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Ich Schicke Ihnen, meine theuren Freunde, dieſe neue 
Ausgabe der erften Bände meiner Literargefchichte aus der 
Verne zu, die ich von Gott und Rechts wegen Ihnen in 
Perfon Hätte überbringen und unter Ihren Augen hätte aus: 
arbeiten müffen. Sie werden fehen, es ift nicht die totale 
Umfchmelzung, die ich fehon in Der erften Ausgabe in Aus- 
ficht, aber auch in Zweifel ftellte, denn noch ſcheint mir das 
Werk in dieſer Geftalt, mo es der Materie mehr ald der Form 
huldigt, ein näheres Bedürfniß zu fein. Mancherlei Zufag und 
Aenderung werden Sie ſchon bei flüchtigem Durchblick gewah- 
ren; um die Säuberung der Gitate hat fih Dr. Hahn freund: 
Ichaftlich verdient gemacht; das neu Erjchienene habe ich jorg- 
fältig nachgetragenz; fat jeder Abſchnitt hat fich umkleiden müſ— 
ſen; von jenen augengefährlichen Reißern habe ich manche aus- 
gebrochen; und um Sie zu Überzeugen, daß ich nicht eigenfinnig 
bin, fo Habe ich auch einige meiner Lieblingsgrillen daraus ver- 
ſcheucht. Möchte Ihnen Das Buch fo ein wenig näher gerückt 
fein! Nicht viele Werke find wohl fo fehr im eigentlichen 
Wortverftande Jemanden zugefchrieben und zugeeignet worden, 
wie Ihnen von mir dieje ältere Literargefchichte. Denn ihr 

Inhalt gehört ja fo vielfach Ihnen, wie fehr Sie Ihr Eigen- 
thum vielleicht entftellt finden mögen, und auf Niemanden 
ruhte bei der Ausarbeitung mein Auge achtfamer ald auf 
Ihnen, wie wenig ich fie Ihnen auch zu Danf gemacht haben 
jollte. Es hätte ſich gebührt, daß dieſe Zufchrift fchon Die 


vo 


erfte Ausgabe begleitet hätte. Aber ich wollte Ihr Wohlwollen 
durch nichts verdienen, was mir damals, (wie man in jungen 
Fahren ift) nach einer freundlichen Gaptation ausfah, ich pochte 
ſogar darauf, es troß einiger Titerarifchen Feindſeligkeiten ver- 
dienen zu können. Und Gottlob, fie thaten unferem perfön- 
lichen Verhältniffe feinen Eintrag, das auf feftere Grund: 
lagen gebaut war, als auf wiflenfchaftlihe Meinungen, und 
das in unferen gemeinfamen Schickſalen vie Feuerprobe be- 
ftand. Dort, wo Andere das Lied fangen: 


Laßt und den Eid vernichten, uns zu retten, 
fonft retten wir den Eid, vernichten und — 


dort waren wir einig, wie wir und, Jieber Wilhelm, 
beim Abſchied mit Kuß und Handdruck fagten. Und waren 
einig ohne Ueberredung, ja ohne Unterredung: Denn Sie er: 
innern fih, lieber Jacob, wie wir uns mehrere Tage nach 
der Proteftation bei Dahlmann trafen, und und lachend er: 
innerten, daß dieſe Verſchwörung ohne ein einziges Wort 
unter und war abgefartet worben. 


Heidelberg im Juni 1840, 


Gervinus. 
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I. Band, 1 


Ginleitung. 


Sc habe e8 unternommen, die Gefchichte der deutichen Dichtung 
von der Zeit ihres erften Entftehens bis zu dem Punkte zu erzaͤh— 
len, wo fie nach mannichfaltigen Schiefalen ſich dem allgemeinften 
und reinften Charakter der Poefie, und aller Kunft überhaupt, am 
meiften und beftimmteften näherte. Ich mußte ihre Anfänge in 
Zeiten aufjuchen, aus welchen kaum vernehmbare Spuren ihres 
Dafeins übrig geblieben find; ich mußte fie durch andere Perioden 
verfolgen, wo fie bald unter dem Drude des Moͤnchthums ein 
unmwürdiged Soc duldete, bald unter der Zügellofigfeit des Ritter: 
thums die gefährlichfte Richtung einfchlug, bald von dem heimifchen 
Gewerbftand in Feffeln gelegt und oft von eindringenden Fremd: 
lingen unterjocht ward, bis fie von allgemeinerer Aufklärung unter: 
fügt fih in Mäßigung frei rang, ihr eigner Herr ward und fchnell 
die zuleßt getragne Unterwerfung mit rächenden Eroberungen ver: 
galt. Welche Schidfale fie litt, welche Hemmungen ihr entgegen: 
traten, wie fie die Einen ertrug, die Anderen überwand, wie fie 
innerlich erftarkte, was fie außerlich forderte, was ihr endlich eigen: 
thümlichen Werth, Anerkennung und Herrfchaft erwarb, foll ein 
einziges Gemälde anfchaulicy zu machen verfuchen. 

Wenn diefer Berfuch vielleicht mehr einem bloßen erften Entwurfe 
ahnlich fieht, ald einem ausgeführten Bilde, fo urtheilt wohl jeder 
darüber fchonend, der da weiß, wie unendlich ſchwer diefe Aufgabe 
von jeder Seite her zu loͤſen ift, fei nun von Auffaffung oder Dar: 
ftelung oder auch nur der trodenften Sichtung des Stoffes Die 
Nede. Denn wie follte in einem Gegenftande, der die vielfältig: 
ſten Producte der verfchiedenften Zeiten in fich befaßt, der, wenn 
er irgend erſchoͤpft werben follte, eine unermeßliche Belefenheit nicht 
nur auf dem vaterländifchen Gebiete der Dichtkunft, fondern auch 
in dem gleichen der anderen europäifchen und afiatifchen Nationen, 
ja auch in ben verwandten Reichen der Künfte und Wiffenfchaften 
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verlangt, wie follte da ein Einzelner, und befäße er von der Natur 
im reichlichften Maße die Gabe, alle Richtungen des menschlichen 
Geiftes zu verfolgen, je hoffen dürfen, zugleich der flrengen und 
Einen Forderung der Wiffenfchaft zu genügen und den getheilten 
Erwartungen der partheiten Gelehrten, zugleich das wahre Bedürf- 
niß der Gegenwart zu befriedigen und die irregehenden Wünfche 
der Menge, und wieder die Anfichten der meift bloß fachfundigen 
Kenner und der meift blos weltfundigen Laien mit Einem, Male, 
gleich vertraut mit Sachen und Menfchen, zu berudfichtigen! 

Daß die Ziele, die fi) der Schreiber einer Gefchichte der 
deutfchen Dichtkunft wählen kann, fo weit auseinander, fo leicht 
unterfcheidbar liegen, Dies erleichterte mir die Wahl; denn eine 
Wahl war unvermeiblih. Man wird mir vielleicht vorwerfen, daß 
ich ein zu weites Ziel ind Auge faßte, daß ich meine Kräfte mis— 
kennend, zuruͤckblieb, daß ich wohl gar thörichterweife für den ent— 
fernteften einen Punft nahm, hinter dem fchärfere Augen noch an- 
dere erbliden; den ftärkften Tadel aber werde ich mir wahrfcheinlic) 
dadurch zuziehen, daß ich in einem Gebiete, wo die vortrefflichften 
Forſcher eine beftimmte Bahn vorgezeichnet haben, meinen eigenen 
Weg einfchlug, daß ich mich faft aller Vortheile, die mir ihr Vor— 
gang darbot, begab, daß ich überhaupt die ganze Behandlungsart 
gefchichtlicher Stoffe, wie fie feit mehreren Sahrzehnten in Deutſch⸗ 
land herkoͤmmlich ward, verließ, und ftatt einem forfchenden Werfe 
der Gelehrfamfeit ein darftellendes Kunftwerf zu entwerfen unter: 
nahm, und dies in einem Felde, auf dem noch) fo viele Befchäfti- 
gung eben für die forfchende Gefchichte übrig if. Mir fchien es 
aber, ald ob die Gefchichte der deutichen Nationalliteratur noch von 
Niemandem aus einem Gefichtspunfte behandelt worden fei, welcher 
der Sache felbft würdig, und der Gegenwart und jesigen Lage der 
Nation angemeffen wäre; mir fchien es, ald ob zu einer folchen 
würdigeren Auffaffung der Sache auch auf dem hergebrachten Wege 
nur ſchwer oder gar nicht zu gelangen fei. Aehnlich verhält es 
fih auch mit der politifchen Gefchichte von Deutfchland. Man - 
machte zwar die ungeheuerften Anftrengungen, man legte die ge: 
waltigften Werfe an, um der Nation Ehrendenfmale zu feßen, 
allein je höher man baute, je gleichgültiger warb das erft in Maffe 
verfammelte Publicum und verlief fich allgemach. Die Urfache war 
keine andere, ald daß man hier nur der Vorzeit Monumente febte, 
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und fie mit heimlichen oder ausgefprochenen Vorwürfen einer Zeit 
und einem Gefchlechte vorhielt, das, wenn ed auch nicht in der 
Gegenwart großen äußeren Ruhm gegen den feiner Vorfahren zu 
ftellen hatte, doch in feinem inneren Leben ein erfeßendes Verdienſt 
Fannte, und eben darin vielleicht eine Saat Fünftiger Thaten keimen 
wußte, deren flilles Machsthum es fich nicht verfümmern laffen 
wollte. Während unter dieſen politifhen Gefchichtichreibern Cha- 
raktere fehlten, wie Möfer, dem das ächte Gepräge deutfcher Na— 
tur aufgedrüdt war, mit der er die getrennteften Eigenfchaften fei- 
nes vieldeutigen Volkes umfaßte und mit gleicher Hingebung und 
mit jener gefunden Gründlichfeit fi) mit dem Xelteften und dem 
Neueften, mit den engften Bedürfniffen feiner naͤchſten Umgebung, 
wie mit den großen Problemen eines Welthandel und einer rie— 
fenmäßigen Staatöverwaltung befchäftigte, während uns hier Köpfe 
abgingen, die wie Spittler, ftatt immer und einzig mit ärgerlichem 
Beifall auf unfer Alterthum hinzuweifen, dem wir und bei jeder 
neuen Beleuchtung aufs neue mehr und mehr entwachlen fühlten, 
das auf die Zukunft gerichtete Volk mit der Bergangenheit und 
an der Gegenwart belehrt und ermuthigt hätten; während alfo die 
für die Gegenwart fruchtbare Behandlung der vaterländifchen Ge- 
Ichichte bei dem Mangel folcher Männer, die für das mitlebende 
Geſchlecht zu wirken verftanden hätten, unterblieb, fo war es in der 
Literargefchichte noch Arger. Hier feßten zwar Männer, die das 
Vaterland unter feinen größten Gelehrten nennen wird und welche 
die unvergeglichften Spuren ihrer Wirkfamkeit binterlaffen haben 
und hinterlaffen werden, die Arbeit ihres Lebens mit einer micht 
genug zu erfennenden Unverdroffenheit und Ausdauer an eben jene 
Zeiträume, die auch in der politiichen Gefchichte fo viele aufmerf: 
fame Beobachter, fo viele fleißige Bearbeiter, fo viele enthufiaftifche 
Bewunderer gefunden hatten; allein für die neuere Literatur der 
Deutfchen gefhah nichts. Die Gefchichtfchreiber der Nationallite 
ratur nahmen folgerecht faft allein Rüdficht auf die alte Zeit, faft 
feiner aber erfchien, deſſen Werk auch felbft in dieſen Theilen nur 
ahnen ließe, wie trefflihe Foricher hier vorgearbeitet hatten, ge- 
fchweige daß man die dichterifchen und fonftigen Werfe jener Zeit 
aus unfern Kiterargefchichten hätte Fennen lernen. Die neue deut: 
fche Literatur aber, fo reich, fo blühend und mannichfaltig, nahm 
fich meift überall in diefen Gefchichtöwerfen wie ein feriled Feld 
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aus, auf dem nichtd zu erbeuten feiz denn hier, wo aus ben 
Quellen unmittelbar zu forfchen und zu urtheilen war, wo noch 
fein vermittelnder Forfcher die Urtheile an die Hand gab, hier 
wußte fich Niemand zu helfen. Und doch! wie anderd waren hier 
obendrein die WVerhältniffe, als in der politifchen Gefchichte, Die 
man in der neueften Zeit ihrer Gehaltlofigkeit wegen eher verfchma- 
ben und liegen laffen durfte. Aber bier lag ein ganzes Jahrhun— 
dert hinter und, in dem eine der merfwürdigften Veränderungen, 
in dem geiftigen Neiche einer der geiftveichften Nationen der. Erde 
vorgegangen war, eine Revolution, deren fichtbarfte Frucht für und 
die Ruͤckkehr aus der häßlichften Barbarei zu wahrem, gefunden 
Geſchmack in Kunft und Leben war, und deren größte Früchte 
wer weiß wie viele Sahrhunderte erft in ihrem Verlaufe zeitigen 
und genießen werden. Hier allo lag die größte Aufforderung in 
der Zeit, nicht zum zweiten Male, wie wir es mit der Reforma: 
tion gethan, eine ewig denfwürdige Epoche unferer Gefchichte, Die 
wie jene ben ungemeffenften Einfluß auf die Gefchichte der euro: 
päifchen Menfchheit ausüben wird und bereit auszuuͤben begann, 
vorübergehen zu laffen, ohne wenigftend den Verſuch gemacht zu 
haben, eine einigermaßen wiürbige Erzählung der Begebenheiten 
jener Zeit der Nachwelt zu hinterlaffen. Daß wir dies damals 
nach der Neformationgzeit nicht gethan, daß wir es dieſes Mal 
nach der Blüthe unferer Literatur noch nicht verfucht haben, daß 
wir lediglich den alten Werfen unfered Volkes in Staat, in Wil: 
fenfchaft und Kunft unfre Korfchung widmen, dies fcheint mir nicht 
aus" Kälte, nicht aus Undank, nicht aus vorherrfchender Neigung 
der Nation zu ihrer Vorzeit, fondern aus der Natur unfrer Ges 
fchichte felbft erflärt werden zu müffen und leicht erflärt werden zu 
fonnen. Die neuere Zeit und ihre Gefchichte fpielt auf einer fo 
ungeheuren Bühne, daß Ueberficht und Bewältigung der Erfcheis 
nungen nur aus fehr weiter Ferne möglidy wird. Die fchöne Zeit 
ift nicht mehr, wo ein Thukydides, mit glüdlichem Alter gefegnet, 
fi) erft der noch dauernden Sitten jener ehrenfeften Zeit der Ma— 
rathonfämpfer erfreuen, dann ein breißigjähriges Schaufpiel der 
größten Ummalzungen im äußeren und inneren 2eben mit unver: 
wandter Aufmerffamfeit verfolgen, und endlid noch eine lange 
Reihe von Jahren den Nachwirkfungen diefer Umftürze zufehen und 
Alles in Ein großes Werk niederlegen Fonnte. Die ähnliche Pe: 
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riode mit ähnlichen Urfachen und Wirfungen, die m ber atheni: 
hen Welt in Einem Jahrhundert vorüberging, dehnt fi, nicht 
eben in jedem neuen Staate, aber in dem neuen Europa, deffen 
Theile ohne das Ganze nicht zu verftehen find, in — wir koͤnnen 
noch nicht fagen wie viele Jahrhunderte aus, wir, die wir be— 
reits über drei Jahrhunderte zufammenhängender Bewegungen hin- 
ter und fehen. Die alte Zeit unferd Volkes haben wir feit der 
Auflofung des Reichs mehr als vollfommen vollendet; die Acten 
find geichloffen; dies mußte, troß der Entfremdung der Nation 
von ihrer älteren Gefchichte, für die Hiftorifer Mahnung und Auf: 
forderung genug fein, ihren ganzen Fleiß jenen Zeiten zu widmen, 
mit denen jest voll ins Reine zu kommen ift, deren Nachwirkun: 
gen immer mehr verfchwinden, deren Zuftände uns immer beutli- 
cher werden,‘ je mehr wir uns daraus entfernen, Wer aber follte 
im fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert eine Geſchichte der 
Reformation entwerfen, da jede neue größere Begebenheit, die aus 
ihr in der außern Welt folgte, zweifelhaft ließ, wohin alles Ge- 
fchehene und Gefchehende zuletzt führen würde, bis erft das vorige 
Sahrhundert daruͤber beftimmtere Auskunft zu geben begann. Und 
wer follte in den Jahren 1789 und 1830 Hand an eine Literar- 
geichichte der neueren Zeit legen? Kaum war nach jener außer: 
ordentlichen Gaͤhrung unter unferen fünftlerifchen Genien durch den 
überfegten Homer eine Art Ruhe gefchafft und es folgte mit ben 
claffifchen Werfen Gothes eine Niederfegung des Gefchmads und 
der Sprache, fo brachte und die franzofiiche Revolution um fein 
frifcheftes Wirken, Schiller farb früh weg, und der grelle Ab» 
fur; unferer ſchoͤnen Literatur zu Entartung und Nichtigkeit war 
im erften Augenblide wohl noch viel abfchrediender, ald die neue: 
ften, politifchen Begebenheiten, die uns von der behaglichen Be: 
trachtung unferer inneren Bildungsgefchichte immer mehr abziehen 
werden. 

In den allerungünftigften Verhältniffen alfo greife ich den 
Ichwierigen Stoff einer Geſchichte auf, die theilweife faft eine Zeit: 
gefhichte zu nennen iftz kann irgend etwas dem Lefer Zutrauen 
einflößen, fo wird es das fein, daß er fieht, ich kenne die Klippen, 
die ich vorfichtig vermeiden muß, wenn ich nicht Fläglich fcheitern 
will, Und vorfihtig hat mich gewiß die mißliche Aufgabe gemacht, 
aber abjchreden Fonnte fie mich nicht. Ich erkenne im ganzen 
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Umfange, wie vergebens wir Neueren, fobald von productiver Thä- 
tigkeit die Nebe ift, und mit den Alten zu meſſen ftreben, denen 
Alles nahe lag, Alles lebendig war, Alles die beftimmtefte Bezie— 
hung hatte, wad wir mühfelig aus der Ferne und aus Büchern 
herbeiholen muͤſſen; die Feine Beſchraͤnkung inneren Verkehrs und 
geiftiger Thätigkeit vom Staate, ja nicht von ihren Göttern bul- 
deten, während ed bei uns noch gefchehen Fonnte, daß Grenzlinien 
dem geiftigen Verkehre geftef wurden, da die gegen den Außeren 
fielen, fo daß es fein Wunder wäre, wenn jedem, dem es um 
achtes Willen und Bildung wahrer Ernft ift, beim Erwägen der 
großen Hinderniffe, welche die neuen Zeiten aller totalen Durchbil— 
dung ohnehin nothwendig entgegenftellen, auch noch durch folche 
außere Hemmungen alle Luft des Wirkens verfiimmert und verbit- 
tert würde. Jener Meifter der Gefchichte durfte es wagen, der 
Nachwelt die Gefchichte feiner Zeit zur Belehrung und Warnung 
in wiederfommenden ähnlichen Lagen zu hinterlaffen ; die Fürzefte 
biftorifche Erfahrung hatte er hinter und um fich, aber ihre Leben _ 
digkeit und Mannichfaltigkeit, die Offenheit und -Unverftecdtheit des 
alten öffentlichen und Privatlebens, die Gefundheit der Beobach: 
tung und die Maffe der Begebenheiten, die fich in Furzer Zeit und 
in Fleinem Raume ungehemmt, fchnell und rafch entfaltete, brachte 
ihn in Beurtheilung der Natur der Menfchheit vielleicht weiter, 
als uns unfere weitfchichtige Gelehrfamfeit und unfer fleißiges For: 
fhen nach den Schidfalen der Welt in mehr ald zwei Jahrtau— 
fenden, die feitbem verfloffen find, gebracht hat. Wer heute nicht 
verfteht den Geift fremder Zeiten und Nationen wie feiner eigenen 
zu fafien, fich jeder Befchränftheit in Religion und Volksthuͤmlich— 
feit vollig zu entäußern, wer das Leben vergißt über dem Buch, 
und ded Buches Geift über dem Wort, wer die Gefchichte der 
Menfchheit verfaumt über der der einzelnen Voͤlker und Zeiten, wer 
nicht dad Ganze umfaßt und mit gleich großer Kühnheit wie Si: 
cherheit dad Treiben von Sahrhunderten mit Einem Blide über: 
Ichlagen Fann, fondern am Fleinen Maß feiner perfonlichen oder _ 
nationellen, feiner gelehrten oder dogmatifchen Beichränftheit die 
Melt ausmeffen will, der darf nicht wagen nad) der Palme in der 
Gefchichtichreibung zu ringen. Ehedem war aber das ganz anders. 
In fo ungeheuren Fernen, mit fo außerordentlihem Aufgebot von 
Fleiß und Ausdauer brauchten die Alten ihre Weisheit nicht zu 
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kaufen. Der Gefchichtfchreiber des peloponneſiſchen Kriegs durfte 
diefen Kampf zweier Fleiner Staaten eine Welterfchütterung nen- 
nen, denn fein Volk war damald die Welt; er durfte auf feine 
einfache Beobachtung bauen, und ihrer Gültigkeit eine ftete Dauer 
verheißen, denn noch war jedes Object des Beobachters unver: 
fchleiert, wie fein eignes Auge, während wir mit VBorurtheilen auf- 
wachlen, mit widernatürlichen Bebürfniffen und Genüffen genährt 
werden und fein Ereigniß in der politifchen Welt in feinen Urfa- 
hen offen vor uns daliegt. Bei und muß dad Lernen anfangen 
mit der Ruͤckkehr aus einem verderbten und ungefunden Wefen zu 
der reinen Quelle der Menfchlichkeit, von der der Grieche ver: 
trauensvoll ausgehn durfte. Dann erft werden wir berechtigt fein, 
über unfere Zeit, ihre Gefchichte und ihre Ausfichten ein Urtheil 
zu fallen; und wenn bei foldhen Forderungen alle Gefhihtf hrei- 
bung faft ganz bei uns aufhörte und nur Gefhihtforfhung 
übrig blieb, wenn die Wiffenfchaft fich ganz von dem Leben trennte, 
fo war das freilich traurig, aber wohl natürlich und nicht befrem- 
dend. Und doch fcheint e8 auf der anderen Seite wieder, als ob 
wir, die wir fo reich find an Erfahrungen jeder Art, und eben 
dadurch ermuthigt fühlen müßten, auch diefe Behandlung der Ge- 
Ichichte wieder aufzunehmen und in ihr lebendige Belehrung für 
uns und unfere Zuftände zu fuchen. Und unter uns befonders, 
die wir anzufangen fcheinen, in eben dem Maße unfere Nation 
zu verachten, wie man im Ausland die lang hergebrachte Verach— 
tung gegen uns ablegte, unter uns fcheint es doc, endlich einmal 
Zeit zu fein, der Nation ihren gegenwärtigen Werth begreiflic 
zu machen, ihr das verfüümmerte Bertrauen auf fich felbft zu erfri- 
chen, ihr neben dem Stolz auf ihre Alteften Zeiten Freudigfeit an 
dem jetzigen Augenblid und den gewijleften Muth auf die Zukunft 
einzufloͤßen. Dies aber kann nur erreicht werden, wenn man ihr 
ihre Gefchichte bis auf die neueften Zeiten vorführt, wenn fie aus 
ihr und der verglichenen Gefchichte anderer Voͤlker fich felbft klar 
gemacht wird. Doc nicht jede Seite der Gefchichte eignet fich 
eben hierzu; zu irgend einem Ziele, "zu einem Ruhepunfte müffen 
die Begebenheiten geführt haben, wenn fie lehrreich werden follen. 
Keine politifche Gefchichte, welche Deutſchlands Schickſale bis auf 
den heutigen Tag erzählt, kann je eine rechte Wirfung haben, denn 
die Gefchichte muß, wie die Kunft, zu Ruhe führen, und wir 


10 Einleitung. 


müffen nie von einem gefchichtlichen Kunftwerke troftlos weggehen 
dürfen. Den Gefhichtsfünftter aber möchte ich doch fehen, der 
und von einer Schilderung des gegenwärtigen politiihen Zuftandes 
von Deutichland getroftet zu entlaffen verſtaͤnde. Die Gefchichte 
der deutichen Dichtung dagegen fchien mir ihrer inneren Beichaf: 
fenheit nach eben fo wählbar, als ihrem Werthe und unferem Zeit: 
bedürfniß nach wählenswerth. Sie ift, wenn anders aus der Ge— 
ſchichte Wahrheiten zu lernen find, zu einem .Biele gefommen, von 
wo aus man mit Erfolg ein Ganzes überbliden, einen beruhigen: 
den, ja einen erhebenden Eindrud empfangen und die größten Be— 
lehrungen ziehen fann. Die Wahl eined Gefchichtftoffes mit den 
Forderungen und Bedürfniffen der Gegenwart in Einklang zu brins' 
gen fcheint mir aber eine fo bedeutende Pflicht des Geſchichtſchrei— 
berö, daß, hätte ich die politifche, die religiofe, die gefammtlitera= 
rifche oder irgend eine andere Seite der Gefchichte unfers Volkes 
für paffender und dringender zur Bearbeitung gehalten, ich diefe 
andere ergriffen haben wirde, weil auch Fein Lieblingsfach den 
Hiſtoriker ausschließlich feſſeln foll. 

Das Ziel in der Gefchichte unferer deutihen Dichtkunft, auf 
das ich hindeutete, liegt bei der Scheide der letzten Sahrhunderte ; 
bi8 dorthin mußte alfo meine Erzählung vordringen. Diefes Ziel 
ift nicht ein Fünftlic) von mir-gefchaffenes, ein zu meinen Zweden 
zugerichtete8 und untergefchobenes, fondern ein in der Natur der 
Sache begründetes; und mag meine Gefchichtserzählung auch aller: 
hand befonderen Zweden nachgehn, fo Fann und wird fie, falls auch 
nur das Heinfte Verdienft daran ift, dem Hauptzwed, der Willen: 
ſchaft der Literargefchichte, vor Allem dienen. Das hochfte Ziel 
irgend einer vollendeten Reihe von Begebenheiten in der Weltge- 
ſchichte kann nun nur da fein, wo die Idee, die in ihnen zur Er— 
fcheinung zu fommen ftrebt, wirklich durchdringt, und wo eine we— 
fentliche Forderung der Gefellfchaft oder der menfchlichen Cultur 
dadurch erreicht wird. Iſt es die getrennte Parthie einer einzelnen 
Zeit, eines einzelnen Volkes, die wir zur Betrachtung wählen, fo 
wird fie in fich wieder einen folchen oberften Vollendungspunkt 
bieten, und diefer wird mit dem Ganzen in irgend einer nicht zu 
verfennenden Berwandtfchaft ftehen. Was unfern Gegenftand an: 
geht, To war die Poefie, wie alle Kunft, bei den Griechen allein 
von feiner Religion, von feinem Stande und Feiner Wiflenfchaft 
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eingeengt, nur da konnte ſie ihre edelſten Kraͤfte im volleſten Maße 
entwickeln, nur da Sitten, Glauben und Wiſſen geſtalten und 
fuͤr alles aͤchte Beſtreben in der Kunſt ſpaͤterer Zeiten und Voͤl— 
ker geſetzgebend werden. Dieſer Hoͤhepunkt war erreicht, als die 
homeriſchen Gedichte ihre letzte Geſtaltung erhalten hatten und die 
fruͤheren Tragiker in Athen die Reinheit der alten Kunſt noch be— 
wahrten. Als die Pythia den Euripides fuͤr weiſer als den So— 
phokles erklaͤrte, war die griechiſche Dichtung auf der gefaͤhrlichſten 
Spitze; von da an gewann der Gedanke an den Werken der Ein— 
bildungskraft einen ſtets uͤberwiegenderen Einfluß, den die Einwir— 
kung der philoſophiſchen Schulen und die Verpflanzung der ſchoͤnen 
Literatur unter die praktiſchen und materiellen Roͤmer naͤhrte und 
ſteigerte. Dieß geſchah, als das Chriſtenthum gepredigt ward, das, 
wie ſchon die griechiſchen Philoſophen gethan hatten, den Menſchen 
eine neue innere Welt des Gemuͤthes erſchloß. Nun fiel das ganze 
Mittelalter in DM ſchneidendſten Kontraft mit der roͤmiſchen Welt, 
und es erforderte eine fo mäßige und weife Nation, wie die deut: 
fche, um von der unmäßigften Bergeudung aller Gefühle, wie von 
der einfeitigften Pflege des Werftandes, von den unfeligften Ver: 
rungen in Religion, in Kunft, in Wilfenfchaft und Staat zu 
der alten Befonnenheit, Gefundheit und ruhigen Thätigfeit zurüd: 
zuführen. Wie dies die neuern Nationen gethan, was Italien da: 
rin den Deutfchen vorgearbeitet, warum diefen es vorbehalten blieb, 
zum Zwede zu gelangen, läßt fich in jeder Weile vortrefflich dar: 
thun: ich verfuche es, von diefem Gefichtöpunfte aus die deutfche 
Dichtung in ihrer Gefchichte zu entwideln. Es ift ein einziger 
großer Gang zu der Quelle der wahrhaften Dichtkunft zurüd, auf 
dem alle Nationen von Europa die Deutfchen begleiten, oft über: 
holen, am Ende aber Eine nach der Andern zurücbleiben. Wir 
haben nur Trümmer einer eigentlich ftreng heimathlichen und na— 
tionalen Dichtung ; feitdem die Germanen in der Völkerwanderung 
die lateinifche Welt umfpannten und ihre Cultur kennen lernten, 
ftellten fich erft die moͤnchiſchen Dichter den chriftlichen lateinifchen 
Poeten zur Seite oder gegenüber; fobald der hiftorifche Volksge— 
fang in Schrift gebracht ward, nahm er die Form vom lateinifchen 
Epos, und zu größern Verfuchen kam man fcheint’5 erft durch die 
Stoffe aus der alten Melt felbft, wie fie griechifche und britifche 
Mönche Iateinifch zubereitet hatten. Italiener, Spanier, Franzofen 
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und Engländer blieben in verfchiedener Weife bei der griechiich- 
römifchen oder bei der alerandrinifchen Bildung haften; die Deut- 
fchen allein festen den fteileren, aber belohnenderen Weg fort und 
gelangten zur ſchoͤnſten Blüthezeit griechifcher Weisheit und Kunft, 
wo dann im vorigen und in diefem Jahrhundert jeder große Mann 
- ded helleniichen Altertyums feinen Ueberjeger, feinen Schüler oder 
fein Ebenbild bei uns erhielt. Goͤthe und Schiller führten zu 
einem Kunftideal zurüd, das feit den Griechen Niemand mehr als 
geahnt hatte; je weiter fie darin gediehen, defto unverhohlener ward 
bei zwar fteigender Selbftändigkeit ihre Bewunderung für die alte 
Kunft, bei feigendem Selbfigefühl in ihrer Umgebung ihre ehr— 
fürchtige Befcheidenheit den Alten gegenüber; fie leiteten mit Be— 
wußtfein auf die Vereinigung ded modernen Reichthums an Ge— 
fühlen und Gedanken mit der antiken Form, und dies eben war 
der Punkt, nach deſſen Erreihung bei den Griechen, wie ich ans 
deutete, die Kunft ausgeartet war, So war diefelbe Nation, die 
einft die Ideen, welche Sofrates und Chriftus in das neue Ge— 
Schlecht zur Bildung der Herzen geftreut hatten, und die Keime, 
welche Ariftoteles für alle Wiffenfchaft gelegt, mit den alten Gene- 
rationen zugleich vertilgen zu wollen fchien, diefe felbe Nation war 
beftimmt, zuerft die Lehre des Meſſias zu reinigen, und dann den 
Ungefhmad in Kunft und Wiffenfchaft zu brechen, fo daß es nun 
laut von unfern Nachbarn verfündet wird, daß wahre Bildung der 
Seelen und Geifter nur bei und gefuht, wie alle Befanntichaft 
mit den Alten nur durch uns vermittelt werden kann; daß fichtbar 
unfere Literatur nun fo über Europa zu herrfchen beginnt, wie 
einft die italienifche und franzofifche vor ihr über Europa geherrfcht 
haben. 

Diefe ungewöhnlich gefaßte Aufgabe Fonnte ich nicht hoffen, 
auf dem gewöhnlichen Wege zu löfen. Sch wünfchte nicht den 
Lefer zu täufchen über wad er in dem Buche finden wird. Es 
weicht befonders darin von allen Literarifchen Handbücern und 
Geſchichten ab, daß es nichts ift als Gefchichte. Ich habe mit der 
afthetifchen Beurtheilung der Sachen nicht3 zu thun, ich bin Fein 
Poet und Fein belletriftifcher Kritiker. Der afthetifche Beurtheiler 
zeigt und eines Gedichtes Entftehung aus fich ſelbſt, fein inneres 
Wachsthum und Vollendung, feinen abfoluten Werth, fein Wer: 
hältniß zu feiner Gattung und etwa zu der Natur und dem Cha: 
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rafter des Dichters. Der Aefthetifer thut am beiten, das Gedicht 
fo wenig ald möglich mit anderen und fremden zu vergleichen, dem 
Hiftorifer ift diefe Vergleichung ein Hauptmittel zum Zwed. Er 
zeigt und nicht Eined Gedichtes, fondern aller poetiichen Producte 
Entftehung au der Zeit, aud dem Kreife ihrer Ideen, Thaten 
und Scidfale, er weift darin nach was diefen entfpricht oder wi- 
derfpricht, er fucht den Urfachen ihres Werdens und ihren Wirfun- 
gen nach und beurtheilt ihren Werth hauptſaͤchlich nach diefen, er 
vergleicht “fie mit dem Größten der Kunfigattung gerade dieſer 
Zeit und diefer Nation, in der fie entftanden, oder, je nachdem 
er feinen Gefichtsfreis ausdehnt, mit den weiteren analogen Er- 
fcheinungen in anderen Zeiten und Voͤlkern. Aeſthetiſcher Gefchmad 
muß bei dem Gefchichtfchreiber der ſchoͤnen Literatur vorausgefegt 
werden, wie bei dem politifchen Hiftorifer politiich gefunder Blick, 
deshalb aber darf der Eine feine publiciftifichen Deductionen und 
der Andere feine afthetifchen Abhandlungen einflechten, falls er auf 
feinem Felde bleiben will. Beftimmte Anfichten müffen bier und 
dort zu Grunde liegen; daß dies in meinem Buche der Fall ift, 
wird jeder Einfichtige finden; leider weiß ich auf Fein Lehrbuch der 
Aeſthetik zu verweilen und kann nur zerftreute Quellen, Ariſtote— 
les und Leffing, Göthe und Humboldt und Andere nennen. Wä- 
ven nur erft die Grundfäge für eine innere Gefchichte der Künfte 
feftgeftellt, welch eine herrliche Wiffenfchaft müßte hier nach und 
nach aufblühen! Sch bemerfe übrigens noch), daß das Endurtheil 
des Afthetifchen und das des hiftorifchen Beurtheilers, wenn beide 
in gleicher Strenge zu Werke gingen, immer übereinflimmen wird ; 
es rechne nur jeder auf feine eigne Weife richtig, die Probe wird 
die gleiche Summe ausweiſen. 

Nicht Jedem wird meine Darftellung weit genug, Vielen meine 
Wahl zu Fnapp, den Meiften wahrfcheinlich mein Urtheil viel zu 
fireng fein. Dies fleht nun nicht zu ändern; nur fehe jeder zu, 
daß er nicht an dem Einzelnen Anftoß nehme, ehe er aus dem 
Ganzen erfahren hat, warum jenes Einzelne nicht anders lauten 
fonnte. Es muß der modernen Lefewelt freilich duͤnken, ich ziehe 
meine Grenzen gar zu enge; mir aber fcheint, man kann bei der 
Geftaltung unferer Literatur diefe Grenzen nie zu enge machen. 
Mer taufende von Jahren der Cultur hinter fich hat, der darf 
wohl efel in der Wahl der Dinge werden, an welchen er Gefchmad 
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und Geift zu bilden fucht, der darf nie fürchten, Mangel an wahr: 
haft trefflichem Stoffe zu haben. Wohin fol es doc) endlicdy mit 
unferem Wiffen und Leſen fommen, wenn wir uns ewig -unter 
der in beängftigenden Berhältniffen fleigenden Fluth unferer Litera: 
tur theilen follten, wohin gediehe zulest unfere Bildung, wenn 
ftet3 das Vielwiffen bezwedt würde, und nicht dad Wiſſen des 
Achten und Guten, da es doc in jedem Fache — nicht freilich 
fo gar vieles Bortreffliche gibt, aber doc) immer genug, um das 
Leben eines finnigen Menfchen mit Arbeit und Genüffen zu füllen. 
Und was die Dichtkunft angeht, fo theile ich gerne jene Meinung, 
die Horaz von ihr ausgefprochen hat, daß das Abweichen vom 
Höchften (womit ich nur nicht ausfchließlich die Höchften Gattungen 
verftanden wiffen will, fondern nur in jeder Gattung das Befte) 
hier jahlings zum Niedrigften reißt, ein Satz, der jede hiftorifche 
Erfahrung für fi) und Feine gegen fi hat. In den Künften muß 
man überhaupt am wenigften toleriren, weil Wenige darüber zu 
urtheilen wiffen, und auf diefe Art durch das Mittelmäßige und 
Schlechte der Seele am verftohlenften das Schlechte und Mittel: 
mäßige angebildet wird. 

Wenn ic) auch namentlidy über einzelne Theile und Perioden 
weniger warm oder weniger Falt urtheile, als Mancher winfchen 
möchte, fo ermäge man ja den Zweck ded Ganzen und dränge fich 
nicht mit Partheianfichten an eine partheilofe Gefchichte. Den 
blinden Verächtern der altdeutfchen Literatur, fo wie ihren blinden 
Verehrern, genug zu thun, Tann ich nicht hoffen und nicht wün- 
fhen. Beſonders wünfchte ich es nicht vergeffen zu haben, daß 
ich blos eine Gefchichte der Dichtung fchreibe, nur den poetifchen 
Werth der Dinge im Auge habe und jede andere Eigenfchaft nur 
gelegentlich berühre. Das Kunftwerf eines Dichters kann deren 
allerhand haben, man fünnte namentlich in den Epopoͤen des Mit: 
telalterd die Alterthüumer, die Sagen, die mythifche, Tprachliche, 
moralifche, hiftorifche Bedeutung befprechen, ich berudfichtige aber - 
vorzugsweife nur die dichterifche, ohne darum ganz zu verfchweigen, 
welcyer accefforifche Werth dem oder jenem Werke zufommt. Wenn 
ih von Homer redete, fo würde ed gerade von der größten Wich- 
tigkeit für den Hiftoriker fein, zu zeigen, von welchem Einfluß er 
auf die Religion war, zu deren Schöpfer ihn gleichſam Herodot 
macht, von welchem Einfluß auf die Tragifer, die meiftens ihren 
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Stoff von ihm und feiner Achten Fabel nehmen, von welcher Ber 
deutung für Lykurg und feinen Staat, in deſſen Sinne auch noch 
Ariftophanes feine Gedichte am höchften ſchaͤtzte, und wie felbft 
dann, als fein Anfehen in der Nation fchon gelunfen war, die 
Philofophen ihm ihre Anfichten, Strabo ihm feine geographifchen 
und hiftorifchen Kenntniffe entlieh. Den Hauptwirkungen feiner Ge: 
dichte aber müßte man in Athen und wo fonft die liberale griechi- 
ſche Bildung herrfchte, nachfpüren, wo das Werk ald Ganzes zum 
faft einzigen Mittel der faft einzig Afthetiichen Erziehung gebraucht 
ward. Etwas Aehnliches kann die Gefchichte von der altdeutfchen 
poetifchen Sage, etwas Aehnliched von der neuen deutſchen Poefie 
fagen, nur nicht eben, was man von ihr follte jagen koͤnnen, daß 
ihre Producte ald reine Werke der Kunft ihre größte Wirkung 
gehabt hätten. Daß died mit unferer neueren Dichtung der Fall 
geweſen wäre, wird man nicht behaupten wollen, wenn man nad) 
Goͤthe und Schiller die ärgfte Geſchmackloſigkeit noch herrichen 
ſah. Auf Denken und Willen aber hatte jene ganze Zeit den 
ichnellften und außerordentlichiten Einfluß, während die Dichtungen 
des Mittelalterd für das Gemüthöleben jener Gefchlechter unftreitig 
von der fchönften Bedeutung waren. Diefe Seite haben auch die 
tiefften Kenner der mittelaltrigen Poefie immer an ihr befonders 
hervorgehoben, die eigentlich Fünftlerifche, mochten fie fühlen, ſchwand 
Dagegen; oder man fchuf fi) einen ganz neuen Maßſtab zur 
Ausmeflung ihres Werthes, um das gefürchtete große Maß der 
Griechen nicht anlegen zu müflen. Sch hoffe von dem wahren 
Werthe diefer Dichtungen fo richtig zu urtheilen, wie von dem 
Verdienſte der Männer, die und damit befannter gemacht haben, 
und bin ich zwar in meinem Werke auf die neue Zeit gerichtet, 
fo glaube ich gerechter von dem Altertbum und feinen Werehrern 
zu denfen, als vieleicht Thukydides von Herodot, ald Platon von 
Ariftophanes, ald Horaz von dem alten Livius. Ich werde mich 
firenge hüten, in den übertriebenen Ton der Anpreifung Ddiefer 
Dichterwerfe einzuflimmen, denn bdiefer hat wohl Manches dazu 
beigetragen, daß fie nicht mehr Eingang fanden. Ich will nicht 
für die Bearbeiter und gelehrten Kenner diefer Literatur ſchrei⸗ 
ben, nicht für eine befondere Klaffe von Lefern, fondern, wenn es 
mir gelingen möchte, für die Nation. Ich möchte den Meifterwer: 
fen unferer Dichtkunft gewogene Kefer verfchaffen, aber- dann muß 
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ich auch Zutrauen in meine Wahrhaftigkeit erweden, ich muß nicht 
marftfchreierifch anpreifen und täufchen, ich muß angeben warum 
ich lobe und table, und was ich für Acht ausbiete, muß auch wirf- 
lich ächt fein; und dies wird ja weiter entfchuldigen fonnen, wenn 
ich vorfichtig nur Wenige, nur das Erprobtefte ausführend be= 
handle, Wer eine Gefchichte der Poefie fchreiben will, darf, wie 
Grimm verlangt hat, feiner Forſchung Fein Biel feßen: er muß 
Gutes und Schlechtes gleichmäßig feiner Betrachtung unterwerfen. 
Wer aber zugleich darftellen und in einem Gefchichtöwerfe Fünftle- 
riſch verfahren will, muß feine Heine Schöpfung nad) inneren Ge- 
ſetzen geftalten; er darf Eleinliche Unterfuchungen nicht vor den 
Augen des Zuſchauers oder Leſers führen, und es war nicht die 
geringfte Mühe, in meinem Werfe die Spuren der mühfeligen 
Forſchung und Vielleferei zu filgen, und ich fchäme mich jetzt faft, 
daß ich in der VBerläugnung der gelehrten Oftentation nicht fo weit 
ging, daß ich die. Citate gar vermieden hätte, Wie leicht es hier 
war, die allerfpeciofefte Gelehrfamfeit auszulegen, weiß jeder, der in 
der Zunft ift, und es wäre, bünft mir, an ber Zeit, ganz laut zu 
fagen, wie leicht das if. Denn ich bin gar nicht der Meinung 
derjenigen, die ed für billig halten, daß das Publicum zum Beweis 
unferer Gründlichfeit und Zuverläffigkeit Citate verlange (es fei 
denn in einem Buche ausfchließlicher Forſchung), und für diefen 
Zweck würde ich auch niemals nur Eine Note unter ein darftellen- 
des Werk ſetzen. Wer Zuverläffigfeit und Gründlichkeit nicht aus 
anderen Symptomen gewahr werben kann, für den freilich moͤch— 
ten Gitate das MWichtigfte fein, aber mir wäre ein folcher eben 
nicht der Liebfte Lefer. Und ich weiß nicht, warum ich ed nicht 
geradezu fagen fol, daß ich die hergebrachte compendiarifche Form 
unferer Literargefchichten und anderer Werke, wenn fie nicht wie 
die Arbeiten von Koh, Buͤſching und Aehnlichen ihren Zweck als 
erfchöpfende Hülfsmittel in fich felbft haben, für einen unferer 
Bildung ganz unwürdigen Reſt alter Pedanterie anfehe, hinter dem 
fih nur alzuoft Seichtigfeit und Mangel an aller Einficht Flug 
verfteft, oder der einer gelehrten Geheimnißfrämerei dient, die, um 
einen Collegienpfennig mehr zu erhaſchen, Meinungen und Wahr⸗ 
heiten in die Schule verſchließt. 

Ich moͤchte indeß nicht ſo misverſtanden ſein, als ob ich mit 
dieſen Anſichten oder mit dem Werke, das ich hier darbiete, den 
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eigentlichen Werken Über Literatur und Bücherfunde entgegentreten 
wolle; auch diefe müffen eriftiven, und ich weiß ed nur zu gut und 
befenne ed mit Vergnügen, daß ohne fie das Meine gar nicht 
hätte entftehen koͤnnen. Nur wünfche ich, wenn man bei mir zu 
wenige literarifche Nachweifungen findet, wenn man Lüden anderer 
Art fieht und Ausführlichkeit und Volftändigfeit vermißt, daß man 
dies fo nachfichtig dulde, wie ich felbft in jenen Werfen den Man 
gel defien entfchuldige, was das Meinige enthalten wird; daß man 
nicht alles Mangelnde gleich auf Rechnung meiner Unkenntniß feße 
(fo manches auch darauf fommen mag); daß man hunderte von 
Dingen, die anderdwo beffer behandelt find, hier wenig oder gar 
nicht befprochen zu fehen erwarte. Zu einer Menge von Forſchun—⸗ 
gen habe ich Winke gegeben, denn um eine objectivo vollftändige 
Gefchichte der Literatur zu geben, ift noch lange Feine Zeitz noch 
iſt der Eifer der Forfcher rege; manche leere Stelle ift auch aus— 
zufüllen, die man nur finden Fonnte, indem man den Verſuch 
machte, das Ganze zu behandeln: fo koͤnnte Dies Buch vielleicht 
mif eigener Gefahr fremden Vortheil fchaffen, wenn man dieſe 
Luͤcken berüdfichtigen möchte. Dem Berbienft der Forfchung felbft 
nachzutrachten konnte aber neben den bereits angebeuteten Tenden⸗ 
zen meiner Gefchichte meine Abficht nicht fein; überall galt mir 
eine alte, von Meiftern und Kennern beftätigte Meinung mehr, 
ald eine neue eigne, mit der fich zehn Andere fehr viel gewußt 
hätten, und ich verzichte auf jedes andere Verdienſt, ald auf das, 
was Horaz nennt aus dem allbefannten herauszugreifen 
und durch Anordnung und Verbindung zu wirfen. Die 
Aufgabe war fchwierig genug, um dabei jede unnuͤtze Erweiterung 
zu vermeiden, und nur nach Gefchloffenheit und Xotalität zu ſtre— 
ben. Wer das Verhältniß meiner Arbeit zu jeder eriftirenden 
Kunftgefhichte durchſchaut, wird vielleicht urtheilen, es fei faft eine 
ganz neue Wiffenfchaft, die ich mir erfchaffen mußte, wenigftend 
müßte ed mir unbefannt fein, wenn mir in dem was hier eigen: 
thümlich ift, irgendwo hiftorifch bedeutend vorgearbeitet oder nur 
eine Bahn vorgezeichnet wäre. Indem ich überall dad Innere, 
dad Geiftige und Belebende zu ergründen ftrebte, war es nament: 
lich in dem Mittelalter unendlich fchwer, feften Boden zu gemin- 
nen; bei den mangelnden äußeren Hülfsmitteln (Chronologie u. f. w.), 
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in der blühenden Zeit in dem zwölften und breizehnten Jahr: 
hundert in der außerften Unbeftimmtheit, und bier Licht zu fchaffen 
war eigentlich nur mit hiftorifchen Analogien moͤglich. Wollte ich 
aber diefen Dichtungen, über die man fich faft nie anders al in 
wunberlichen Erclamationen, in geheimnißvollen Winfen, in hohlen 
Phrafen, in blinden Kobpreifungen und in myftifchen Deutungen 
vernehmen ließ, Tcharf ind Auge fehen, ihren innerften Werth er- 
forfchen und unbefangen darauf ein uneingenommenes Urtheil grün 
den, fo war ed nöthig, daß ich die Materie möglichft erfchöpfend 
durchfuchte, Feine noch fo gute Vorarbeit Fonnte mir da helfen, ich 
mußte viele hunderttaufende von Verſen aus diefer Einen Periode, 
und manche Xheile doppelt und dreifach durchlefen, ohne das zu 
rechnen, was ich mit Luft und Liebe wohl auch zehn und mehr: 
fältig gelefen habe, um mich ganz in den Ideenkreis diefer Zeit zu 
verfenfen. Sch glaube es ift eines kleinen Danfes wenigftens werth, 
daß ich mit meiner genauen Lectüre Niemanden befchwerlich fallen 
werde, wo ich fie werthlos fand, und wenn ic) bändereiche Gedichte 
mit wenigen Worten abfertige, fchließe Niemand, ic Fenne fie 
nicht, wo ich dies nicht ausdruͤcklich angebe. Und dennoch ift die 
Mühe, diefen Umfang ber mittelaltrigen Literatur zu bemeiftern, 
und die Schwierigkeit, fih mit Ausdauer durch endlofe Werke 
durchzufchlagen, von deren Nichtigkeit man auf dem erften Blatte 
überzeugt wird, nichts gegen die größere Schwierigkeit und Mühe, 
fih wieder aus diefem Chaos frei zu erheben, mit Elarem Auge 
es zu uͤberblicken,, mit Gerechtigkeit zu beurtheilen, nachdem man 
fi) fo lange bald mit Freudigfeit bald mit Ueberdruß in ihm her— 
umgetummelt hatte. War man aber auch dahin gelangt, fich 
endlich den inneren Bufammenhang zur Evidenz deutlich gemacht 
zu haben, dann traten wieder erfchwerend die Forderungen ber hi: 
ftorifchen Kunft zu, die zwifchen Quelle und Behandlung ein ge: 
wiſſes Verhaͤltniß verlangt, die den Eindrud, den eine Zeit mit 
ihren Producten macht, in dem Gefchichtöwerfe rein und ungetrübt 
wieder gegeben verlangt, die alfo eine Dichtung, die im Ganzen 
vol Unbeftimmtheit und Unbewußtheit ift, nicht allzufleinlich zerlegt 
wiſſen will, wie denn 3. B. Jemand, der an den Minneliebern im 
Einzelnen viel zergliedern wollte, etwas Unmögliches unternehmen 
und etwas Abfurdes zu Tage fordern würde, 

Was die lebte Bluͤthezeit unferer Dichtkunft betrifft, fo traf 
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ih da auf eine ähnliche Periode der Gährung, des reformatori- 
fchen Treiben, der Bekämpfung des Herkommens, wie in jener: 
bier ift zwar Alles beftimmt und leicht zu erkennen, aber durch die 
Maſſe der Producte, fo wie durch die Vielfeitigfeit und Größe der 
handelnden und fchaffenden Genien und die wilde Verwirrung und 
Durchkreuzgung ber Beftrebungen war die Behandlung noch viel 
fhwieriger. Hier hatte ich dazu, wie ich ſchon oben fagte, Feinerlei 
Vorarbeiten, wenn ich die Winfe in Goͤthes Leben ausnehme, 
und blieb mir ganz allein überlaffen. Ob es mir gelungen: ift, 
jene geiftige Nevolution darzuftelen und ohne Vorbild ein Phaͤ— 
nomen in ber literariichen Welt zu ſchildern, deſſen blofes Da— 
fein außer der politifchen Welt bisher faft von Niemanden ges 
ahnt zu fein fcheint, muß ich dem Urtheil der Zefer überlaffen, und 
eben fo, ob es mir glüdte, von dem gehobenen inneren Leben die: 
fer Zeiten etwas mehr ald einen todten Begriff zu geben. Wir 
find Ddiefer Zeit fchon zu entfernt, als daß ich das letztere mit Zu— 
verficht hoffen dürfte und haben auch die Refte jenes Lebens fchon 
zu beftimmt abgelegt; einen FEleinen Vortheil glaube ich dadurch 
voraus zu haben, daß ich in der Zeit meiner Ingend, in welcher 
andere gewöhnlich beim Uebergang vom Gymnafium auf die Aka: 
demie in Büchern oder in Rohheit verfommen, eben in der Zeit, 
welche, wenn es recht angegriffen wird, die geeignetfte zur Einfuͤh— 
rung in die vaterländifche Literatur ift, ganz frei von jeder inneren 
Beichranfung mic jahrelang ganz diefem Zweige hingab, und daß 
ich damals in die fehone Periode traf, wo in Darmftadt unter der 
Leitung des vorigen Großherzogd die Oper, noch mehr aber das 
Schaufpiel auf eine furze Zeit unter dem Regiffeur Grüner blühte, 
dem gelehrigen Zögling Goͤthes, deffen oft verfanntem Verdienſte 
ich gerne dies kleine Zeichen der Anerfennung gebe; wo zugleich 
die zeichnenden Künfte dort mancherlei Forderung fanden, öffentliche 
und Privatbibliothefen in Aufnahme und zu erflaunlichem Wachs: 
thume famen, und wo die legten Spuren des ſchoͤnen poetifchen 
Lebens des vorigen Jahrhunders auf eine kleine Weile fichtbar blie- 
ben, ehe fie ganz verſchwanden. 


I. 
Spuren der älteften Dichtung in Deutfchland, 


Aus den erften Sahrhunderten, in denen wir unfere Vorfahren 
in der Gefchichte finden, befiten wir zwar Feine Denkmale ihrer Dich— 
tung, aber doc, ausdrüdliche Zeugniffe, daß fie Lieder verfchiedener 
Art gehabt und gefungen haben. Wären diefe Zeugniffe auch nicht 
vorhanden, fo hätte man gleichwohl auf die Eriftenz eines Gefan- 
ges unter ihnen fchließen dürfen. Denn jene Art von Poefie, welche 
der ungefünftelte rauhe oder weiche Ausdrud heftiger oder fanfter 
Gefühle und Leidenfchaften, oder des Lobes und Spottes auf oͤf— 
fentlihe Handlungen ift, verfhmäht nicht leicht irgend einen Raum 
der Erde; fie findet fich bei den Negern der Tropenklimate, wie 
bei den Kamtfchadalen. Sie verfhmäht nicht leicht eine noch fo 
rohe Eultur, und würde fich auch in dem Naturzuftande eines viel 
wilderen Volkes eingeftellt haben, als in dem des bildfamen Ger: 
manen, dem feine cultivirten Feinde, die Römer, als fie ihren 
eigenen Untergang durch diefe Barbaren noch drohend oder fchon 
hereinbrechend ahnten oder erlebten, ein beffered Zeugniß fchrieben, 
als manche feiner fpäteren gelehrten Nachfommen, die bei ihren 
Ahnen nicht3 als thierifche Nohheit fanden. Diefe Art von Dicht: 
funft reicht endlich auch bis in die entfernteften Zeiten hinauf, denn 
es ift fchwerlich ein Zweifel, daß nicht die erften Menfchen, wie 
fie von den vierfüßigen Thieren fociales Zufammenfein lernten und 
Unterricht in der Befriedigung materieller Bedürfniffe erhielten, fo 
auch dem Vogel den melodifchen Ausdrud innerer Negungen nach— 
geahmt, und bald den Gefang mit rhythmifhem Falle der Worte 
oder mit ebenmäßiger Bewegung der Füße begleitet hätten. 

Tacitus erwähnt mancherlei Gefangesarten, wenn er von den 
Germanen redet. In alten Gedichten feierten fie den erdegebornen 
Gott Zuisco und feinen Sohn Mann, die Stammväter und Grüns 
der ded Volkes, und Manns Söhne, die Eponymen der einzelnen 
Stämme. Daß unter den deutfchen Voͤlkerſchaften, fobald fie in Die 
Gedichte eintraten, d. h. fobald fie mit Fremden in dauernde 
Berührung famen, ein Hang zu Genealogien war, beweifen ſo—⸗ 
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wohl. die Stammreihen der Könige, die wir unter Angelfachien, 
Nordländern, Gothen und Longobarden aufgezeichnet finden‘), als 
auch die fpäteren lange nicht verlofchenen Neigungen zu den alten 
Stammtafeln der Bibel und den neuerfundenen müßiger Mönche. 
Daß dergleichen ein höheres Alter und eigenen Zrieb und Wuchs 
gehabt habe in einem Bolfe, das die Gegenfäge ded Stammes 
nie fo weit getrieben hat wie der Drient, ift ganz unwahrſcheinlich. 
Denn diefe mythifchen Genealogien fcheinen überall erft in Zeiten 
entftanden zu fein, wo fchon durch irgend einen Gegenfaß gegen 
ein fremdes Volk oder fremde Zuftände die Veranlaffung dazu ge: 
geben if. So fonnte in Griechenland die größere Achtfamfeit auf 
die Berwandtfchaftsverhältniffe der Eleinen Voͤlker, die dann bie 
Sagen der Logographen zur Folge hatte, erſt dann auffommen, 
ald der alte Gefammtftamm der Achäer gefprengt war und Dorier 
und Sonier ſich gegenüber zu ftehen anfingen. So find die Koͤ— 
nigöreihen der Angelfachlen, Longobarden u. A. offenbar erft auf 
den Bufammenftoß mit fremden Stämmen entftanden; wie follten 
fie fonft den Wodan übereinflimmend fo jung feßen und gar den 
Caͤſar in ihre Königsreihe einmifchen! Tacitus, der fich mit ein- 
zigem biftorifchen Takte den kuͤhnen Ueberlieferungen der Volks— 
phantafie jo junger Zeiten (licenliae vetustatis) gegenüber in vor: 
fihtigen Grenzen hält, Scheint auch felbft anzudeuten, daß die Ge- 
fange jenes Inhalts unter den einheimifchen Stämmen der Deut- 
fehen wenig Anfehn im Volke hatten, daß jene Stammbenennungen 
der Ingävonen, Iftävonen und Herminonen, bie fi) auf die Na- 
men ber Götterfühne gründeten?), neu und willführlich waren, wie 
fie denn auch bald verfchwanden, während die Achten und alten 
Voͤlkernamen, die entgegengefegt werden, zum Theil bis jest aus- 
gedauert haben, Denn bei dem ausdrüdlichen Gegenfage, in dem 
Tacitus gegen jene Benennungen die der Marfer, Gambarer u. A. 
ftellt, fcheint e8 Feineswegs ficher, aus dieſen Iektern die Namen 
andrer Söhne des Mann zu folgen; und dürfte man dies, grade 
dann wirde eine folche Reihe ebenfo willtührlich gemacht erfcheinen, 
wie wenn bei Nenniud dem erften Menfchen Alanus (vielmehr 


1) Bol. Grimms Mythol. im Anhang. 
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Mannus) die Enkel Franfus, Romanus, Alamannus und Bruto 
gegeben werben ?). 

Wenn diefe Herleitung ber Nation von den Göttern, wie es 
wahrfcheinlich ift, zugleich eine Anficht von der Menfchenfhöpfung 
war, fo fehen wir hier in den Vorftellungen der Germanen, wor: 
auf wir häufiger zurückgeführt werden, fchon bei den erften bun= 
felften Spuren das Menfchlihe, Einfache und Hiftorifche vormwal- 
ten, und falls fie darüber weitläufigere Sagen hatten, fo möchten 
diefe von den Kodmogenien der nordifchen Volker in eben der Weife 
verfchieden gewefen fein, in welcher alles Dichten und Xrachten 
zwifchen Deutfchen und Scandinaven überhaupt verfchieden ift: Die 
frühe Bekanntſchaft mit gebildeten Wölfern, die frühere Gelegenheit 
zu größeren und allgemeiner merfwürdigen Thaten, geftaltete hier 
die Sage viel heller und gefchichtlicher, während bort die längere 
Abtrennung, das Stillleben und die Abhängigkeit von einer wilden, 
großen Natur alle Vorſtellungen geheimnißvoller, die Sage my— 
thifcher, und die von der Menfchenfhöpfung im Befonderen pflanz- 
licher geftaltete. Schwerlich nährte man auf die Dauer in unferer 
gemäßigteren Zone die Bilder eined folchen Weltuntergangsd oder 
einer folchen Welterfchaffung, wie in den nordifchen Ländern, wo- 
bin nur einmal ein griechifcher Seefahrer gelangen durfte, um, 
nachdem er die endlofe Nacht erlebt und den Eisrauch gewahrt hatte, 
diefe gefehenen Dinge mit andern nicht gefehenen zu verbinden und 
aufs wunderbarfte auszumalen, und fo einen Beweis zu liefern, 
daß hauptfächlich jene Natur und jener Himmel fo riefige Gedan— 
fen nähre, fo phantaftifche Ungeheuer erfchüfe und fo grafle Bilder 
entwürfe, wie fie bie nordiſche alte Poefie zeigt. 

Daß auch Hercules in Deutichland anweſend war, erzählte‘ 
man fic) nach Tacitus, und befang ihn bei anbrechender Schlacht 
vor allen andern Helden. Einige glaubten auch, Ulyſſes fei auf 
feinen Irrfahrten hierhin gelangt und habe Asciburg gebaut. Diefe 
legtere Angabe kommt wohl auf Rechnung romifcher Archäologen ; 
wer fie im 12, Zahrhundert laͤſe, würde fie eine eitle Mönch: 
erfindung nennen, und ungern fieht man, daß foldhe Fabeln fchon 
fo frühe erfunden find und hier und da auch Deutichen mögen ein= 
geflüftert fein. Jene Sage vom Hercules aber müßte, dem Zus 
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fammenhange nach, von Deutfchen felbft berichtet worden fein; 
höchftens koͤnnte man bei den Schlachtgefängen die roͤmiſche Inter: 
pretation einer deutfchen Gottheit (ded Sahsnot?*) annehmen. Es 
ift nichtö dagegen, daß, fo gut als fich fpäter trog der feindlichen 
Abſtoßung chriftliche und heidnifche VBorftellungen, Genealogien und 
Tempel zufammenrüdten, früherhin auch roͤmiſche und deutſche 
Sagen ſich vereinen oder audtaufchen konnten und daß man bei 
diefen Berührungen nicht immer, am wenigften auf deutfcher Seite, 
bei bloßer Auslegung der Namen und Begriffe ftehen bleiben, fon: 
dern auch Sagen und Gefchichten adoptiren mochte. Allerdings 
waren dies dann oberflächlich erworbene Befigthümer, die von den 
gebildetern Vermittlern des Verkehrs mit den Fremdlingen einge: 
führt wurden, Ueberall, wo Priefter des Volkes Bildung leiten, 
fuchen diefe befonders gerne jede Verknüpfung der heimifchen mit 
der fremden Sage. So benusten fpäter die chriftlichen SPriefter 
jede Gelegenheit, die Anfnüpfungen an die biblifhen Genealogien 
zu vervielfältigen, und fie, die fein anderes heiligered Document 
fannten, ald die Bibel, thaten hierin dad Nämliche, wie die Grie- 
chen, wenn fie mit der großen Vorliebe für ihren Homer, der ihre 
Bibel und ihre Alles war, jeden Gegenftand, mit dem fie neu be- 
fannt wurden, auf diefe Quelle zurüdführten. So mochten ſich, 
um ein weiteres Beifpiel anzuführen, Griechen und gallifche Prie- 
fter damals überbieten in dem Eifer, die Eeltifchen Nationen aus 
Troja bherzuleiten. Im jenen Zeiten ber höchften Blüthe des ro- 
mifchen Reichs, befonderd aber feitdem unter Hadrian der lange 
aufftrebende Hang zu allerlei myftifcher Schwärmerei von Afien aus 
fi in Europa breite Bahn brach, feit von Griechen und Römern 
babylonifche und Agyptifche Priefterweisheit fo leidenschaftlich gefucht 
ward, wo noch dazu dieſer Hang gerade mit der Verpflanzung 
ber lateinifchen Literatur auf fpanifchen, gallifchen und britifchen 
Boden zufammentraf, fuchte man hier fo gut wie im Orient einen 
Anſchluß an die ähnliche Priefterfchaft diefer Feltifchen Völker, und 
daher hat fchon Zimagened an gallifche Ueberlieferungen die Sage 
von Eingewanderten von Zroja her angefnüpft und eben unfere 
Stellen bei Tacitus koͤnnten möglicherweife die erfte dunkle Annaͤhe— 
rung ähnlicher Fabeln auf deutfchen Boden ausdrüden. Died würde 
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zeigen, daß ſchon fo außerordentlich früh der fremde Einfluß auf 
unfere poetifche Cultur, wenn auch in geringerem Grade, anfing, 
der auch im ganz paffenden Verhältnig zu dem politifchen und an— 
dermeitigen Einfluß der Römer ftehen würde, und eben wie biefer 
vorerft noch abgefchüttelt ward; wie denn die eigentliche Herleitung 
der Franken aus Troja erft bei Fredegar, und aus derfelben Quelle 
Scheint e8, bei Otfried wieder vorkommt. Diefen Sagen würde 
man demnach priefterlichen oder gelehrten Urfprung geben, und 
obgleich fie in den Zeiten des Meiftergefangs, nad) langfamen Fort- 
fohritten, eine Art Volksthuͤmlichkeit erlangten, fo würde man fie 
doch fo wenig volfsmäßig nennen, ald die römifche Trojanerfage 
national römifchz denn daß dort der Staat, was Niebuhr für 
entfcheivend nahm, die Sage aboptirte, wäre fo wenig ein Grund 
für eine folche Annahme, ald in Deutfchland eine officielle Erwaͤh— 
nung derjelben e3 fein würde. 

Bon eigentlich priefterlicher Dichtung aber, die auch dem 
Stoffe nach die Pflege durch diefen Stand verriethe, haben wir 
in Deutfchland Feine Spuren, fo wahrfcheinlich es auch der Natur 
der Dinge nad) wäre, daß namentlich in den Theilen des nördlichen 
Deutfchlands, die der fcandinavifchen Bildung näher waren, eine 
Gattung priefterlicher Geſaͤnge, verbunden vielleicht mit allerhand 
Zauberformeln, geherrſcht haben Fonnte. Bon eigentlichen dichte— 
rifch ausgebildeten Mythen über die Hauptgötter findet ſich aber 
nicht die geringfte Spur, nur der Erwähnung; und die gründlich: 
ften Forſchungen führten Faum auf ein ferned Zeichen von Zufam- 
menhang zwifchen Dichtern und Prieftern felbft im Norden °). 
Nichts deutet auch darauf, daß jemals die Priefterfchaft überhaupt 
bei den Deutfchen ein folches Anſehn gehabt habe, wie die Druiden 
bei den Gallien. Schon Caͤſar feste in diefer Hinficht Gallier 
und Deutfche einander entgegen. Erſt fpäter ift e8 mehrfach ver- 
fuht worden, dad Druidenwefen an die deutfche hiftorifch=poetifche 
Sage anzufnüpfen. So erhalten wir in der Chronif des Hunni— 
bald) aus wer weiß welchen Liedern, aus fehmalen hiftorifchen 
Notizen der Romer, dazu aus abgetrennten Rappen biblifcher, grie= 
ehifcher und fpäterer Nationalgefchichte, aus wilfführlichen Eponymen, 
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6) In Trithemii opp. hist. omn. ed. Frebher. 


in Deutjchland. 25 


und ich weiß nicht ob auch aus einigen wirklich alten dunkeln Tra⸗ 
ditionen zufammengefest ein Gemälde des gallifchen Druidenwefens, 
dad an die fränfifche Gefchichte gereiht if. Den Aventin aber, 
der ähnlich aus fpäteren Meiftergefängen und auf dem Grund ber 
Germania des Tacitus eine Geichichte der deutfchen Urzeit zuſam— 
menftoppelte, führte nichts auf Prieſterthum, weil die älteften deut: 
fhen Erinnerungen nicht weiter ald auf ein Kriegerleben, die galli— 
[hen dagegen auf SPriefterregiment leiten. Wer jener Chronik des 
Hunnibald die Geftalt gegeben, in der wir fie auszuͤglich befigen, 
gehört offenbar in eine fehr fpäte Zeitz ihre Entftehung ift auf bel- 
gifhen Boden zu fuhen, da fie die Franken dort einheimifch fieht 
und nach Deutfchland auswandern läßtz in ihrem Verfaſſer möchte 
man einen britifchen Geiftlihen aus mancherlei Gründen vermuthen 
(was nur zu gut möglich ift, weil wir auch fonft wiffen, daß die 
fraͤnkiſche Gefchichte in britifche Hände gerathen ift); fie trägt wie 
die Chronif von Zongern, der Roman von Buscalus u. U. zu 
viele britifche Merkmale an fih, und britifche Mönche, die auch 
noch fehr fpat im Belgifchen thätig waren, haben überhaupt in 
den abentheuerlichften Theilen der mittelaltrigen Sagen und Did: 
tungen ihre Hände am fleißigften gehabt. Abentheuerlich aber oder 
wunderlich ift diefe Compofition fo fehr, daß man nur fchwer auf 
jene Angabe ihrer früheren Entftehung in der Zeit Chlodwigs ein- 
gehen mag, fo natürlich auc) damals der Gedanke auffommen konnte, 
dem jest in feinen legten Spuren fchwindenden Heidenthume ein 
Denkmal zu feßen, weil überhaupt jede Tradition erft in folchen 
Außerften Fällen aufgefchrieben zu werden pflegt. Wer ed aber ge- 
wefen fein mag”), der diefe hierarchifchen Zuftände der alten Kel- 
ten an die Franken anfnüpfte, er beging denfelben Fehler, wie 
Sornandes, ald er die Gefchichte der deutfchen Gothen an jene 
Geten anreihte, die eben daffelbe unterfcheidende Merkmal von den 
Gothen trennt, wie die Kelten von den Franken. Statt daß ihn 
der grundverfchiedene Charakter feiner Acht gothifchen Ueberlieferung 
im Lied oder in der nationalen Gefchichte des Ablavius und jener 
getifchen Sagen des Dio auf die Getrenntheit beider Nationen hätte 


7) Löbell in feinem Gregor ift geneigt, wie Leibnig ben Zritheim für ben Ers 
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aufmerffam machen follen, ftatuirt er nur verfchiedene Site und‘ 
mit Veränderung derfelben veränderte Eultur, und fo läßt er und benn 
in feinem Auszuge aus Dio, den er fo leichtfinnig aufnimmt wie An— 
nius von Viterbo und Aventin den falſchen Berofus, daſſelbe hie- 
rarchifche Gemälde fehen, dad wir auch bei Hunnibald erkennen: 
Könige mit den Functionen von Prieftern, Zauberern und Wahr: 
fagern, oder doch von folchen ald unabweislichen Rathgebern um: 
geben; fein Diceneus erfcheint wie Hunnibalds Chlodomir, Hilden. 
gaft und Theocal, und wie diefe lehrt er die Söhne der Edlen 
theologifche Weisheit, Geheimlehre und Prophetenfunft, er lehrt 
feine Volker Ethik und Phyſik, eben wie Hunnibalds Bafan, ber 
wie Zamolxis, Gott und König iſt. Diefe Dinge alfo gehen die 
deutſche Gefchichte und poetiiche Sage nichts an; hatten die Deut- 
ſchen je einen Eultus, der priefterliches Anfehen beforderte und mit 
bierarchifcher Cultur verbunden war, fo ließen fie Alles zufammen 
noch entfchiedener fallen, als die Griechen in der achäifchen Zeit 
das Pelasgiihe. Wir erwähnen aber des Iornandes Anficht darum 
ausdrüdlich neben Hunnibald, um zu zeigen, wie das abentheuer- 
lichfte Fabel- und Sagenwerf, das den müßigften Erfindungen ſpaͤ— 
terer Geiftlichen gleicht, Schon frühe in die deutfche Gefchichte, und 
darum dad Aehnliche möglicherweife noch früher in die deutſche 
Sage eingefchwärzt ward. 

Naͤchſt diefen Liedern erwähnt Tacitus der Germanen Schlacht— 
geſaͤnge; fie waren nach feiner Schilderung ®) offenbar von dem 
friegerifchemufifalifchen Vortrag beherrfcht, es war ein wildes Ge- 
fün und durch den an den Mund gehaltenen Schild gebrochenes 
dumpfes Getofe, aus deſſen Stärke man natürlich leicht auf den 
Ausgang der Schlacht ſchloß. Solch ein wildfröhlicher Gefang 
war auch bei ihren Gelagen üblich?). Lieder diefer Art mußten 
wohl am erften verfchwinden '°). Es fcheint gleichwohl, daß man 
einmal gehofft hatte, mit dem erfehnten Auffinden der von Karl 


8) Germ, c. 3. 
9) Taeit. Annal. I, 65. 

10) Fauriel that folgenden fehr guten Ausſpruch über bie alten Volkögefänge 
überhaupt: Quant à ces chants populaires, germes premiers de l’&po- 
pee complexe et developpde, il est de leur essence de se perdre, 
et de se perdre de bonne heure, dans les transformations successives 
auxquelles ils sont destines. 
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dem Großen gefammelten alten Lieder auch noch Reſte aus biefen 
Zeiten zu erhalten, und man fegte wohl gar Preife auf diefen Fund 
aus. Wohin treibt auch nicht ein alterthumliebended Volk feine 
Borliebe für das Dunkle und Unergründlihe! Klopftod, ald er 
feine Barbdiette dichtete, mag es für möglich gehalten haben, uns 
einen Begriff von dem Barritus der Cherudfer zu geben. Schade 
aber, daß uns Fein näher mit den Deutichen beichäftigter Römer 
etwad von dieſen Dingen aufbewahrt hat, und follte Dvid bie 
barbarifche Sprache erlernt haben, hätte er und doch Verſe daraus 
überfest, ftatt fpielend deren zu machen. Aber diefe Römer hatten 
ja fo wenig Sinn für ihre eigne alte hiftorifche und fcoptifche Volks— 
poefie, daß fie fehon zu Ciceros Zeit verloren war! Und welchen 
Geſchmack follten fie auch an folchen Liedern finden, die dem Einen 
wie das Gefchrei Freifchender Vogel lauteten, während der Andere 
fih vor deutſchen Berg: und Voͤlkernamen entfegte, und Allen, 
wie noch jest den Sübvölfern, unfere Haufung der Confonanten 
und bie frenge einfylbige Ausfprache der Doppelvocale hart fein 
mußte, wie noch fpät felbft Otfried und jeder barbarifche Autor, 
der fich vornehm romanifirt hatte, den Klang beutfcher Worte zwi— 
[hen dem Lateinifchen zum Lachen abftechend fand. 

Am merkwürdigften wäre unftreitig für und, wenn und auch 
nur. der Inhalt einiger hiftorifchen Gefänge der älteren Deutfchen 
wäre erhalten worden. Tacitus aber klagt ja felbft, daß die Grie- 
chen, in deren Händen er die Literatur fah, nur das Ihrige be= 
wunberten und unbefannt mit Armin wären, den noch lange Jahre 
nach feinem eben die Lieder der Deutfchen befangen. Dies Zeug: 
niß des Tacitus ift der erfte und unverdächtigfte unter vielen Winfen, 
die wir über die Anfänge des epifch hiftorifchen Volksgeſangs deut: 
[her Stämme beſitzen. An epifchen Glanz darf man freilich nicht 
bei diefen Liedern denken, die wie jede reinfte Volksdichtung un 
mittelbar mit den Thaten und Erfcheinungen ind Leben traten. 
Nirgends fcheint der geringfte Anlaß zu einer ffeptifchen Bezweif— 
lung diefer Angabe des Zacitus. Die VBermengung eined dunfeln 
Heroen Irmin mit dem gefchichtlihen Armin anzunehmen, bieße 
die reinfte Freude an den Elarften hiftorifchen Zeugniffen trüben, und 
es würde dies ein Uebergriff der mythologifchen Deutung in bie 
helle Gefchichte fein, der kaum durch die hiftorifche Anatomie der 
Mythen entfchuldigt wäre, deren man fich auf der anderen Öeite 
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bei anderen Gelegenheiten ungefchidt genug fchuldig gemacht hat. 
Daß auch in anderen deutfchen Stämmen der ähnliche ganz unmit- 
telbare hiftorifche Gefang herrſchte, läßt fih aus Jornandes und 
aus der Gefchichtäfage faft jedes deutichen Volkes beweifen. Die 
Gothen, die überall die untrüglichften Spuren einer verfrühten Eul- 
tur tragen, fangen dergleichen von ihren alten Konigen, und in 
faft geſchichtlichem Anfehen ftanden die Lieder von Filimer's Zug**). 
Theodorichs Leiche ward mit ehrendem Lied aus der Schlacht ge- 
tragen 22) und über dem todten Attila erfchallten Gefänge, bie frei= 
lich einfach und arm gewefen fein mochten, wie etwa die Nenien 
in den Scipionifchen Gräbern, mit denen fie, wenn der angegebene 
Inhalt Acht fein follte, wirkliche Aehnlichkeit hätten "?). Wor dem 
Herrfchergefchlechte der Oſtgothen, berichtet Jornandes weiter, feien 
die Thaten der Helden Ethespamara, Hanala, Fridigern und Bi- 
bicula gefungen worden. Eben diefen VBidicula, den man für den 
Wittich der Heldenfage hält, erwähnt Jornandes wahrfcheinlih aus 
Priscus in einem Schidfale, dad eines Liedes werth fein fonnte**) ; 
und daß diefe Perfonlichkeit von einem Fremden beftätigt wird, 
läßt und von dem hiftorifchen Charakter der gothifchen Lieder gün- 
fliger denken, ald es das angeführte bloße Zeugniß des Jornandes 
fonnte; eben fo wird dann auch Fridigern von ihm in einer Scene 
vorgeführt, die hiftorifch, wie fie ift, eine poetifche Wirfung zu 
machen fehr geeignet war”). Bor Allem merkwürdig aber ift die 
Perfonlichkeit des Hermanrich, der vor Dietrich von Bern der große 


11) Jornand. de reb. Geticis. c. 4. 

12) Ibid. c. 41. 

13) Ibid. c. 49. De tota gente Hunnorum electissimi equites in eo loco 
quo erat positus, in modum Circensium cursibus ambientes, facta ejus 
cantu funereo tali ordine referebant: Praecipuus Hunnorum rex Attila, 
patre genitus Mundzucco, fortissimarum gentium dominus, qui inau- 
dita ante se potentia solus Scythica et Germanica regna possedit, nec 
non utraque Romanae urbis imperia captis civitatibus terruit, et ne 
praeda reliqua subderent, placatus precibus, annuum vectigal accepit. 
Quumque haec omnia proventu felieitatis egerit, non vulnere hostium, 
non fraude suorum, sed gente incolumi inter gaudia laetus, sine sensu 
doloris occubuit. Quis ergo hunc dicat exitum, quem nullus aestimat 
vindicandum ? 

14) Ibid. c. 34. — venimus in locum illum, ubi dudum Vidicula Gothorum 
fortissimus Sarmatum dolo occubuit. 

15) Ibid. o. 26. 
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Mittelpunkt deutfcher Sage geweſen fein muß, wie aus ben Truͤm⸗ 
mern beutfcher und nordifcher Dichterfage von ihm, und ficdhtbarer 
aus dem angelfächfifchen Wanderersliede*°) hervorgeht. Bei Jor⸗ 
nandes felbft ift eine Anekdote aus feinem Leben, die fich verändert 
und entftellt in der nordifchen und deutſchen Sage erhalten hat. 
Aus einer dunkeln Urfache, wegen trügerifcher Entweichung ihres 
Gatten, läßt Hermanrich ein Weib, Namens Sanielh oder Suani⸗ 
bilde von Pferden zerreißen und ihre Brüder Sarus und Ammius 
ftellen ihm darum nad dem Leben und verwunden ihn’) Im 
den nordifchen Dichtungen, den Edden und der Volfungafaga, fo 
wie in der aus deutſchen Stoffen zufammengefesten Vilfinafage ift 
diefe Erzählung, in der letzteren undeutlicher, wieberzufinden und 
zwar fchon angefnüpft an den großen Kreis ber Nibelungenfage, 
mit der fie in feinem urfprünglichen Verbande gewefen fein konnte. 
Joͤrmunrek wirbt in der nordifchen Sage durch feinen Sohn Rand» 
ver um Spanhild. Ein treulofer Begleiter, Bicci (Becca im tra- 
vellers song?) verleitet den Sohn, die Geworbene felbft zu behal- 
ten und Joͤrmunrek läßt dafür den Randver tödten und die Svans 
bild von Pferden zertreten. Ihre Brüder Soͤrli und Hamdir ver: 
ſtuͤmmeln ihn zur Rache. Die Sage fügt hier die abentheuerlichften 
und härteften Züge namentlich diefem Racheverſuche der Brüder 
hinzu, die Sornandes fchwerlich Fannte, fo wie auch die Anknuͤpfung 
an den Kreis des Sigurd beweift, wie bedeutend die urfprüngliche 
Erzählung in der nordifchen Darftellung gelitten hatte, Wir wer: 
den es aber mehrfach beftätigt finden, daß der Norden Alles gerne 
ind Graufame, Myfteridfe und Räthfelhafte zieht, was in Deutfch- 
land weit mehr im Kreis der Wahrfcheinlichfeit und Hiftorifchen Helle 
liegt. Hier ift es ganz charakteriftiih, daß in der Volfungafaga 
Randver vor feiner Hinrichtung feinem Vater einen gerupften Ha— 
bicht ſchickt, um ihm anzudeuten, daß er nun fich aller Ehre be- 
raubt habe. So find die zwei rächenden Brüder erft einem Dritten 
Namens Erp gefellt ; fie fragen ihn unterwegs, auf welche Weife er 
ihnen helfen wolle, er antwortet: wie die Hand der Hand und ber 
Fuß dem Fuße. Erzuͤrnt über diefe Antwort, die fie für eine aus— 
weichende nehmen, tödten fie ihn; als fie aber bald darauf beide 


16) Scopes vidsidh , ed. Ettmüller 1839. 
17) Jornandes de rebus Getieis c. 25. 
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ausgleiten und der Eine fi mit der Hand, der andere mit dem 
Fuße ftüst, verflanden fie bereuend feine Rede. Aehnliche Unter 
fcheidungszeichen zwifchen beutfcher und nordifcher Dichtung were 
den fich weiterhin mehrere bieten, Diefe Eine Erzählung ift Fein 
Heiner Beweis für den deutfchen Urfprung der in Scandinavien und 
Deutfchland zugleich vorfindlichen Sage. Auf diefe Frage in einer 
Gefchichte, die fich Lediglich mit dem Charafter der Dichtungen, 
nicht der Heimath der Sagen befchäftigen will, näher einzugehen, 
ift Fein Anlaß; doch drängt fich die Bemerkung auf, daß man 
allzuviele Mittel aufgeboten hat, um fie zu beantworten und daß 
man fich die Sache nur erſchwerte. In den Zeiten, wo die Dia— 
lefte fich noch viel näher flanden, wo ed auch auf das genaue Ver: 
ftändnig jedes Wortes im Liede nicht Jedem anfam, wo Alfred im 
dänifchen Zager, und Anlaf im angelfächfifchen und ein niederfäch- 
fifcher Sänger in Dänemark fingen Fonnte, wo dazu die Volker 
bis zu Theodorichs Zeit in fo weiter Verbindung fanden, daß 
Aeſthier dem gothifchen Könige Gefchenfe bis nach Italien fhidten, 
wie viel hundert Male kann da gefchehen fein, daß ein niederbeut- 
fcher Harfner dänischen Fürften fang, was nur ein, zwei Mal ges 
fchehen durfte, um und das ganze Verhältniß zu erflären, da man 
die Sänger zu halten pflegte, bis man ihre Geſaͤnge auswendig 
wußte, und da ohnehin in einer dichtungsreichen Zeit der gefuchte 
Gefang ſich auf taufend Wegen verbreitet. igentliche Nachbil: 
dungen deuticher Dichtungen find die Eddalieder freilich nicht, und 
das hat wohl auch Niemand im Ernfte je behaupten wollen '®). 

Iſt aber diefer Liederftoff bei Jornandes nur gar zu biftorifch, 
gar zu gerippenartig, fo liegt dagegen noch ein frifches poetifches 
Colorit über den longobardiſchen Gefhichten des Paul Warnefrieds 
Sohns. Die Longobarden, ein Fleiner in fich geichloffener Stamm, 
nicht wie die Gothen in unzählige Theile getrennt, auch auf ihrem 
Zuge nach) dem Süden concentrirt beifammen gehalten, nicht wie 


18) Wer die Sagabibliothel von P. E. Müller und Grimms beutfche Helden 
fage gelejen hat, ber Tann des Webrigen, was über die Herkunft ber nor= 
diſchen Gefänge gefagt ift, füglich entrathen, Müllers Annahme eines 
afiatifhen Urfprungs der Sigurbfage, auf bie ich unten zurüdtommen 
werde, hat in Deutfchland wenig Billigung gefunden, und felbft nor= 
difche Forſcher, wie Finn Magnuffen,, find dem deutſchen Urfprung nicht 
entgegen. 
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die Gothen gleich der audgebreitetften Beſitzungen mächtig, in Ita 
lien nicht nachgiebig gegen dad NRömifche, wie die Oſt- und Weſt— 
gothen, wie felbft die Franfen, die zum Theil ihre nationale Poefie 
nad) ihrer Auswanderung ganz verloren zu haben fcheinen, fondern 
wild, zerftörend, mit dem romifchen Element in fteter Feindfchaft, 
nicht durch weitlaufige Eroberungen zeriplittert, fondern immer in 
fi) zufammenhaltend, diefe Longobarden hielten eine uͤppigere Sa— 
gengefchichte, hiftorifche Lieder voll der fchönften Züge feftl. Wir 
haben freilich Feine poetifchen Nefte zur Bergleihung mit Pauls 
Uebertragung in hiftorifche Erzählung übrig, allein ſchwerlich wirb 
man irgend Jemanden erft überreden müffen, daß eine Menge Stel: 
len in feinem Buche wirklich auf Liedern beruhen, deren gefälliger 
Inhalt noch durch den rohen lateinischen Vortrag anzieht. Der 
Anfang einer Erzählung trägt noch in dem Gefchichtchen von Wo— 
dans Beliftung mit den Langbärten '?) und Aehnlichen einen frem- 
deren, nordifcheren Anſtrich; fobald aber der anrüdende Zug in 
hellere Gegenden Deutichlands kommt, fo erfennt man hier ſo— 
gleich, wie unzählige Male in den alten Geſchichten zwifchen Grie— 
chen und Orientalen, daß ein befonnen und verftändig beobachten: 
des Volk einen gefchichtlichen Stoff auch in der poetifchen Behand: 
lung noch der Wahrfcheinlichfeit und klaren Anordnung nahe hält. 
Hier ift ein Beilpiel: Der Konig Tato friegt mit dem SHeruler- 
fürft Rodulf. Die Urfache ihres Zwiftes war diefe: Ein Bruder 
Rodulfs war ald Gefandter bei Tato geweſen; als er bei feinem 
Abzuge vor dem Haufe von Tato's Tochter Rumetrude vorbeiritt,, 
fiel diefer fein reiches Gefolge auf, und da fie auf ihre Frage er: 
fährt, wer er ift, läßt fie ihn einladen, einen Becher Wein anzu— 
nehmen. Er fommt mit einfältigem Herzen, das Mädchen aber 
läßt fi) vom Muthwillen verleiten, über feine winzige Geftalt zu 
fpotten; der Mann gibt ihr ihre Hohnreden zurüd, und fie, in- 
dem fie ihren Grol darüber unter Heiterkeit verbirgt, Tädt ihn zum 
Sigen ein und läßt ihn dann meuchlerifch ermorden. Robulf er: 
regt Krieg, ihn zu rächen. Am Schlachttage figt er forglos und 
des Sieges ficher im Zelte am Spielbret, läßt einen der Seinigen 
auf einen Baum fteigen, ihm den Gang des Treffens anzufagen 
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und droht ihm den Tod, wenn er Flucht der Heruler verfünde. 
Die Longobarden ſiegen; der Späher aber ruft auf Rodulf's je- 
beömalige Frage, die Heruler Fämpften vortrefflih. Als er aber 
die ganze Schladhtordnung in Flucht fieht, ruft er: Weh dir, ar- 
mes Herulerland, das du vom Zorn des Himmeld gebeugt wirft! 
Erfhroden fragt ihn der König: Fliehen meine Heruler? Und 
jener antwortet: Nicht ih, fondern Du o König haft ed gefagt. 
Nun flürzen die Longobarden heran und hauen den König mit den 
Seinigen nieder, — Wer fann hier einen Augenblid die poetifche 
Erzählung verfennen? Oder wer lieft die Geſchichten von Alboins 
Sugendthaten und Ritterfchlag?°), oder die graufige Sage von 
Rofimunde, oder die liebliche Werbung ded Autharid um Theude— 
linde, wer die Feindfchaften zwilchen Grimoald und Bertarit, oder 
die Nachftellung Cuniberts gegen Aldo und Graufo?'), oder den 
Tod des Ferdulf??), ohne hier überall den vortrefflichften Roman: 
zenftoff zu entdecken und die ſchoͤnſten Stüde poetifcher Erzählung, 
deren Stoff zu abgerundet, deren Zahl zu groß ift, als daß fie 
für Gefchichte gelten Fonnten,, die aber längft eine zweckmaͤßige 
deutſche Bearbeitung für die Jugend verdient hatten. Ueberall tra= 
gen dieſe Gefchichten nordifche Züge, vieles erinnert an bie fcan= 
dinavifchen Sagen, aber nicht zu verfennen ift, daß ein freund- 
licherer, milderer Charakter bei aller Rohheit, die unterläuft, dar- 
über liegt, daß Planheit und gefchichtliche Klarheit fie auszeichnen, 
Eigenfchaften, die, wenn fie nicht den Liedern felbft eigenthumlich 
geweſen wären, fo gut in Pauld Darftellung mangeln würden, 
als fich die entgegengefegten in einigen feiner Sagen im Eingang 
erhalten haben, wo die Gefchichte noch im Norden fpielt. Die 
Art des Inhalts und der Vortrag ift ganz verfchieden von den 
nordifchen Liedern in dem lateinischen Werke de8 Saro Gramma— 
ticus, ähnlicher dem Wilhelm von Malmesbury deſſen Liederftoff 
an Frifche dem bei Paul übrigens nicht gleich Fommt. 

Diefer auffallende Unterfchied zwifchen Paul und Saro, zwi: 
fhen der Sage von Hermanrich bei Iornandes und bei den Nord— 
ländern berechtigt wieder zu der Behauptung, daß, wären uns 


20) Ibid. I, 23. 24. 
21) Ibid. VI, 6. 
22) Ibid. VI, 24. 
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deutfche Lieber aus dieſen Zeiten erhalten, wir barin einen ganz 
verfchiedenen Charakter von den nordiſchen Eddaliedern finden wir: 
den. Schon in den Formen und Verſen erfennen wir aus den 
wenigen Reſten der etwas fpäteren Zeit vielfache Unterfchiede, die 
zu Gunften deutſcher Einfalt fprechen. Aber auch in den Stoffen 
mußte ſich diefe Werfchiedenheit zeigen. infachere Rüdficht auf 
gewöhnliche menſchliche Handlungen, dad Hiftorifche und rein Epi- 
fhe, von mythiſchem Inhalt und Iyrifch » dramatischer Behandlung 
viel freier, würde dad Deutfche vom Nordifchen unterfcheiden; und 
man brauht, um dies zu behaupten, kaum die ganze folgende 
Entwicklung der Dichtfunft bei beiden Völkern zu Hülfe zu neh— 
men, ben ſtreng epifchen Vortrag des Hildebrandliedes gegen bie 
Edda, die fchärfere Scheidung von Poefie und Gefchichte in 
Deutfchland, und die dauernden Neigungen und Richtungen der 
heutigen nordiſchen und deutfchen Korfcher und Gelehrten, wo jene 
meift der mythifchen, diefe der hiftorifchen Auslegung der Sage 
günftiger find, oder auch der Dichter, wo bort die Werke ber 
Dehlenfchläger, Grundtwig, Ewald und Zegner große Rollen fpie: 
len, zu denen bei uns weder Fouquis Romane noch die neueren 
Skaldengeſaͤnge gelangen Fonnten. Diefe müßige Frage über die 
muthmaßliche oder unmwahrfcheinliche Uebereinftimmung der Form 
deutfcher und fcandinavifcher Lieder würde hier nicht berührt fein, 
wäre fie nicht von anderen Männern, die hier von Gewicht find, 
befprochen worden. Wäre und eine beutfche Edda, älter ald bie 
alte nordifche, erhalten, durch ein Zufammentreffen faft unmög- 
licher Gluͤcksfaͤlle, wir würden die intereflanteften Blicke in das 
frühefte Zreiben unferer Ahnen thun koͤnnen; fie würde fo viel in- 
tereffanter fein ald die fpäteren Epen, ald die Hamafe des Abu 
Zemmam wichtiger ift ald die fpäteren arabifchen Dichtungen. Eben 
wie jene in ihrem Charakter von den muhamedanifchen Poefien, 
und die rein von chriftlichen Influenzen erhaltenen Eddalieder von 
den fpäteren Produkten chriftlicher Dichter, durch eine große Kluft 
getrennt find, fo würden es auch unfere Hermanndlieder und felbft 
die Quellen des Jornandes und Paul von dem fpäteren beutfchen 
Epos fein, das nur ein Probuft der Völkerwanderung und bes 
Chriſtenthums fein konnte. Ein Volf, wie dad deutſche, vor der 
Bekanntfchaft mit den Römern fehwerlich je in größeren Verbin— 
dungen, getheilt in unzählige Stämme, ohne Städte und Dörfer, 
I. Band. 5 
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in Fleinen Reibungen und Kriegen, wo freiwilliger Dienft und 
Fahrten auf Raub und Abentheuer Schon vorfamen, wo bei ber 
wilden Rauhheit der Menichen Beleidigungen und Privatzwift, bei 
dem fchonenden Band der Geſetze Selbfthülfe alltäglich war, ein 
folches Volk kann nur Gefänge haben, wie jene Bebuinen in der 
Wüfte, vol von Eiferfuht, Stammhaß, Blutradhe und kleinen 
Kämpfen, von Beſchaͤftigung mit dem Fleinen Kreis der Umgebung, 
mit der Waffe und dem Roß, dem Wild des Waldes, dem Gaft 
und dem Feinde. Diefe Eleinen engen Verhältniffe werden bier 
wie bei den Angelſachſen, Walifen und allen Bolfern, die uns fo 
alte Denkmale ihres Dichtens hinterließen, den finnlichen Reihthum 
der Sprache früherer Zeiten fo ‘außerordentlich haben befördern hel: 
fen, den wir in folhen Reften überall gewahren, und der ſich in 
nichtö mehr fund giebt, ald in Benennung der Pferde, Kameele, 
Waffen und alles deffen, was diefe Naturfühne nahe umgab und 
anging. Diefe Benennungen, in zahllofen Eigenfchaftswörtern, 
Metaphern und Umfchreibungen ausgedrüdt, bilden den Kern jol- 
cher alten Poefien, wie es die jüngere Edda, diefe nordifche Poe— 
tif, wie es die Bragaradr ausdrüdlich bezeugen, wie Turner mit 
zu viel Einfeitigfeit diefe Paraphrafen ald das einzig Charafteriftiiche 
an der Angelfächfifchen Poefie angab. Auch find fie ein Merkmal, 
das ſich ungeſucht in fpäteren Nachbildungen des Zons folcher Zei- 
ten, wie in Klopftodd Bardietten, einftellte. Nicht mit ganz fo 
ungeheuren Bildern füllte wohl den Deutfchen fein mittleres Klima, 
wie den Nordländer das unendliche Meer, die hohen Eisberge und 
endlofen Nächte, und wie den Araber die Wuͤſte, der ſtets helle 
Nachthimmel und die bratende Sonne; ich zweifle, ob der deutfche 
Sänger mit ftetd fo bereitem Fluge der Phantafie dad Reitthier 
zum Schiff, das Schiff zum Pferde gemacht hätte, feine Kämpfer 
zu Eichen, die Schwerter zu Schlangen, die Welle zur Schwefter 
der Kühle, ob er im Schladhtgewühl feine blutdürftige Lanze zur 
Traͤnke geführt, in der Siegerfreude feinen Waffen Wein’ zu trinken 
gegeben, ob er das Blutbad mit einer Brautnacht, dad Schlacht: 
feld voll Leichen mit einem leckeren Mahle für Wölfe und Geier 
verglichen, ob er jest dem Tod ind Angeficht gelacht und dann 
Sturm und Unheil zum Kampfe gefordert hätte. Waren nicht 
eben ganz fo grelle Dinge, nicht fo oft und jeden Moment das 
Thema des deutfchen Gefanges, weil der Deutfche auch ſchwerlich 
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fo viel Heißhunger nach Nache hatte wie der Araber, noch fo viel 
Graufamfeit wie der Scandinave, der den Blutadler fehnitt, fo 
mag er doch auch freilich nicht viel milder gewefen fein. War 
feine Dichtung das Abbild feines Lebens, was Fonnte fie dann fin- 
gen von den Männern, die mit fo großer Wildheit überall im 
Kampfe erfcheinen — und ihr Kampf war ja faft ihr ganzes Le— 
ben —, überall mit jener apathifchen Bedeösverachtung, die ihnen, 
wie Lucan fchon fagte, ihr Glaube an Unfterblichfeit einflößte; was 
fonnten fie von ihnen fingen, die mit jenem Ungeftüm in der 
Schlaht wie zum” Tanze fprangen, die ihre Jugend mit einem 
Schandzeichen behingen, ehe fie einen Feind erfchlagen hatte, die 
behend über mehrere Pferde weafprangen, auf Schilden über Eis- 
berge rutfchten, Ströme ableiteten zum Grab eines Königs, Stroͤ⸗ 
me in fchweren Waffen durchfchwammen, Ströme mit ihren Schil: 
dern aufzuhalten verfuchten, von denen die Gallier im gewoͤhn— 
lichen Berichte fagten, die unfterblichen Götter widerftänden ihrer 
Gewalt nicht. Auf das Entfegliche und Schredliche ging ihre Art 
des Angriffs, ihre Tracht, ihre Gefang, gewiß auch der Inhalt 
ihres Geſangs. 

Wir wollen von diefer Periode nicht feheiden, ohne einige Be: 
merfungen mitzunehmen, welche die wenigen Notizen, die wir ber den 
Gefang der alten deutfchen Stämme befigen, an die Hand geben. 
Welch ein Unterfchied ift doch zwilchen den Erwähnungen der erften - 
Spuren des Gefangs und den Anfichten von Dichtung bei Griechen 
und Germanen! Die Steine ded Feldes und die Bäume ded Wal: 
ded erhalten durch jene erften Sänger der Hellenen Leben, bie 
Raubthiere legen vor Orpheus Keier ihre Wildheit ab, das Unge- 
heuer der Holle und die Götter der Urwelt ihre finfteren Schreden. 
Mir reden nicht von den Mufen und Apoll, die wir erft der Aven- 
tiure und Minne der ritterlichen Sänger entgegenfesen dürften, ba 
fie erft dann ihre poetifchen Rollen zu fpielen anfingen, als auch) 
in der plaftifchen Kunft der weichere Styl, die größere Grazie her- 
eintrat; wir reden von dem hohen Styl auch der Sage. Von 
Zeus wird in des Dichterd Seele der begeifternde Funke gelegt, daß 
nicht der Sänger um feined Gefanges Inhalt getabelt werben darf. 
Nur die unfterblihe That, des Liedes Keim, wird wie die Urfache 
vor der Wirkung höher gehalten, fonft aber fest der Achäer in das 
Horchen auf den Gefang die höchfte Luft feines ron an ihren 
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Genuß aus dem Mund der Sirenen fest der irrende Odyffeus fein 
Schiff und fein Leben. Die Begriffe von den Wirkungen der Dich— 
tung find die feinften, die je gefunden werden ; fie ſoll durchaus 
ftörungslos auf das ganze Gemüth wirken; fobald fie an Alfinoos 
Tafel durch ihren Anhalt den Odyſſeus aufregt, durch den Stoff 
auf ein einziges Gefühl wirkt, ftatt heiterer Stimmung eine gram: 
volle Erinnerung aufruft, ſogleich wird fie unterbrochen, weil fie 
ihren Zwed verfehlt. Man vergleiche mit diefen Vorftellungen von 
der göttlichen Quelle der Dichtkunft die von Odin's Meth, der 
aus des Menfchen Bruft herausgelocdt wird; wenn wir auch mit 
Finn Magnuffen die faubere Fabel gern der fpäteren Zeit zufchreiben, 
wie materiell bleibt immer auch das bloße Bild! Die hiftorifche 
Treue wird im Lied des Rhapfoden vorausgefeßt, gepriefen wird 
fehon damald der plaſtiſche, lebensvolle Vortrag; es ift die Form, 
‚die man preift — aber in Godrunarhvöt 2?) ift ed der Inhalt, es 
find, wie im ganzen Mittelalter, die Schidjale, die Abentheuer, 
‚welche der Männer Herz erleichtern und der Frauen Kummer mil- 
dern’, und wo der mufifalifche Vortrag eine Wirkung macht, da 
ift in allen nordifchen und finnifchen Anekdoten von der Gewalt des 
Gefangs der Effect: ein bizarr übertriebener, und meift läuft er auf 
Hervorrufung oder Unterdrüdung einer einzelnen Leidenfchaft hin: 
aus. Wie ferner die griechifche Kunft auch fpäter nicht fremden 
Zweden gedient hat, fo ericheint fie fchon fo frühe durchaus felb- 
ftändig und herrfchend. Obgleich ebenfo wie bei dem Germanen 
auch bei dem Achäer Alles auf Krieg und Kampf ging, obgleich 
feine edle Muße, feine feftungsartige Wohnung, fein Adel, der 
nur in der Stärke der Fauft beftand, fich hierhin bezog, fo diente 
doch fein Sefang dem Kampfe nicht; ftil ging er in die Schlacht, 
und überließ es den Barbaren, mit Gefchrei fich zu begeiftern. Der 
Paͤan ertönt bei Homer nur bei Sühnopfer und Leichenbegängniß, 
und wahrfcheinlic nur aus dem Munde einer Eleinen Anzahl von 
Juͤnglingen; als Schlachtgefang war er fehwerlich vor der größeren 
Ausbildung des Gefangs überhaupt üblih, und auch dann nicht 
als Reizmittel, fondern ald Gebet zu dem Gotte. So ift auch die 
Vereinigung des Wahrfagerthumd mit dem Amte des Sängerd uns 
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erhört. Bei feinem Mahle ftörte ferner den fanften Gefang, der 
aus milder Begeifterung floß, das rohe Einftimmen der Menge; 
die Maffe fingt bei Homer nie. Bei feinem Mahle hätte, wie nad) 
Beda bei den Angelfachlen, die Harfe unter den Kriegern herum: 
gehen Fonnen; im ganzen Chor der Freier fpielt fie nicht Einer, 
faum daß Achill der Leier Fundig genannt wird. Die Deutfchen 
Fannten nicht einmal Barden oder Sfalden, denn es ift jest er- 
wiefen, daß diefe Sängerklaffen nur den galliichen und nordifchen 
Nationen eigen waren, und daß wir biefen Irrthum der gelehrten 
Bermifhung diefer verfchieden Völker und der Bardenbegeifterung 
in Deutfchland zur Zeit der Denis und Kretfchmann zu danken 
- haben2*). Ich halte nicht einmal dafür, daß man die wandernden 
Sänger, die ein Gewerbe aus der Kunft machten, in den alten 
Zeiten häufig fuchen darf; dies fcheint der Umftand zu beweifen, 
daß ein fränfifcher König den Theodorich um einen Citharöden er— 
fuchen muß 2°), der überdies vielleicht nur ein römifcher Mufifus 
war. Wo aber diefe gewerbsmäßigen Sänger vorfommen, da er: 
fcheinen fie in ihrem Verhaͤltniſſe zur hoͤfiſchen Gefelfchaft — be: 
fchenft wohl für ihre Kunft und gefucht, aber zugleich ihrem Stande 
nach verachtet, wie faft in allen Zeiten der Schaufpielerftand, mit 
Ausnahme der Perioden der hoͤchſten Blüthe der Dichtfunft, wo 
man auf einen Augenblid dergleichen Vorurtheile abzulegen pflegt. 
Wenn man die Benugung folcher Sänger zu Botendienften be: 
trachtet, wenn man fieht, wie im Warinifchen Gefeb für Verletzung 
der Hand eines Harfnerd das Wehrgeld um ein Viertheil höher ge: 
feßt wird, was eher auf eine Geringfchäßung als auf eine Auszeich⸗ 
nung deutet, fo fieht man, welch ein ungemeiner Abftand ift zwi- 
fchen der Geltung der Kunft und der Künftler hier und dem gehei: 
ligten Anfehen der Dichtung und jener zarten Behandlung und ehr: 
fürchtigen Scheu gegen den Sänger unter den Achäern. 

Es gab alfo feinen Stand unter den Deutichen, dem bie 
Pflege der Dichtkunſt befonderd anvertraut geweſen wäre, oder gab 
ed ihn doch, fo ruhte auf ihm weder die Weihe noch auf feiner 
Kunft dad Anfehen, wie im Alterthume; auc räumte ihm die Ge- 
wohnheit Feineswegs das ausfchließliche Worrecht des Singens und 


24) ©. Koberfteind Grundriß $. 9. und die dortigen Nachweifungen. 
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Dichtend ein. Wielmehr fang bei Gelegenheit in Deutfchland Seder, 
der ſich dazu aufgefordert fühlte, wie noch heute in Karelen und 
dem Innern von Defterbottn Sedermann ein Gelegenheitslied zu ma= 
chen weiß. Zräger und Bewahrer der Gefänge war dad Volk. 
Wo man bid gegen die Zeiten der hofiichen Sänger hinhört, er— 
ſchallt Volksgeſang; das Volk, die Bauern, hatten die Sage von 
- Dietrich fchon nach der Quedlinburgifchen Chronik bereitö lange Zeit 
im Munde 2°); man darf nur die alten Monumente unferer Ge— 
fchichte auffchlagen, um überall zu finden von wie unmittelbarer Na— 
tur jene Spott= oder Kiebeslieder gewefen find, die durchaus perfon- 
lich und bei der augenblidlichen Gelegenheit entftanden waren?”) ; 
man darf nur in die Goncilien fehen, um zu erfahren, wie jene 
Teufelögefänge, die noch die Zodten verhöhnten, und jene Liebes— 
und andere profane Lieder, an denen die Kirche Anftoß nahm, ver: 
breitet und eingewurzelt waren. Die. deutfhe Dichtung war noch 
in ihrer Wiege ſchon in den Händen des Volks: Feine Dichtung 
irgend einer Nation der Erde ift e8 in dem Maße geweſen, wie fie, 
in alten und neuen Zeiten. Daher pflegen alle unfere Forfcher auf 
ihrem Gebiete für dad Volksmaͤßige der Dichtung eine fo ungemeffene 
Bewunderung zu haben; daher hat man an der volksmaͤßigen, all» 
mähligen Ausbildung unferer Nibelungen bei und fo wenig gezweis 
felt, bei Homer aber mit allem Rechte etwas geänderte Geficht3- 
puncte genommen. Keine Nation kann in irgend einer Periode ihre 
ausübende Kunft in folch einer Verbindung und poetifchen Anftrich 
ded Lebens fo fehr ald Gemeingut zeigen, wie die Deutfchen nad) 
der Abblüthe der ritterlichen Kunft. Die Poefie feiner Nation hat 
fich fo fehr aus dem Volke felbft ohne Pflege von oben gebildet, wie 
die unfered vorigen Jahrhunderts. Noch heute find die Deutfchen 
durch alle Klaffen das gefangreichfte Volk in Europa, und wer nur 
den gemeinften Vortrag im Volksgeſang bet uns in feiner Innigfeit 
mit dem Falten und wehethuenden der Franzofen und dem eintönigen 
der Italiener vergleicht, der erkennt auch jegt noch mit Leichtigkeit 


26) Bei Grimm beutfche Heldenfage p. 32, ift die Stelle ausgezagen: 
Et iste fuit Thiderie de Berne, de quo cantabant rustiei olim. 

27) Man denke an den Mainzer Erzbifhof Hatto, ober an Benno. ©. 
Norberti vit. Bennonis ce. 7. Ober bie Stelle bei Perg Mon. II, 83, 
und andere, bie ich nicht erft aufzählen will. 
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ben erflaunlichen Unterfchied. Das populäre, bürgerliche, gleich: 
ftellende Element, das in allen Berhältniffen des deutfchen Lebens 
durchgeht, erfcheint alfo auch in der Kunft des Singens und Did): 
tens ; jenes Element, das im Politifchen ſtets eben fo fehr verfannt 
oder unbemerkt geblieben ift, wie im Alterthume die große Ariſto— 
fratie der Freien über die Sclaven, weil ſich auf der Oberfläche dort 
das Monarchifche eben fo natürlich bilden mußte, als hier dad Re— 
publifanifche, und weil die Menfchen felten in ihren Urtheilen über 
die Oberfläche wegfommen. , 

Ob aber diefe Popularität des Gefangd, die wir in der Zeit 
des Meiftergefangd deutlicher werden beleuchten koͤnnen, auch der 
Würde und dem Werth des Gefangd günftig war? Allgemeine 
Theilnahme an irgend einem Gefchäfte pflegt auch immer allgemeine 
Herabwürdigung zur Folge haben. Unfer Kirchengefang ift nur 
durch feine Volksmaͤßigkeit herabgefommen ; durd) Verallgemeinerung 
ſchwaͤcht man felbft den Genuß von Kunftwerfen, und unter me— 
chaniſcher Einlernung von Gedichten auf der Schule verdirbt Ueber: 
fättigung auch den Geſchmack am Vortrefflichften. Unſer letztes 
Sahrhundert hätte fchwerlich feine Dichtkunft: fo weit gebracht, wenn 
nicht glüclicherweife dad Dichtergefchlecht faft ganz ausgeftorben, 
ganz in Miscredit gewefen wäre, fo daß die Schwachen und Furcht: 
famen nicht wagten heraudzutreten; Faum aber war dies äußere Hin- 
derniß gehoben, fo brach die Fluth der Mittelmäßigkeit in dad Ge- 
biet der Kunft herein, und die Wirkung war, daß fich die Beften 
mit Unmuth abwandten. Die Dichtkunft [heut die Menge. Nicht 
einmal Athen laßt fich einwerfen, wo gleichwohl die Menge einen 
andern Charakter hatte, als überall ſonſt; die eigentliche Demokratie 
brachte dort aber mit Euripides dad Ende der guten Zeit der Dicht: 
Funft hervor. Ueberall fuchte die Dichtkunft liberale Höfe und frei- 
gebige Beſchuͤtzer; fie entfaltete ihren hochften Glanz in der Umge— 
bung Eleiner und menfchenfreundlicher Fürften, denn fie flieht eben 
fo die Gemeinheit des niederen Lebens, wie fie in der Kälte und 
dem erdruͤckenden Glanz eines Hofes wie Ludwigs XIV. fogleich er: 
ſtarrt. Seit Pindar find die größten Dichter am leichteften dem’ 
Vorwurfe der Fürftendienerei ausgeſetzt geweſen; und umgekehrt, 
wo die Kunft des Dichtens am verbreitetften im Volke war, wie in 
Stalien und Deutfchland im Mittelalter, fank fie ſchnell ind Aller: 
tieffte herunter. 
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Wenn große Theilnahme, weite Anlage und gefunde Richtung 
ein Volk in Poefie ausgezeichnet machte, fo würde Deutfchland mit 
jedem wetteifern Ffonnen. Wir werden aber, wie wir oben in den 
erftien Spuren gefehen haben, fo ftetS wiederholt finden, daß die 
productive Thätigkeit der Einbildungskraft in Deutichland, wie über: 
haupt in der neuen Welt, immer unbedeutend blieb und daß das 
bereitwillige Anlehnen an das Fremde und oft völlig um deren 
Uebung zu bringen drohte. Das Schidfal der fpäteren Dichtung 
bier Schon im erften Keime anzudeuten, mußten wir, fo gefährlich 
dergleichen ift, verfuchen; und dies mag die Umwege, die babei 
nöthig waren, entfchuldigen. Auch im Folgenden werden diefe noch) 
nicht ganz zu vermeiden fein. 


II. 


Wirkungen der Voͤlkerwanderung auf den 
hiſtoriſchen Volksgeſang. 


Grundlagen des deutſchen Nationalepos. 


Wir haben in dem erſten Abſchnitte aus Zeugniſſen und ſagen⸗ 
haften Geſchichtserzaͤhlungen der Hiſtoriker erfahren, daß unter den 
aͤlteſten Deutfchen ſchon, dann unter Oſtgothen und Longobarden 
Lieder verbreitet waren, die die Thaten der Helden beſangen. Fuͤr 
die Geſaͤnge von Dietrich von Bern finden ſich fruͤhe Zeugniſſe; die 
von Alboin ſollen noch zu Pauls Zeit in ganz Deutſchland geſungen 
worden fein?®). Ebenſo wiſſen wir von den Angelſachſen und Nord— 
ländern, daß fie folche Lieder befagen. Auch die Gefchichten thürin- 
gifcher Könige waren in poetifche Sage übergegangen und eriftirten 
in verfchiedenen Öeftalten, und die Namen Irnfrit und Irinc fpielen 
fogar in bie Nibelungen heruͤber. Dies führt und auf eine neue 
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Art von Zeugniffen und Reften unferer früheften epifchen Dichtung, 
auf die Spuren älterer Ueberlieferungen in fpäteren Gefangen, und 
vorzugsweile in dem Nibelungenliede. Daß wir hier überall auf 
die Trümmer biftorifcher Sage ftoßen, bemweifen die Namen des 
Teodorich, des Attila und der burgundilchen Könige, an deren ge: 
fchichtlicher Beziehung nie gezweifelt wurde; und deutlich fcheint in 
dem Untergange der Burgunder eine Erinnerung an bie (gefchicht- 
liche). Vernichtung Gundicars durch die Hunnen hindurch. Schon 
die Verfammlung der Heldennamen fo verfchiedener deutfcher Stämme 
und einzelner unbeftimmter Erinnerungen aus ihren Geſchichten zur 
Zeit der großen Völkerbewegungen und inneren Stammfriege würde 
ed im höchften Grade unmwahrfcheinlich machen, wenn in dieſem 
Cyclus der bei weitem mächtigfte Stamm, vor dem alle jene übri- 
gen verfchwanden, der fränfifche allein Feine Stelle gefunden hätte. 
Der Hauptgefhichtfchreiber der Franken erwähnt zwar nicht, daß 
die Gefchichten der fraͤnkiſchen Könige in Lieder übergegangen wä- 
ren, und beobachtet überhaupt ein auffallendes Schweigen über den 
Bolkögefang, allein er fehrieb eine Firchliche Gefchichte mehr als eine 
nationale, und hatte nur Legenden, Feine Volksſagen zu erzählen. 
Andere Zeugen ?°), und der Waltharius, und die Natur der Sache 
fegen ed außer Zweifel, daß der fränfifchen Könige Thaten eben fo 
wohl in Liedern gefeiert wurden, wie die aller anderen; wie follten 
auch jene merowingifchen Familien und ihre fchauberhaften Greuel 
unbefungen geblieben fein, die an furchtbarem Stoffe die Gefchich- 
ten des Haufes Tantalus weit überbieten? Einzelne Namenähnlich- 
feiten nun haben fchon vor langer Zeit auf die Vermuthung geleitet, 
bag die Gefchichten des auftrafifchen Königs Siegbert dem erften 
Theile des Nibelungenliedes, der eigentlichen Nibelungen = oder Sieg— 
friedfage zu Grunde lägen. Schon Gottſched war dem auf ber 
Spur; fpäter haben Göttling?°) und Leichtlen?*) die Vergleichung 
diefer Gefchichten und Sagen genauer durchgeführt. Ihnen hat fich 
in neuerer Zeit Emil NRüdert ??) angefchloffen, der, ähnlich wie die 
mythiſchen Deuter der Siegfriedfage, zum erftenmale ein zufammen- 


29) Poeta Saxo bei Pertz II, 117. 

30) Ueber das Gefhichtliche in den Nibelungen, 

31) Forfhungen im Gebiete der Gefchichte. I, 2. 

32) Oberon von Nevers und bie Pipine von Nivella. 1836. 
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hängendes Ganze als Refultat feiner gefchichtlichen Auslegung ge= 
wonnen hat. Da es uns bei unfrer Darftelung der Dichtungs- 
gefchichte jener Zeiten, die durch tägliche neue Forfchungen täglich 
umgeftaltet wird, keineswegs darauf anfommt, einer einzelnen An⸗ 
fiht und Betrachtungsweife der Entftehung unferd nationalen Epos 
gefchichtliche Autorität zuzufprechen, fondern nur auf die neueften 
Standpuncte der Forfhungen zu ftelen, fo theilen wir die Ergeb: 
niffe diefer legten und umfaffendften hiftorifchen Auslegung mit, und 
ftellen fie darum voraus, weil jede Betrachtung diefer Sage immer 
von der Unterfuchung der hiftorifchen Anlehnung ausgehen muß. 
Nach diefer Interpretation wäre im Siegfried unferer Sage der 
ripuarifche Siegbert, den Chlodwig auf der Jagd ermorden ließ, 
verfchmolzen mit dem auftrafifchen Könige diefes Namens, deffen 
Hochzeit ſchon Venantius Fortunatus befungen hatte, (der ihn mit 
Achill verglich) und deffen tragifcher Untergang in Jugend und 
Siegäherrlichkeit ihn zu einem Helden der Dichtung machte. Das 
Mefentliche der Aehnlichkeiten läge in den Siegen, die Siegbert 
über die Sachſen und Dänen erfocht, in feiner Vermählung mit 
der berüchtigten Brunhilde, deren Gedaͤchtniß fich allerdings un: 
willführlic bei der männifchen Jungfrau des Gedichted aufdrängt ; 
in ber Feindfchaft feiner Brüder Guntram und Chilperich, deffen 
Meib Fredegunde ihn ermorden ließ. Guntram ferner hatte einen 
Zeldherrn Ennius (oder Eunius, Heune, Hagen), der mit dem 
Könige einen großen Schatz in einem hohlen Berg gefunden hatte 
und nachher von Fredegunde getödtet ward. Brunhilde wäre nun 
in der Sage mit der feindlichen Schwägerin Fredegunde, wie fhon 
der Name zu verlangen fchien, verwechfelt, und, eine Erinnerung 
an das gefchichtliche Verhaͤltniß läge ſchon darin, daß Siegfried in 
der nordifchen Sage mit Brunhilde verlobt war und in der deut— 
ſchen fie dem Gunther gewinnt. Mit Guntram ward weiterhin der 
burgundifche Gundicar amalgamirt und die Franei Nebulones mit 
den Burgunden verfchmolzen. Selbſt Siegfrieds Drachenfampf 
fände eine fombolifche Erklärung in den Siegen de3 chriftlichen Hel— 
den über die heidnifchen Sachſen und Dänen. Bis hierher hatte 
unfer Ausleger Vorarbeiter, aber dad Folgende gehört ihm eigen, 
wonach auch';die VBerhältniffe der Merwingifhen Könige zu dem 
Geſchlecht der Pipine ſchon in diefe Sage eingegangen wären, Als 
Merwinger träte nämlic) Siegbert an die Stelle von Merovaus, 
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. ber fi) nach Chlodios Tode des fränkifchen Throns bemächtigte. 

Nach der Chronik von Hennegau hatte namlidy Chlodio drei Söhne, 
Abero, Reginar und Reginald ; er hatte feinen Verwandten Mero- 
vaus zum Vormunde feiner Söhne beftellt, der fie aber verdrängte. 
Albero gewann jedoch mit alemannifcher Hülfe einen‘ Theil feines 
. Stammlandes wieder, und bautg in der Gegend von Mons eine 
Burg, wo noch im 17. Sahrh. ein Thurm im Volfe feinen Namen 
führte. Albero ftarb 491 und hinterließ zwei Söhne, Walbert von 
Mond und Ragnicar von Cambray; letzteren erfchlug Chlodwig ; 
Walbert aber hinterließ wieder zwei Söhne, Walbert II. und Ans: 
bert Markgraf von Antwerpen. Bon jenem flammten die Grafen 
von Hennegau, mit biefem hängt dad Haus ber Pipine, in dem ber 
Name Nfbelung heimifch ift, zufammen. Diefe VBerdrängten ge- 
wannen alfo fpäter verbrängend den Thron der Merwinger wieder. 
Bon diefen blieb Siegfried von Morland, Maurunganien, Mer: 
wengau) im Gedächtniß, der den Söhnen des alten Stammvaterd 
der Nibelungen das väterliche Erbe hatte theilen follen, und ftatt 
deffen für fich behielt. Der Name der Pipine, der fpätere Pipinus 
nanus, fol die Verwandlung der Nibelungen in Zwerge erklären; 
Albero ift der Alberich der Nibelungen, wo er zwar nur als dienen- 
der Zwerg der zwei Nibelungenbrüder auftritt, während dagegen im 
Siegfriedliede der alte Nibelung und feine Drei Söhne Zwerge find. 
In die franzoͤſiſche Sage ging er als Oberon über, in der füddeut: 
fchen erfcheint er ald Theodorich8 Freund und Diener, mit dem der 
gefchichtliche Albero verfhwägert war; der Zwerg Walbaran, Lau: 
rind Vetter erinnert an MWalbert, der Namen eines der fchashütenden 
Zwerge in der nordifchen Sage an Reginar. Die Söhne Nibelungs 
im beutfchen Liede erhielten ftatt der vergeffenen Namen der Brüder, 
der Eine den Stammnamen Nibelung, der andere (Schilbung) den 
eines verwandten Gefchlehts in Brabant; man leitete den Einen 
von Nivelles (belgifch Nyfels), den anderen von Gemblour ab, das 
im Munde des Volkes Giblou lautet. Die Localitäten, die fchon 
früher in dem Island und Sfenftein nach dem Yffellande und Yffel- 
fteine hinwiefen, erweitern fih num in diefen Gegenden, die man 
faft immer ald das Vaterland der Siegfriedfage annahm. Die Mark 
zu Norwegen ift fo wenig das Nordland, wie dad Iſenland bie 
Sniel Island, fondern die Mark von Antwerpen, der limes armo- 
ricus, danicus, adversus Normannos; die Mark zu Waleis ift 
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Balois, das Wallonenland, Wälfh Brabant und Flandern; ber 
MWalfinger Kämpfe mit den Hundingern deuten auf die Kämpfe der 
Franken mit den Friefen an der Hunte. Der Berg des Alberich ift 
Mons, der Moor von Gent die Gnitahaide, wo Fafnir wohnt, 
die Wohnung ded Zwergs Anbvara ift Antwerpen, der Schlüffel 
diefer Lande für die normannifchen Eroberer. Eben die genaue Be- 
Fanntfchaft der Normänner mit dieſen Gegenden erklärt den Ueber- 
gang der Sage nad) Norden. Der dänifche Sigurd, der in den 
Eroberungdzügen der Normannen eine große Rolle fpielt, ward mit 
dem fränfifhen Siegfried verfchmolzen, er ward jest ein Dänen- 
held, ein Sohn des Süden, der in Dänemark erzogen tft, aber 
im Süden, in Hunaland fein Neih hat, das man neuerdings 
gleichfalls Hiftorifch beftimmter in Weftphalen hat finden wollen. 
Wer auch in diefer mit Flarem Sinne abgefaßten Auslegung 
die fühneren Einzelheiten, die wir noch zum Theile verfchwiegen 
haben, miöbilligen, den Drud der Gefchichte auf die Freiheiten der 
Mythe zu flarf finden, ja wer zu andern Betrachtungsweiſen ge: 
neigt, den ganzen Bau für unhaltbar nehmen follte, der muß doch 
zugeftehen, daß dad Vaterland unferer Siegfriedfage dadurch größere 
Beftimmtheit und die hiftorifche Anlehnung neue Ausfichten erhalten 
hat. Diefen Vortheil hat die gefchichtliche Interpretation der Sagen 
immer, daß fie von neuen Forfchungen und Entdedungen baaren 
Gewinn- hoffen darf, wie man denn neuerdings auch im Beowulf 
(in dem Hygelac??) hiftorifche Beziehungen entdedt hat, wo man 
fie faum geahnt hätte. Bedenkt man, daß eben diefe Entdeckungen, 
daß die Localitäten in der Gudrun, daß das Ludwigslied, bie 
Thierfage, und alles XAeltere und Bedeutendere, was wir befißen, 
und eben in diefe Gegenden verfegt, daß hier in frühen Jahrhun⸗ 
derten derfelbe geiftige Auffhwung in den Klöftern fichtbar wird, 
den wir in der Schweiz beobachten, wo ſich die Mönche der fübd- 
deutfchen Sage annahmen, und halten wir diefe Umftände mit. der 
allgemeinen gefchichtlichen Bedeutung diefer Lande zufammen, fo 
bleibt es feine Frage, daß, wie in Belgien der Anfang aller mo- 
bernen nordifchen Induftrie und der gewaltigfte und dauerndfte Zufam- 
menftoß der Stämme war, fo aud die Hauptwiege der neueren 
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Eultur und Poefie in Nord» und Norbwefteuropa hier zu fuchen ift. 
Wie in Frankreich die zwei Hauptflämme der gothifchen und frän- 
fischen Einwanderung verfchiedene Sprach» und Poefiezweige trieben, 
fo zeigen uns in Deutfchland die Siegfried- und Dietrichfagen und 
die beiden Evangelienharmonien eine nördliche und füdliche Dichtung 
und Sprahbildung. In Frankreich ging die füdliche Kiteratur un: 
entwidelt unter, in Deutfchland die nördliche; daher ift die Haupt: 
dichtung der Südfrangofen, die Gralfage, eben fo verdunfelt und 
verloren, wie unfere Siegfriedfage, und eben fo an einen Zweig ber 
nördlichen Mythe, an Artus, angeknuͤpft, wie bei uns die fränfifche 
Sage an die oftgothifche. Es ift alfo wohl natürlich, daß eine 
größere hiftorifche Unficherheit auf diefem Theile unſeres Volksepos 
ruht, die nur durch glüdliche Funde literarifcher Denkmale oder hi- 
ſtoriſcher Quellen völlig wird gehoben werden fünnen. Zu beivem 
ift Durch die neue Bewegung in Belgien, die aufs ſchoͤnſte von der 
Regierung nach dem langen ftumpfen Schlafe unter der Holländi: 
fhen Herrſchaft unterftügt wird, Hoffnung geworden, und es ift 
eine Ehre unferer deutfchen Literatur, daß diefer neue vaterländifche 
Forſchungstrieb von dem allgemeinen Flor unferer deutfchen Alter: 
thumsfunde und im befonderen durdy Hoffmann und Mone, denen 
fih nun noch Kaudler gefellt hat, gefordert oder hervorgerufen 
ward, 

Bei folhen Anhaltspuncten, die die Gefchichte zu bieten fcheint, 
bei diefen Ergebniffen oder Ausfichten hört man faum noch gerne 
auc auf die geiftreichften Auslegungen der mythifchen Deuter, die 
uns von allem feften Boden entfernen möchten. Unter diefen hat 
P. E. Müller, der Verfaffer der Sagabibliothef, indem er die nor: 
difche Geftaltung der Sigurdfage ald die reinere ausfchließlich ins 
Auge faßte, eine Auslegung verſucht, Die fich durch Geift und 
Schärfe auszeichnet und fich eben fo zu einem allegorifhen Ganzen 
abjchließt, wie die Rüderts zu einem hiftorifchen. Der Nordländer, 
der das vaterländifche Intereffe an unferer deutfchen Sage nicht hat, 
der in feiner nordifchen alle Namen, ocale und Thatfachen in 
jener Unbeftimmtheit vorliegen fieht, die durch die Entfernung von 
der Heimath der Sage bedingt wird, leugnet jede deutfch-hiftorifche 
Anlehnung derfelben, legt ihren Urfprung in die frühere afiatifche 
Heimath der deutfchen Stämme und gibt dann folgende Deutung. 

Nachdem er dem Attila und dem Rheine ganz allgemeine Bedeu: 
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tungen vindicirt, fährt er fo fort?*): „Bezeichnet Rhein im All- 
gemeinen einen Fluß, fo find des Rheines Rotherz und Nheinfteine 
Benennungen für Flußgold, ohne Zweifel in vielen Gegenden da3 
ältefte Gold. Wenn die Menfchen mit Mühe und zuweilen mit 
Gefahr dies Gold aus den Flüffen fammelten, mußten fie wohl auf 
die Frage verfallen, wer es dahinein geworfen hätte, und der Be: 
weggrund mußte Misgunft zu fein fcheinen, die dem Menfchen diefen 
Schat entziehen wollte. Forfchte man nun weiter, wer den Schatz 
gefammelt hätte, fo gefchah es in Uebereinftimmung mit anderen 
perfifchen und indifchen Mythen, fich denfelben von den Bergen des 
Nordens hergeholt zu denken, dem Rande des Goldes und der Un- 
geheuer. Der, welcher ihn holen follte, mußte ein junger Held 
vom Göttergefchlechte fein, ein fiegreicher Krieger (Sigurdr), ein 
Sohn der Gewalt (ein Volſunge), der durch Erfchlagung der Uns 
geheuer, die Über dem Schatze ruhten (fafner von fiofner, des 
Schates Inhaber), ihn and Licht brachte. Das Gold als Geld 
feheint nach einer uralten norbifchen ohne Zweifel auch orientalifchen 
Mythe, wovon einzelne Spuren fich in der Voluſpa finden, nur 
Unglüd über feine erften Befiger gebracht zu haben. Der junge 
Held, welcher nicht der fein Fonnte, der misguͤnſtig den Schak vers 
ſteckte, mußte alfo fallen, und zu Folge der poetifchen Gerechtigkeit 
durch eignen Fehltritt fallen. So lange der Held feine Kraft ent: 
widelt, fo lange er der Kriegsjungfrau (Bryn-hilde) huldigte, die 
er aus dem Schlummer erwedt hatte, war er fiegreich durch Stärke 
und Weisheit. Bosheit (Grimhilde) führte ihn in der Wolluft (des 
Meibes, gudr-runa) Arm und brachte ihn dahin, den Ruf der 
Balkyrien zu vergeflen. Nun verließ ihn fein Gluͤck. Die Söhne 
der Finfterniß (Niflungr) überwältigten ihn. Diefe bewahrten das 
Gold in des Fluffes Tiefe, und trokend auf ihre Stärfe fielen fie 
durch des Bluträcherd Uebermacht, der wieder felbft für feine Ver: 
brechen geftraft wurde, ’’ 

Man kann nicht leugnen, daß zwifchen diefer Auslegung und 
ihrem Objecte, der Sigurdfage ded Nordens, ein Verhaͤltniß ift, 
das den Verſuch diefer Deutung entfchuldigt und nahe legt, eben 
fo wie umgekehrt bei unferer deutfchen Erzählung von dem Unter: 
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gange der Burgunder Niemand ſo leicht auf den Gedanken kommen 
würde, dem Thatſaͤchlichen eine allegoriſche Deutung unterzuſchieben. 
Selbft zwifchen der Sigurd = und ber GSiegfriedfage ift derfelbe Un— 
terfchied bemerkbar, den wir fehon oben allgemein zwifchen nordi= 
ſchen und deutſchen Vorftellungen, Sagen und Dichtungen ver: 
mutheten. Haft Alles, was in der beutfchen Geftalt diefer Sage 
hiftorifche Beziehungen an die Hand gibt, fehlt in der Sigurdſage; 
Alles, was hier die mythifche Anficht begünftigt (Fafner, der Schatz, 
Brunhilde u. A.), ift in der deutfchen unverftanden entftellt oder 
gar nicht aufgenommen. Wie hier der Nibelungenhort eine Rolle 
fpielt aber nicht durchführt,. fo kann man dort das Hiftorifche des 
Ali annehmen oder verwerfen. Sciebt man an die Stelle ber 
afiatifchen Entftehung, die auch von andern Nordländern wie Finn 
Magnuffen nicht beachtet wird, die deutfche, fo ift ganz offenbar, 
daß die Sage bei ihrer Verpflanzung von Deutfchland nad) Norden 
dem Kreife mythifcher Vorftellungen nahe gerückt ward, die in der 
nordifhen Dichtung überall herrfchen; wie es denn ſchon für Die 
mythifche Auslegung eine misliche Sache ift, daß im Beomulf fein 
Schlangentödter Siegfried gefunden wird. Und eben fo offenbar 
ift, daß, als die Sage in der nordifchen oder einer ahnlichen vers 
änderten Form, nachdem fie in Deutfchland langehin verfchwunden 
gewefen fcheint (indem fich vor dem 11. Jahrh. Fein deutfches Zeug: 
niß für fie findet), wieder Aufnahme bei uns fand, fogleich der 
biftorifche Zrieb der deutfchen Sage fie in ein klares durch unmy— 
thifche, menfchliche Thatfachen gefchlungenes Verhaͤltniß mit unferer 
einfachen und unmpthifchen Dietrichfage ſetzte. Immer, fieht man, 
geht der Zug dort nady dem Wunderbaren und Mothifchen, bier 
nad) dem Einfachen, und — um nicht zu fagen Gefchichlichen — 
nah dem Thatfächlichen menschlicher Verhältniffe.. Ob ein Volk 
- feinen Sagen vorzugsweife diefen oder jenen Charakter geben foll, 
hängt lediglich von den Verhältniffen der Zeiten und Räume, worin 
fie entfliehen, von der Natur und der Gefchichte des Volkes ab, 
das fie gebiert und pflegt. Iſt ein Volk geneigt zur Betrachtung 
und Abftraction, zu Befchaulichkeit und finniger Verſenkung, oder 
wie die Scandinaven beherrfcht von einer gewaltigen Naturumgebung, 
welche bie menfchlichen Kräfte überragt, fehlt ihr wie den Kelten 
und Indiern die gefchichtliche Entwicklung, Thatfahen, und mit 
ihnen die Kenntniß des handelnden Menfchen, fo wird jeder Sage, 
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die es in feinem Schooße erzeugt, das hiftorifche Element abgehen, 
und jeder, die ed aboptirt, wird ed das hiftorifche Element abftrei= 
fen; es wird fefte lebende Geftalten univerfalifiren, aus Perfonen 
und Menfchen Ideen und Götter machen, die hiftorifche Wahrfchein- 
lichkeit, die menſchliche Wirklichkeit gegen die Wunder der Natur 
vertaufchen, ed wird beimilchen, was Alles nur eine Sage my— 
thifch, ja myſtiſch und allegorifcd machen kann. Sind ja zu ges 
wiffen Zeiten, die dahin geneigt waren, die wirklichen hiftorifchen 
Begebenheiten, noch ehe fie fertig waren, allegerifch gedeutet wor: 
den. Voͤlker dagegen und Zeiten, die ſchon in der Helle, nicht der 
Geſchichtſchreibung, aber der Gefchichte liegen, (und unfre deutfchen 
Vaͤter find ein folches Volk, das wir nur in folchen Zeiten kennen), 
gehen durchaus von nüchterner, verftändiger Beobachtung der Wirf- 
lichkeit auch in der Sage aus, die fi mehr auf die menfchlichen 
Berhältniffe ald auf die Erfcheinungen der Natur wirft. Die ganze 
Gefchichte der deutfchen Dichtung und Sage, wenn wir auf Zeugs 
niffe und Documente bauen wollen, zeigt bis jeßt, daß, je weiter 
wir in der Zeit zurüdgehen auf die Fleinen VBerhältniffe der inneren 
Stämme, defto mehr die menfchliche Wahrfcheinlichkeit wächft, und 
die gefchichtliche Anlehnung deutlicher wird, und daß, was fpäter- 
bin mythifchen Charakter trägt, von anderen Zeiten gefchaffen, er- 
worben und hervorgefucht wurde, denen die alte Tradition unter 
neuen Ideen und Erfahrungen unklar ward, So iſts aud) in der 
griechifchen Sage; und Einerlei Scheide iſts, die die fcandinavifchen 
und beutfchen, die thracifchen und griechifchen Stämme, fo wie Die 
mehr auf die Natur gerichteten und hiftorifcher auf den Menfchen 
bezogenen Sagen in beiden Ländern trennt. Aller Sage Grund 
beruht immer auf Zhatfächlihem, nur dies macht fie zur Erzaͤh— 
lung; der Menfch hat nichts zu erzählen, was fich nicht auf Be- 
obachtungen thatfächlicher Werhältniffe bezöge. Seine Erzählung 
wird Gefchichte, wo fie ein klares Object hat, dem das erzahlende 
Subject gewachſen ift; fie wird Sage und Mythus, wo der Gegen 
ftand unfaßlih, der Erzähler noch nicht beobachtungsfähig ift. Zwei 
große Objecte aber hat fchon der urfprüngliche Menfch feiner Bes 
obachtung gegenübergelegt : Natur und Menfchen. Das Erfcheinende 
in. der Natur ift ihm objectiv räthfelhaft und dunkel, das Geſche— 
hende unter den Menfchen aber nur feiner mangelhaften Beobach— 
tungsgabe nach; beides verfhwimmt vor feinem idealen Bildungs» 
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triebe aus dem Wirklichen ind Wunderbare, und das letztere ers 
fahren wir in den hellſten Zeiten noch jeden Tag. Die unfaßlichen 
Erſcheinungen in der Natur aber werden den Menſchen allmaͤhlig Ela= 
rer durch ihre flete Wiederholung und Gegenwart, durch immer er- 
neute Einprägung ihrer Wohlthaten oder Schredniffe; das Gefche: 
hende wird deutlich, aber noch nicht des Gefchehenden Grund. Gründe 
gefchehender Dinge aber hat der Menſch in fich felbft und der Willens: 
fraft feines Gefchlechts gefunden, er holt daher mit einem der Phane 
tafie eigenen Pragmatismus die Erklärung der Naturwunder aus der 
Menichheit, belebt die Kräfte der todten Natur, gibt ihnen Perſoͤn-⸗ 
lichkeit und Willführ, Enüpft fie an die Menfchheit, aus der er fie 
entwidelte, wieder an und bildet fich feine Götter. Ganz umgekehrt 
werden die an fih, im Momente des Geſchehens, faßlihen Be 
gebenheiten unter den Menfchen allmählig unklar, weil fie fih nicht 
wiederholen, weil fie verfchwinden, weil eine ftetS neue Gegenwart 
ſtets neue Ereigniffe in die Seele prägt und die alten verdrängt. 
Sollen diefe halten und dauern, fo müffen die menfchlichen Urheber 
ungemeflene Wohlthaten oder gewaltfame Andenken den Gefchlechtern 
hinterlaflen "haben, die fich gleich den wiederholten Wirkungen der 
Natur durch Tradition der jungen Einbildungsfraft immer neu be: 
leben. Stellt die Gegenwart neue Grofthaten zu den vergangenen, 
fo werden ſich beide je nad) ihrer inneren Größe verdrängen oder mi- 
fhen, es wird ein Held den andern in Dunkel ftellen oder ſich mit 
ihm meſſen und vergleichen, oder gar verfchmelzen. Aus der älteren 
Ueberlieferung wird immer mehr das Detail ſchwinden; jene Beweg— 
gründe, die in den gegenmärtigen Ereigniffen unter den Menſchen 
flar vorliegen, gehen am erften in der Zeit verloren, weil fie das 
Ideelle, Unbildliche in dem Gefchehenden find ; nun hüllen fich im um: 
gefehrten Verhältniffe die Handlungen in wunderbare Motive, die 
MWirfungen in wunderbare Kräfte, man holt mit demfelben fühnen 
Pragmatismus der Einbildungdfraft die Erklärung der menſchlichen 
MWunderthaten aus der Natur, oder aus der fchon gebildeten Götter: 
welt, und Enüpft die Heldenfühne an beide an. Im lebten Falle 
werben fie ald Götterfühne in deutliche den menſchlichen Verhältniffen 
abgefehene Beziehungen mit den Göttern gefeßt werden, im andern 
Falle aber, wo eine ausgebildete und tiefgewurzelte Götterlehre nod) 
nicht oder nicht mehr eriftirt, da werden fie mit den unentwidelteren 


Geftaltungen der Naturkräfte, mit Riefen und Zwergen Gemeinfchaft, 
1. Band, 4 
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von ihnen Gaben und Kräfte haben. Strebt fich in ſolchen Ber- 
hältniffen die Naturmythe noch in den helleren Zeiten der menschlichen 
Sage weiter zu entwideln, fo wird fie von der todten Natur auf die 
organifche, dem Menfchen nähere, übergleiten, und die Thierwelt 
geftalten. In ſolch einer Lage waren die Germanen bei ihrer Erſchei— 
nung in der Gefchichte, d. h. bei ihren erften Gollifionen mit andern 
Voͤlkern. Diefe famen zu früh, und in ihrem Gefolge Aufklärung 
und Gefchichte, ald daß fich eine große Tradition von Götter und 
Hervenmythen hätte bilden fonnen, Die Menfchenjage loderte fich 
früh von der Naturmythe ab, die Naturfage (im Thierepos) näherte 
fich vielmehr dem Thatfächlichen der Gefchichte. Die Heldenfohne 
haben mit feinen Göttern zu thun, und mit den perfonificirten Natur: 
fräften treiben fie ein Spiel, das der Ueberlegenheit fchon ficher ift. 
Ganz anders in der nordifchen und in der griechiichen Sage, zwifchen 
denen die deutſche vollig in der Mitte liegt. Die nordifchen Mythen 
fprechen felbft in ihren menfchlichen Theilen ein großes Uebergewicht 
der Natur, die griechifchen felbft, wo fie am meiften Naturmythen 
find, die Gewalt der geiftigen und göttlichen Kräfte des Menfchen 
aus. Die Thierfage, dieſes charafteriftifche Product jener mittleren 
Lage, war daher aus entgegengefesten Gründen bei den Scandinaven 
und den Griechen entweder gar nicht oder nicht in ber naiven, ur⸗ 
fprünglichen Geftalt möglich, wie bei den Germanen; die ideelle 
Mythologie der Griechen, die fchon eine grundtiefe Anfchauung der 
freien Menfchennatur vorausfest, konnte im Norden nichts Aehnliches 
treffen; die der Scandinaven, die den Drud feindlicher Gewalten 
und Naturverhältniffe auf den Menfchen zu lange darftellt, hätte in 
Griechenland nicht dauern koͤnnen; beides paßte nicht auf den deut— 
fhen Boden, am wenigften auf jene niederländifchen und hochdeut- 
hen Gegenden, wo wir fo frühe römifche Cultur Hand in Hand 
mit der deutichen erbliden, und wo zuerft unfre Dichtung die Volk— 
fage geftaltend ergriff. Auf deutichem Boden erblicken wir die Sagen: 
Dichtung uranfangs gleichmäßig entfremdet den Ungeheuern der nor- 
difchen, den Gotterbildern der griechiſchen Mythe; fie lehnt fich in 
der Menfchheit an die Gefchichte und in der Natur an das Neich, dem 
fie eine Gefchichte leihen Fonnte; das Wirkliche, diefer große 
Grundzug unferer ganzen Dichtung, der ihr die höchfte Ausbildung 
und Verirrung unmöglicd) machte, war gleich im Beginne ihr charaf- 
teriftifches Abzeichen. 
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Wenn ſich dies an der Siegfriebfage am wenigften darzuftellen 
fcheint, fo läßt fich das wohl erflären. Das Land, in dem wir die 
Siegfriedfage heimifch finden, hatte, fcheintd, zu aller Zeit die Eigen: 
thuͤmlichkeit, weil die materiellen Thätigfeiten zu enorm waren, feine 
geiftigen Producte fallen zu laffen und Andern Preis zu geben; faft 
kann man das fogar von feiner Sprache fagen. So wurde die Thier— 
fage, die doch hier unftreitig ihre erfte Pflege, wo nicht Entftehung 
hat, von den Franzofen, fo die Siegfriedfage von den Normannen 
gehegt, als fich vielleicht fchon in der Heimath wenige um fie füms 
merten. So ift das Gudrunlied, das ebenfo auf. diefe Gegenden 
hinweift, bier und faft überall vergeffen worden, und gleichſam nur 
durch ein Wunder erhalten. Daß auch die Siegfriedfage in den Nies 
derlanden vergeflen ward, daß man dort im 13. Sahrh. nur unfere 
deutiche Geftalt derfelben zu überfeßen wußte, kann alfo unmöglich 
ein Zeugniß gegen ihre Entftehung auf diefem Boden fein; ja es ift 
vielmehr faft ewident zu machen, daß fie vergeflen werden mußte. 
Sie wäre nothwendig in deuticher Sprache verfaßt gewefen, die hier 
verdrängt ward; fie hätte das 2008 der deutfchen Sage, von ben 
franzöfifchen hoͤfiſchen Dichtungen in Schatten geftellt zu werden, 
nothwendig viel bitterer tragen müffen, da fich die franzöfifchen Trou— 
vered mit Perfon, Sprache und Dichtung in die verwandten Provin- 
zen fchon im 12. Jahrh. eindrängten;z und fpäter, als die deutfche 
Bolksiprache im 13. —14. Jahrh. eine Reaction gegen die franzofifche 
machte, war der Hang zur Gefchichte und Reimchronik gerade hier 
fo entfchieden, daß ein Maerlant die ganze ältere poetische Literatur, 
Die er verdammte, auc) gleichſam verdrangte. Noch mehr: neben 
einer induftriellen und politifchen Cultur, die hier vorherrfchte, be= 
fteht die poetifche nicht lange, fo wie in Handelsſtaͤdten die theuerften 
Dentmale alter Baufunft dem Bedürfniß der profaifchen Gegenwart 
weichen müffen. Haben ja die Engländer felbft ihrem Shafipeare fein 
volles Recht zu thun uns überlaffen. Selbft dies ift noch nicht Alles. 
Mie follte fich eine Sage, die, wenn fie wirklich hiftorifche Elemente 
hat, fich in unentſchiedne Mitte zwifchen die merovingifchen und pipi- 
nifchen Gefchlechter ftellt und einen Merovinger zum tragifchen Helden 
macht, wie follte fie fich erhalten Fünnen bei dem fteigenden Glanze 
der Karolinger, der bald alle Gedichte in ungeheurem Umfang füllte 
und der Stolz aller niederländifchen und franzofifchen Chroniken ift? 
Es iſt alfo fein Wunder, daß diefe Sage a wenn 
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fie fi halten wollte, es ift fein Wunder, daß fie mit einer Aus» 
mwanderung nach Norden eben fo ihre hiftorifche Natur verlor, wie 
die Thierfage bei den Franzoſen ihren flandrifchen Charakter, beides 
nach den Eigenthümlichkeiten der Nationen, die die Cage Überfamen. 
So haben wir die Anzeichen, daß diefe letztere Sage auf deutfchem 
Boden wieder eine verfchiedene Geftaltung erhalten habe. Ein ſo gluͤck— 
licher Fund im Gebiete der Siegfriedfage, wie der ältere Reinaert in 
dem Thierepos war, wirde wahrfcheinlich allem Zwielpalte ein Ende 
machen. Jetzt liegen fih Sigurd und Siegfried fo ungleich gegen: 
über, wie die Auslegungen des Nordlaͤnders und des Deutfchen,, die 
wir gegeben haben. Wir fünnen und nicht erwehren, Elemente der 
franfifchen Gefchichte in der Siegfriedfage anzuerkennen, wie ver: 
dunfelt fie auch feien. Ein einziged Zeugniß, daß man im 8.—10. 
Jahrh. bei der Brunhilde an Siegbertd Gattin gedacht habe, würde 
diefe Anficht gegen die mythiſchen Ausleger ficher ftellen, die überall 
den großen Fehler begehen, daß fie Gefchichte immer nur das nennen, 
wa3 in den dünnen Chronifen verzeichnet fteht, daß fie bei der ge— 
ſchichtlichen Deutung nicht von großen entfprechenden Berhältniffen, 
fondern von einzelnen Facten wollen ausgegangen haben, daß fie die 
wenigen folcher Facten, die der hiftorifche Ausleger befist, als ein 
Zeichen feiner Dürftigfeit nehmen, während fie ein reiner Ueberfchuß 
find, fobald man fich hinein denkt, was einem Volke in dem erften 
Feuer feiner Phantafie Gefchichte ift und wie es die hiftorifchen 
Thatſachen behandelt. Daß die hiftorifhe Betrachtungsweife uns 
Deutfchen eigenthümlidy zufagend ift, liegt fchon darin, daß unfere 
Meifter der deutichen Sagenkunde, die Grimm und Lachmann, Die 
fonft von fo großen Einflüffen find, die Fortfchritte derfelben nicht 
hemmen Fonnten. Wa3 uns wieder die mittlere Anficht dieſer Män- 
ner, die der Sage und Gefchichte ihr gleiches Recht thun möchten, 
dabei aber mit offener Vorliebe dem Mythus ein Uebergewicht geben, 
erflären muß, ift die Zeit, in der diefe Anfichten entftanden. Cie 
wurzeln wefentlich in der romantifchen Periode unfrer iteratur, und 
find ald Reſte der Lieblingsvorftellungen jener Zeit in Kritif und For: 
fchung übergegangen. Dabei muß jedoch anerkannt werden, daß ein 
durchaus richtiger Takt diefe Männer leitete, die Sage vor den Ueber: 
griffen der unvernünftigen Deutelei der Gefchichtsforfcher zu retten. 
Ihre Betrachtung, die zwifchen Hiftorie und Mythe die Mitte hält, 
Ipricht fich hauptfächlich darin aus, daß fie die zwiefachen Elemente 
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des deutfchen Epos gefchieden haben, das hiftorifche der Dietrich 
Attilafage und der Burgundifch-hunnifchen im Allgemeinen anerfen: 
nen, und ihre allmählige Verfchmelzung untereinander und mit ber 
Nibelungenfage nachweilen, die fie ald ein reine mythifche, ald eine 
Götterfage bezeichnen. Wenn hier Rüdiger mehr ein Gott als ein 
Menfch genannt, und Hagen von Göttern hergeleitet, bei der hifto: 
rifchen Auslegung dagegen Fafnir und Reginer hiſtoriſch erklärt und 
von Hagen der Senfenmann Hayn abgeleitet wird, fo fieht man 
wohl, wie felbit die grenzachtenden Forfcher hier und da ihr Gebiet 
verrüden, das genau abzufteden auch nicht in der Moglichkeit der 
Dinge liegt. 

Dies ift der Punkt, wo der hiftorifche Betrachter eined Pro- 
ductes der Volksſage, der es nur im Verhältniß zu feinem erzeugen: 
den Boden betrachtet, immer abweichen wird von dem kritiſchen 
Unterfucher defjelben, der gerne auf eine reine Geftalt und einen ur: 
Iprünglichen Kern gelangte. Kern einer Sage würde man aber nur 
nennen koͤnnen, was in Natur oder Gefchichte ihr feftliegender Grund 
ift; ehe man dorthin gelangt, würde man ſich immer nicht beruhigt 
fühlen. Zu diefem Grunde fonnte man aber nur auf dem Wege jener 
hiftorifchen und phyfifalifchen, realen und fpeculativen Deutungen zu 
fommen verfuchen, bei denen wir und eben fo wenig beruhigen, weil 
die Einen, nah Jacob Grimms Worten, allzuleicht „in lebloſe 
Dürre ausarten und das poetifhe Wohlgefallen an den Mythen ſtoͤ— 
ren, bie anderen das geiftige Prinzip derfelben verflüchtigen.’ Wenn 
ed undenkbar ift, das wir aus den geringen Zeugniffen und aus den 
geringen poetifchen Reften der Sage, fo wie aus den Trümmern un: 
frer alten Gefchichte und Mythologie zu einem folchen reinen Kerne 
gelangen, und wenn alle an fich achtbaren Verfuche hierzu nur als 
Proben fcharffinniger Forſchung ihren eigenthümlichen Werth haben 
werben, fo ift es eben fo wenig zu vermuthen, daß wir mit denfelben 
Mitteln auf eine urfprüngliche und ältefte Geftalt der Sage durch Fri: 
tiſche Sichtung gelangen koͤnnen, und felbit Lachmann wagte dies 
nicht zu hoffen ?5). Alles zufammen liegt in der Natur der Sache 


35) Wir theilen aus feiner Kritit der Nibelungenfage p. 342. (im Anhang ber 
Anmerkungen zu den Nib. 1836.) feine Zufammenftellung der Züge mit, 
die er für alt und ädt hält. ‚‚Sigufried Sigumuntes Sohn, ein Wal- 
fung mit leuchtenden Augen und von unglaublider Kraft, wird erzogen 
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ſelbſt. Die Sage hat feinen ſolchen feften Grund, von dem fie aus— 
ginge, fonft würden wir Gefchichte an ihrer Stelle haben; fie hat 
feinen Moment Ruhe in ihrer Ausbildung, außer wo man fie un 
beachtet liegen läßt. Dbjectiv auf einen Kern oder auf eine Urgeftalt 
einer Sage zu kommen, ift darum unmöglich, weil fie Sage ift. 
Wie ſchwer ift Dies ſelbſt bei der Gefchichte, die diefe objective Grund: 
lage hat, ein genau Erfundetes, ein Gefchehenes, wie es in den 
Worten (Gefchichte, iorogıe) liegt. Hier kommt es auf den Sach— 


von einem weifen und Zunftreihen Alb, der Regino (Rathgeber) heißt 
und zwar Menfchengeftalt, aber bie eines Zwerges hat. Er verfchafft 
ihm ein Roß und fchmiedet ihm ein Schwert, mit dem Gigufrieb einen 
eifernen Amboß fpalten kann: fo reizt er ihn, ber Nibelungen Hort und 
unermeßliches Gold zu erwerben. Zuerft hatten drei Götter dad Gold 
geraubt und aus der Ziefe des Waſſers heraufgeführt. Auch ihnen hätte 
gewiß feine geheimnißvolle verderblihe Kraft den Tod gebracht, wenn 
fie es nicht als Wergeld für den erfchlagenen Dttar gegeben hätten; 
nit nur dad Gold, womit der Otterbalg ausgefüllt war, fondern auch 
ben Ring, welchen fie anfangs behalten wollten. So waren bie Götter 
dem Verderben entgangen, aber das Mittelgefchlecht zwiichen Göttern 
und Menfhen, das nun im Befis des verberblichen Schages war, rieb 
fih unter einander auf. Ottars Bruder töbdtete den Vater: Regino 
warb von dem andern verbrängt, ber in Geftalt eines Wurmes fein 
Gold bewachte. Um ed ihm zu entreißen, hat Regino den jungen Sigu— 
fried aufgereizt, den Wurm zu tödten: S. aber erfchlägt beide. Durch 
bad Gold und zumal durch den Ring ift er unermeßlich reich, bie 
Zarnkappe gibt ihm die Fähigkeit, feine Geftalt in die eines andern zu 
verwandeln. Dennoch bei all biefer Herrlichkeit ift er durch den Befig 
bes Goldes in der Gewalt der Nibelungen und dem Verderben geweiht. 
Umfonft verlobt er ſich mit der kriegeriſchen Königstochter Brunipild : 
fein Herr Gundahar, der Nibelungen König, will fie felbft haben. In 
der Zarnkappe unter Gunbahars Goeftalt reitet ©. durch die Flamme, 
bie um ihre Wohnung lodert, er gibt ihr den Ring aus bem Schage 
und bringt fie dadurch in die Gewalt Gundahars, fie erkennt Sigu— 
frieden nicht, Er felber bekommt ein anderes Weib, Grimhild, bie 
Schweſter Gundahars. Brunhild rühmt ſich des tapferften und wür— 
digſten Gemahls, dem S. weichen müſſe; da entdeckt ihr Grimhild ge— 
reizt ben Betrug; ihr Ring ſei aus dem Nibelungenhort, der fie gewon— 
nen ſei S., nicht Gundahar. Brunhild, die fih nun felbft erinnerte, 
daß fie an dem vermeinten Gundahar die leuchtenden Walfungaugen ers 
tannt habe, wüthig auf alle, läßt S., ber für offenen Angriff unber 
fiegbar ift, meuchlerifchh ermorden, und tödtet fich ſelbſt. Der Schag, 
nachdem Alle, bie an ihm Theil hatten, vernichtet find, fällt an feine 
urfprüngliche Herren zurüd und fie verfenken ihn in den Rhein.’ 
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verhalt an, bei der Sage (Kegende, Au00c), wie es wieder in dem 
Morten liegt, auf das, was die Menfchen berichten. Diefe Ueber: 
lieferung geftaltet fich bei der gereifteften Beobachtungägabe der ge: 
bildetften Menfchen in jedem Munde um, wie follte fie unter der bil: 
denden Kraft einer wuchernden Volksphantaſie je einen Moment ftille 
geftanden haben? Hat fie ja nach fo vielen Jahrhunderten der Ver: 
geffenheit der Eritifche Forfcher, der fo viele Ehrfurcht vor ihr hat, 
nicht in Ruhe laffen koͤnnen, und hat ihr das Unächte abzuftreifen 
gefucht, was ihr Andere als Acht wieder anjeßen werden! Was hat 
ed genügt, daß man 1800 Jahre die reine Geftalt der Chriftusfage 
gefucht hat und ihren hiftorifchen oder mythifchen Kern? Bei jeder 
Aufftelung einer folchen Gefialtung beginnt der alte Streit wieder 
von neuem, denn jeder will von dem Gefagten wieder fagen, da ihn 
nichts zuverläffig Gefchehenes verhindert, das er als geſchehen ftehen 
laffen müßte, Für den hiftorifchen Betrachter alfo ift nichts übrig, 
als daß er das dürftige Allgemeinfte der Sage als jene vage Grund» 
lage betrachtet, die wir ihr allein zufprechen konnen, daß er, wie Die 
Sage felbft, fich mit diefen fchwachen Spuren fchweigend begnügt, 
und daß er dann mit ihr ihre Metamorphofen durchlebt. Er kann 
fagen, was die chriftliche Sage in der Zeit der Apoftel, der Kirchen: 
väter, des heil. Franciscus und der Neformation, und wieder, was 
fie in allen diefen Bildungdftufen gemeinfam war; er freut fich ihrer 
in diefer oder jener Geftalt, wenn er fih nur aus der Perfonlichkeit, 
die fie geftaltete, aus der Dertlichfeit, die fie veränderte, aus ber 
Zeit, die fie anders anfah, alle diefe Berwandlungen erflären Fann ; 
und er wird fich vor Allem hüten, die Formationen ganz verfchiedener 
Beiten oder Bolfer zu verwirren, was gegen die erflen Principien his 
ftorifcher Kritik fein würde, Betrachten wir nach diefer Anficht die 
. deutfche Sage, oder den Stoff des Nibelungenliedes (denn nur mit 
diefem, der in dieſen älteften Zeiten zu fuchen ift, nicht mit der Form, 
die fpäteren Jahrhunderten angehört, haben wir es hier zu thun), fo 
werden wir der Mythe und Gefchichte, die Fleinen Einzelheiten ver: 
ſchmaͤhend, die aud) die Sage nicht refpectirt, auf eine edlere Weiſe 
ihr Recht thun, beide auf eine befriedigendere Art fcheiden, und groß: 
artiger von dem hiftorifchen Element der Sage wie von dem eignen 
und felbftändigen Werth der mythifchen Auffaffung der Gefchichte 
denfen lernen, 

Die hiftorifchen Namen in unferer Volksepopoͤe weifen uns auf 
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die Zeiten der Völkerwanderung ald auf die der Entftehung der Sage 
hin. Verſetzen wir uns in das fiebente Jahrhundert, ind Innere 
von Deutfchland, entblößt von der Wiſſenſchaft römischer Geſchicht⸗ 
fchreiber in den Gefichtöfreis deutfcher Beobachter, fo werben wir 
noch kaum eine Kunde Ubrig denken dürfen von einem gothifchen 
Reiche, das verfchwunden war, aus deffen Blüthe nur noch der Na= 
me des erften Hauptes in die Folgezeit herüberragte. Die hunnifche 
Herrſchaft war aus den Grenzen der deutfhen Sprache, nicht aus 
dem Gedächtniffe gewichen, denn jener Attila fchien der eigentliche 
Held ſolcher Wanderzeiten gewefen zu fein, in deffen Dienft der Gothe 
ein Vaſall war, der fich bald wieder auf den Trümmern der hunni— 
ſchen Macht erhob. Im Inneren war Deutfchland nach unaufhör- 
lichen Auswanderungen erfehopft, die Gefchichte drängte fich ber Die 
Grenzen, Longobarden, Normannen, Angeln erhielten glänzende 
Sagen, denn fie verrichteten große Thaten. Wenige Völkerfchaften 
“blieben in Deutfchland in geringem Anſehen; mit den heidnifchen 
Sachen und Dänen verfeindete fich der neue Glaube und die Eultur, 
die fih im Weſten ausbreitete. Thüringen verfchwand bald und 
hinterließ kaum ein dürftiges Andenken ; die Alemannen wurden und 
blieben von den Franken ganz verfchlungen 5; Burgund fiel mit Fran 
fen zufammen, e3 verlor fih langfam, und erft nachdem es an ben 
hervorftechendften Begebenheiten in der fränfifchen Herrfcherfamilie 
Theil genommen. Diefe Familie allein trat in den Vorgrund ber 
Gefhichte: Könige, deren Dienftmannen mächtiger und gewaltiger 
waren als fie felbft, deren Haus von Greueln der Habfucht und des 
Mordes erfüllt war. Auch diefer Stamm lag fchon halb außerhalb 
des Gefichtöfreifes deutfcher Sänger, und es war wohl netürlich, 
- daß man feine Sage bald mit der burgundifchen verſchmolz, die von 
der Hunnenzeit her ein Eigenthbum des deutfchen Liedes war. Noch 
dazu Fonnte im 9. Jahrh. die burgundifche Sage neuen Farbenglanz 
erhalten, als fic) dad untergegangene Reich erneute. Blickt man 
von diefen äußeren Verhältniffen auf die inneren Triebfedern aller Ge: 
Schichten jener Zeit, fo geht aller Ehrgeiz eines heroifchen Zeitalters 
auf den Ruhm der Stärfe und den Glanz des Beſitzes, was beides 
ben that» und erwerbfüchtigen Helden von der neidifchen Natur und 
von den Mächtigen unter dem Menfchengefchlecht ftreitig gemacht wird. 
Ein folches Gefchlecht mit folchen Beftrebungen zeigt uns Gefchichte 
und Sage, jede auf ihre Weife, wie ed unter fich felbft fich aufreibt 
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und unfergeht; ein anderes zeigt uns in den Ottonenzeiten, und 
deutlicher in Karl dem Großen und feinen Helden die forfchreitende 
Gefhichte und Sage, wieder eine jede auf ihre Weile; und man 
kann kaum finden, daß fo viele Jahrhunderte früher Die Sage eigen: 
mächtiger mit Theodorich und der fränkifchen Dynaftie verfahren 
wäre, alö fie nachher mit Karl verfuhr. Wir finden den Kern der 
Geſchichte alfo in der Sage wieder, in einen eigenen Körper gebil- 
det; wir finden feinen wefentlihen Zug vergeflen , Feine wefentliche 
Localität verfäumt, Feinen edlen des Andenfens würdigen Namen 
verloren. Die Sage läßt der Gefchichte, wie in abfichtlicher Ver— 
meidund, ihre Facten und üblichen Benennungen , und es ift fchwer: 
lich parador zu fagen, daß es einft eine Zeit gab, wo die dichterifche 
Ueberlieferung die Gefchichte fo perhorrescirte , wie fpäter die Anfänge 
der Kritik fich gegen die dichterifche Sage wehrten. 

Beides, Gefhichte und Mythe, würde fich befler vertragen, 
mehr einander genähert, und wie in der griechifchen Dichtung wechſel⸗ 
feitig getragen haben, wenn ed nicht unfer eigenthümliches Schickſal 
gewefen wäre, daß gleich vom erften Auftreten unfrer Väter an Ge- 
ſchichtſchreibung neben der mündlichen Tradition eriftirt hätte, Diefes 
unnatürliche Verhältniß ward durch die Stellung der neuen Welt zur 
alten nothwendig, ed verbarb uns aber unfre anfängliche Gefchichte 
und Sage zugleich: die hiftorifhen Werke liegen ald Chroniken dürr 
und troden da, und laffen und die inneren Zuftände in unfrer Hei- 
. math faum ahnen ; bie Gedichte zeigen und, was ihnen nur gelegent: 
lich hätte inwohnen follen, Sitten und Zuftände, die fich im Laufe 
der Fortbildung des Epos fo leicht nach den Zeiten ändern, genau, 
und enthalten dafür defto weniger Thaten und Handlungen, die ihre 
Seele fein müßten, die der ändernden Hand fpäterer Sahrhunderte 
eher Zroß geboten, die unfer Volksepos epifcher und plaftifcher ge= 
ftaltet Haben würden, als es jet ift. Daß dies nicht fo ward, duͤrfen 
wir beflagen, obgleich und die Einficht in die Natur der Verhältniffe 
zu geftehen zwingt, daß in den Zeiten des großen Zufammenftoßes 
der deutfchen Urftamme mit der romifchen Cultur und ihrer Wande- 
rungen, die den Erdkreis umfpannten, ein anderes Verhältniß nicht 
möglic) war, ein andere Sage und Dichtung gar nicht entftehen 
fonnte. 

Wir müffen bei der Betrachtung unferer alten Gefchichte nie 
vergeſſen, daß die theuerften veligiöfen und hiftorifchen Erinnerungen 
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unferer Vorfahren nicht einen Augenblid, von der Zeit an wo wir 
fie deutlicher in der Gefchichte auftreten fehen, ungeftört ihrer Fort= 
pflanzung überlaffen wurden. Man beachte nur in der politifchen 
Geſchichte, welche fchnelle und auffallende Fortfchritte die romiſche 
Gultur auch unter den ftetd feindlichen Stämmen der Germanen 
machte; man verfuche ſich dann überhaupt eine Vorftellung von der 
Wirkung zu machen, welche die ſtets wachlende Bekanntwerdung 
mit den Römern auf die Deutfchen mit der Zeit ausüben mußte. 
Ein endemifches Volk, dad nur Fleine Kriege, Abentheuer und enge 
Berhältniffe fannte, Rivalitäten zwifchen unmächtigen Häuptern, 
einen Himmel voll Götter, deren einftigen Untergang fie befangen, 
weil fie auch ihre eigene Herrlichkeit täglich wechleln fahen, ein fol- 
ched Volk plöglich in die vielfältigften Collifionen mit einer gebil- 
beten, mächtigen, glänzenden, weltherrichenden Nation gebracht, in 
einen ungeheuren Kampf der Waffen und der Gultur mit ihr ver- 
widelt, wo ed im erfteren in eben dem VBerhältniffe fiegte, als es 
im anderen, befonders ſeitdem dad Chriftenthum hinzutrat, unterlag. 
Ein Kampf von zehn Sahren hatte einft in Griechenland alle fruͤ— 
heren Sagen in fich aufgenommen und verfchlungen; was Wunder, 
wenn unter einem Weltfampf von halb fo vielen Sahrhunderten in 
einem weniger mittheilungsluftigen Volke jede Altere Erinnerung bis 
auf die leifefte Spur verfchwand! Es war eine Bewegung, die nicht 
etwa einen unwillig folgenden König von feiner Familie riß, ſon— 
dern die einen Volksſtamm nach dem andern aus feinen urfprüng- 
lichen Sitzen lodte;z nicht ein Zug nad einem geraubten Weibe, 
fondern ein Kampf um Recht und Sitte und um den Beſitz der 
Welt. Und die Folgen waren bier nicht ein zehnjähriges Umirren 
eines verfchlagenen Häuptlings, nicht die Zerfprengung eines Voͤlker⸗ 
ſtamms, die Ausführung von Colonien an nahe Ufer mit Bewahrung 
ber Sprache, der Sitte, ded Verkehrs, der Eultur, der Spiele und 
Orakel des Mutterlandes (denn nur wer aufs Fühnfte die geiffige 
Entwidelung im Raume von Sahrhunderten überblidte, Fonnte dar— 
thun, daß auch Deutfchland von feinen großartigen Colonien fpäter 
mehrfach den Vortheil der Anregung eigner Eultur hatte); es war 
eine Sahrhunderte lang wogende Bewegung ungeheurer Volksmaſſen, 
eine ewige Trennung vom Vaterlande, eine Theilung in Staaten, 
eine Schöpfung neuer Nationen, eine Zerfplitterung in drei Welt: 
theile, ein Aufgeben der heimifchen Sprache und Sitte, ein vollige& 
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Bergefien der alten Sitze, und Vertilgung der mächtigften Reiche 
und der ausgebreitetften Cultur. Was in diefen Zeiten Rüftigkeit 
und Kraft hatte, wanderte in die Fremde mit; dad Glüd der Fruͤ— 
hen reizte den Verſuch der Spaͤtern; ftet3 neue Begebenheiten ver- 
fchlangen die alten felbft mit der Erinnerung daran. 

Sn allen romanifchen Landen, wohin deutfche Stamme kamen, 
Ihwand der alte Volksgeſang fchnell vor der roͤmiſchen Cultur. 
In Spanien ging die lateinifche Dichtung ihren Weg ungeftort fort, 
Die fraͤnkiſchen Könige, fahen wir fehon oben, verfchrieben ſich Cither- 
fpieler aus Italien. Unter den Geiftlichen der Oftgothen war griechifche 
Bildung fchon in ihren Sigen an der Donau zu Haufe geweien, 
wie außer anderen ausdrüdlichen Zeugniffen ſchon die Bibelüber: 
fegung des Ulfilas allein beweift; in Italien bemächtigte ſich Caſſio— 
dor ihrer Gefchichte, nicht im Einne des Volks, fondern in gelehr: 
ten oder politischen Abfichten ?%) 5; ihn zog Jornandes leichtfertig aus, 
ohne eine Spur von national-gothifchem Sinne, fondern allein auf 
das Ausframen feiner klaſſiſchen Gelehrfamfeit bedacht; und bald 
ward ja durch chriftliche Priefter die Gefchichte zur Kirchenhiftorie, 
wie bei Gregor und Beda, bald durch fie die Volksſprache verachtet, 
verlacht und in falfcher Scham abgelegt. Daß wir unter diefen Um— 
ftänden noch in der longobardifchen Geichichte Trümmer behalten 
haben, welche wenigftens einen Schatten von einer Volksgeſchichte 
behaupten, dürften wir wohl für ein Wunder halten, wenn nicht 
diefes Volk, von wilderer Natur und weniger zum Verfchmelzen und 
Civiliſiren geſchickt, eben in Folge diefes Charakters fefter an feinen 
alten Ueberlieferungen gehalten und wenn nicht das vorübergehende 
Intereſſe für nationale Alterthuͤmer am Hofe Karld des Großen Die 
Entftehung von Pauls Werke begünftigt hätte. Je mehr aber die 
Gelehrten fich von ihren Nationen entfernten, je mehr fie die Pflege 
des hiftorifchen Liedes oder der Volksgeſchichte verfäumten, je näher 
fie fi in ihrem Vortrage den römifchen Gefchichtfchreibern und den 


36) Cassiod. Var. IX, 25. Originem Gothicam historiam fecit esse roma- 
nam: colligens quasi in unam coronam germen floridum,, quod per 
librorum campos passim fuerat ante dispersum. Perpendite, quantum 
vos in nostra laude dilexerit, qui vestri priueipis nationem doeuit ab 
antiquitate mirabilem, ut sicut fuistis a majoribus vestris semper no- 
biles aestimati, ita vobis rerum antiqua progenies imperaret. So 


lobt er fein Werk felbft in Athalarichd Namen. 
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Kirchenvätern anfchloffen und alle heidnifchen Kabeln und Erinnerun⸗ 
gen vertilgten, je mehr fie alfo frühzeitig und voreilig alles poetifche 
Element aus der Gefchichte entfernten, defto voreiliger und frühzei= 
tiger fcheint fih dann auch die gefchichtlihe Sage von dem hiftori- 
chen. Elemente, von dem treuen Anfchluß an die gefchichtliche Wahr: 
heit entfernt zu haben... 

Died muß alfo, wenn wir es recht bedenken, die Urfache fein, 
warum das ganze Mittelalter weder einen Herobot noch einen Ho— 
mer hervorgebracht; wir meinen feine Gefchichte, die neben dem 
ächteften hiftorifchen Gehalte einen fo Eunftmäßigen Plan und fo 
vein poetifche Anlage zeige, wie die des Herodot, und fein Epos, 
das bei dem reinften dichterifchen Charakter fich fo treu der Wahrfchein- 
lichkeit und Wirklichkeit anfchließe, wie die Ilias, das fo viele hiſto— 
rifche Feſtigkeit, locale Gewißheit und plaftifche Lebendigkeit beſitze. 
Dem Xrioft fehlte nichts als die ftrengere geichichtliche Grundlage, 
um ganz Homer geworden zu fein; nichts dem Villani, um ein 
Herodot zu werden, ald Einheit des Gegenftandes und ein horendes 
flatt eines lefenden Publitums. Allein wie leicht war es auch dem 
Griechen, feinem Gedichte jene gefchichtliche und geographifche Sicher: 
heit und Treue zu geben! Jener Kampf um Troja, der ſeitdem 
das Thema aller Gefänge blieb, hatte in befuchter Nähe gefpielt; 
unmittelbar nach der Zerftorung der Stadt fiedelten fich eben dieſe 
Zerftörer, die Achäer, an eben diefer Küfte an, bildeten dort auf 
dem Schauplag ihrer Thaten die Erzählung der Thaten allmählig aus, 
lieferten fie von Stamm zu Stamm, von Eultur zu Eultur, bis fie 
endlich die herrliche Geftalt erhielt, in der wir fie jeßt bewundern. 
Ein fo günftiges Geſchick ift Deutfchland nicht geworden ; wer will 
uns verachten, daß wir nichts fo treffliches gefchaffen haben? In 
jener Welterfchütterung liegen die Stoffe unferer Epen, mitten unter 
jenen Begebenheiten, durch die mit dem Kern und Marke unferes 
Baterlands die entartete alte Welt regenerirt und ganz Europa mit 
unferem Blute verwandt ward. Unter den Eroberungen und Wan- 
derungen mußte der Gefang ftoden; denn wo — aud in unferen 
Zeiten — blüht der geiftige Verkehr in der Mitte der Thaten, bie 
alles Intereſſe einzig an fich reißen? Bis ſich die Nationen fried- 
lich niedergefegt hatten, war plößlich der geiftliche und gelehrte Stand 
an der Spitze, er war unentbehrlih, er nahm ſich aller Dinge an, 
ed war ihm eine Angelegenheit, die heidnifche Sage zu hemmen; 
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fein Skaldenftand, der die Dichtung wie ein Eigenthum gepflegt 
hätte, ftand ihm entgegen; im ausgewanderten Volk fehrieben die 
Pfaffen lateinifche Gefhichten, die Niemand verftand, als fie felbft, 
fein Sänger brachte ins Mutterland eine Kunde zurüd. Wie foll- 
ten fo die einzelnen Thaten einzelner Helden erhalten werden? In 
Griechenland feierte jedes Städtchen den Namen ded Heros, ben 
ed nad Troja gefchidt, kannte alle feinen Genoſſen, erzählte von 
ihnen und befang fie, und der lebhaftefte Verkehr trug ihre Namen 
mit ihren Thaten in die ganze griechifche Welt. Aber hier wurden 
wer weiß wie viele Völferftämme vergeffen! wie viele Helden nie im 
Liede gefeiert! Nur die oberften Häupter blieben erfennbar; und 
unter diefen war Attila auch in der Mirklichkeit wie ein Meteor 
vorübergegangen, im Pomp eines afiatifchen Despoten mehr, als 
in der rüftigen Thätigkeit eined alten deutfchen Fürften; und Theo: 
dorich im entfernten Süden ſchloß Bündniffe und politifche Heira- 
then, ftellte die Landescultur in Italien her, und ſchickte Feldherren 
an die felten bedrohten Grenzen feines ungeheueren friedlichen Reichs. 
Wie follte ed anders fein, als daß jede Sage leer an Stoff war? 
daß jede Kunde in Mangel an Intereffe, in Ungewißheit, in Allge— 
meinheit ſchwamm, die dann jeden einlud, der urfprünglich mageren 
Dichtung einen Zug der Erdichtung zuzufegen. Aller alte Stoff ward 
über diefer Erfcehütterung vergeflen; Ddiefer neue aber konnte weder 
zur Gefchichte werden, denn Niemand konnte damald das römifche 
Reich oder die barbarifchen Nationen überbliden (und bis heute hat 
ja die Bölferwanderung noch Feine genugthuende Bearbeitung er- 
halten!); noch auch Fonnte er zur poetifchen Sage werben, denn 
auch hier war der Gegenftand zu unendlich groß, ald daß er dich: 
terifch hätte bequem aufgefaßt werden können. Dennoch fann man 
fagen, daß es geichehen ſei. Es geichah in Deutfchland, welches 
nach der maßlofen Erfchopfung durch die Wanderungen in den näd)- 
ften Sahrhunderten fo gut wie gar Feine eigne Gefchichte, Feine 
neuen SIntereffen haben Eonnte, das alfo feine ganze Aufmerffamkeit 
feinen ausgewanderten Söhnen widmen durfte. Wäre der Schau: 
plaß mit dem Auge leicht zu überfliegen geweſen, fo würde ung vielleicht 
die Dietrichöfage hiftorifcher und plaftifcher vorliegen; jest fehen wir 
nur die Eine große Idee, den Untergang der Heldenzeit, ald das 
Refultat einer reinen Anſchauung darin ausgedrüdf, nicht aber poe: 
tiſch verfinnliht. Ganz umgekehrt in der Trojanerfage: Niebuhr 
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nannte bie Zerflörung diefer Stadt ein Symbol von dem Untergang 
des pelaögifchen Stammes; in feiner ganzen Größe wird und das 
nahe Factum dichterifch veranfchaulicht, jene Idee aber ift in der 
Ilias fo wenig zu finden, wie dad Factum der Bolferwanderung 
in den Nibelungen, Bon diefer Seite betrachtet, wird ed einem 
etwas fchärferen Auge wenig fchwer fallen, in der Natur der Ges 
fchichte felbft die Nothwendigkeit in der fpätern Geftaltung der hifto- 
rifchepoetifchen Sage zu entdeden. 

Denn wo eine Begebenheit unter größeren Maflen vorgeht, 
oder vielmehr wo größere Maflen die Begebenheiten geftalten, wie 
hier der Fall war, wo zugleich große Räume die Bühne bilden, 
wo gar vielleicht ſchon große Zeiträume hinter dem Factum lagen, 
ehe nur ein dichtender Mann fich feiner bemächtigte, da fallt fo- 
gleich die einfache Beobachtung weg und jene der Wirklichkeit und 
Natur treue Dichtung, wie fie der Grieche befaß, war weiter feine 
Möglichkeit mehr. Der erweiterte Raum und bie gedehnte Zeit 
find die Quelle der unbeftimmteren Vorftellungen des Menichen 
von den Dingen. Gebe Ferne hat fir und Wunder; Wunderbares 
zu vergrößern ift aber unfere Phantafie immer am gefchäftigften ; 
rechnen wir gar bie Dunklen Regionen des menfchlichen Gemüthes, 
das mit der neuen Zeit durch das Chriftenthbum und den beſchau— 
lichen Hang der Deutfchen anfing eröffnet zu werden, hinzu, und 
ziehen wir die jenfeitige Welt herein, in deren Geftaltung die Chri- 
ften freien Spielraum hatten, fo haben wir alle Elemente des Ro— 
mantifchen beifammen, das wie Jedes und Alles, was der neueren 
Zeit ihre Eigenthümlichfeit gab, feinen allgemeinften Urfprung in 
der Erweiterung des Gefichtöfreifed hat, und in unferem Bemühen - 
uns der Ericheinungen und Begebenheiten mit der Phantafie zu be- 
mächtigen, da wir es mit den Sinnen nicht koͤnnen. Es muß an 
den Gefchichtichreiber der Dichtung neuerer Nationen gefordert wer: 
den, daß er der Ausbildung dieſer romantifchen Vorftellungsart 
nachgehe. Was in diefem Punkte befonders von den Engländern, 
vielfach auch von Deutichen gefchehen ift, ift für eine hiftorifche Be— 
trachtung meift unbrauchbar. Es wird fich aus dem Verfolge diefer 
Gefchichte deutlich genug ergeben, daß Feinerlei Literarhiftorie irgend 
eined europäifchen Volkes flreng genommen außer der Verbindung 
mit dem Ganzen kann betrachtet werden; denn die ganze Bildung 
der neuen Welt hängt innerlichft zufammen. Welch eine Befchränft- 
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heit ift e8 nım, zu zanken, ob bie romantifche Kunft durch die 
Briten ober die Dänen, durch die Franzofen oder die Araber über 
die Welt gekommen fei! Man muß daher die innere hiftorifche 
Entwidelung diefer neuen Anficht der Dinge zu verfolgen fuchen, 
und dazu liegt hier der erfte Anlaß, weil für das beutiche National- 
e908 hier die Hauptquelle der Art von Romantik liegt, die wir in 
ihm vorherrfchend finden. Died find große Heerfahrten, Voͤlker⸗ 
kaͤmpfe und unbeftimmte geographifche Räume, deren Umfang ganz 
eigen mit den Grenzen der Wanderungen deutfcher Stämme über: 
eintrifft, fo daß unfere volfsthümlichen Epen im offenbar gleichen 
Berhältniß zur Völkerwanderung, wie bie fpäteren franzöfifchen 
Dichtungen zu den Kreuzzügen erfcheinen. Leitet ſich dad Wunder- 
bare theilweife von der halben Kenntniß dunkler Ferne her, fo fieht 
man fogleih, wie ber Gebrauch deflelben in ben deutichen Epen 
viel unbedeutender fein mußte, ald in den franzofiichen, und es 
ſtellt fich auch durch Ledebur's und Dahl's Unterfuchungen heraus, 
daß namentlic) im Nibelungenliede die geographifche Unbeftimmtheit 
mehr verfchwindet. Hätten wir mit der fcandinavifchen Poefie zu 
thun, fo würden wir die allererften Spuren romantifcher Vorftel: 
lungen in ber halben Kenntniß der ungeheuren Natur finden ; denn 
diefe Vorftellungen haben eine fo regelmäßige Entwidelung, daß 
man beutlich zeigen kann, wie fie ſich erft ganz materiell an der 
Natur und ihren geheimnißvollen Kräften und Geſchoͤpfen Außern, 
dann, wenn die Heimat erforicht ift, fich mit ber Fremde, mit 
ihren Befonderheiten, mit Reifen und KReifeabentheuern befchäftigen, 
daß fie dann vom Raume in die Zeit überfpringen und erft die 
älteren, dann auch die neueren Geichichten in ihren Kreis ziehen, 
von da aber in verfchiedener Weile in die räthielhafte Geifterwelt 
eindringen, fo daß fie fi) von Anfang bi8 zu Ende immer mehr 
verflüchtigen und immer nach der Aufklärung des einen Aſyls zu 
einem anderen bunfleren flüchten. Je älter die Zeit, defto mehr 
fehen wir jene Anfänge herrfchen, je neuer, deſto mehr dies Ende. 
So ift die nordifche Dichtung mit Niefen, Zwergen und Ungeheuern 
aller Art gefüllt, mit fonderbaren Thieren, wunderkfräftigen Früch- 
ten, XThierverwandlungen, verhängnißvollem Golde. Alles Geo- 
graphifche ift hier vag und ungewiß, denn die Fahrten der Nord- 
länder gingen zur See vor ſich, die Fremde fpielt hier nicht die 
große Rolle, wie in dem Volke, von deffen Kerne die große Wan- 
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derung Über Europa ausging. In. unferen Nibelungen nur ftehen 
wir noch auf dem befannteren heimifchen Gebiete, und das Unge— 
wiffe in den localen Beftimmungen ift noch unbedeutend. Allerdings 
ift anzunehmen, daß Vieles Geographifche Zuſatz fpäterer Zeiten iſt; 
für die Beobachtung aber, wie dad Romantifche in allen Zeiten und 
bei allen Bildungöftufen ein fleter Begleiter der Vorftellungen von 
einer ungewiſſen Ferne ift, ift es gleichgültig, ob diefe Beftimmungen 
alt oder neu find. ‚Hier nun ift die Art, wie in den Nibelungen 
das Sichere und Ausführlichere im Zocalen, wie in dem Gefchehen- 
den das Einfache und Natürlichere fchwindet, fobald ſich der Held 
der erften Hälfte von dem füdlichen Boden nad) dem Norden ent: 
fernt, durchaus charakteriftiih. Durch die ganze Gefchichte läßt 
ed fich unendlihe Male zeigen und es ift fchon anderswo darauf 
aufmerkffam gemacht worden ?7), wie in einerlei Werk und Gedicht 
die Entfernung vom heimathlichen Boden faft nothwendig die Ent: 
fernung aus dem Kreife der Wahrfcheinlichkeit oder gar Wahrheit 
mit fih führt. In den jüdifchen Sagen ift vor und nad der 
Wanderung nad) und aus Aegypten Einfachheit und Planheit, aber 
diefe Wanderungen felbft find am Anfang und Ende mit Wunder: 
barfeiten von allerhand Art gefhmüdt. In der nordifchen Sage 
von den Wolfungen und Giufungen wächft mit der Entfernung der 
Länder vom Norden dad Fabelhafte. In der Odyſſee ift ein Stu- 
fengang des Seltfamen und Unerhörten, es fteigt regelmäßig mit 
der Entfernung nach Weften und finft ebenfo mit der Ruͤckkehr nach 
Oſten: hier find alle Elemente der lebendigften und ausgebildetiten 
Romantik fchon frühe unter dem Volke, das diefe Art von Poefie 
nur nicht vorzugsweife cultiviren Fonnte, eben weil ihm Alles nahe 
und durch den lebhafteften perfonlichen Verkehr Flar war. Als 
durch Garthager und Maffilier der atlantifche Ocean befahren ward, 
{hob fi) das Land der Wunder noch weiter in den Weften; durch 
Alerander aber ward der veränderten Dichtungsart nicht nur, fon- 
dern allen veränderten Borftellungsarten und den Tendenzen der 
neuen Zeit überhaupt der erfte Smpuld gegeben; der Often über: 
wog jest und beichäftigte fortan jede Einbildungsfraft ; die Griechen 
um Aleranderd Zeit felbft nahmen Indiens Naturwunder zu ihrem 
Gegegenftand ; die fpäteren Romanfchreiber knuͤpften ihre Neifeaben- 


37) Hiftorifche Briefe p. 107 sq. 
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theuer an bie dunfle Geographie und an die bunfle Weisheit des 
Oſtens, der Babylonier und Aegypter, und verfnüpften die Fort: 
fchritte in der Kunde vom Nordweften und Norden Europas damit; 
das Mittelalter Fehrte zu dem Gefchichtlichen, zu dem Wundermann 
felbft zurück, den es, nicht zufrieden mit Indien, au) in den Wer 
ften, bi8 an die Grenzen der Welt, ind Reich der Gewäffer und 
der Lüfte, endlich bis ins chriftliche Paradied wandern ließ. Nicht 
allein in der unbewußten Dichtung des Volkes, auch im dem Ges 
dichte eined Arioft herrfcht diefelbe Erfcheinung vor: feine wunder— 
lichten Geftalten und Geſchichten liegen fern im Oſten und fern im 
MWeften. Ariofts Werk aber bezeichnet die Grenze diefer Art von 
Romantik; mit der Entdedung des Seeweged nad) Indien und 
der weftlichen Erdhälfte verfchwand diefe Art von Dichtung noths 
wendig; mancherlei fonnte fi, wie noch in Perfiles und Sigis- 
munde die alten griechiichen Nomane, reproduciren, allein original 
zu bleiben, mußte man, wie Milton, den Himmel und die Hölle, 
oder wie Andere, die Geifterwelt zu Hülfe nehmen; das räumlich 
Romantifche, um diefen Ausdrud zu ‘gebrauchen, hörte, wie es 
mit einem einzelnen verfchlagenen Reifeabentheurer in der Odyſſee 
oder in der jüdischen Sage begonnen hatte, mit einem einzelnen 
Reifeabentheurer, dem Robinfon, volftändig auf und Eonnte felbft 
dann nur ald Kinderbuch feine größte Wirkung machen. | 

Das deutfche Nationalepos Fam durch diefe Verhältniffe in 
eine ganz eigene Lage. ES hatte die vage Schaubühne und den 
ungeheuren Spielraum der franzöfifchen Gedichte nicht, welche fich 
über den ganzen Often ausbreiten, es hatte aber eben darum auch 
manchen pofitiven Gewinn an Vorftellungen nicht; hat es nicht 
ganz in dem Maße die Unbeftimmtheit der Kocalitäten, fo hat es 
doch die Unbeftimmtheit der Facten. Died liegt wieder in dem 
Charakter der Gefchichte, die die Grundlage eines jeden Volksepos 
ift. Der Charakter jener Stoffe, die wir noch in und nad) der 
Bolkerwanderung ausnahmsweife in dem engeren Stamme der Lon— 
gobarden herrfchen fahen, jener Erzählung von Hermanrich bei 
Jornandes, felbft des erften Theiles der Nibelungen, der Charakter 
einzelner Begebenheiten, enger heimatlicher Berhältniffe, kleiner 
Könige, wie wir fie bisher trafen, mußte feit der Völkerwanderung 
nothwendig aufhören. Die früheren Heinen Ereigniffe wurden von 
den ungeheuerften Bewegungen verdrängt, der feſte vaterländifche 
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Boden mit der ungewiffen Fremde vertaufcht, die Fleinen thätigen 
habfüchtigen Könige, wie noch im Walther, weichen jenen in er« 
habener Unthätigkeit ruhenden, nur fchwer im Kampf erfcheinenden, 
reichen und glänzenden Herrfchern, die die Dichtung vor Attila und 
Theodorich fo wenig Fennen konnte, wie die Wirklichkeit ſelbſt fie 
kannte. Sobald fie erfchienen waren, ftrebte die Dichtkunft, dieſe 
großen Perfonlichkeiten, um welche fich alle gefchichtlichen Begeben- 
heiten anlegten, in ihr Gebiet herüberzuzicehen, wo fich dann bald 
die poetifhen Sagen ebenfo in Einem Cyclus um fie verfammelten. 
Der Dichter, fagt Dahlmann, will durch feine Schopfungen die 
Gegenwart übertreffen, nur Elein war da der Lohn des Beifalls 
oder der Gunft, der fich durch Befingung der uralten Kriege Fleiner 
Landesfönige unter einander gewinnen Heß. Das hieß weit unter 
bem ftehen, was die Gegenwart leiftete. Er fagt es in Bezug 
auf einen befonderen Fall bei Saro: es laßt fich auf die gefammte 
Dichtung ded Mittelalterd anmenden. Geblendet an den außer 
ordentlichen Gegenftänden, welche die wirkliche Welt darbot, uns 
fähig, dieſe zu übermächtige wirkliche Welt zu zwingen, rang bie 
Dichtkunft, fie noch zu überbieten und mußte nothwendig in jenen 
Hang zum Uebertreiben verfallen, dem man in allen mittelaltrigen 
Dichtungen fogar den inneren Zwang anfieht. Hier liegt unftreitig 
eine ber Haupturfachen des Misfallens, dad fo Viele an diefen 
Epen finden, Das Faßbare und Einfache verfchwand aus der Ge- 
ſchichte; an die Stelle der Kraft trat- die Macht, an die Stelle 
des Baterlanded die Welt, an die Stelle der Einzelnen die Maffen ; 
man kann Alles zufammenfaffen: an die Stelle des einfachen Han- 
delns, wie ed Berhältniffen und Umftanden gegenüber, dem Men 
fchen des urfprünglichen Inftinctes nothwendig wird, ein weitaus- 
fehendes aus Planen und Grillen, aus Ideen oder Launen fließen: 
bes Beftreben. Died ward weiterhin der Charakter der Fürften im 
Mittelalter und ihrer Handlungen, ed ward der Charakter der Dich 
tungen und ber barin erzählten Begebenheiten. Dies gefchah feit- 
dem ber äußere Glanz der arabifchen Reiche, wenigftens ihr wuns 
berbarer und fremdartiger Glanz dad Altromifche, und feit Karl 
der Große die alten Könige der Völkerwanderung in eben dem 
Maße übertraf. Der Geift des Romantifchen nahm in der han— 
delnden Welt felbft überhand; genährt durch die erſten Poefien 
nad) der Völkerwanderung und durch allmählige Bekanntſchaft mit 
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griechifcher und roͤmiſcher Gefchichte, gab er jetzt feinerfeitd wieder 
in den Unternehmungen eined Karl der Poefie erweiterten Stoff zu: 
rüd. Sein Auftreten als Welteroberer, der unerhörte Glanz feiner 
Herrfchaft, feine großen Projecte, fein Weltüberblid in den Ideen 
von Einem Chriftenreih und Einer Kirche, mit Einem Gott und 
Einem Gultus, feine Entwürfe zur Verbindung von Flüffen und 
Maeeren, feine Berhältniffe zu dem Chalifen, fein Wegfpringen über 
mehrere Jahrhunderte bei Erneuerung des römifchen Kaifernamens, 
alles dies find in der Geſchichte und Wirklichkeit Erfcheis 
nungen, welche den Erfindungen der Dichter analog find: was 
Wunder alfo, wenn der Lobgefang auf den heiligen Hanno bie 
Thaten Karld mit denen des Cäfar in Eins verfchmilzt! Aber 
fhon lange vor Karl finden wir dies Berfchmelzen gefchichtlicher 
Erinnerungen: wenn Sornandes von feinen Franken dad Faum 
fich erholende Troja wieder zerftören läßt, oder wenn Attila und 
Theodorich und Hermanricy neben einander gerückt, oder geichicht- 
liche Züge von dem Fall ded Burgunderkoͤnigs Gundahar und von 
dem des XAttila in den catalaunifchen Feldern vielleicht in die Nibe- 
lungen gemifcht werden! Dieſes Beftreben „auf ein einziges Haupt 
den Glanz langer Jahrhunderte zu fammeln, oder auch den Reich— 
thum einer einzigen großen That wieder auszutheilen unter mehrere 
Geſchlechter““, das Zufammenrüden von Räumen, Zeiten und Men: 
fchen ift der germanifchen Sage uranfangs fo natürlich, fie ift 
ſchon ganz frühe darin fo übermäßig fühn, wie ed nur fo ganz 
ungewöhnliche Zeiten moͤglich maden, die uns auch die Gefchichte 
felbft nur im großen Ueberfchlag der Iahrhunderte vorlegen kann. 
Welch ein Document ift dafür nicht das Eine angelfächfifche Ge: 
bicht der travellers song?®)! So riefenhaft drüdt die Phantafie 
eined jungen Volkes die Länder und Gefchichten zufammen, bie 
ihm auseinanderzuhalten zu unbequem wird! Ein foldhes Beilpiel 
von der Art und Weile, wie die dichtende Kraft fo früher Zeiten 
mit Thatfachen und Localen umfpringt, follte hinreichen uns Die 
richtigen Begriffe von der hiftorifchen Anlehnung einer Sage zu 
geben; ſollte hinreichen uns davon abzufchreden, das Maß unferer 
Kritif an fie zu legen, und zwei Elemente aufeinander wirken zu laffen, 


38) Im Anhang von Kemble's Beowulf, Deutfh von Ettmüller: Sängers. 
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zwifchen denen e3 Fein Bindemittel jemals gegeben hat noch jemals 
geben wird. | 

Die großen Verhältniffe, in denen fich die deutfche Sage, der 
Natur der Geſchichte nach, von Anfang an bewegte, mußten gleich 
ihren erften Anfängen die Fähigkeit mittheilen, ſich an einander 
zu reihen, zu wachlen, fich innerlich auszubilden; fie veränderten 
das hiftorifche Lied, das fich auf ein einzelnes Factum bezog, jene 
Gefänge, über die wir oben fo viele Zeugnifle hörten und von denen 
uns das Ludwigslied ein Beiſpiel gibt; fie festen Diefen in ſich 
fertigen und abgefchloffenen Liedern Rhapſodien zur Seite, die fich 
als Theile auf ein größered Ganze beziehen ließen. Den Nord» 
Ländern entgeht ein ausgebildetes Epos und eben fo jene Anfänge, _ 
die in fich die Anlage gehabt hätten, fich zu einem folchen zu bilden. 

Die nordifhe Dichtung Fennt den Sigurd in ganz anderer 
Weife, ald die deutiche; überall in Familienverhältniffen und ver: 
einzelter, wo ihn die deutſche Sage in große Verbindungen bringt, 
in den Kreis des Dietrich zieht, an fein Schickſal das Schidfal 
von Bölfern knuͤpft. Mer diefe Siegfriede des Nordend und der 
Deutfchen vergleicht, wer die Volfunga und Vilfinafage neben eins 
ander lieft, wer ein Eddalied mit dem Hildebrandlied zufammens 
hält, der wird fogleich finden, daß die fcandinavifche Poefie uͤberall 
dad Abrunden einzelner, herausgehobener Begebenheiten liebt, die 
deutfche aber überall einen großen Zufammenhang vorausſetzt. Jener 
fagt der Iyrifhe Schwung, der Dialog, der dramatifche Effect, 
ber kurze gebrungene, räthfelhafte Ausdrud zu, wo der deutfchen 
nur bie epifche verfinnlichende Breite und der langſame gemeffene 
Gang der Erzählung dient. Darum fügte fih Sigurd in die Die: 
trichfage nur fchwer, und darum ift Dietrich feinerfeit3 in den Nor— 
den faft gar nicht gebrungen. Dennoch war die gothifche Sage 
fo weit verbreitet, daß fie bis nach England Fam, wo und Winfe 
erhalten find, nad) denen viele Helden der Sage für uns verloren 
gingen. In biefen Zeugniffen ſchon werden überall jene großen 
Verhältniffe angedeutet, und jener weite Umfang, ber hier durch 
aus charakteriftiich iftz und dieſe treten auch in dem berühmten 
Hildebrandliede hervor, dem faft einzigen Reſte, der uns 
auf die reiche Volksdichtung blicken läßt, die im 8—10, Zahrhundert 
geherrfcht haben muß, ehe es den Geiftlichen gelang, diefe Truͤmmer 
des Heidenthums dem Wolfe ganz zu entziehen. 
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Mas die Sage felbft angeht, fo Scheint hier fchon dem Schau: 
plaß nach, der beſonders nach den fpäteren Bearbeitungen offenbar 
Stalien ift, fo wie in dem Auftreten des Odoacher mehr gefchichts 
licher Grund zu fein, und man nimmt ficherer jederlei Entftellung 
in den fpäteren Sagen an, ald umgekehrt hier einen Verſuch, Die 
Sage mit der Gefchichte übereinftimmender zu machen. Wir feßen 
die Arbeiten der Gebrüder Grimm und Lachmann's über dies Lied 
als befannt voraus; verweilen wenigftens jeden Leſer auf ihre Aus- 
gaben, der vollftändige Belehrung darüber ſucht. Die fchönften 
Auffhlüffe über das Techniſche unfrer alten Dichtfunft, über die 
Allgemeinheit der Alliteration in allen deutfchen Stämmen, über 
den Mangel des Reimes und dergl. banken wir der Auffindung 
dieſes Fragmentes und des zugleich von ben Grimm herausgege: 
benen Weffobrunner Gebets; wir fommen hierauf mit wenigen | 
Worten weiter unten zurüd, Es ift übrigens von dem hoͤch— 
ften Sntereffe, Thon in der erwähnten NReimform den Unterfchied 
des Charakters unferer älteren Poefie von der fpäteren zu bemer: 
fen; man muß nur Sinn dafuͤr haben, wie ber Keim, mag 
man auch fagen wad man will, etwas unnatürliched in der epi— 
ſchen Erzählung und in jede reine Dichtkunſt erft fpat mit einem 
gewiffen weiblichen Princip Hineingerathenes ift, und wie wir viel: 
leicht nur diefem Alliterationswefen, dad man fogar in gewiffen 
Eigenthümlichkeiten der Neimkunft der Minnefänger wieder finden 
möchte ??), zu verdanken haben, daß unfere Poefie auch nach der 
Aufnahme des Reims die Zählung der Rhythmen nicht gegen Die 
Sylbenzaͤhlung der romantifchen Nationen aufgab, indem die Ali- 
teration fich an Accent und die Geltung der Worte genau anfchloß. 
Das Vaterland unfered Liedes feßen die Herausgeber nad) Heffen 
und nennen den Dialekt, der doc fehr ind Niederbeutfche neigt, 
franfifch, der Zeit nach gehört es ins 8. Jahrhundert, ift alfo mit 
den Eddaliedern gleichaltrig. Auch hier lehrt ein einziger Blick, daß 
das deutfche Gedicht vor diefen Ießteren durch größere Wahrfchein: 
lichkeit und Einfachheit in der Begebenheit, in den Reden durch 
ungefuchteres menfchlichered Gefühl ausgezeichnet ift, und fei bie 
Darftellung auch an einigen Punkten fo kernig und Eraftvoll, Die 
Sprache fo Fühn wie in der Edda, fo ift doch Feine Spur von 


39) Grimm über den altdeutfchen Meiftergefang p. 55. 
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jenem Ungeheueren in ben Figuren und Bildern, oder von abficht- 
licher Dunkelheit und Iyrifhem Schwung: bie epifche Form drängt 
fi) hier im Gegentheil ganz überrafchend, faft wie bei Homer in 
den Dialog, und eine gleihmäßige Ruhe, die jeder Achten Poefie 
ftete Begleiterin ift, liegt hier über den Neden des Zornd, des 
Schmerzes, und über die Werke der Kraft verbreitet, was uns 
höchlich bedauern läßt, daß das Gedicht nicht ganz erhalten ift. 
Wenn wir ed mit den fpäteren Behandlungen vergleichen, fo ift es 
einzig, in wie vielen bedeutenden Punkten das Fleine Fragment höchft 
vortheilhaft voranfteht. Hier wird man nicht gleich Anfangs fo 
genau befannt mit Vater und Sohn, die fich hier Friegerifch bes 
gegnen, noch mit der Sicherheit des Vaters über den Ausgang des 
Zweikampfs; bier veranlaßt nicht die Sonderbarfeit, daß einer dem 
andern feinen Namen nicht fagen will, den Kampf zwifchen beiden, 
fondern der Unglaube des Sohns und die Gereiztheit des Waters 
über diefen Unglauben. Wie charafterifiren beide Züge den ehrlichen 
Alten und den leichtfertigen Jungen; wie anders ftellt dies zugleich 
das Intereffe, da nun nicht allein der Leſer, da auch der Vater 
und der Sohn willen, fie befampfen einander. Hier wird nicht 
der Kampf wie dort ind Scherzhafte gezogen, Fein Effect in Wor— 
ten noch in Scenen ift gefucht, gewiß würde auch der Schluß nicht 
die poflenhafte Wendung gefannt haben, wie jene fpäteren Lieder. 
Wäre und dieſer Schluß erhalten, der gerade in den verfchiedenen 
bichterifchen Bearbeitungen und in der Vilkinaſage fo verfchieden bee 
handelt ift, fo würden wir noch deutlicher erfennen und beurtheilen, 
ob und in wie weit unfer Lied dem größeren Cyclus nahe fteht. 
Der Ausgang, wie er fich in jenen Liedern fpäterer Zeit findet, die 
Grimm mittheilt, gibt dem Inhalt den Charakter einer einzelnen 
Begebenheit; fie fuchen diefe in fich felbft zu vollenden, fie bieten 
Wis, Scherz und Alles auf, um diefer einzelnen Begebenheit Reiz 
zu geben, die Neugierde mit ihr zu feffeln, und gerade damit geben 
fie ihr ein befchränfteres Intereffe. Diefe Lieder tragen, um wieber 
hierauf zurüdzufommen, ganz den Charakter, der auch in jenen 
longobardifchen, in jenen fränfifchen, in jenem Gedichte von Her- 
manrich und Spanhild gelegen haben mag, wo immer einzelne ge« 
fchloffene Begebenheiten der Gegenftand gewefen fein werden. Als 
aber durch die Völkerwanderung jenes größere und weitere Intereffe 
an einer umfafjenden Sage von einem Weltereigniß, das fih in 
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ein einziges rhapſodiſches Gemaͤlde nicht faſſen ließ, angeregt war, 
nun mußte jedes einzelne Ereigniß in Bezug auf jenes Ganze ge— 
ſetzt werden, der Inhalt ſelbſt ward bekannter, ward Allgemeingut, 
er verdraͤngte dad Alte, er ſelbſt erhielt ſich gegen jedes Neue*°), 
Die Begebenheiten wurden allmählig bekannt, hinfort kam es auf 
die Begebenheit felbft minder an, es Fam jeßt darauf an, bie 
Handlungen intereffant zu machen, und durdy Form und Dar— 
ftelung zu gewinnen, Hier fängt erſt die eigentliche Poefie an. 
Der Stoff, das Leben mag poetifch fein, davon gewinnt die Kunft 
nicht nothwendig; die Auffaflung des poetiichen Stoffes und feine 
geihidte Behandlung macht erft, daß ein Gedicht diefen Namen 
verdient. Nicht allein ift das Hildebrandlied für feine Zeit in dieſer 
Hinficht ganz vortrefflih, auch jener epifche enge Anſchluß an ben 
weiteren Kreis Scheint (wenn es nicht zu kuͤhn ift, aus fo wes 
nigen Zeilen jo Vieles herausfehen zu wollen) fehr bedeutfam, 
und darin fcheint der eigentliche Werth und die große Bedeutung 
diefes Liedes zu liegen. Schon die urfprüngliche rhapfodifche Ers 
zahlung muß in ihren erflen Keimen die größere oder Fleinere An— 
lage zur Weiterbildung in ein größered® Epos tragen, Wer ein 
fcharfes Auge hätte, müßte und fagen Eonnen, warum fo viele 
Stoffe der alten griehifhen Sage nicht zu epifchen Gedichten taug: 
ten und nicht dazu wurden, warum 3. B. der Argonautenzug in 
der freilich hölzernen Bearbeitung des Apollonius Rhodius, warum 
aber auch die Herfulesfämpfe in der wunderbaren Auffaffung des 
althomerifchen Geiftes bei Theofrit eben fo wenig: eine große epifche 
Wirkung machen fonnen, als fie es in wirklich alter Bearbeitung ges 
fonnt hätten. Dergleihen Dinge bleiben mehr oder minder ein- 
zelne Gefchichten und zufällige Abentheuer dem Stoffe nach, fie 
bleiben der Darftelung nad) einzelne Gemälde, die nur befchränf: 
tere Wirkung üben, weil fie nur auf einen Augenblick feſſeln; fie 
haben feine Anlage für engere Verbindung zu einem Allgemeinen 
und Ganzen, das den Leſer oder Hörer nicht blos augenblicklich 
unterhält oder zerftreut, fondern ihn ganz und dauernd in Anſpruch 
nimmt. Außer einigen griechiſchen Reſten gibt es vielleicht Feine 


40) Wenn Lachmann (über das Hildebrandlicd) glaubt, der Dichter des Hils 
brandliedes brauche die übrigen Theile der Sage nicht gekannt zu haben, 
fo bemerkt W. Grimm fehr richtig dazu: Möglich! aber fehr unwahr⸗ 
fcheintich I fo daß faft zu. leugnen. 
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rhapfodifhe Erzählung aus alter Zeit, welche dad Gepräge und 
die Fähigkeit zu einem engeren Zufammenhang mit einem epifchen 
Ganzen fo deutlich an ſich trägt, wie diefes Hildebrandlied ; ha 
wenn wir nicht blos ein Bruchftücd hätten, fo würden wir vielleicht 
ben beftimmten und ausgemalten Schluß jener airderen Lieder in 
unferem alten nicht finden, fondern das Ende würde und anders— 
wohin weifen, eben wie gleih im Anfang das Intereſſe bei der 
Andeutung von Hildebrands merkwürdiger und großer Vergangen- 
heit über die Gegenwart hinweg geht. Die Taufende von Verſen 
in der Ravennafchlacht oder der Flucht geben nicht fo ein adäqua= 
tes Bild von jenen Wander» und Heldenzeiten, wie die weni: 
gen Züge dieſes Eleinen Liedes, und jenes urkräftige Heldenwefen, 
das in fpäteren Gedichten fo leicht durch Sonderbarfeiten und Ue— 
bertreibungen in den Charakter des Eifenfrefferiichen übergeht, tritt 
bier in einer Reinheit und Würde und zugleich fo plaftifch beftimmt 
heraus, daß fich höchftens die zweite Hälfte der Nibelungen daneben 
ftellen dürfte, 

Sp weit alfo führte die Völkerwanderung, daß fie die ur— 
fprüngliche poetifche Erzählung, welche in fich abgerundeter , paffen- 
der für den Gefang, für Erregung eines momentanen Antheils, 
einer einzelnen Emfindung war, auflöfte, erweiterte, ausdehnte auf 
großartige Verhältniffe und Zuftände, die fich nicht in eine einzige 
Empfindung aufnehmen, nicht mehr in Einem muſikaliſchen Vor— 
trag abſchließen ließen, fondern die durch die Phantafie aufgefaßt, 
und in ein großes Bild von einer eigenen Welt geformt fein woll- 
ten, welches die ganze Seele des Menfchen zu befchäftigen geeignet 
wäre. Stoffe zu einer einfachen poetifchen Erzählung zu bieten, 
war, wie wir fehen, jede einfache Begebenheit, die nicht alles In⸗ 
tereſſes ermangelte, fähig; Stoffe aber für eine Reihe von ency— 
cliſchen Rhapfodien Fonnten nur folche außerordentliche Begebenheis 
ten erfchaffen, wie ber Trojanerkrieg, wie dieſe Völkerwanderung 
und die Kämpfe bed Chriften- und Heidenthums. Das eigentliche 
volfsmäßige Epos weift daher überall nur auf den Süden, wo 
größerer Völferverkehr durch Lage und Verhaͤltniſſe erleichtert war; 
fo die Dietrichd-, die Karls- und die Graalfage; der Norden pflegte 
das Abgetrennte, wie er felbft abgetrennt war, und wo er am rein- 
ften abgefchloffen ift, wie in Island, da ift auch feine Poeſie am 
originelfften. Auf ſolchen großen Erfchütterungen ruhen alle größten 
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Volksepen, die wir beſitzen; und wo ein einzelner Dichter fich epifche 
Gegenftände wählte, da griffen die größten Köpfe am entichiedenften 
nach folchen Begebenheiten, wie Arioft, Taſſo, Camoens, oder 
nach folchen Männern, die ähnliche Ummwälzungen in der Gefchichte 
bervorbrachten, wie die Dichter der Epen von Alerander im Mittel: 
alter, wie Milton und Klopftod. Allein mit diefer Materie zu der 
epifchen Nhapfodie war eben noch Fein Epos gegeben. Es war 
nicht genug die Poefie auf große Verhältniffe zu lenken, an denen 
fie fich zerfplitterte; e8 Fam darauf an, das Getheilte auch wieder 
zu verbinden und zu vereinigen. Dazu bedurfte e3 der Kräfte der 
Einzelnen... Die Anftrengungen der Nation waren nöthig, um einen 
‚weiten und würdigen Stoff zu erichaffen; um ihn zu einem Pro: 
ducte der Kunft zu bilden, bedurfte es der Einheit und der Rüd- 
führung auf ein Ganzes. Eben fo wie Karl der Große die ger: | 
manifchen Nationen wieder zufammenband, fo geſchahen von dem: 
felben Bedürfniß aus feit ihm und durch ihn die erften Schritte 
zur Sammlung und Bereinigung der epiſchen Sagen. Die Nach: 
richt von feinem Sammlen deutfcher Gelänge*+") bezeichnet daher 
ben erften Schritt zur Zuſammenſetzung epifcher größerer Gedichte 
aus einzelnen rhapfodiichen Gefangen. Denn fobald eine zuſam— 
menhängende Reihe folcher Lieder gegeben, aufgefchrieben und be— 
quem zu überfehen war, fo. mußte wohl an einem Hofe, ber mit 
der Iateinifchen und griechifchen Literatur befannt zu werden ftrebte 
und der poetiich das Alterthum zu verjüngen fuchte, von felbft die 
Aufforderung fommen, jene Lieder unter einander zu verbinden. 
Hier liegt der Urfprung eines jeden auf diefe Weife aus Volksge— 
fangen entftandenen Epos. ine Zufammenfesung diefer Art fließt 
aus einem beftimmten Gedanken, um den fich die einzelnen Theile 
feft verfammlen, den fie halb dem epifchen Dichter an die Hand 
geben, den diefer zur anderen Hälfte ausbildet. Diefe Einheit, die 
man lächerlicherweife ald einen Beweis gegen die volfsmäßige 
Entftehung der großen Epen hat geltend machen wollen, ift die 
Grundbedingung jedes größeren in ein Ganzes gefchloffenen Volks— 
gedichte. Das Epos dankt Überall feine Entftehung und im Mit: 
telalter inöbefondere feine ungeheure Verbreitung und Mannichfals 
tigfeit Demfelben Geift, der, wie er hier das Zerftreute und Ber 


41) Die bekannte Stelle bei Eginhart. 
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einzelte in der Poeſie, ſo in anderen Verhaͤltniſſen die Moͤnche in 
Orden, die Edlen in einen Ritterſtand, die Handwerker in Gilden 
verband und ſchloß. Es iſt das Beſtreben, ganze Corporationen 
zu vereinigen und mit Ideen zu durchdringen und fuͤr Ideen zu 
begeiſtern; jenes Beſtreben, das dem ganzen Mittelalter einen ſo 
poetiſchen und idealen Anſtrich gibt, der nur ſeine Kehrſeite hat, 
weil die Ideale allzuſchnell und häufig in Traͤumereien und fire 
Ideen ausarteten. Jedes beffere Epos im Mittelalter ift, wie jedes 
größere Beſtreben diefer Zeit von Ideen getragen; und dieſe unter« 
fcheiden fich von den Gedanken, die 3. B. die Ilias und Odyſſee 
durchdringen, fo charafteriftifch, wie die ganze moderne Dichtkunft 
von der antifen. Sie unterfcheiden fich wieder unter fi), und das 
Aeltere, reiner Volksmaͤßige, eben das deutliche Nationalepos, Fommt 
dem antifen näher, ald das fpätere, das fchon reine Abftractionen, 
die der Poefie eigentlich nicht mehr angehören, zu ihrem Mittel 
punfte nimmt. Schade, daß das zu Große und zu Tiefe diefer 
Menfchen Geift befchäftigte! fie blieben dadurch hinter dem Mittel: 
mäßigen oft zurüd. Das deutiche Epos mochte wohl ftreben, die 
ganze Völkerwanderung zu bezwingen, allein es fcheiterte daran, 
wie Karl der Große, indem er fuchte Dad ganze Gebiet der aus: 
gewanderten deutfchen Stämme wieder unter- Einen Gebieter zu 
bringen und mit dem Einen Gedanken des Chriftenthums zu ver= 
einigen. Wunderbar, wie Alles, was diefes Beftreben Karls nach» 
ber fo plößlich zu nichte machte, gerade auc das beutiche Epos 
von dem vortrefflichen Wege ableitete, auf dem es von Anfang an 
war! Man rief durch den feindlichen Gegenfaß der Religionen 
den Kampf und dadurch die Verbindung mit dem Orient hervor; 
die Normannen hatten ſchon bei Karls Lebzeiten ihn beforgt ges 
macht; die unnatürliche Verbindung mit Rom brachte nachher ftatt 
der gefuchten Einheit Spaltung im Chriftenreiche hervor und Ienfte 
alle Beftrebungen der Deutfchen nach dem Süden. So werden 
wir fehen, daß die Verhältniffe zum Orient, daß die durch bie 
Normannen verbreitete britifch = bretagnifche Poefie, daß die romifche 
und chriftliche Gultur der deutfchen Dichtung die empfindlichften 
Schläge verfeßt. Und was immer die Hauptfache bleibt, die be: 
gonnenen Werke waren der Zeit zu groß! Denn dem Dichter und 
Künftler kann Niemand, wie ed in der Wiffenfchaft der Fall ift, 
bedeutend in die Hand arbeiten; er muß das ganze Leben umfaſſen 
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und je fchnellere und Iebendigere Erfahrung er da machen kann, 
befto beffer ift es für ihn. Selbſt die einzelnen großen Dichter 
waren ihren großen Aufgaben fchon materiell nicht gewachlen, und 
daher liegen fo viele Gedichte unvollendet und mit den elendeften 
Fortfegungen durch Andere entftelt. So ftarb was Karl der Große 
für ein deutſches Reich und deutſche Poefie gefchaffen hatte, mit 
feinem Sohne Ludwig weg, der im geiftlichen Eifer wieder zer« 
ftörte, was fein Vater gut gemacht hatte, Nur hat man ihm Un« 
recht gethan, wenn man ihm den Berluft der alten Kieder, die fein 
Vater gefammelt hatte, Schuld gab. Auch Alfred pflegte wohl mit 
mehr Eifer die angelfächfifchen Lieder, er lehrte fie feinen Kindern 
lefen, er fpielte felbft den Harfner, Niemand verbot oder verfolgte 
bier diefe Gefänge, auch die Normannen vertilgten fie nicht, weil 
dem Malmsbury nocd großer Vorrath zu Gebote geftanden zu haben 
ſcheint, und doc ift fo weniges erhalten. 

Ehe wir aber den weiteren Gang unferes Volksepos verfolgen, 
müffen wir fehen, welcherlei Dichtung um und nach Karld Zeit 
befonders gehegt ward, um und nachher zu erflären, warum wir 
in der Zeit der Dttonen baffelbe plöglich aus dem Munde des 
Volkes in die Feder der Geiftlichen, aus der Volksſprache in bie 
lateinische übergehen fehen. 


IM. 
Die Poeſie in den Händen der GeiftlichEeit, 


1. Chriftliche Dichtungen im neunten Jahrhundert. 


Die Ausbreitung der deutfchen Stämme in Europa war das 
Erfte, was die Dichtfunft der Deutfchen mächtig anregen und auf 
die Dauer befchäftigen fonnte, mit ihr war die Verbreitung des 
Chriſtenthums unter den Deutfchen genau verbunden, ein Ereigniß, 
das wichtig genug war, in einer poetifchen Zeit die deutfche Dicht: 
Funft zu ermuntern, ihre Sprache und Form den Quellen des neuen 
Glaubens zu leihen. Wie ſich jede deutſche Gefchichte um diefe 
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Zeiten neben der Völkerwanderung befonderd um die Einführung 
des Chriftentbums kümmern muß, fo find auch die geiftlichen Dich- 
tungen, die in Folge diefer Einführung entftanden, zunaͤchſt der 
Gegenftand der Aufmerffamkeit eines Gefchichtichreiberd der deut: 
ſchen Poefie. Die Verkündung diefer neuen Religion, ihr erftes 
Einwurzeln, der frifchefte Eindruck, den fie machte, mußte einer 
Nation, wie die deutfche, auf deren Stämmen dad Chriftentyum 
allein in feiner Reinheit ruht, zu theuer fein, als daß feine Dich- 
tung daran hätte vorübergehen fonnen. Den Geiftlichen befonders 
ftand die Aufforderung zu ſolchen Werken fehr nahe; die Iateinifche 
hriftliche Poefie war feit fehr frühen Zeiten gepflegt worden. Wäre 
es Noth, fo würden wir hier bis auf Clemens von Alerandrien und 
Gregor von Nazianz zurüdgehen; doch genüge hier die Bemer— 
fung, daß befonderd in Spanien die poetifche Paraphrafirung der 
biblifchen Schriften Aufnahme und von da Verbreitung fand. Ju— 
vencus fehrieb Schon zu Eonftantins Zeit eine evangeliſche Geſchichte 
in Herametern, hauptfächlih nach Matthäus; die Weltſchoͤpfung 
gab im fünften Jahrhundert dem Dracontius, fpäter dem Claud. 
Mar. Victor, die Maccabäer dem Bictorin, die Wunder Chrifti 
dem Sedulius, die Bücher Mofed dem Avitus, die Apoftelgefchichte 
dem XArator und Anderes Anderen Stoff zu lateinischen Gedichten. 
Auch in Deutfchland entftanden, ſeitdem diefe Dinge mit Beda's 
Poefien, mit Aldhelm's und Cudberts Werfen eingeführt waren, 
eine Menge von Firchlichen Iateinifchen Dichtungen von dem ver— 
fchiedenften Werthe. Nirgends aber, ‚außer bei den Angelfachien, 
welche einen Reichthum an Paraphrafen und Ueberfegungen bibli- 
fcher Schriften befißen, hatten fich fo früh dieſe Quellen unferer 
Religion fo auögebreiteten Eingang in die Vulgarſprache verichafft. 
Welch eine glänzende Erfcheinung ift hier nicht jene gothifche Bibel 
des Ulfilas, dieſes unfchäßbare Denkmal, das uns allein in Schrift 
von jenem edlen Gothenftamme erhalten ift! Mas für Scidfale 
dieſes Buch gehabt, ift leider nicht bekannt; doc) ift es wahrfchein- 
lich, daß ed auf das innere Deutfchland ohne Wirfung geblieben 
ift. Indeß beweift diefe Ueberfegung wieder von einer anderen 
Seite die Richtung unferer älteren Vorfahren auf durchaus ver: 
ftändige und natürliche Beurtheilung der Dinge. Unter den Gothen 
Scheint man gar nicht gezweifelt zu haben, daß die Wulgarfprache 
dad einzige Mittel zu Verbreitung der chriftlichen Schriften fei; 
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allein ob Caͤdmons und Otfrieds und ähnlihe Werfe mit oder 
gegen Willen der Kirche verfaßt feien, darüber kann man fchon 
mit Necht mit Sacob Grimm zweifelhaft fein: Unleugbar geht 
aus Allem hervor, daß fich das Volk felbft oder die Geiftlichen für 
das Volk der innigeren Einpflanzung des neuen Glaubens eifriger 
annahmen, als anderswo. Bis erft auf den Mainzer Eoncilien 
feſtgeſetzt war, daß die Biſchoͤfe die Homilien entweder Tateinifch 
oder deutfch vortragen follten, bis. dem Volke geftattet war, das 
Baterunfer und den Glauben, wenn ed denn nicht anders gehen 
wollte, in der Zandesfprache zu lernen, mußte fchon Karl3 Sorg— 
falt für die deutfche Sprache vorausgegangen fein, wiewohl ein: 
zelne Gebete und Formeln, Ueberfekungen, Auslegungen, Ermah— 
nungen, Kirchengefänge und Ordensregeln aus älterer Zeit vor: 
fommen. Und was Eoftete es für Mühe, bis man nur die Sprache 
dieſen Verſuchen gewachſen gemacht hatte! Denn bisher hatte man 
das Deutiche nur zum Volkslied und zum Hausgebrauch gehabt. 
Jetzt ſollte es gefchrieben werden, und der Pfaffe, der nichts als 
fein Latein wußte, fand nicht einmal die nöthigen Buchftaben, um 
die Ausfprache zu bezeichnen; und die es fchreiben follten und woll« 
ten, waren oft gar Fremde, Man mußte den mechanifchften Weg 
nehmen, bis man fich mit der Sprache verftändigen Fonnte. Der 
Berfafler des lateiniſch-deutſchen Wörterbuch, das man gewöhnlich 
dem heiligen Gallus zufchreibt, ift der Verfuch eines Mannes, der 
der alemannifchen wie der Iateinifchen Sprache gleicherweife nicht 
ganz Meifter war. Ich will nicht die mancherlei Gloffare herzählen, 
die namentlich in den Klofterfchulen der Benedictiner entftanden, 
und die von Hoffmann in den althochdeutfchen Gloſſen, von Graff 
in der Diutisfa, von Braun und Andern befannt gemacht find; 
noch auc die Interlinearüberfesungen und dergleichen Huͤlfsmittel 
zur Erlernung der Vulgarſprache, von wo man erft auf freiere 
Ueberfeßungen und Paraphrafen und endlih auf poetifche Para: 
phrafen fam. Nach fremden grammatifchen Begriffen, durch Leute 
die in fremder Sprache erzogen waren, mußte fich diefe Sprache 
für dieſe Poefien erſt bilden. Wir fcheiden hier ftreng Alles aus, 
was der Profa angehört, laffen daher eben fowohl die fränfifche 
Ueberfegung des Iſidor aus dem 8. Sahrhundert*?), wie den 


42) Tract. de nativ. Christi edd. Palthen. Greifswalde 1705, Schilter im 
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Notker und die Uebertragung der fogenannten Evangelienharmonie 
des Zatian +?) oder das von Pez gefundene Fragment einer Ueber: 
feßung des Evangeliums Matthäit*) aus dem 8. Jahrhundert bei 
Seite, wir übergehen die niederdeutfchen Pfalmen*), den Willes 
ram*°) und die SInterlinearüberfegung der lateinifchen Hymnen *”), 
die. auf Beneckes Verwendung neulich in England wieder hervor- 
geſucht ward. Alle diefe und andere Producte haben, wie ſchon 
theilweife die bloße Angabe der Ausgaben beweift, immer eine ver- 
hältnigmäßig große Aufmerkfamkeit auf fich gezogen, und fie haben 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert noch, wie auch Dtfrieds ältere 
Ausgaben zeigen, außer dem fprachlichen und poetifchen auch noch 
ein anderes, das chriftliche Intereſſe erregt. 

In unfern Tagen fchlägt man das letztere nicht mehr hoch 
an, das fprachliche dagegen um fo höher. Gewiß koͤnnen auch 
dieſe älteften Denfmäler unferer Sprache, gar wenn man bie go— 
thiſche Bibel einfchließt, nicht werth genug gehalten werden, und 
mit Recht hat Grimm jede Zeile gothiſch für und claſſiſch genannt, 
Die Anerkennung diefes Werthes jener Werke würde bier genügen, 
wenn wir nicht einige Bemerkungen zu machen hätten über bie 
Ueberſchaͤtzung befonderd der beiden Evangelienharmonien, von deren 
poetifchen Werthe wir bier zu reden haben, die zum Theil auf 
Berwechfelung dieſes mit dem ſprachlichen Werthe biefer Werke zu 
beruben fcheint. Wir koͤnnen in dem Wohlklang ber althochdeut- 
ſchen Sprache, in dem mannichfaltigen Wechfel ihrer Flerionen und 
Bildungen, in dem Reichthum und der Fülle, die fie darbietet, 
vortreffliche Elemente zu einer poetifchen Diction finden, ohne darum 


Thesaur. 1. J. Roftgaarb in ber bänifchen Bibl. Kopenhagen 1738. 
2. Stüd. Michaeler Tabulae P. III. Ed. A. Holzmann 1836, 

43) Bei Schilter. 

44) Dies hat fi) nun durch den verbienftlichen und glücklichen Eifer der Wie⸗ 
ner Forfcher, befonders Endlichers, ergänzt und erweitert, und liefert 
einen ber wichtigften Beiträge zu ben ahd. Denkmalen: Fragmenta theo- 
tisca versionis antiquae evangelii S. Matıhäi, ed. Endlicher et Hoff- 
mann. Vind. 1834. Vergl. M. Haupt in den Wiener Jahrb. B. 67. 

45) ed. Hagen. Breölau 1816. 

46) ed. Merula. Leiden 1598. Freher 1631. Scilter, Hoffmann, Bres⸗ 
lau 1827. 

47) Hymni veteris ecclesiae XXVI interpr. Steotisen, ed. J. Grimm. 
Götting. 1830. 
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Otfrieds und ähnlichen Werken wirkliche Poefte zuzufchreiben. Die 
Sprache ift für den Dichter immer bloßes Mittel, und wie ber 
plaftifche Kuͤnſtler ſtets mit dem materiellen Stoff zu kaͤmpfen hat, 
bis er ihm die Lebendigkeit eingezaubert hat, die fähig ift auf bie 
Einbildungsfraft zu wirken, fo hat auch der Dichter und befonderd 
ber erzählende, epifche Dichter überall mit der Sprache zu ringen 
und mit der Sublimität des Gedankens, bis er ihm feſte Geftalt 
gegeben und der Phantafie ihn ergreiflich gemacht hat. Man hat 
nun mit Necht zwifchen der Außeren und inneren Gefchichte ber 
Sprache gefchieden, und aufmerkſam gemacht, wie in Bezug auf 
jene von dem Sanskrit zum Gothiſchen, von da zum Althochbeut- 
hen, zum Mittel: und Neudeutichen ein ſtufenmaͤßiges Ruͤckſchreiten 
Statt hatte und ein fteter Verluft an finnlihem Reichthum, an 
mannichfachem Ausdrud, an Wurzeln, Lauten und Formen, an 
Synonymen, an feineren Unterfcheidungen der Begriffe, vielleicht 
felbft ein Verluft des Gefees der Quantität, das Grimm unferer 
alten Sprache zu vindiciren fucht. Darum dürfte man jedoch nicht 
behaupten, daß diefe äußere Seite der Sprache im Gegenſatze mit 
den Geſetzen der menfchlichen Entwidelung ftehe. Denn wären 
wir nur im Stande, hinlaͤnglich weit zurücdzugehen mit unferer 
Forfhung, fo würden wir nachweilen fünnen, daß einft eine Zeit 
war, in welcher auch der phyſiſche Körper der Sprache von einer 
niedren Stufe zu jener Höhe hinaufrüden mußte, von welcher wir 
ihn nachher abfinken ſehen; ed ift mit jeder phyſiſchen Gefchichte 
der Volker und der Einzelnen nicht anderd, und infofern wuͤrde 
dies nicht im Widerſpruch mit aller übrigen Entwidelung ftehen, 
in welcher Fortbildung und Rüdgang für alles Eriftirende gleich 
feft geordnet ift. Auch die Dichtfunft und jeder andere Zweig geis 
fliger Cultur hat eine ſolche finnliche und eine fpätere geiftige Pes 
riode, Wenn nun behauptet wurde, die Poefie finfe mit der 
Sprache, und damit gemeint fcheint, jene erftere Periode der Poefie 
falle mit jener erften der Sprache zufammen, fo ift dem in jedem 
Halle nicht abfolut fo. Wo namentlich wie im Mittelalter und 
ber neuen Zeit, im Gegenfaß zu der griechifchen, die Dichtung auf 
die innere Natur des Menfchen gerichtet ift, auf Empfindung und 
Gedanken, da Fann die geiftig gebildete Sprache wefentlicher für: 
bern, ald die finnlich vollfommenfte und reichfte. Doch fei es, daß 
unfer älteres Volksepos mehr, gleich der griechifhen Poefie, auf 
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die finnliche Form gerichtet wäre, fo ift auch da die Sprache in 
einem inneren Widerftreit mit ihr, indem fie überall für die anfchaus 
lichen Geftalten, welche die Dichtung der Phantafie vorführen will, 
fein anderes Mittel ald allgemeine VBerftandesbegriffe bietet. Unfere 
alten Dichtungen zeigen es faft ohne Ausnahme, wie alle Beguͤn— 
ftigung durch die Sprache, die fchärffte Begriffsfonderung, Die viel- 
fachfte finnliche Unterfcheidung und der größte MWortreichthum der 
Poeſie nichts nüsen, wenn die geiftige Ausbildung gering oder- Die 
Dichter gar gewohnt find in fremder Sprache zu denken, Wie 
aber diefe fremden Sprachen auf die unfere gewirft, darüber Uns 
terfuchungen anftellen, fcheint eine fchwierige aber höchft belohnende _ 
Aufgabe zu fein, deren Loͤſung aber nothwendig fcheint, wenn die 
Geſchichte unferer Sprache, für die fchon fo Vieles gefchah, nicht 
einfeitig ausfallen fol. Es wäre wunderbar, wenn in allen erdenf: 
baren Verhältniffen, und nur in der Sprache nicht, der Einfluß 
des Fremden und Alten auf die deutjche und neue Welt überhaupt 
Statt gehabt haben follte. Man kann daher dem Herausgeber des 
gothifchen zweiten Korintherbriefes+?) den Einfluß des Griechifchen 
auf das Gothifche fchwerlih ganz ableugnen, den er behauptet. 
Auf eben jenen phyfiichen Theil der Sprache, auf Wurzeln, Bil: 
dungen und Beugungen Fonnte allerdings die fremde Sprache nicht 
oder wenig wirken, Dies liegt in der Natur der Sache; allein in 
Bezug auf das Geiftige, auf das Syntaktifche, ſcheint der Einfluß 
des Griechifchen aufs Gothiſche und des LKateinifchen aufs Althoch: 
deutfche nicht zu verfennen, und follte er auch nur verfuchsweife 
und ohne dauernden Erfolg geübt worden fein, Wenn daher die 
gothifhe Sprache allerdings ihre Reinheit, Ungemifchtheit und Ei— 
genthümlichkeit in allen Lauten und Formationen und Flerionen be= 
hauptet, und die Bibel des Ulfilas troß ihrer großen Treue das 
Eigene der gothifchen Etymologie bewahrt hat, fo würde doch ein 
Gothe des Adeld oder des Volks fchwerlich geurtheilt haben, daß 
fi die abftracten Säbe des griechifchen Textes ohne Zwang in 
die gothifche Rede fügten, und folche Beifpiele von wörtlicher Ueber: 
tragung, wie fie Zahn gegeben hat, dürften Beweife von zwang⸗ 
voller Verrenkung der Sprache vielmehr, ald von der Biegfamfeit 


48) Ulphilae goth. vers. epistolae divi Pauli ad Corinthios secundae etc. 
ed. Castilionäus. Mediol, 1829. 
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und Bildfamkeit der gothifchen Nede fein. So liegt ed in Dtfrieds 
ausdrücklichen Worten, daß er eben fo gut ald er in den fränfifchen 
Liedern nach Iateinifcher Profodie Fein Metrum findet, auch die 
Regeln der Iateinifchen Grammatit an feine deutſche Sprache hält, 
und wenn er felbft Iateinifche Worte in eben der Art, wie fie in 
den Gloffen fich übertragen finden, in feinem Werfe gebraucht, 
fo ift zu zweifeln, ob darum dergleichen Worte im lebendigen Ge: 
brauche waren #?). 
| Bon den beiden fogenannten Evangelienharmonien, die 
uns die ältefte geiftliche Poefie-in Deutfchland darbietet, ift die Eine, 
von dem MWeißenburgifchen, von Geburt vieleicht Alemannifchen 
Mönch Otfried’), hochdeutſch, die andre, die auf Veranlaffung 
Ludwigs des Frommen entftanden fein fol"), niederſaͤchſiſch. Was 
jene für die nähere Kenntniß der althochdeutfchen Sprache bedeutet, 
theilt fie mit manchen anderen proſaiſchen Reften ; für die altnieder- 
deutfche ift diefe eine defto 'unfchäßbarere Quelle, je vereinzelter fie ift. 
Beide find ungefähr zu gleicher Zeit im 9. Sahrh., aber unter fehr 
verfchiedenen Berhältniffen gedichtet. Ein ganz verfchiedenes Chriften- 
thum, eine ganz andere Bildung bedingte im Norden und Süden 
ganz abweichende poetifche Producte diefer Art. Im Norden fand das 
Chriſtenthum, das die Richtung feiner Ausbreitung von Süden her 
dem großen Strome der Wanderungen entgegen nahm, erft ſpaͤt und 


49) Grimm Redtöalterthümer, p. 301. 


50) Krift, ed. Graff. Vgl. Lachmanns Artikel Otfried in der Encyclop. v. 
Erfh und Gruber, 


51) Heliand ed. Schmeller. Heliand fcheint wirklich ein Theil des Werks zu 
fein, das nad) der erhaltenen praefatio in librum antiquum lingua sa- 
xonica seriptum (in Flacius catal. testium veritatis — vgl. Lachmann 
über das Hildebrandlied p. 5. Note.) von Ludwig dem Frommen einem 
fähfifchen Dichter aufgetragen ward, ber dieſes Werk tam lucide tamque 
eleganter juxta idioma illius linguae exposuit, ut audientibus et in- 
telligentibus non minimam sui decoris dulcedinem praestet. Tanta 
namque copia verborum tantaque excellentia sensuum resplendet, ut 
cuncta Theudisca poemata suo vincat decore. Lateinifche Verſe auf 
biefen Dichter , die diefer Vorrede beigefügt find, fagen, er fei ein Bauer 
gewefen, den eine Stimme im Schlaf zu dem Dichtungswerfe berufen. 
Dies würde das Volksmäßige des Werkes erklären, das eine ganze 
biblifche Gefchichte umfaßt hätte, von der alfo Heliand nur einen Theil 
ausmadhte. 

1. Band, 6 
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langfam einen Eingang zu den reiner deutichen Stämmen, die im 
Süden mit Kelten und Römern vielfach gemifcht viel früher bie neue 
Lehre einpfingen. Im Süden predigten britiiche Apoftel, die in Eng- 
land die praftifchften Erfahrungen gemacht haben Fonnten, nicht 
allein wie man rohen deutſchen Stämmen am leichteften den chrift- 
lichen Glauben annehmlich machte, fondern auch, wie man einen 
vorbereiteten Grund, der hier aus der romifchen und gothifchen Zeit 
ähnlich wie unter den Briten, als die romifchen Miffionäre hinfamen, 
liegen und ähnlich gelitten haben mochte, bearbeiten müfle. Im 
Norden gefhahen die Hauptfchritte zur Verbreitung des Chriften- 
thums erft durch Karl den Großen und mit Gewalt; es ward ober: 
flächlich dadurch eingeführt, brauchte aber eben deshalb nicht von 
Miffionären accomodirt und entftellt zu werden. Spärliche Klöfter, 
fehr fpäte Kirchen, bis ins 12. Sahrhundert Wildniß und der alte 
Zuftand der Germanen des Tacitus, einzelne Meierhöfe und Wälder 
von ungeheurer Ausdehnung, vor Heinrich dem Löwen erweislich 
wenig Gultur des Bodens, Städte in fehr geringer Anzahl, dies 
Alles läßt und errathen, wie lange fich heidnifche Sitten und Ge- 
brauche hier neben den chriftlichen erhalten haben mögen, fo daß erft 
almählig, im und durch das Bolf langfam wurzelnd das Ehriften- 
thum Boden faßte, während es in dem Süden mehr eingeimpft 
ward durch Eultus und Priefter. Diefer urfprünglichen Einführung 
gemäß hat fi auch in allen fpäteren Zeiten das Chriftentbum im 
Norden und Süden verfchieden geftaltet und diefer ift auch hier wie 
in Allem der romanifchen Cultur näher geblieben, Die eben von der 
Mihung des Keltifchen, Romifchen und Germanifchen bedingt 
wird. Im Norden find wenige Spuren von der Wirkſamkeit folcher 
aufgeflärter oder lieber gelehrter Theologen, die in Suͤddeutſchland 
fo frühe gefunden werden. Schon die Sothen hatten frühzeitig Geift- 
liche von gelehrter romifcher Bildung ; früh Fonnten im Süden Klö- 
fier und Pflanzichulen entftehen, und viele zufammentreffende Dinge 
forderten hier die geiftige und übrige Cultur zuerft. Keltifche Bojer 
befaßen hier im Süden der Donau Städte und Gultur, fie verfchmolz 
fich mit romifcher, und hier darf man ſchon ganz früh den Keim zu 
der fpätern Bedeutung von Regensburg fuhen. Im fiebenten Sahr: 
hundert ift in Baiern fchon von mannichfachen Fortfchritten die Rede, 
der heilige Emmeran fand. Kirchen und Geiftliche in Menge und die 
Legende von ihm fchildert einen Zuftand des Landes der Bojvarier und 
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ihrer humaneren Bildung, der von dem der gleichzeitigen Sachfen ge- 
waltig abfticht. Ob hierzu auch die Verbreitung des gothifchen Volkes, 
vielleicht ein Patronat des Theodorich und feiner gebildeten Regierung 
einwirkte, ift zweifelhaft; für vorgerüdte Geiftescultur aber fpricht 
auch außer diefen allgemeineren Zeugniffen die Erfcheinung jener edlen 
Theudelinde, die mit Gregor dem Großen einen frommen und ge 
lehrten Briefwechfel führte, und jener vielen Heiligen, die Baiern 
fhon vor Karl dem Großen fennt, Severin (+ 488), Emmeran, 
Rupprecht und Gorbinian. Auf das Wirken diefer Männer folgte 
dann bier fpäter die Wirkfamfeit des Bonifaz und Odilo gewiß mit 
ganz anderem Erfolge als in Thüringen, wo jener den erften Grund: 
ftein zu legen hatte, und in den Klofterfchulen, Die der leßtere füftete, 
erfcheinen fchon Griechen als Kehrer. 

Ein ganz entjprechender Unterfchied trennt nun die beiden Evan- 
gelienharmonien, Wir haben in der niederfächfifchen für die geiftliche 
Poeſie des Nordens von Deutfchland und für jene des Südens an 
Otfried die charakteriftifchften Repräfentanten und fie ftehen fich ähn- 
lich gegenüber, wie bie Nitterepen ber fchwäbifchen Periode dem 
Bolksepos. Was ihre formelle Geftalt angeht, fo find fie für die 
deutfche Verskunſt die hauptfächlihen und regelgebenden Quellen. 
Der urfprüngliche epifche Vers des deutfchen Volksgeſangs war eine 
auf dem Accent beruhende Langzeile’?) von 8 Hebungen und mehr 
oder weniger Senfungen, in zwei Theile zerlegt durch eine Gäfur, 
die dem erzählenden Verſe nothwendig fcheint. Bis ins 8. Jahrh. 
bin herrfchte in ganz Deutichland, aud im Süden ebenfo wie im 
Norden und bei den Angelfachfen, die Alliteration in diefen Verfen ; 
nachher verdrängte der chriftliche Reim, zuerft in Deutſchland, diefen 
Zierath der alten heidnifchen Poefie. Dtfrieds Werk trägt fehon den 
Reim, der Heliand noch die Alliteration. Sie verbindet die zwei 
Bersfäge oder Weifen (vitteae) der Langzeile, die im Heliand Eunft: 
richtiger als fonft in alliterirten Gedichten zu vier Hebungen geregelt 
find, durch 2— 3 —4 gleiche Anfangsbuchftaben (Reimftaben) auf 
den betonteften Wörtern. Wir verweilen auf die Ausführung des 


52) Daß der beutfche Vers rhythmiſch, nicht metrifch war, wußten fehon bie 
St. Galler Mönde. Ein verlorenes beutfches Lied auf den heil, Gallus 
von Ratpert (9. Jahrh.) Üüberfegte Eckhard IV. in lat. rhythmiſche Verfe. 
©. 3. Grimms lat. Ged. p. XXIX. 6 
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ſcharfſehenden und hoͤrenden Forfcherd ’?), dem es gelang, die Wild— 
heit des altdeutfchen Verſes zu zähmen, die Negel unter fo viel 
Licenz zu finden, und dad, was das Ohr fühlt auch der verftän- 
digen Prüfung nahe zu legen. Eine Zeitlang mag Alliteration und 
Reim fih um den Borzug geftritten haben, der letztere ließ fich 
auf den Einfchnitt und das Ende der Langzeile nieder, und fo wie 
er bei Otfried noch fehr frei behandelt, und wie bei allen Natur- 
fühnen noch heute oft bloße Affonanz ift, fo fteht er gleich der 
Aliteration weniger ald Schmud, mehr ald Band der Vershälften. 
Aus den Dtfried’fchen Werfen aber ging nad) Maßgabe der fich 
abfchleifenden Sprache allmählig der kurze erzählende Vers der rit- 
terlichen Dichtung hervor. Die eintretende Schwaͤchung der Formen 
that den vier Hebungen Abbruch, und fuͤhrte den klingenden Reim 
ein, den Otfried nicht kennt; in dem Vers der Nibelungen (von 
meiſt 6 Hebungen) bewirkte die klingende Caͤſur den Verluſt Einer 
Hebung in der erſten Haͤlfte, und in der zweiten forderte ihn die 
Gleichmaͤßigkeit. Dadurch, daß ſich der klingende Reim in der 
Caͤſur dem ſtumpfen am Schluſſe verſagte, verlegte ſich der Reim 
nothwendig aus dem Schluſſe der zwei Theile Eines Verſes auf 
den Schluß zweier auf einander folgender Langzeilen, und daraus 
entſtand der Nibelungenvers. Fuͤr die hoͤfiſchen Reimpaare aber 
wurden vier Hebungen auf die ſtumpfe Reimzeile, drei auf die klin— 
gende Regel, ſo daß jene dem Otfriediſchen, dieſe dem Nibe— 
lungenverſe entſpricht. Was die poetiſche Sprache angeht, ſo er— 
innert die niederſaͤchſiſche Evangelienharmonie mehr an die Volks— 
poeſie; fie hat jene flehenden Umfchreibungen und Wiederholungen, 
die auch der angelfächfiichen und isländifchen Dichtung eigenthuͤm⸗ 
lich find; Difried dagegen erfcheint überall als freier Bearbeiter 
nach willführlichen Principien , während der Sachſe vor feinem 
Stoffe verfchwindet und feine Perfönlichkeit dem Gegenftande unter- 
ordnet, Wo diefer den Evangelientert verläßt, ift ed an Stellen, 
wo ihm die Volkspoeſie Stoff und Ausdrud für epifche Ausfuͤh— 
rung oder Ausfhmüdung leiht, wie bei dem bethlehemitifchen Kin- 


53) Lachmann, über Betonung ꝛc. und über das Hildebrandlied, Damit muß 
man nun noch verbinden 3. Grimme Einleitung zu den lat. Ged. des 
10, und 11. Sahrh. 1838, 
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dermorb 54); wo er in der Belchreibung des jüngften Gerichts 5°) 
die Stellen des neuen Zeftamentes, welche zu Grunde liegen, ver: 
läßt, erinnert er noch beftimmter an den Ton der Volksdichtung 
und Anklänge aus den Vorftelungen des feandinavifchen Heiden: 
thums von dem Weltuntergange, mit denen fich die chriftlichen vom 
Antichriften mifchten, fpielen herüber, was noch deutlicher ift in dem 
Fragmente über diefen Gegenftand, das Schmeller neulich unter 
dem Titel Muspilli herausgegeben hat ?*), wo der. Streit der himm- 
lichen und höllifchen Geifter um die geftorbene Seele, der Kampf 
des Antichrifts mit Elias, aus deſſen Wunden das fallende Blut 
den Brand der Erde erregt, die ganze Darftellung noch) epifcher 
macht, während an diefer Stelle bei Otfried fubjectiver Lehrton 
herrſcht, Stellen aus Soel und Zephanja lieber gebraucht werden 
als die epifche Ausführung des Gerichtstagd in den Evangelien, 
die der Sachſe genau beibehält und gemüthlich bearbeitet. Weberall 
hat Otfried an folchen gehobenen Stellen einen Iyrifchen und di— 
daftifchen Charafter; hier, wie in der Beichreibung des Himmel- 
reich8 oder im Preis des Kreuzes und der Auslegung feiner Be— 
deutung treten oftmald pſalm- und choralartige Wiederholungen 
und Refrains ein, Die vielleicht auf wirklichen Gefang berechnet 
. waren, wie denn auch eine Fleine Stelle in dem Heidelberger Coder 
mit Singnoten bezeichnet ift 57). Der Niederfachfe hat nur an einer 
Stelle eine allegorifhe Deutung der Gefchichte von dem geheilten 
Blinden mit Dtfried gemein, fonft find feine Entfernungen vom 
Text zwar häufig, aber nie bedeutend; bloße Erweiterungen, nicht 
Abweichungen; bloß wirklich poetifcher Schmud und Feine Betrach: 
tungen. Otfried find feine Einfchaltungen das Liebſte; er entlehnt 
Allegorien aus Iateinifchen Firchlichen Poeten, er hat jeden Augen: 
blick feine moralifchen, myſtiſchen und fpirituellen Betrachtungen 
zur Hand, und diefe dünfen ihm befonders wichtig. Der norbifche 
Dichter folgt feinen Evangelien meift fehr genau und fügt in das 
Eine das Ergänzende aus dem Andern, Paſſendes zu Paffendem, 
geſchickt zuſammen, mit offenbarer Liebe an der Sache; Otfried 


54) Heliand p. 22. 

55) Ibid. p. 131. 599. 

56) In Buchners Neuen Beiträgen zur vaterl, Geſch. u. f. w. I. p. 89. 
57) 1,6.8. 3. 4. 
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aber folgt oft feinem Gedaͤchtniſſe und ift daher auch an factifcher 
Erzählung viel armer, als jener. Diefer führt das Lehrende, 5. B. 
bie Bergpredigt viel genauer aus ald Otfried, bei dem eben dieſe 
Stelle fehr mager wegfommt; er verweift auf den Tert felbft5®); 
er hört ſich viel lieber felbft predigen, als daß er die Predigt des 
Evangeliums getreu überlegte. So find ihm auch feine myſtiſchen 
Auslegungen lieber, als die Gleichniffe der Bibel, auf die er den 
Leſer gleichfalls zuruͤckweiſt, während der Sachſe ihnen mit großer 
Beforglichkeit folgt; dem Otfried find fie viel zu einfach und plan. 
Eigene Empfindungen weiß er wohl zu fchildern; in dem Gapitel 9), 
wo er an die Abreife der Magier in ihr Baterland eine Betrach- 
tung über die Sehnfuht des Menſchen nad feinem überirdifchen 
Baterlande knuͤpft, ift der Ausdrud der Weltverachtung, den wir 
bald auögebildeter auch in den ritterlichen Poefien als ein Moment 
werden fennen lernen, in dem den Dichtern diefer Zeiten die Be— 
redtfamfeit am vollften firomt, vortreffli und innig, und fliht fo 
vortheilhaft gegen den mehr einfürmigen und trodenen Ton des 
Niederdeutfchen ab, wie deſſen lebendigere und innigere Erzählung 
von den berichtenden, referirenden und citirenden Erzählungen bei 
Dttfried, wo wirklich zu erzählen iſt. Die epifchen Ausführungen 
des Sachſen, fahen wir, gingen mehr auf große und erhabene Sce- 
nen, bie bei Otfried lyriſch werden, der feinerfeitö epifche Erweite- 
rung nur ba kennt, wo er Fleine häusliche Scenen andeutend aus- 
malt, was eine Parallele zu der Miniaturmalerei diefer Mönche 
abgiebt, in welcher der Schuler de3 Rhabanus Maurus Fein Fremd⸗ 
ling gewefen fein wird. Im SHeliand ift ein einziger gehaltener 
Ton in Unfchuld und Bewußtlofigkeit, aber Otfried befinnt fich 
jeden Augenblic über feiner Arbeit, Eritifirt über feine Sprache, 
verzweifelt an feiner Fähigkeit, und betheuert fein Unvermögen,, fo 
heilige Dinge in feiner Sprache ausdrüden zu koͤnnen; dabei ift 
dad Berufen auf Autoritäten an ganz unpaffenden Orten, das fich 
noch unpaffender im Muspilli und im Weffobrunner Gebet findet, 
ganz charakteriftifh: es geht durch das ganze Mittelalter durch 


58) II, 24. 8. 1. 2. 
Tbiz lerta krist in uuara, ioh managfalto mera: 
ih sagen thir zi uuare, maht selbo iz lesan thare. 
59) 1, 18. 
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und zeigt, wie fich alle neuere geiftige Cultur flet3 an etwas Ael— 
tereö zu lehnen ſtrebt. Wenn er auf Gegenftände geräth, die ihm 
nahe liegen, wird im Otfried Natur, Wärme und Wahrheit laut, 
wo vorher nur Zwang und Pfaffenton herrſchte; ſolch eine Stelle 
ift außer der oben bereitd bezeichneten ein Gebet, das ich unten 
angebe°°). Fremde Zuftande aber find ihm dunkel, ganz ver: 
wifcht ift bei ihm 3. B. die herrliche Stelle von Chriftus Seelen: 
angft und feiner Juͤnger Schlaf auf dem Delberg. Beide fcheuen 
gleicherweife vor jedem juͤdiſch nationalern Zug und mit wahrer 
Ueberlegung vertilgen fie felbft bloße ganz allbefannte Namen, 
wie Serufalem, oder geben, wo die Vermeidung durchaus nicht 
angeht, wie einmal im Heliand mit Sodom, eine kurze paflende 
Erklärung. Der Niederfachfe fchöpft unmittelbar aus dem Evan- 
geliften und kennt nichts weiter®*), Die poetifche Form legt fich 
ihm ungefuht um feinen einfadhen Stoff, aber Dtfried ift nicht 
allein von der Sache, er ift von den lateinifchen geiftlichen Sän- 
gern begeiftert, und römifche Vorbilder aus den weltlichen Dichtern 
ftehen ihm vor, er bat über Sprache und Reim gedacht und ift 
fühn genug, diefen römifchen Dichtern ein Werk in deutſcher Sprache 
der Form nad) entgegenzufeßen 2), und mit dem Stoffe will er 
gegen die objconen Volkslieder zu Felde ziehen. Auch dies verräth 
den Schüler des Rhabanus Maurus, der die Lectuͤre der heidnifchen 
Dichter empfahl, und die Zeit Karld ded Großen, wo bie Haffiichen 


60) III, 1. V. 28— Ende. 

61) Heliand, Introd. p. 1. — Than uuarun thoh sia fiori te thiu under 
thera menigo, thia habdon maht godes, helpa fan himila, helagna 
gest, craft fan cristä. sia uurdun gicorana te thio, that sie than euan- 
gelium enan scoldun au buok scriban, endi so manag gibod godes, 

* helag himilise uuord. sia ne muosta helitho than mer firiho barno 
frummian, neuan that sia fiori te thio thuru craft godas gecorana 
uurdun. Matheus endi Marcus so uuarun thia man hetana , Lucas endi 
Johannes u. s. w. 


62) 1,1. 8. 31. 
Nu iz fila manno intkibit, in sina zungan scribit, 
joh ilit er. gigahe thaz sinaz io gihehe : 
Uuanana sculun franken einon thaz biuuankon, 
ni sie in frenkisgon biginnen sie gotes lob singen? 
Nist si so gisungan, mit regula bithunungan, 
si hobet thoh thia rihti, in sconera slihti. 
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Studien vorübergehend blühten. Das Großartige eines folchen 
Entwurfs in einer dunfeln Mönchzeit, wo man faum daran dachte, 
dem Volke dad Verftändniß feiner Religion näher zu bringen, wo 
noch feine Schriftiprache eriftirte, hat man immer gefühlt, und im 
Zeiten, die viel Frömmigkeit und wenig Gefchmad hatten, ift Ot— 
frieds Werk von den Flacius und Gaffarus hervorgefucht und be- 
flaunt worden, Bewundern fann man aud in diefen literarifchen, 
wie in den malerifchen Werfen der Mönche die Ausdauer, den 
guten Willen, und das Gleihmaß, mit dem fie die Arbeit ihres 
Lebens an Ein ſolches Denkmal ihres Fleißes ſetzten. Immer wird 
Dtfrieds Werk ein merfwürdiges Zeugniß von jener bis zum 11. 
Sahrhundert anhaltenden Blüthe der Flöfterlichen Gelehrfamkeit in 
der Schweiz und an ihren Grenzen bleiben, jener wahrhaft poeti- 
fhen Erhebung und Begeifterung in St. Gallen, die das griech: 
fche und lateiniſche Altertbum, die Grammatifer, die Poeten und 
Philofophen beider Sprachen, und wie wir bald fehen werden, fo- 
gar die vaterländifche Dichtfunft umfaßte. Won Seiten der Poefie 
aber hätte man dergleichen nie bewundern follen. Die eifrigften 
BVertheidiger der Moͤnchs- und Klofterbildung, die zu allen Zeiten 
Merfe von mühfamer Gelehrfamkeit zum Erftaunen hervorgebracht 
hat, Fonnen nicht behaupten wollen, daß die Klöfter zugleich ge— 
deihliche Pflanzftätten der Dichtung und Kunft gewefen feien, welche 
Kenntniß der Welt und der Menfchen, ihrer freieften unbefchränf: 
teften Natur, ihrer Leidenichaften und Genüffe, ihrer Freuden und 
Leiden erfordert. Nur folhe Werke, die durch Abgefchiedenheit, 
durch ungeftorte Ruhe, durch langen und mühfeligen Fleiß befon- 
ders gefordert werden, oder aus befchaulicher Betrachtung fließen, 
konnen in Klöftern gedeihen ; was diefe Betrachtung und jener 
Fleiß in Dtfrieds Werke leiften Eonnte, kann man anerfennen, ohne 
fi zu einer Wärme zu zwingen, der nichts mehr in uns ent- 
fpricht, WVergänglicher Ruhm und Glanz war mit einem folchen 
Werke nicht zu gewinnen, aber Heil für die Seele; es Fam nicht 
auf die Außere Geftalt an, fondern auf die innere Weihe, und 
fonnte der Dichter mit feiner frommen ‚Heiterkeit und feinem See- 
lenfrieden die ähnliche fromme Vergnüglichkeit in feinem Leſer er: 
weden, was zu einer Zeit nicht fchwer fein Fonnte, wo jede fo 
angefchlagene Saite im Gemüthe der gläubigen Menfchen anflang, 
fo war jeder höchfte Zweck erreicht. Die Mönche retteten Wiffen- 
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fhaft und Philofophie, die Zahrhunderte lang das Licht der Welt 
fcheuten, allein der Poefie brauchten fie fich nicht anzunehmen, denn 
fie fcheut dieſes Licht nicht und gedeiht vielmehr nur in der, Frifche 
und Blüthe des Lebens. Ueberall ſchreckt uns hier die unbeholfene 
und ermübdende Breite, die Flachheit und Gemwöhnlichkeit der Ge— 
danken, die allen Eindrud fhwächt, fogar den, welchen der Stoff 
an und für ſich machen Fonnte, und welcher da viel lebendiger 
bleibt, wo etwa ein Notfer oder der Ueberfeber des Tatian in ein« 
nehmender und wohlgefälliger Ueberfeßung die Einfachheit, die un- 
verftellte Naivetät, den ruhigen Adel und die Kieblichkeit fefthält, 
die auch in Luthers Bibel immer neu anzieht. Wer uns glauben 
machen will, daß in Otfrieds Werke wirklich poetifcher Werth oder 
auch nur einzelne poetifche Stellen find, der muß in feinen An 
fprüchen auf Dichtkunft zu einer Genügfamfeit gefommen fein, die 
Niemand wird theilen wollen, der an dem Achten Quell reiner 
Kunft gefhöpft hat. Nicht ald ob ich mich mit Forderungen an 
die Neife fpäterer Zeiten, mit moderner Verwoͤhntheit zudraͤngte, 
fondern ich verfeße mich ganz in die Zeit, begreife aber, daß Mönche 
von fo Elöfterlicher Gelehrfamkeit, von fo befchaulichem , aller Sin- 
nenwelt entfremdeten Leben nichts leiſten fonnten, was nur irgend 
etwas von dem Feuer der poetifchen Bruchftüde diefer früheften 
Zeiten hätte, oder was mit der UWeberfehung des Boethius von 
Alfred verglichen werden Fonnte, an der gerade die Stellen fo herr- 
lich find, wo die ungebuldige Selbftthätigfeit eines Mannes durch— 
bricht, der an großen Erfahrungen und innerer Bildung gleich reich 
war. Hier begegnet und aber überall Engherzigfeit und die dide 
Luft der Zelle. Bei Rhabanus Maurus wird jede Willenfchaft, 
felbft Arithmetit und Geometrie ayf das Chriftentbum, auf den 
Gebrauch in der Kirche bezogen. In diefelbe Abhängigkeit kam 
auch natürlich die geiftliche Poefie. ES wäre einfeitig, wenn man 
an die Dichtfunft jederzeit Selbftändigfeit fordern wollte, fie befaß 
fie nur höchft felten und hat oft, indem fie der Gelegenheit diente, 
das Höchfte erreicht. Nur aber Geifteszwang muß fie nicht dulden 
dürfen und Feine Beſchraͤnkung der Sinne, deren Freiheit und 
Schärfe ihr vor Allem nöthig ift. Die Mufif, die von der Em— 
pfindung ausgeht und auf. die Empfindung zu wirken fucht, konnte 
in gefchloffener Kirche und was feierliche Sammlung des Gemüths 
begünftigte, gebeihen, aber nicht die Poefie. Nicht einmal die neuere 
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Zeit, welche die Religion zu einem Gegenftande des Schönen Den- 
kens machte, konnte die Schwierigkeit überwinden, welche ungün= 
flige Stoffe, wie Legenden und Wunder, mit fi) bringen. Das 
Leben ift diefen Geiftlichen durchaus fremd; felten verräth ein ir— 
gendwo abgelefenes gluͤckliches Bild eine Anregung ihrer Phantafie. 
Wo fich diefe Paraphrafen etwas ungewöhnlicher heben, ift es in 
Stellen, welche durch die Bibel und durch die zahllofen Variatio— 
nen, welche fie erlebt hatte, eine Art von Gemeingut auf dem 
ganzen Erdfreife geworden waren. Solche Stellen find eben das 
jüngfte Gericht, das noch langehin ein Gegenftand deutfcher Dich: 
tung blieb, oder die Belchreibung ded Fünftigen Lebens; wir 
Eonnten zu Otfried Parallelftellen aus dem Goran finden. Wenn 
Naturerfcheinungen, der Weg der Wolfen, die Bahn der Sonne - 
und des Mondes, der Fluß des Regens, wenn Sturm und Wetter 
befchrieben werden, fo war damit auf ein Gefchlecht finniger und 
einfältiger Menfchen, das im Gegenfab zur alten Welt in ber 
Außeren Natur erft zu leben anfing, tiefe und große Wirfung zu 
machen. Muhamed brachte mit folch einer Stelle®?) jenen denf- 
würdigen Eindrud hervor; der Zon des Corans und der Bolufpa 
gleicht fich in folchen Fällen; Oſſian und die Angelfachfen haben 
das Aehnliche; durch das ganze Mittelalter find dergleichen Schil- 
derungen Lieblingdftüde der Dichter 5; folhe Verſe im alten und 
neuen Teſtamente führten dem Otfried und dem Niederfachfen die 
Hand, und wo fie einfach in die Ueberfegung des Zatian übergingen*), 


63) Die berühmten Berfe 18 und 19. Sur, 2, 


64) Zur Vergleichung: Heliand. pr 54. — alloro liudeo, so huilic so thesa 
mina lera uuili gehaldan an is herton —, the gilico duot uuisumu 
manne, the giuuit habad horsca bugiskefti endi husstedi kiusid au 
fastoro foldun endi an felisa uppan uuegos uuirkid, thar im uuind 
ni mag ne uuag ne uuatares strom uuihtiu geliunean, ac mag im thar 
uuid ungiuuidereon allun standan au themu felise uppan, huand it so 
fasto uuard gistellit an themu stene anthabad it thiu stedi nidana 
uuredid uuidar uuinde, that it uuican ni mag u. s. w. Dagegen im 
Zatian: Allerogiuuelich thie thar gihorit thisu uuort inti tuot sia, 
ist gilih spahemo man, thie ihar gizimbreia sin hus ubar stein, 
inti nidarsteic regan, inti quamun gusu, ioti bliesun uuinta, inti 
anafielun in thaz hus, inti iz nie fiel, uuanta iz gifestinot was ubar 
stein u. 5. w. 
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find fie in ihrer Anfpruchlofigkeit noch fchoner ald in den Evan- 
gelienharmonien. 


2, Volksdichtungen in lateinifcher Bearbeitung. 


Die geiftlichen Poefien, von welchen nur eben erft die Rede 
war, entflanden in der Zeit deö frommen Ludwig, und nachdem 
Karl der Große unter den letzten Heiden in Deutfchland das Apo- 
flelamt auf eine freilich tumultuarifche Art verfehen hatte. Daß 
unfere genannten Dichtungen mit ders Aufnahme des Chriftenthums 
oder mit deſſen innigerer Verbreitung unter dem Volke im Zufam: 
menhange ftehen, beweist, wie bemerkt, die Richtung Otfrieds gegen 
die obfconen Volksgeſaͤnge und die niederfächfiihe Evangelienhar: 
monie durch ihre bloße Entftehung in jener Zeit. Jede ausgezeich- 
netere Dichtung und überhaupt Alled, was dad Leben mit Treue 
- und Wahrheit und ohne Partheifarbe abbilden fol, erfcheint überall 
erft, wenn die Zuftande, die ihr Gegenftand. find, bereits abgelegt 
wurden und mehr aus der Ferne und ald Ganzes betrachtet wer- 
den fonnen. Wenn man nun auch jene Bearbeitungen ber Evans 
gelien nicht eben ausgezeichnete Dichtungen nennen will, fo muß 
man doch. anerkennen, daß fie vieleicht von der Zeit ald folche be: 
trachtet wurden, daß die Gefinnung der Kefer und Dichter damals 
erfeßte, was an dauerndem MWerthe darin mangelte, und daß we: 
nigftens Feine Nation etwas Aehnliches aufzuweifen hat. Sobald 
nun aber die Geiftlichen einmal anfingen, fich mit Versmachen ab: 
zugeben, fo führte fie Died wohl von felbft auf den Gefang des 
Volkes hin. Komnten fie wirffamer das Anſtoͤßige darin zu befeiti- 
gen fuchen, als wenn fie fich felbft deſſelben bemächtigten? Die Auf: 
° forderung hierzu lag aber auch fonft gerade in den Zeiten, die auf un: 
fere geiftlichen Gedichte folgen, fo ungemein nahe. Wenn wir nicht 
bloße Kirchengefhichten, wenn wir auch wirkliche Gefchichten der 
Religion, der Frömmigkeit, des Glaubens, der geiftigen Unmuͤndigkeit 
. befäßen,, fo würden und diefe eine Schilderung des Gemüthszuftan: 
des unferer Nation in jenen und den folgenden Zeiten bis auf die fraͤn— 
kiſchen Kaifer entwerfen, in welcher wir alle Einfalt und Unfchuld, 
alle Aufopfrung und Selbftverleugnung nicht eben in den höhern 
Regionen ded Lebens und in ben verborbenen Corporationen ber 
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Mönche, aber doch in der Maſſe des Volks und des Adels finden 
würden, wie fie nur Acht religiofe Gefühle jemals einfloßen koͤnnen. 
Wir würden in jenen Zeiten den Abftand von Volk und Geiftlich- 


‚  feit weit geringer finden, indem ſich das rohefte Volkslied um die 


Sitten der Geiftlichen und der fittlichfte Geiftliche um das Lied des 
Volkes Elimmerte und darauf wachte; wir wirden den fpäteren 
Rangftreit und die Ständeeiferfucht zwilchen Clerus und Ritter— 
[haft nicht antreffen, fondern die vielfachfte Durchdringung beider, 
den Ritter zum Mond, den Mönch zum Ritter geworden, den 
Krieggmann in den frommften Andachtsübungen mit dem Geiftli: 
chen und den, Geiftlichen wetteifernd mit dem Kriegsmann in Jagd 
und Baitze, im fröhlichen, profanen Leben, im Gefecht und im dich» 
terifchen Preis weltliher Thaten; früher fchon die Kirchengefchichte 
und Staatengeichichte verſchmolzen; überhaupt den Berband zwi— 
fchen Adel und Geiftlichfeit befonders durch die Kanonifer gefordert, 
die nicht vom weltlichen Beſitze ausgefchloffen waren, und dem 
Leben, den menfchlichen Bedürfniffen und dem Frauenumgang 
näher flanden; wir würden jene Hingebung von Leib und Gut an 
Kirchen und Klöfter, jene fromme Bußfertigfeit, jene leichtfinnige 
Duldfamkeit und Sorglofigfeit bei den fortfchreitenden Verſuchen 
der Geiftlichkeit, den Beichtftuhl neben den Richterftuhl, den Krumm— 
ftab neben den Scepter zu rüden, wir würden jene Verachtung 
der Welt und blinde Hingebung an die launenhaften Forderungen 
der Religion und ihrer Vertreter auch einmal aus einem andern 
Gefihtspunfte betrachtet fehen, ald aus dem allerdingd auch rich- 
tigen und unferer höhern Erfenntnig mehr zufagenden, ja fchmei- 
chelnden, der durch die Ueberlegenheit eines Spittler und Planck 
unter uns der einzige geworden if. Wie ganz anderd war auch 
damals in den Kämpfen gegen die Norniannen, Ungarn nnd Sla— 
ven das Zufammenwirfen der weltlichen und geiftlichen Kräfte, als 
noch die Gläubigfeit durch Feine Sekten geftürt, ald noch Feine 
Spaltungen von Belang zwifchen Kirche und Staat da waren, 
wenn man diefe Heidenfämpfe mit den Kreuzzügen vergleicht: hier 
mifchte fchon der Zug in die Fremde und den reichen Orient notb- 
wendig die unlauterften Abfichten bei, allein dort galt e8 dem Abt 
und dem Burghern, dem Landmann und Regenten glei) um die 
Behauptung feined Beſitzes und um die Vertheidigung von Vater: 
land und Religion. Aus unferer Poefie find und Reſte geblieben, 
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welche die Innigfeit des religiofen Lebens jener Zeit auf eine vor- 
treffliche Weile darlegen. Bon diefer Seite dünft mir dad Sie— 
geslied über die Normannen®), nad 881 zu Ehren Lud— 
wigs, eines Sohnes Ludwig des Stammelnden gedichte, am 
merfwürdigften. Ein Schlachtlied (wicliet) ift an und für ſich ein 
volfsmäßiger Gegenftand; das Volksmaͤßige an diefem Liede hat 
man auch immer fehr hervorgehoben; auch ift es unfchäßbar, "als 
ein fpätes aber einziges Beilpiel von dem Charafter jener zahllofen 
Gefänge auf hiftorifche Begebenheiten und Perfonen, die wir von 
Anfang an unter den Deutfchen zu Haufe fanden. Aber fchon ift 
diefes Lied aus der Hand eines - Geiftlichen gefommen, und die 
mancherlei halb oder ganz lateinifchen Gefänge auf Dito, auf Hein: 
rich Hu. A., die ſich an diefen deutichen nur 3. Th. in Eunftmä- 
Bigerer Behandlung anfchließen °%), beweifen und, wie fich Die Geift- 
lichen jest der Volksdichtung bemädhtigen, indem fie fie bald in 
die gelehrte Sprache herüberziehen, bald fih zur Bulgarfprache 
herablaffen. Schon dad Bedürfniß fich mit den Volksideen zu 
verftändigen, brachte die müßigen Mönche auf die Befchäftigung mit 
deutfchen Liedern, die gewiß nur wenige Zeloten damals mit Wider: 
ſtreben hörten und aufichrieben, die meiften mit jugendlicher Freude 
ergriffen, nachbildeten und in Pflege nahmen”). Sie eroberten 
ſich anfangs in feindlicher Abficht immer neuen Boden und haben 
im erften Eifer gewiß viele Heidnifche in Liedern, Denfmalen und 
Borftellungen getilgt und fo den Verluſt theurer Reſte unferes Al: 
terthums verfchuldetz; allein es ging ihnen wie den meiften Eroberern : 


65) ed. Docen. München 1813. Lachmann speeim. ling. frane. Zreuer Ab 
drud der Hf. in Hoffmann’s Elnonensia. Gand. 1837, 

66) Das in lateinifchen und deutfchen Verſen wechfelnde Ottolied in Eccard. 
vet. mon. quaternio p. 50. Beffer in den Fundgruben 1, 340, Der 
modus Ottine im Rhein. Muf. 1829. Das lat. Gebiht auf Heinrich 
neben Anberen im Anhang zu 3. Grimm’s und Schmeller’3 lat. Geb. 
des 10—11, Jahrh. 

67) I. Grimm führt ald ein Beifpiel des Reichthums an deutfchen Liedern und 
bes Intereffes der Mönche an denfelben das v. Reginbert a. 821 aufgeftellte 
Verzeihniß der Bücher in Sindleozesouwa (Reichenau) an, worunter 
in vigesimo primo libello continentur XII carmina theodiscae linguae 
formata — in vig. secundo: carmina diversa ad docendam theodiscam 
linguam. Neugart, episcop. constant. p. 536. 547. 550. 
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die Cultur der neu befeßten Provinz überwältigt fie felbft, und wir 
werden gleich weiter unten hören, daß eben diefe Zerftorer unferer 
älteften Dichtungen fie auch wieder theilweife erhalten haben. Unter 
ihren Händen änderte ſich natürlich der Ton des Volksliedes be— 
deutend. Man vergleiche nur unſer Ludwigslied mit einem ver- 
wandten Schlachtgefang, wie er aus dem Munde eines friegerifchen 
Sängers floß, mit dem angelfächfifchen Liede über Athelftans Sieg 
bei Brunaburg, weldy ein eigener Unterfchied heraustritt! Hier 
verfeßt der Dichter den Hörer unmittelbar in die Schlacht, zwifchen 
gefpaltete Schilde und geftürzte Banner, mitten in den Sieg, wel: 
chen dad Brüderpaar erficht, denen auch bier, wie dem Ludwig 
im beutfchen Gefange, von den Ahnen angeboren ift, des Vater: 
lands tapfrer Schuß und Schirm zu fein. Im deutfchen Liebe 
aber führt der Dichter den Sieger erft ald einen Diener Gottes 
ein, ald einen der Gnade Gottes befonderd Empfohlenen, ald einen 
Gottesvafallen auf dem Franfenthrone 9), Der Himmel darauf 
fendet feinem Erforenen Unglüd zur Prüfung, den Einfall der Nor: 
mannen, und was noch pfäffifcher Elingt, moralifchen Verderb, 
Raub, Lug und Verrath. Chriftus war erzuͤrnt; der Herr beruft 
feinen Auserwählten und beurlaubt ihn, er tröftet feine Gefellen 
mit Gottes Rath und Hülfe, er verfpricht Lohn den Siegern und 
Sorge für der Gefallenen Wittwen und Waiſen. Er zieht aus, 
er fieht die Normannen, Gott Lob, ruft er, er fieht, was er be 
gehrte; er reitet Fühn, er fingt ein heiliges Lied, Alle zufammen 
- fingen Kyrie eleifon. Nun erft folgt in einer fchönen und gehobe— 
nen Stelle eine kurze Befchreibung der Schlacht felbft, die das 
ganze angelfächfifche Lied füllt, die uns dort mit den Theilen bes 
fiegenden und befiegten Heeres befannt macht, mit den Führern und 
Erfchlagenen, die die Fliehenden und Verfolgenden begleitet, die 
Sieger und Befiegten heimführt; und wo der Deutfche am Schluffe 
fromm ein Siegestedeum anftimmt, jubelt der Angelfachfe, wie der 
Ragnar Zodbrofgefang oder der Araber Taabbadta Scharran, daß 
Raben und Adlern und Wölfen auf dem Schlachtfelde ein Mahl 


68) Kind uuarth her vaterlos, Gab her imo dugidi, 
thes uuarth imo sar buoz; Fronise githigini, 
holoda inan truhtin,, Stual hier in Vrancon, 


magaczogo uuarth her sin; So bruche her es lango. 
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bereitet fei, und wo der Deutfche ein Stoßgebet zum Schluß gibt, 
blickt jener auf die Thaten der Ahnen ftolz zurüd und verfündet, 
daß Feine folhe Schlaht gekämpft ward, feit die Sachfen die 
Briten befiegt und das Land erobert hätten. Es fällt aus dieſen 
Gegenfaßen in die Augen, daß das deutiche Lied das Product 
eines Geiftlichen ift. Dies aber benimmt der Volksmaͤßigkeit durch- 
aus nichts. Denn wie Hof, Adel und Volk damals den Geift- 
lichen nahe ftand , fo wieder die Geiftlihen dem Volke. Der 
Glaube an göttlihe Hülfe, der noch in den Kreuzfahrern feine 
MWunder that, war damal3 in erfter unverfälfchter Reinheit und 
Kraft. So weiß man aus der Gefchichte, daß noch in den Schladh: 
ten auf dem Lechfelde oder bei Birthen ganz diefelben chriftlichen 
Vorbereitungen erfchienen, Abendmahl, frommer Gefang, Kreuz: 
tragung, Litanei und Tedeum, wie fie unfer Lied ungefähr fchil- 
dert. Auf deſſen Verfaſſer ift neuerdings faft mit Gewißheit ge- 
rathen worden. Es wäre der Moͤnch Hucbald, ber mit dem be- 
fungenen Könige in Beziehungen ftand, der nach beflimmten Zeug- 
niffen Legenden componirte und Lieder (cantilenas) dichtete, und 
um bie Zeit der Schlacht in dem Klofter St. Amand fur l' Elnon 
lebte (+ 930), woher die Handfchrift unferd Gedichtes flammt, 
die wahrfcheinlich eine Urfchrift ift*°). In diefem Klofter muß im 
9, und 10. Zahrhund. unter dem Schutze Karls des Kahlen und 
feiner Söhne ein fo ſchoͤnes Beftreben geherriht haben, wie in 
St. Gallen und andern deutfchen Klöftern, mwenigftens werden 
Hucbalds und feines Oheims Mio Dichtung und Philofophie er: 
ftaunlich gerühmt und da von ihren Schriften welche erhalten find, 
fo wäre es von großer Wichtigkeit, diefen nachzufpüren 7°). 


69) Val. Willems in Hoffmanns Elnonensia p. 16. Hoffmann entbedite die 
Hf. in der öffentlichen Bibliothek in Walenciennes wieder, und erbeutete 
dadurch zugleich das ältefte poetifche Denkmal ber franzöfifchen Literatur, 
in der im ftrengen Styl jener Zeiten verfaßten Legende von St, Eulalia. 
Sie ift von berfelben Hand gefchrieben wie das Lubwigslied, und biefer 
Bund beweift, daß damals wie in Belgien fo in den alten Bisthümern 
von Sambrai, Arrad, Zournai und Therouanne dad Deutfche neben bem 
Franzöfifhen gefprochen ward, Man weiß, daß dies noch längerhin 
dauerte, und daß früher im 7. Jahrh. Bifchöfe in Zournai romanifch 
und beutfch prebigten. Vgl. A. Dinaux, trouyeres de la Flandre et du 
Tournaisis. p. 6. 

70) Bergl, bie Anhänge zu der Chronique de Mouskes, ed. de Reiffenberg 
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Das engere Verhältniß der Geiftlichfeit zum Volke erhält fich 
auch unter den Dttonen, obgleich hier neue ganz eigenthümliche 
Momente hinzufommen. Der fhone Anflug von Begeifterung für 
die altklaffifche Literatur, der Schon in Deutfchland unter Karl dem 
Großen fich gezeigt hatte, durch deffen Eifer in Klöftern und Schu: 
len eine folche Liebe für die Alten erwedt ward, daß fchon Dt- 
fried den Ausdrud gebrauchen Fonnte, die Welt würde von den 
Gedichten der Lateiner bewegt, bdiefer Schöne Anflug kehrte unter 
den fächfifchen Kaifern lebhaft wieder. Die Ideen der beiden gro- 
fen Fürften, das römifche Kaiferreich herzuftellen, ihr großartiger 
Ueberblick der Zeiten und ver Berhältniffe, das Beſtreben der fäch- 
fifchen Regenten, ein vereintes deutſches Weltreich im Weſten, ähn- 
lich dem griechifchen im Often zu gründen, bewirkte, daß fich zwei- 
mal das Alte und Neue inniger die Hand reichte, ald es fonft 
leicht gefchehen if. Wie unter Karl fehen wir auch hier eine Menge 
von neuen Klöftern und Schulen hervortreten in Coͤln, Utrecht, 
Mainz, Brünn, Corvey, Trier, Paderborn, Hildesheim, Fulda 
und fonft. Wie Karl der Große von Lateinern, von Gelehrten 
umgeben war, und feinen Alcuin berief, fo Otto feinen Rather, 
feinen Gerbert, feinen Gunzo, der eine Menge von Klaffifern, der 
außer den längft befannten Lateinern auch Plato und Homer mit 
fi brachte. Otto I. felbft gab fich, fo ein Acht deutfcher Charaf- 
ter er ift, noch fpät dem Lernen und der Aufmerkfamkeit auf diefe 
fremden Studien hin; Otto II. war mit einer griechifchen Prin— 
zeffin vermählt und von Griechen umgeben, Otto IH. der griechi- 
chen Sprache ganz mächtig. So war Heinrichs von Baiern Toch- 
ter, die Gemahlin Herzog Burchards I. von Schwaben, Hedwig, 
die früher dem griechifchen Kaifer beftimmt war, eine Kennerin des 
Griechiſchen, fie gewann ihren Gatten für ihre Studien und las 
mit Liebe Virgil und Horaz. War man hier und da auch gegen 
die Klaffiter, fo zeigt doch felbft die Art, wie die berühmte Nonne 


I. p. 518 sqq. In der p. 526 bdafelbft mitgetheilten Grabjchrift ift in 
dem Diftichon : 

hie lyrici membra pretiosa reperta Nivernis 

nostris invexit oris scripsitque triumphum 
Ciriei zu korrigiren; es Tönnte fonft einer glauben, er hätte ein koſtbares 
Gedicht aus der Nibelungenftabt eingeführt. 
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Hroswitha, von der Aebtiffin Gerberge in Gandersheim mit den 
claffifchen Autoren befannt gemacht, ben Terenz zu verdrängen 
fuchte, wie vertraut fie felbft damit war, und wie eingedrungen 
die Kateiner in die Klofter waren, was auch durch die mehrfachen 
Nachrichten, daß Nonnen damals ſich mit Abfchreiben beichäftigten, 
beftätigt wird. Dtto’3 I. Bruder Bruno, Erzbifhof von Coͤln, 
las beide alte Sprachen und führte felbft auf Reifen feine Bücher 
mit; er ließ Lehrer der griechifchen Sprache aus Griechenland kom— 
men und griechifche Merfmeifter wurden im 10. und 11. Sahrhun- 
dert bei norddeutfchen Bauten angewandt. Mufit und Baufunft 
fingen an zu blühen, ja, darf man ed glauben, fo gab es in ber 
Zeit der Ottonen Sculpturwerke in Stein und Gyps und Schlacht: 
gemälde, die von täufchender Lebendigkeit waren. Man kann es 
beflagen, Daß das eigentlich Nationelle von Karl und Otto ver: 
nachläffigt und durch die Einwirkung diefer Männer die Nation 
auf Fremdes und Ausländifches im Politifehen und LKiterarifchen 
bingewiefen ward, allein wenn wir Die ganze innere und äußere 
Geſchichte der Deutfchen überdenken, und uͤberall im Größten wie 
im Kleinften finden, daß wir ftet3 das Anlehnen an die Menfchheit 
außer und vor der nationalen Selbſtaͤndigkeit und Abſchließung 
ſuchten, daß Alles Reinnationale bei uns formlos und unentwidelt 
liegen blieb und gleichfam ausgefchieden ward, während wir bei 
jedem tieferen Kampfe oder Wetteifer mit dem Fremden an das 
Höchfte rührten, fo müffen wir mehr den Impuls unferer innerften 
Natur in jenen Männern bewundern und fie felbft und ihre Wirk— 
famfeit als folche Höhepunkte in unferer Gefchichte bezeichen. 
Denn wo hat Deutichland größere Negenten aufzuweilen, als jene 
beiden? Mo zugleich deutfchere Männer, bei all ihrem Streben 
nad) Außen? Wenn wir die obigen Züge der inneren Betriebfam- 
feit diefer Zeit zufammenhalten, wenn wir hinzufügen, daß damals 
im Norden, im Limeburgifchen und Bremifchen der Mittelpunkt 
des nordifchen Handeld war, daß durch den Zufluß de3 italienischen 
und griechifchen Geldes und die damald ergiebigen Bergwerfe im 
Harz, Reichthum, Verkehr und Handel zuerft lebhaft ward, wenn 
wir die Bedeutung dieſer claffifchschriftlichen Zeit und ihr Verhält- 
niß zu der fränfifchen und hohenftaufifchen beſonders auch in ber 
Literatur betrachten, fo werden wir überall faft eine eigene Aehn— 


lichkeit mit der Reformationszeit entdeden, die, was bie Literatur 
1. Band. 7 
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angeht, zu der fchlefifchen und neueften Zeit fi) ganz genau ver: 
hält, wie diefe fachfiiche zu dem 12ten und 13ten Jahrhundert, 
und die daher auch fo vielen Antheil an der Poefie dieſer älteren 
Periode nahm. Wo aber gab e3 je eine deutfchere und zugleich 
claffifchere Zeit alö eben die Reformation, und die lebte Periode 
unferer iteratur? Die Urfache ift, weil die Aufnahme griechifcher 
Bildung, dieſer Quelle aller Humanität, unferer eigenen humanen 
Richtung und Natur fo außerordentlich zufagt, daß Wilhelm von 
Humboldt mit Necht auf die Verwandtfchaft beider Nationen auf: 
merffam machte. Unfere erften Dichter der neueften Zeit find nur 
durch die eigene Berfchmelzung der antifen und deutfchen Anlage, 
obzwar in den verichiedenften Berhältniffen der Miſchung, jeder 
in feiner Art groß geworden; jene genannten Fürften der älteften 
Zeit, denen man aus noch viel älterer fchon einen Theodorich zu⸗ 
zahlen Fann, find es durch nichts anderes. In allen möglichen 
Verhältniffen laßt fich in der Ottoniſchen Zeit dieſe Verbindung 
nachweilen, ob man nun jene Beftimmungen des Kirchenjahrs an— 
führen will, die aus Nordifchem und Deutfchem, aus Roͤmiſchem 
und Juͤdiſchem, aus Chriftlihem und Heidnifhem gemifcht find ; 
oder ob man die Gefchichtichreibung eines Wituchind geltend macht, 
der feinen Acht deutfchen Stoff in roͤmiſches Gewand Fleidet, Tatei? 
nifche Autoren benußt, und, flatt wie die früheren Chroniften bi- 
bliſche Nedensarten brauchten, lateinifche anwendet, die man ihm 
alzuoft ald baare Münze abgenommen hat; oder ob man in der 
Baufunft jene Dome in Worms und Speier betrachtet, mit der 
Durchdringenden Idee eines deutichen chriftlichen Tempels, der in- 
nere Gefchloffenheit und Erhebung verlangt und von dem Bebürf- 
niß der Muſik ebenfo beftimmt wird, wie er felbft wieder um feinen 
Zweck ganz zu erfüllen Muſik fordert, dagegen mit ihren römifchen 
Formen, horizontalen Linien, Halbkreiſen und flächeren Dächern ; 
oder ob man das lateiniſche epiihe Gediht von Walther v. 
Aquitanien in Anfchlag bringt, das uns bier etwas näher in- 
terefjirt 7°), 


— — — 


71) De prima expeditione Attilae — et de rebus gestis Waltharii Aqui- 
tanorum prineipis, ed. F. C. J. Fischer. Lips. 1780. 4. Deutfch von 
Klemm, Iegt in 3. Grimme und Schmellers lat, Gedd. des 10.—11. 
Sahrhunderts. 


Volksdichtungen in lat. Bearbeitung. 99 


Es ift von Edehard I. in S. Gallen (+ 973) in der erften 
Hälfte des 10. Jahrhunderts verfertigt und geht und hier als la: 
teinifches Gedicht nicht an, wohl aber nach feinem deutfchen Stoff 
der dem Dichter unftreitig in einem deutſchen Gedichte vorlag, oder 
von einem deutfchen Sänger mitgetheilt warb ?). Es ift als Schul: 
übung gefchrieben, was ftreng nad) dem Worte verflanden, nicht 
mit einem Seitenblid auf den Werth des Gedichtes nachgefprochen 
werden muß. Denn obzwar in der Schule, ift e8 doch mit offenbarer Liebe 
an ber Sache gedichtet, und Jacob Grimm hat diefer Arbeit ihre . 
Ehre gegeben. Eckehard IV. verbefferte ſie; und es ift ungewiß, 
ob dies unfer erhaltener Tert if. Wir fehen bier an einem voll: 
fommen Elaren Beifpiele die deutfche Heldenfage aus dem Kreife 
des Attila und der Wormfer Könige in den’ Händen eines Geift- 
lichen und Lateinerd; und wir fehen in der Behandlung durch: 
gehend jenes eben angegebene Berhältnig. Die Acht deutiche Hel- 
denzeit ungetrübter von dem Nitterlichen ald felbft in den Nibe- 
lungen, ungetrübter auch von dem Geiſt ausfchweifend romantifcher 
Liebe, rohe Kriegöfitten, heidnifche Neminiscenzen, graufige Dar: 
ftellung ohne viele Milderung durch chriftlihe Sanftheit, ein achtes 
Heroenzeitalter, in dem noch der Edle, wenn auch nicht eben mit 
Freude, fein Landgut baut, fobald er Hausvater ift73), tritt hier 
jo beftimmt und fo ganz entfernt von dem Anftrich der fpäteren 
Epen heraus, daß dies den früheren Herausgeber verführte, das 
Gedicht viel Alter noch zu machen als es iſt. Die ächteften Züge 
der deutfchen Sage find aufs treuefte bewahrt. Aecht alt ift die 
ſchlechte Rolle, die der Frankenkoͤnig Gunther hier fpielt, ächt der 
Attila als ruhender Zartarfürft. Aecht deutfch ift die Erwähnung 
der Wappen auf den Schilden; befonders aber jene riefenhaften 
Späße: als Walther von NRandolf durch einen Schwerthieb um 
einige Haare gebracht wird, und dafür den Gegner toͤdtet, ruft 
er ihm nah, für die Glase nehme er ihm den Kopf”*; als er 


72) In einem Prologe ber Parifer und Brüffeler Hf. meldet fich jest ein 
Geraldus als Verfaffer. ©. 3. Grimm a. a, O. p. 59 sqq. 
73) V. 153. i 
Aedificare domos, cultumque iutendere ruris 
cogor. 
74) 3. 979. 
En pro calvitio capitis te vertice fraudo, 
ne fiat ista tuae de me jactantia sponsae. 
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am Ende mit Hagen und Gunther fertig geworden ift, fo daß 
Er feine rechte Hand, Gunther einen Fuß, und Hagen ein Auge 
eingebüßt hat, trinken fie einen Verſohnungstrank und nun folgen 
wieder Scherze lıber ihre Wunden, und Hagen räth unter andern 
dem Walther einen auögeftopften Handihuh an der Rechten zu 
tragen”). Die einfache Form der Fabel, ein Reihe von Zwei— 
kaͤmpfen; der Geift, der nichts ald Kampf athmet; die Liebe Wal- 
thers zu Hiltgunden, die er von Attilas Hof entführt, ohne Spur 
jener zärtlichen Courtoifie der Späteren ; die Entfernung von Wun— 
bern, Zaubereien und Ungeheuern; jene naive Frommigfeit, Die 
wieder an den unfchuldigen und fromm biederen Geift der ganzen 
Zeit, und der darin entftandenen Gefchichtöwerfe, wie Diethmar’s, 
erinnert, al das zeigt, wie treu und wahr das Leben und bie 
wirflihe Sitte der Zeit in died Gedicht übergegangen iſt. Für 
eine mäßige Prahlerei, die ihm entfuhr, finft hier Walther fogleic) 
von feinem Gewiffen getroffen zu Boden und bittet in Demuth 
um Vergebung ; nad glüdlich beftandenem Kampfe betet er in 
frommen Danfe. Zu diefem Allem bildet nun die Behandlung 
- ben beftimmteften Gegenfaßz; fie ift ganz antif und nachgeahmt ; 


— — — —— 


75) V. 1423. 
Post varios pugnae strepilas ietasque tremendos, 
inter pocula scurrili certamine ludunt, 
Francus ait, jam debine cervos agitabis, amice, 
quorum de corio wantis sine fine fruaris : 
at dextrum maoneo tenera lanugine comple, 
ut causae ignaros palmae sub imagiue fallas. 
Wah! sed quid dieis, quod ritum infringere gentis 
ac dextro femori gladium agglomerare videris, 
uxorique tuae, si quando cura subintrat, 
perverso amplexu circumdabis euge sinistram ? 
Jam quid demoror? en posthaec tibi, quidquid agendum est, 
laeva manus faciet! Cui Waltare talia reddit. 
Cur tam prosilias, admiror, lusce Sicamber, 
si venor cervos, carnem vitabis aprinam ; 
ex hoc jam famulis tu suspeetando jubebis 
beroum turbas transversa tuendo salutans, 
Sed fidei memor antique tibi consiliabor : 
Jam si quando domum venias laribusque propingnes, 
effice lardatam de muletra farreque pultem; 
haec pariter tibi victum confert atque medelam. 
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der Dichter kennt und benußt den Birgil, er kennt und erinnert 
fogar an Homer; er fennt den fiebenhäutigen Stierfchild 7°), und 
den Pandarus und die alte Mythologie. Er weiß aus Homer, 
der die ähnlichen Sitten fchildert, den Hauch eines Achten heroifchen 
Gedichts über fein unbeholfenes Latein, foweit das gehen will, 
binzugießen. In der Belchreibung feiner vielen Einzelfämpfe, bie 
. weit vor denen im Roſengarten an Mannichfaltigkeit und Beſon— 
derheit vorausgehen, die fo leicht einformig zu werben drohen, ift 
Alles voll Leben, vol Wechfel, voll Farbe aus den Alten, fo wenig 
fie felavifch benußt find. So iſt's auch mit feinen Bildern, die aus— 
geführt find in Homers Weile, wie fie die fpätern deutfchen Dichter 
nicht Fennen. Und wie glüdlic) weiß er dergleichen anzubringen! 
Im Anfange traumt es Hagen, daß er fich und den König im 
gefährlichen Kampfe mit einem Bären gefehen. Ganz uͤberraſchend 
ift nun, wie am Schluß, wo beide in den Kampf mit Walther 
gerathen, der Dichter, ohne auf den Traum zurüdzumeifen, ben 
angefallenen Walther in ausgemaltem Bilde mit einem numibis 
fhen von Hunden gehesten Bären vergleicht. Wie fehr fteht gegen 
diefe anfpruchlofe, reine, ihrem Stoffe nach fo aͤchte und ein- 
fache Erzählung, die, wenn fie ähnlich im beutfchen Gedichte eri= 
ftirt haben follte, uns einen fehr vortheilhaften Begriff von dem 
Volksepos jener Zeit gäbe, die gleiche Sage, wie fie fchon Ein 
Sahrhundert fpäter in der Chronik von Novalefe 77) vorfommt, 
im Gegenfaß! Ein neuer Beweis, wie das Aeltere überall das 
Einfachere und BVerftändigere geweſen if. Da ift Walthers Rit— 
terlichfeit auf der einen Seite, und auf der andern feine Froͤmmig— 
feit fchon ins weitefte Ertrem getrieben; ba fpufen fchon alle Hi- 
ftorien von ſolchen frommen Eifenfreffern, wie der Samfon ber 
Bibel und der Ylfan der fpätern Dichtung, und der Held ftirbt 
da als Mond); ein Zug, der weiterhin fehr verbreitet ward in den 
Sagen, und beſonders in ber longobardifchen beliebt gewefen fcheint. 
In einer anderen lateinifchen Bearbeitung der Sage in Diftichen, 
welche dad Chronicon von Novalefe anführt, die alfo noch etwas 
älter ift, ift er am Indus geweſen und hat den Welten und Oſten 


— — — —— 


76) V. 733 — opponens elypei septemplicis orhem ete. 
77) Murat. T. II. p. II, 
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berührt und erfchredt”®). In der Vilkinaſage ift hingegen die 
gleichgültige Verſetzung von Perfonen fichtbar ; Hagen ift bei Attila, 
und nicht Alpher, fondern Ermanrich, ald Walther Vetter, ſchickt 
ihn zu Attila. Ganz neulich hat fich ferner ein deutfches Bruch- 
ftüd von einem Walther des 13. Jahrhunderts gefunden”®), das 
in den Schluß des Gedichtes fallt, und vom Empfang bes rüd- 
fehrenden Walther, den VBolder durch das Burgundenland gelei- 
tete, bei feinem Vater Alker in Lengers handelt. Wir haben eine 
andere Wendung der Fabel, die den Beziehungen im Biterolf und 
in den Nibelungen zu entfprechen fcheint, wir haben das Nibe- 
lungenperfonal, von dem der Waltharius außer Gunther und Ha- 
gen nichts weiß, und in der Form die Nibelungenftrophe. Das 
Heine Fragment fcheint hinreichend zu zeigen, welch eine große Kluft 
unfere Volfsdichtung der heroifchen Sahrhunderte von der der rit— 
terlichen ſchied. 

Ein Gegenftüd von dem höchften Literarifchen SIntereffe hat 
ſich zu Waltharius gefunden in den Bruchſtuͤcken des lateini— 
hen Ruodlieb, der von den Mönchen am Xegernfee im 
Anfang des 11, Jahrhunderts ausgegangen ift®°), Sein Inhalt 
ift diefer: Ein Edler (Ruodlieb) hat fich im treuen Dienft großer 
Herren nichts als Verfprechungen und Feindfchaften verdienen Fon: 
nen, und begibt fich in fremde Reiche. Im Nachbarland führt 
ihn ein Waidmann an den Hof des Königs, in deſſen Dienft er 
ſich Friegerifch auszeichnet. Das zweite Fragment erzählt und eine 
Sriedenftiftung zwifchen diefem Könige und feinem Gegner. Unter 


78) Ibid. col. 704. 

Waltharius fortis, quem nullus terruit hostis, 
colla superba domans, victor ad astra volans. 
Vicerat bie totam duplici certamine mundum, 
insignis bellis, clarior est meritis. 

Hunc Heroa tremuit quoque torridus Indus 
ortus et occasus Solis eum metuit. | 
Cuius fama suis titulis redimita coruseis 
ultra caesarias scandit abhine aquilas. 

79) In der Frühlingsgabe (1839) von v. Karajan, von beffen autem Glüde 
wir noch mancherlei hoffen wollen. 

80) Schmeller nimmt Froumunt als Verfaffer an, von dem ein Büchlein exi⸗ 
firte (cud. teg. 1008) worin 40 Eleinere Gedichte und verfchiedene 
Briefe, die meift gedruckt find in Mabillon analeeta, Petz thes, anecd. 
uf. i 
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den Feftlichkeiten erhält Nuodlieb einen Brief von Haufe, ber ihn 
zur Ruͤckkehr beſtimmt. Er erhält Urlaub und Gefchenfe, und auf 
die Frage des Königs, ob er lieber Gold oder Weisheit wolle, ent: 
fcheidet er wie Salomo. Der König gibt ihm 12 Lehren mit, die nun 
im Berlaufe des Gedicht am Helden durch Erfahrung follen geprüft 
werden. Unfre lüdenhaften Refte laffen uns diefe Abentheuer nur 
theilweife verfolgen, die wie das ganze Gedicht fehr ind Breite ge- 
gangen fein müffen. Nachdem der Held heimgefehrt ift, hören bie 
Fragmente leider gerade da auf, wo die Erzählung eine neue uner: 
wartete Wendung nimmt. Die Mutter träumt einen jener vorbedeu- 
tenden Träume, die ber deutfchen Sage eigenthümlich find und Zeug: 
niß von ihrer mythifchen Einfachheit geben; er verheißt ihrem Sohn 
hohe Ehren. Im 17. Fragmente hat es Ruodlieb mit einem Zwerge 
zu thun, der ihm den Schaß zweier Könige, Vaters und Sohns, 
Immunch und Hartund, verfpricht. Hier fcheint fich das Gedicht an 
die deutiche Heldenfage anlehnen zu wollen, die auch (im Eggenlied) 
einen König Ruotlieb fennt. Im ganzen Inhalte erkennen wir den 
Charakter jener freier behandelten deutichen Sage, wie fie Herzog 
Ernft, König Rother und ähnliche Stüde darbieten, und die Kluft 
zwifchen diefem und unferem lateinifchen Werke ift weit nicht fo groß, 
als zwifchen dem Walther und den Nibelungen. Dies erflärt ſich aus 
dem Charakter der eigentlichen Hervenfage, die fich den Gefchlechtern 
weiterhin mehr entrüdte, während diefe neuen modernere Färbung 
tragenden Dichtungen fich weiterbildeten, accomodirten und dem ro: 
mantifchen Geſchmack, der fpäter hereinbrach, mehr entfprachen. 
Schon der Eleine Zeitraum, der die Entftehung des Walther und 
Ruodlieb trennen wird, mag erflaunlic) viel in der Veränderung ber 
zeitigen Gefchmadsrichtung in Deutfchland beigetragen haben, weil 
eben in diefe Jahrzehnte der Haupteifer für Die alte Literatur, und der 
Hauptglanz der byzantifirenden Ottonen fällt. Dies aber ift ja ein 
Hauptgepräge jener Dichtungen, wie Morolf, Ernft, und wie aud) 
unſeres Ruodlieb, daß fie Heimifches und Fremdes, Altes und 
Neues, Gelehrtes und Volksmaͤßiges, Mährchen und Züge der gries 
chiſchen Romane, Erdichtung, Mythe und Gefchichte mifhen. Kann 
ed ein ſtaͤrkeres Beifpiel jener Verbindung freitender Elemente geben, 
bie wir eben diefen Dttonenzeiten eigen fanden, als gerade dieſe 
Dichtungen, die am entfchiedenften gelehrte und populare Behand: 
lung erfahren haben, die aus Erzählungen fahrender Sänger 
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lateinifche Gedichte wurden, willführliche Zufäge aus den Büchern 
und Köpfen der Mönche erlitten, und in diefer Geftalt fpäterhin 
wieder überfegt von gelehrten Laien wurden, zulegt wieder in bie 
Hände von Bänkelfängern oder Vorleſern gekommen fein mögen? 
So hätten wir im NRuodlieb gegen den Schluß augenfcheinlich 
deutfche Sage vorgefunden, alles übrige aber koͤnnte unmöglich je 
in diefer Weile im Volke gewefen, ja 3. Th. fchwerlich vor den 
Dttonenzeiten überhaupt eriftirt haben. Schon diefe ganze Red» 
feligkeit, Diele vage. Bühne ohne Xocalitäten und fogar faft ohne 
alle Namen der handelnden Figuren fieht einer Erfindung und einem 
Erfinder aͤhnlich. Die Befchreibungen von Gefchenken, die Freude 
an Feftlichkeiten, Mahlen, Eoftbaren Stoffen und Objecten, Appa— 
raten, Dienftverhältniffen, Gefandtfchaften, Reben verrathen uns 
einen Geiftlihen, dem der Hof und höfiiche Umgebungen nicht 
_ fremd waren, wie fie erft feit den Dttonen in Deutfchland eriftirten. 
Und wirklich fcheinen wir am Ruodlieb ein koſtbares Document zu 
haben, das uns errathen läßt, wie fich ungefähr eine gebildete, 
höfiiche Dichtung nach dem Heraustritt aus der heroifchen Zeit aus 
fich felbft geflaltet haben möchte, wenn nicht die frangofifchen Ein- 
wirfungen zugetreten wären. Hier haben wir in dem leoninifchen 
Herameter gegen den reinen im Walther ungefähr das Verhaͤltniß 
der höfifchen Furzen Reimpaare zu dem langen epifchen Verſe der 
älteren Zeitz wir haben prunfende Hofverhältniffe gegen die ein- 
fachen und rohen im Walther; wir haben einen Helden, ver die 
Harfe fpielt und ritterlicher Künfte voll ift gegen den Kriegsmann 
Dort; gegen jenes nmüchterne Liebesverhältnig haben wir hier eine 
Epifode zwifchen einem verliebten Paare, die vollfommen als Bor: 
Läufer jener naiv ſchalkhaften Scenen bei Heinrich von Veldeke er: 
ſcheint, tändelnde Liebesſpiele, fehr einfchmeichelnd vorgetragen, den 
Charakter eines zierlihen, fchnippifchen, gewandten Mädchens, in 
deſſen Munde gewiſſe derbe Späße bei der Verlobung noch etwas 
fremd und unpaffend fliehen; wir haben einen minder plaftifchen 
Stoff und Vortrag; wir haben jene gelehrten Oftentationen, bie 
fpäter die ritterlichen Sänger von den geiftlichen dieſer Zeit ber: 
famen. Sene Freude an fremden Sagen von Naturwundern, die 
auch der Brandan und Herzog Ernft fo liebt, tritt hier befonders 
ftarf heraus. Diefes Mothifche warb uns aus der Fremde ein- 
geführt, als wir uns in jenen Zeiten zum erftenmal der Fremde 
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aus der Ferne, von feften Wohnfigen aus, durch Buch und Ueber: 
lieferung näherten. Dem neuen Hange nach diefen Sagen froͤhnte 
bald die Dichtung ; auch ein theoretifched Werk des 11. Jahrhund., 
von dem und ein Bruchftüd erhalten ift®*), fcheint ihm gehuldigt 
und die Wunder der Natur befchrieben zu haben. Die Befreundung 
mit der Thierwelt, die Erzählung von ihren wunderbaren Eigen: 
fhaften und Kunftfähigfeiten, die und hier gelegentlich begegnet, 
liegt auf Einer Linie mit den erften Geftaltungen der Thierfage, die 
wir in dieſen Zeiten von Belgien werden ausgehen fehen. in lan: 
ges Fiichverzeichniß, ein Necept wie der Luchsſtein, von dem bie 
Aten fabelten, von dem neidifchen Thiere zu erhalten fein, die Bes 
fchreibung zweier abgerichteter Tanzbären, das vergnügte Verweilen 
unferd Dichters bei einem Staar, der dad Vaterunſer drollig nach: 
fpricht und bei einer Dohle, die den heimfehrenden Ruodlieb mit 
einem Willfomm begrüßt, dies Alles find Dinge, die dem Stoffe 
nach fremden Beifhmad haben, und die ihre Analogien am reichten 
im St. Dswald und Herzog Ernſt finden, in den fo vieles Antike 
eingegangen ift, und in der Aeneide Veldekes, die mit Ruodlieb 
bie Grenzſteine der Zeit bildet, innerhalb welcher fich diefe halb ge: 
lehrte, halb populare, halb lateinifche, halb deutfche, fremde und 
einheimifche, überfegte und originale, durchaus nicht rein entwickelte 
Gattung von Dichtungen bewegt. 

Das Hauptfymptom des gemifchten Charakters der Dichtungen 
diefer Zeit, unter denen Ruodlieb gleichſam den romantifchen Ges 
ſchmack einleitet, Walthari den heroifchen verabichiedet, bleibt ihre 
lateinifche Abfaſſung. In diefen Zahrhunderten (10.—12.) bluͤhte 
die lateinifche Dichtung, wie in dem Neformationszeitalter, als 
beidvemale die deutiche faft verftummt war. Sie bildet die Brüde 
von der untergehenden althochbeutichen Poefie eines Gefchlechtes 
heldenmaͤßiger Naturfoühne zu der mirtelhochdeutfchen des Nitterftan: 
bed. Wir haben aus diefen Zeiten die lateinifchen Schaufpiele der 
Hroswitha, wir haben von eben diefer Nonne, von dem Kanzler 
Wippo und Anderen lateiniſche Panegyrifen oder Gefchichten der - 
Regenten und diefe find in der fächfifchen oder fränfifchen Zeit ganz 
an der Zagedorbnung und in großer Menge vorhanden; und meift 


81) Unter dem Titel Merigarto in Hoffmanns Fundgruben II, 1. 
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ift ihnen, 3. B. dem des Wippo, das Gepräge des Claſſiſchen 
aufgebrüdt, das jedoch im Laufe der Zeit immer mehr hinter po— 
pulare Eigenthümlichkeit, hinter gereimte Herameter, Miſchung des 
profaifchen und poetifchen Styls, Bombaft und Spielereien zuruͤck— 
tritt und verfchwindet. Die neu anfeßende Rohheit der Sprache ver: 
güten, wie Grimm fagt, Dichtungen wie Ruodlieb durch den Na— 
turhauch, der den älteren ftrenger antif gehaltenen eines Hraban’s 
und Walafrieds abgeht. ine große Menge unferer Dichtungen aus 
dem 12. und 13. Jahrhundert verweifen auf lateinifche Quellen, die 
der Natur der Sache nad ins 11. und 10. Sahrhundert zurüͤck— 
leiten. Bon welchen der fpäterhin in der Raienfprache verfaßten, 
nicht von Weften her entlehnten größeren Dichtungen, fragt Schmel- 
ler, wäre nicht ausdrüdlich gefagt, daß fie früher in Iateinifcher 
Zunge gefchrieben waren? und wie viele jener lateinifchen, befonders 
der mehr profanen Erercitien und Compofitionen mögen bald wieder 
verloren gegangen fein! Bis ins 11. Jahrhundert glaubt Grimm 
lateinifhe Bearbeitungen der Thierfage vom Wolf zurüdfegen zu 
fonnen, Ottos I. Ungarnfriege follen auf Betrieb des Pilgrin von 
Paffau in einem, man weiß zwar nicht gewiß, ob lateinifchen Ge- 
dichte befungen worden fein. Seinen Otto den Rothen dichtete Kon 
rad nach einem lateinischen Werke. Herzog Ernft und die lateinifche 
Bearbeitung deffelben Gegenftandes von Dtto floffen beide aus einer 
älteren lateinifchen Quelle. Die Aehnlichfeit des NRuodlieb mit die- 
fem Gedichte fiel auch Schmellern am meiften auf; er bemerkt, daß 
man aus der fpäteren profaifchen (lat.) Erzählung noch die gereimten 
Herameter herausfindet, fo daß auch formell: das alte Gedicht dem 
Ruodlieb Ähnlich wäre, mit dem es nach der Form der altdeutfchen 
Woͤrter, die in der Handfchrift ald Gloffen beigefligt find, auch un: 
gefähr gleichaltrig war. Sehr früh mag Salomon und Morolf in 
Deutfchland eine lateiniſche Bearbeitung erhalten haben, und wollte 
man lateinifche Legenden (wie den Gregorius, von dem Leo ein 
Bruchſtuͤck entdedt hats?) und Umarbeitungen altklaffifcher Mythen 
und Gefchichten hinzunehmen, die aus dem Auslande eingeführt und 
behandelt worden fein mochten, und erinnert man fich an jene wei- 
tern Bearbeitungen des Walther und an fo vieles Andere, fo fieht 





— 


82) Lit, unt. Blätter 1837. Dez. 
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man, wie thätig der Clerus fich eine lange Zeit mit der lateinifchen 
Dichtung befchäftigt hat. Auch ift Died eben in jenen Jahrhunderten 
fehr natürlich ; die Dichtung in der Volksſprache, die von den Geift: 
lichen bedrängt ward und in den Stürmen der fränfifchen Kaifer: 
zeit Noth leiden mußte, zog ſich, fcheint ed, auf befchränktere Ver: 
hältniffe zurüd. Auch daß, felbft jene hiſtoriſchen Gelegenheitöge: 
dichte, wie der Gefang auf Otto und das Heinrichdlied, das wir 
oben erwähnten, halb oder ganz ins Lateinifche übergehen Fonnten, 
daß jene popularften aller Lieder, ‚‚die auf Straßen und Wegfcheiden 
erfchollen’’, die Schnurren und Schwänfe, die Spott- und Lob: 
lieder auf die Zeitgenoffen, dem Volke wenigftens entlehnt wurden, 
beweift für die allumfafjenden Eingriffe der Geiftlichen in die Dich: 
tung. Aber entziehen Fonnten fie, wenigftens dieſe uralte und ein— 
gewohnte Liederart, dem Wolfe doch nicht ganz. Wir willen, daß 
viele gefchichtliche Figuren jener Zeiten noc) immer in den Volks— 
gefang übergingen, und erinnern nur beifpielöweife an die Lieder 
von Hatto, von dem Grafen Konrad Kurzbold vom Niederlahngau 
(+ 948), der ganz wie ein Rieſen- und Löwenfchläger, als Weiber: 
haſſer und Raufbold in der Gefchichte erfcheint ; an die Gefänge von 
Benno's Verdienſten in Ungarn unter Heinrich II. Daß König 
Dtto der Rothe in Gedichte überging, beweift der Herzog Ernft (der 
felbft hier hinzugefügt werden darf) und Konrads Erzählung; und 
der wirklich gefchichtliche Bifchof Pilgrin von Paflau erfcheint in den 
Nibelungen. 

Diefer Name macht uns wieder er unfer nationaled Epos, Die 
Nibelungen aufmerkſam. Sener Pilgrin von Paffau, von dem und 
erzählt wird 8?), daß er einen deutichen Dichter aufgefordert habe, 
die Thaten der Avaren und Hunnen unter den fächfiichen Kaifern 
zu befingen, fol nad) dem Schluß der Klage +), dem befannten 


83) Hundt, Metropolis Salisb. I. p. 201. Das Gedicht verfichert ber Vers 
faffer gehabt und 1575 in die Bibliothed des Prinzen Albert von Baiern 
gefchentt zu haben. 

84) Klage V. 2145. 

Von Pazowe der bischof Pilgerin durch liebe der neven sin 
hiez schriben disiu m&re, wie ez ergangen wiere, 
mit latieischen buochstaben, daz manz für wäre solde haben — 


wan im seit dervidelere diu küntlichiu mære 
wie ez ergienk unde geschach, wan er ez hörte unde sach, 
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Anhange zur Nibelungen Noth, auch die Begebenheiten, welche der 
Gegenftand der Nibelungen find, nad dem Berichte Swemmels, 
in Iateinifcher Sprache von dem Meifter Konrad urfprünglich haben 
aufzeichnen laffen. Dies ift nun, wie Wilhelm Grimm bemerft hats), 
natürlich eine Erdichtung ; doch aber ift er nicht ungeneigt, die Eri- 
ftenz eines lateinifchen Buches anzunehmen. Es ftimmte auch gar 
fo. gut zu den übrigen lateinifchen Quellen, die wir in diefen Zeiten 
zu fo vielen deutfchen Gedichten der fpäteren Jahrhunderte annehmen 
fonnen oder dürfen; es ftimmte fo gut zu der Thaͤtigkeit der Geift- 
lichen in St. Gallen und Zegernfee, daß man fich auch in Def: 
reich ſchon zu Pilgrins Zeiten (+ 991) um die deutfche Sage be— 
fümmert hätte, die fich hier localifirte und fpäter anhaltende Theil: 
nahme fand. Daß diefe Zeit der Ottonen für unfer Volksepos eine 
Durdygangsperiode, eine Zeit der Wiederaufnahme und Umgeftaltung 
war, wird man aus vielen Gründen zu glauben geneigt. Nicht 
allein weil der Waltharius gleichfam ein Zeugniß dafür ift, daß da— 
mals die deutfche Heroenfage Iateinifch behandelt ward; nicht allein 
weil obige Sage darauf hinweiftz nicht allein, weil das Chriften- 
thum in die Nibelungen Eingang fand und der Gegenfab der Rheins 
länder gegen die heidnifchen Hunnen, der fich in dieſen Zeiten am 
leichteften einfchleichen Fonnte; nicht allein weil der Marfgraf Gero 
an ben bekannten Zeitgenoffen Dttos I. erinnert, oder weil Pilgrin 
in die Nibelungen eingeflochten ift, (denn dies gefchah fo loder, daß 
man alle Stellen, in denen er vorfommt, mit Xeichtigfeit ausfcheiden 
fonnte 8°) ,) oder weil Rüdiger von Pechlarn, der ſtets als Zeitge- 
nofje Pilgrind genannt wird, aber freilich nicht in eigentlichen ge: 
fhichtlihen Quellen erfcheint, fo eng hineinverwebt ift, „daß fich 
in dem Liede Feine deutliche Spur einer Einfügung mehr nachweifen 
laffen moͤchte“/87); fondern. weit mehr ald aus allen diefen unter- 
flügenden Gründen, weil die Zeit der Dttonen und die Einbrüche 
der Ungarn das Andenken an die alte Hunnenfage erneuten. Uralte 


er unde manic ander man, Daz mære dö briefen begän 
ein schriber, meister Kuonrät. 
Bol. V. 1728 sggq. 
85) Heldenſage. p. 109. > 
86) Lachmann über bie unfprüngliche Geftalt der Nibelungen. p. 10. 11. 
87) Ibid. p. 8. | 
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Berhältniffe fchienen fich zu erneuen, ald an der Scheide des 9.— 
10. Jahrhunderts ein ungarifches (hunnifches) Reich im Often und 
im Weften das burgundifche hergeftellt ward, das in engere Verhält- 
niffe zu Deutfchland, innerhalb der Schweizergrenze, kam; als Kö- 
nig Rudolf I. (+ 937) feinen Ruhm ausbreitete, und mit den Un: 
garn in Collifion fam, die 924 tief in Burgund einbrachen, um an 
dem ermordeten König Berengar Rache zu nehmen. Solche Zeiten 
aber nehmen alte Sagen in befondere Pflege, die von irgend etwas 
Entfprechendem in ihnen felbft beftimmter darauf hingewielen werden. 
Mit jenem Heinrich I. ferner, der die berühmte Hunnenfchlacht ſchlug, 
fing die alte Heldenzeit Deutfchlands ganz an zu verfchwinden und 
ein neues Nitterthum aufzufommen; folche Zeiten aber, die einen 
frühern Zuftand ganz vollenden, dies fahen wir fchon vorher, pfle- 
gen dieſen Zuftanden alddann in der Dichtlunft Monumente zu 
feßen. Gerade das fchien und aber das Eigenthümliche und Große 
der Nibelungen zu fein, daß fie auf die fcheidende Hervenzeit der 
Deutichen gebaut find, gerade das macht fie fo einzig in ihrer Art, 
denn Feine der Nationen, die ſich im übrigen Europa aus deut: 
fhen Stämmen entwidelten, wußte der römifchen Cultur oder der 
Beltiichen Einbildungsfraft gegenüber feine eigene Stammfage fo zu 
behaupten und zu verewigen, obgleich fie Alle den Thaten der Voͤl— 
ferwanderung näher ftanden, als die Deutfchen ſelbſt. Wir müf: 
fen, wenn wir in dieſen Zeiten von der Dietrichfage reden, noth— 
wendig nur den letzten Theil der Nibelungen in das Auge faffen, 
denn wir werben weiter unter fehen, daß felbft noch fpäter Die 
Siegfriedfage damit nicht in der Art verfnüpft war, wie in ben 
Bearbeitungen, die wir kennen; auc liegt auf Einen Blick die, 
Berfchiedenheit des erften und letzten Theils der Nibelungen am 
Tage. Der lebte Theil dieſes Gedichtes aber ift e& gerade, in dem 
das höfifche Ritterweſen noch viel weniger, die alte Heldenzeit viel 
deutlicher erfcheintz der letzte Theil zeigt die Kriemhilde ganz an- 
ders als der erfte; er tragt zugleich den Charakter der älteften deut: 
fhen Dichtungen. Jeder Sagenfreis des Mittelalters hat bei der 
großen Uebereinftimmung, die wieder fammtliche oft unter fich zei— 
gen, gewiſſe eigenthümliche Züge voraus, die, wenn einmal hier: 
über eindringendere und allumfaffende Studien gemacht find, uns 
bei ſtreitigem Urfprung mancher Epen und Romane werden zuver: 
läffiger urteilen laſſen. So ift es in Allem, mas griechifcher 
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Herkunft ift, eine gewiſſe Fünftliche Mafchinerie und Verflechtung 
von Abentheuern, in dem Waliſiſchen und Bretagnifchen irrende 
Kitter, die uns ſtets wieder begegnen (um von Cinzelheiten ber 
Mythologie und dergleichen zu fchweigen) ; im deutſchen Volksepos 
ift es, ganz entiprechend der Eigenheit, daß es die Hervenzeit in 
ihrer Allgemeinheit zum Gegenftande nahm, der Kampf, und zwar 
der Einzelfampf bejonderdö, der Preis der Stärke und der Ruhm 
des Sieged. Der zweite Theil der Nibelungen und der Waltharius 
tragen diefen Charakter neben dem Hildebrandliede am reinften ; 
fpäter ift er im Rofengarten und anderen Gedichten treu aufgefaßt 
worden und er liegt in einem weiten Cyclus in dem Theile der 
Vilkinaſage ausgebreitet, der Dietrich& Helden um diefen verfammelt. 
Dies ift jedoch nicht erfchopfend ; es ift nur Eine Seite des deut: 
fchen Epos hiermit (in jener allgemeinen Weife, wie es dem Frem- 
den „gegenüber felbft im Stoffe Eigenthümliches darftellt) . charafte- 
rifirt; ein anderer Theil der Bilfinafage, der fich um Werbung um 
berühmte und fchone Frauen und um Kriegszuͤge in der Ferne dreht, 
ift eine zweite Seite des deutfchen epifchen Gedichtes. Sene erfte 
allgemeinere Seite ift die ältere; ihre Feftftellung und Geftaltung 
und gewiffermaßen Vollendung muß wohl in den Zeiten gefucht 
werden, von denen wir jeßt reden. Zu jener zweiten Seite legten 
diefe Zeiten den Keim. Den abentheuerlichen Zug Ottos I. nad) 
der ſchoͤnen Adelheid und die Verbindung Ottos IL. mit Theophania 
darf man geradezu, wenn nicht ald die Quelle folcher Erzählungen 
von Brautfahrten und Brautfriegen, doc ald aus dem gleichen 
Geifte mit diefen entfprungen anfehen, und die Möglichkeit einer 
früheren Eriftenz folcher Sagen fchlechtweg leugnen. Diefe Säße, 
die früher fehr gewagt fcheinen Fonnten, haben durch die Auffindung 
des Ruodlieb eine Stüge erhalten, der diefe vageren erfindungs— 
volleren Sagen eröffnet und feiner ganzen Befchaffenheit nach noch 
wenige Vorbilder gehabt haben kann, wie denn auch Feinerlei Quelle 
in ihm genannt wird, 

Iſt ed nicht eine willführliche Annahme, daß in der Ottoni- 
chen Zeit unfer Volksepos eine neue Umgeftaltung empfing, fo 
hätten wir jetzt neben der Zeit der Entftehung der Siegfriedfage, 
und neben der Völkerwanderung ſchon die dritte Periode, die mit 
ihren Ideen und Formen hier einzuwirfen fuchte, und fpäter wird 
es bie leichtefte Arbeit fein, noch die vierte und fünfte Hand nach- 
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zumeifen und die Farbe des 12, und 13. Sahrhunderts. Wie viele 
Zwifchenglieder und Durchgänge mögen und nicht bis auf die letzte 
Spur verfehwunden fein! Wenn nun nicht Alles, was man über 
Volksmaͤßigkeit eines Epos ſich vorftellt, Fafelei und Traum bleiben 
fol, fo fcheint dies das. Einzige zu fein, was einen folchen Aus: 
drud rechtfertigt. Stoffe, in fi fo groß, fo weit, fo feft und 
gewaltig, daß fie jede neue Idee jeder folgenden Zeit in fich auf: 
nehmen, jede neue Form, die diefe mit ſich bringt, ausfüllen koͤnnen, 
gehen auf diefe Weife von Hand zu Hand, von Gefchlecht zu Ge: 
fchlecht, von Jahrhundert zu Sahrhundert; man behält fie in jedem 
MWechfel lieb, man formt fie um und überliefert fie der folgenden Ge— 
neration; hundert gefchäftige Geiſter verfuchen fich daran; felbft wenn 
fie ſchon die legte Geftalt erhalten haben, die Alles zu erfchöpfen 
fcheint, unterbleibt das leichtere Ueberarbeiten nicht. Diefe aus— 
dauernde Natur bedingt allein eines Gedichte Volksmaͤßigkeit, und 
wird ihrerfeitS wieder bedingt durch die innere Abgefchloffenheit des 
Gedichts, die eine unbegreiflihe Welt eröffnet, die wir nicht zu 
entftellen wagen, deren plaftifche Wahrheit alles Meiftern abweift, 
die jeder Dichter oder Ordner, ber fpäter feine Hände daran legt, 
nur mit Scheu -in feine Sprache überträgt, ohne an den Kern 
zu taften. . 


Diefe Fortbildung des Volksgedichtes gefchieht aber in ver- 
fchiedenen Nationen fehr verfchieden. In Griechenland verdunfelten 
die Gefänge vom Trojanerzug jede andere Sage; ihr Inhalt blieb 
binfort der Lieblingsgeſang der Nation. So oft und vielfach fie 
umgeftaltet fein mögen, fo vielfach fich unter Sonern und Dorern 
und Attifern Sprache und Vortrag geändert ‚haben mag, immer 
blieb die Zeit. des Zrojanerfriegs, ihre Sitte, ihr Cultus unverän- 
dert, ja die Sage felbft im Ganzen ward wenig varürt. Bon 
fpäterer Verfaſſung, Religionsanficht, Dichtung und Sage ift Feine 
Spur, vielleicht einige geographifche und ethnologifche Interpola— 
tionen, aber diefe fo unbedeutend und einzeln und leicht herauszu- 
fcheiden, daß es Faum der Rede werth ift. Der reichte und man- 
nichfaltigfte, poetifche und gefchichtliche Stoff, der ihr urfprünglic) 
nicht angehörte, legte ſich um die Trojanerfage, allein immer ift 
er aus der Vergangenheit, immer ohne Verſtoß gegen Zeiten und 
Räume, immer fogar mit genauer Bezeichnung feines Charakters 
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dargeftellt; manches fo fehr der MWahrfcheinlichkeit und Wirklichkeit 
des Lebend und den anderweitigen Zeugniffen der Gefchichte ent- 
fprechend, daß man ihm in alter und neuer Zeit hiftorifche Geltung 
zufchrieb ; anderes poetifch die Züge älterer Zeiten entwerfend, fo - 
dag man die Verfchiedenheit der Menfchen und Zeiten fieht oder 
ahnt, wenn von den Thebaner Helden, von Herafles, von den 
Lapithen und Kentauren, von den Zitanen und Urgottern die Rede 
ift. Jede alte Thatlache, die ſich fügte, ward einverwebt; aber 
immer ftand man in der Zrojanerzeit feit, hielt und behauptete 
ihren Einen Charakter und bildete diefe Heroenwelt fo plaftifch und 
gediegen aus, daß nicht allein Fein fpäterer Bearbeiter der Tro— 
janerfage, nein, daß felbft die Tragifer nicht wagten, neue Sit: 
ten an die Stelle der Alten zu feßen und in die Dichtung Die 
Farbe des modernen Lebens zu bringen. Es drängte ſich wohl in 
den Odyſſeus etwas von dem Sykophantenweſen und in den Hai: 
mon etwas Liebelei, allein dies find einzelne Ausnahmen, und als 
dergleichen im Euripides häufiger ward, war bie alte griechifche 
Kunft dahin, Nichts Anderte die Zeit an dem Volksgedicht der 
Toner, ald die Form. Die hellenifche Mufe, die jene hoͤchſte Dich: 
tung darftellt, welche in jedem Zuge die Natur treu abbildet und 
im Ganzen ftet3 eine Welt malt, die die Wirklichkeit nie Fannte, 
erreichte diefen Zwed nur, indem fie, wa3 den Stoff und feine 
Erfcheinung angeht, ftet3 ruͤckwaͤrts fchaute, auf ihm ftet3 mit 
ihrem Blicke weilte, von ihm jedes Zufällige, jedes wa3 an bie 
platte Wirklichkeit erinnerte, dem nicht innere Bedeutung inwohnte, 
ftreng ausfchied, und fie kehrte der modernen Zeit und felbft jener 
fpäteren Hervenzeit der Sparter, die fie fchon zu fehr an dad ge: 
meine Leben gemahnt hätte, den Rüden, um die ideale Geftalt, 
die fie allmählig jener Heldenwelt abgewonnen, höchftens in den 
Reiz der gebildeteren Sprache fpäterer Zeiten zu Eleiven, das Ein: 
zige, was fie der fpäteren Zeit überhaupt abnahm und wobei fie 
fi) gleichwohl nicht fo weit wagte, den Dialekt der urfprünglichen 
Ueberlieferung mit dem claffifchen attifchen zu vertaufchen. Genau 
fo entfleidete die plaftiihe Kunft die Herven der alten Zeit all- 
mählig ihrer Rüftungen und Gewande, bi8 fie, unterftügt von der 
feit Orfippos Sieg in der 15. Olympiade eingeführten Sitte unge- 
gürtet in den Wettkampf zu treten, die nadte Form ergriff, hinfort 
fefthielt und von ber trodenen Xreue und den firengen Umriffen 
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zur ideellen Wahrheit und jenen milderen Conturen überführte, die 
nicht blos den Sinnen Belchäftigung geben. 

Wie anders dagegen das deutiche Epos! Wir fanden, daß aud) 
hier eine einzige ungeheure Begebenheit den Mittelpunft bildete; daß 
auch hier jene Völkerwanderung die Zeit ausmacht, im welcher der 
Kern des ganzen Sagenkreiſes zu fuchen tft. Allein welch eine 
Zeit ift dies fchon! Gleich die Haupthelden, jene Hermanrich, Ebel 
und Dietrich trennen gefhichtlicy mehrere Jahrhunderte von einan: 
der! Weit entfernt, daß hier die Sitte der urfprünglichen Entfte: 
hungszeit feftgehalten würde, fo tft auf den Grund einer Achten 
Heldenzeit nachher Chriftenthum und Ritterwefen aufgetragen, Alles 
was im Staat, in der Kirche, in der Heimath und Fremde ge: 
ſchah, Entdeckungen von Ländern, Einführungen von fremden Kofts 
barfeiten, Alles und Jedes fand Eingang, warb fo verwebt, als 
ob ed urfprünglicy dazu gehört hätte. Wo ein gefchichtlicher Name 
auf geichichtlichen Stoff. rathen läßt, tritt gleich vor dem näher 
zufehenden Auge Alles in defto tiefere Dunkelheit zurüd; wo, wie 
im erften Theile der Nibelungen eine viel ältere Sage zu einer 
fhon neueren Gattung hinzugezogen wurde, warb auch fie dem 
Mittelpunft mit dem ewig wiederkehrenden Anachronismus gleich: 
geftellt, und hart an die Züge eines wilden Loͤwenbaͤndigers und 
Schlangentoͤdters, die aus Urzeiten hängen blieben, traten die eines 
fentimentalen Ritters des 13. Sahrhundert3 und der Regungen 
feines fanften Gemüthes. Nehmen wir den Dietrich ald den Mit: 
telpunft unſerer Sage, fo wurden alfo vielleicht in Hermanrich, 
den Burgundern und Attila mehrere frühere Perioden aus der 
Vorzeit aufgenommen, aber der Zeitunterfchied verwifcht; weit ent: 
fernt, daß die höfifchen Ritter des 13. Jahrhunderts, die Tra— 
gifer des Mittelalters, die alten Sitten und Sagen feftgehalten 
hätten, fo empörten fie fi) dagegen; und was die Sage felbft 
angeht, fo fing fie gleich im Fortgang der Zeiten an, fich mit den 
Sitten derfelben auch hiftorifche oder poetiſche Seftalten daraus 
zu affimiliren; es erfcheint alfo der thüringifche Irmenfried in den - 
Nibelungen, und Pilgrin von Paffau, und jener fo eng eingefloch— 
tene Rüdiger, von dem ed nun ganz gleichgültig ift, ob er eine 
biftorifche oder blos poetifche Figur iftz fo ift im Herzog Ernft von 
Adelheid auf Gifela, von den Dttonen auf Konrad, von Ludolf 


auf Ernſt übergegangen und Alles aufs ——— durcheinan⸗ 
I. Band. 
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dergeworfen, und bies Einfchieben fpäterer Perfonen bei ber Um- 
arbeitung älterer Gedichte ift im Rother, in der Kaiferchronif, im 
Wigaloid und in vielen anderen Dingen fo Flar, daß ed nur eines 
Fingerzeiges bedarf, und fest ſich bis in fpäte Zeiten, 3. B. in 
dem Gedicht von der Kreuzfahrt Ludwigs des Frommen fort. 
Denn nicht allein im Volksepos, auch in der Kunftpoefie ift der- 
felbe Fall. Je entichiedener Arioft feinem Gedichte die Farbe fei- 
ner Zeit gab und die Ausficht auf das Feuerrohr und die neue 
Melt und was alles feine Zeit entdedte und erfand, befto befler 
ward es; je mehr Taſſo zurudblidte und hiftorifch verfuhr, deſto 
fhlimmer war ed; und er verftand feinen Vortheil fchlecht, wenn 
er ſich Später anflagte, nicht gefchichtlich treu genug geblieben zu 
fein. Jede neue Idee und Richtung, die irgend bebeutend in 
der Folgezeit heraustrat, und woillführlich dieſer oder jener Nepra- 
fentant folcher Richtungen, wurde in unfer Epos im Laufe der 
Beiten aufgenommen; man fteht nirgends feft, von einer Zeit wird 
man in die andere, von einer Sitte zu einer anderen verſetzt, und 
die jüngfte Bearbeitung trägt in einzelnen Stellen die Farbe ber 
jüngften Zeit. Weit entfernt wieder, daß diefer Eindrang des Mo: 
bernen der Dichtkunft einen fo toͤdtlichen Streich verfeßte, wie bei 
ben Griechen, fo entfaltete fie fich gerade bei jenen Hofdichtern in 
ihrem fchönften Glanz und unter diefen felbft geradezu bei dem, der 
das gegenwärtige Nitterleben am allerunverholenften abfchilderte ; 
dies nämlich fchadete hier nicht, weil die MWirktichkeit felbft einen 
idealen Anftrich hatte oder weil diefe Dichter die gewöhnliche Wirf- 
lichkeit und den Ton des niederen und äußeren Lebens flohen und 
verabfcheuten. Wo dort Alles Einheit ift im griechifchen Gedicht, 
ift hier Alles zerriffenz; deshalb ward die Einheit der Nibelun: 
gen fo wenig, die des Homer fo hartnädig vertheidigt; des— 
halb lockte das deutfche Gedicht ſtets mehr die wiflenfchaftliche Un- 
terfuchungsluft über Entftehung, Geftaltung und Sage, dad Grie- 
chifche befriedigte vor allem die Embildungsfraft und den poetifchen 
Genuß; es zieht daher den Knaben von ſelbſt an, den bie Nibe- 
lungen erft fpater und wie oft gar nicht intereffiren, denn es feſſelt 
die Phantafie und überzeugt von feinem Werthe das Gemüth, ohne 
erft den Verftand überzeugen zu müffen. Das deutſche Epos ver: 
anderte mit der Zeit Alles, nur die Form, die die Hauptfache hätte 
fein müffen, am wenigften oder am forglofeften; das Nibelungen- 
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lied erhielt nicht einmal einen fo feinen leßten .Drdner, wie bie 
Gudrun; Alles Hafft von Lücken, und die Sprache von Uneben- 
beiten, während der lebte Bearbeiter der homerifchen Gedichte wiel= 
leicht nur wenig der Feile bedurfte, aber die feinfte gebrauchte, um 
auch die lebte offene Fuge zu verbergen. Die Goncentration ber 
alten Welt in all ihrem Dichten und Treiben, und das Aus: 
fchweifen der neueren Zeit, Die Liebe des Orts und Vaterland bei 
den Alten und die Flucht der Heimat und das Streben nach Süden 
bei unfern Ahnen, die Zebensluft Jener und unfere Befchäftigung 
mit dem ungewiflen Künftigen, die Einheitsliebe der Alten in allen 
ihren Producten der Kunft und die Mannichfaltigkeit der Modernen, 
die Gefchloffenheit und Enge der griechifchen Zuftände und die Weite 
und Endlofigfeit der germanifchen bedingt dieſe Unterſchiede. Alles, 
was die Alten je in der Kunft vollbracht, ift mit dem Entwurf zu— 
gleich fertig. So ftehen ihre Tempel, irgend einem Gotte geweiht, 
deſſen Wefen ihrer Einbildungskraft faßlih war, in ber fchönften 
Harmonie ded Innern und Aeußeren da, dem innern und aͤußern 
Auge mit Einem Blide überfhaubar, Allein jeder Dom des Mit: 
telalter8 ward gleich im Anfange, um ihn bes Unendlichen würdig 
zu machen, mit riefenmäßigen Anlagen begonnen, als ob er nie 
fertig werben follte; was die Geiftlichen mit dem NRundbogen be- 
gannen, feßte die Nitterzeit mit dem Spitzbogen fort und die in- 
duftrielle Zeit plackte außerlich ihre Buden daran. Mit dem Aeußeren 
Eine einzige Wirkung zu machen, war der deutfchen Baukunſt und Dicht: 
kunſt gleichgültig, der griechifchen lag Alles hieran; die neue Archi- 
teftur baute ungeheure Thürme, deren Theile dem Auge des Be: 
trachterd ganz verfchwinden, die alte machte ihre Metopen und ihren 
Sculpturzierat in der Hohe großartiger und fühner, um ihn nicht 
wirkungslos für den Befchauer zu laflen; daher macht ein Aufriß 
eined gothifchen Gebäudes, in welchem das Auge die Schönheit 
und Harmonie ded Entwurfs in allen Theilen leicht verfolgen Fann, 
oft größere Wirfung ald das Gebäude felbft, einem griechifchen 
Tempel kann eben dies gerade ſchaden. Genau fo iftö mit den Epen. 
Endlofe Verſe, befonderd in den Kunftepen, alle mit gleicher Kunft 
und Liebe behandelt, aber unmöglicy zu überbliden, bis man fie 
im Detail zerlegt; lauter vereinzelte Herrlichkeiten, felbft im Arioft ; 
Homer dagegen eine einzige Gruppe. Ein geiftreicher Auszug kann 
trefflic) beitragen, in den Geift eines HERREN DET, Epos einzu: 
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führen, am Homer Fann er einem ben Gefchmad verderben. Mit 
der Betrachtung der Form und des Aeußeren, was die Phantafie 
ergreift, hört bei den griechifchen Künften die Wirfung auf; hier 
fängt die der beutfchen, möchte man fagen, erft an. Man muß 
die gothifche Kirche im Innern betrachten, dort beginnt ihre Größe ; 
und im deutfchen Gedicht muß man die Ideen fuchen, um Achtung 
davor zu befommen. Wer im Innern des griechifchen Tempels 
die Erhebung fucht, die er im gothifchen Dom erhält, oder-in der 
griechifchen Poefie den Reihthum an Gefühlen und Gedanken, 
den die neuere darbietet, der geht eben fo fehl, wie wer umgekehrt 
vom Bau und Gedicht der Deutfchen die Anregung der Einbil- 
dungskraft durch die formelle Erfcheinung erwartet. Beides ift in 
feiner Art groß; als Kunft, die flreng genommen nur mit der 
Form für die Phantafie fich befchäftigen fol, ift das Griechifche reiner. 

Wir gingen davon aus, zu zeigen, wie bie hiftorifche Ent- 
ftehung unferd Volksepos ſchon die zerriffene Geftalt deffelben be- 
dingt, Die zu erflären wir nicht von zu vielen Seiten verfuchen 
fönnen. Wir fuchten oben durd die großen Räume, die ed um: 
fpannt, diefem Probleme näher zu rüden; jest aber nahmen wir 
die großen Zeiten, die es umfpannt, zu Hülfe; auf die großen 
Ideen, die in allen befferen Gedichten des Mittelalterd niedergelegt 
find, kommen wir fpäter beim Kunftepos der Hofdichter zurüd, 
bei welchen diefe Sdeen ebenfo vorherrſchen, wie fie in unferm Volks— 
epos, wie fie in jeder Acht epilchen Poefie zurüdtreten, und wo 
wir dann nach ben biöherigen doppelten Erörterungen — vorbe⸗ 
reiteter anlangen. 


3. Fränkiſche Periode 


Noch unter der ganzen Dynaſtie der fraͤnkiſchen Kaiſer blieb 
Wiſſenſchaft und Kunſt in den Haͤnden der Geiſtlichen, und aus— 
druͤckliche Zeugniſſe beſtaͤtigen es, daß die übrigen Stände in Deutſch— 
land noch im alten Sinne der Heroenzeit jede Bildung im Laien 
verichmähten®®),. Auch als mit dem Ende des 12. Jahrhunderts 
jene merfwürbige Periode des auffeimenden Nittergefangs eintrit, 


88) Wippo Panegyr. ad Henric. III. in Canis. lect. ant. p. 196. 
totis Teutonicis vacuum vel turpe videtur, 
ut doceant aliquem, nisi clericus accipiatur, 
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begegnen wir zuerft noch jenen Werner, Lambrecht, Konrad u. X. 
die und ald Brüder und Pfaffen bezeichnet werden, und noch früher 
den lateinifchen Bearbeitern der Thierfage, wenn wir dieſe hierhin 
rechnen wollen. Allein ihre Kunft und ihr Gefang trägt einen ganz 
andern Charafter, ald jene Arbeiten der Mönche aus der vorhin 
behandelten Zeit, denen das acht Geiftliche, das Religiöfe noch eben 
fo feft aufgeprägt ift, als den fpäteren ſchon der Geift des Ritter: 
thums. Dazu treten nun allmählig jene gewaltigen Einflüffe ber: 
vor, welche der Dichtung nothwendig eine ganz neue Geftalt geben 
mußten. Zwei große und fchneidende Gegenfäge folgten ſich name 
lih nah dem Ausgange der fächfifchen Kaifer hintereinander in 
der deutfchen Gefchichte, Die dad Leben und die Kunft von einem 
Ertreme zum andern warfen, und diefen Zug der Hiftorie dieſer 
Zeiten muß man fic) auf das Lebhaftefte vergegenwärtigen, wenn 
man die Poefie der hohenftaufifchen Zeit, namentlich auch jener 
Uebergangdzeit im 12. Jahrhundert verftehen will. Wir fehen feit 
dem Gegenfaß, den wir in Karld Beftrebungen und der Schlaff: 
heit feiner Nachfolger erfennen, dieſe Erfcheinung bed Aufſchwungs 
und der Erfchlaffung, des Ringens mit großen Ideen und der Rich: 
tung auf das Materiellfte fi mehrfach im Kreislauf der Dinge 
wiederholen; wir fahen Karl Streben in Heinrih und Dtto er: 
wachen und wie diefe ganze Regentenfamilie fich ihre weiten Ent: 
würfe vererbte, und treffen jest auf die ganze Reihe der fränkifchen 
Regenten, die mit geringen Ausnahmen ohne Bildung und höhern 
Sinn nur aufs Praktiſche und Politifche gerichtet find, und aus 
ihrer Zeit der Profa, des Ungefchmads und der nüchternen Ber: 
hältniffe treten wir plößlich wieder in die glänzende Periode der 
Hohenftaufen, deren Fühne und ideale Tendenzen dann die Nation 
in Kunft und Staat fo erichöpfen, daß von da eine Anarchie, Die 
fhon einmal unter den fränkischen Kaifern gedroht hatte, und ein 
ungeheuerer Rüdfturz, ja ein vollfommener Umſturz aller Dinge 
erfolgte. Dabei ift Eine Beobachtung vor allen anderen für den 
Gefchichtfchreiber von ungemeiner Bedeutung. Sonſt pflegen bie 
Ideen, welche fi) in einer Zeit zu entwideln ftreben, zuerft die 
Kunft, die Wiflenfchaft und die fchreibende und denfende Welt zu 
ergreifen, und dann erft in das eben und die handelnde Welt ein- 
zudringen, allein hier war e& nicht allein in Deutfchland, fondern im 
ganzen Mittelalter umgekehrt. Die Urfache war, daß durch die 
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frühe und unnatürliche Verbindung der neuen germanifchen Welt 
mit ber alten jede eigene und eigenthuͤmliche Richtung in jener durch 
die aufgepfropfte roͤmiſche Cultur unterdrüdt und erflidt ward, fo 
daß auch unfere nationale Poefie eben deshalb in der Älteren Zeit 
nicht durchdringen konnte, und daß einzelne große Geifter die frü- 
heren Ideen ber alten und die neuen der modernen Welt fortwaͤh— 
rend ergriffen und allmählig die unmündige Welt um fich her hin- 
einriffen. Dies ift an der ganzen Reihe deutfcher Regenten von 
Odoacher und Theodorich bis auf die Hohenflaufen, es ift an ber 
Art wie die Päbfte feit Gregor Europa in den Zaumel der Kreuz: 
begeifterung hineinriffen, ganz unverkennbar; es würbe noch deut: 
licher fein, wenn man nicht die Gefchichte des Mittelalters von je 
her wie durch eine Kluft von alter und neuer Zeit gefchieben hätte, 
wenn man, ftatt mit Chriftus Geburt oder mit dem Ende des weft: 
römischen Reichs eine ganz willkuͤhrliche Scheide und eine Außerliche 
Trennung zu machen, dad Herauötreten neuer Richtungen neben 
dem Fortbeftehen der alten zur Abtheilung der Perioden und zum 
leitenden Faden der Gefchichte genommen und etwa von dem Aleran: 
der und XAriftoteled der Geſchichte bis auf ihre vollendetfte Entar— 
tung in Sage und Scholaftif und ihre Wiederherftellung zur Ge 
Schichte gezeigt hätte, wie fortwährend in der ganzen Zwifchenzeit 
ein Kampf der Gewohnheit und der Neuerung, der alten und neuen 
Sendenzen bis zu ben entichiebenern Schritten zu ihrer endlichen 
Ausgleihung war. Hierzu gefchahen die erften Verſuche durch das 
Beftreben, die chriftliche Zehre zu reinigen, und dies trat in dem 
Lande zuerft ein, das mit der größten Begeifterung jene Kreuzzüge 
hervorgerufen oder unterflügt hatte, bie in der auffallendften Mifhung 
und im höchflen Ertreme die chriftliche Aufopferung mit dem ent- 
fhiedenen Zuge des Egoismus, ja des ganz antiken Strebens zur 
Unterbrüdung einer minder befähigten Menfchenclaffe zu verbinden 
wußten, deren Verachtung nicht allein bei den Betheiligten, etwa 
in den fpanifchen Reichen, fondern auch in der Anficht der deut: 
[hen Ritterfchaft gefunden wird®%). In dieſe Kreuzzüge riffen die 
Hohenftaufen die deutfche Nation mit, obwohl ed charafteriftifch 


89) So bezeichnet eine Stelle im Titurel in eigener Weife, aber mit mehr 
Sinn als man erwarten follte und ganz im Geift der griechifchen Wors 
ftellung von den Barbaren, die Mauren. Gie find 
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an allen reiner-germanifchen Voͤlkern und dem antiferen Italien war, 
dag man diefe Schwärmerei hier nicht fo theilte, wie Dort, wo bie 
größere Mifhung verfchiedener Elemente ſchon in dem phyſiſchen 
Körper der Nationen Statt hatte. Wie diefe Züge, fo war auch 
die Poefie, die damit verfnüpft war, ein von außen nach Deutfch- 
land übertragenes Gewaͤchs, dad auf die Dauer zu beftehen von 
Anfang nicht berechnet war, aber die ſchoͤnſten Blüthen hier gleich: 
wohl entfaltet hat. Wer alfo in diefem Sinne fagt, daß die da— 
maälige Entwidelung der Deutichen eine antinationale war, daß. die 
eigentlich  deutfche Bildung erft mit dem Auffommen des Bürger: 
flandes, die Acht deutfche Dichtung erft da beginnt, wo nicht die 
politifche Welt und kuͤhne und glänzende Regenten fie hervorrufen, 
fondern wo fie felbft erft auf die Geftaltung bes politifchen Lebens 
wirkt und ihr vorangeht, dem wüßte ich nicht zu widerfprechen ; 
obwohl man in einem anderen Sinne dad Umgefehrte behaupten 
darf, weil wieder der nationale Charakter der Deutichen in jener 
Zeit noch nicht zu dem heutigen univerfellen umgefchmolzen war 
(wenn biefer auch fchon in der urſpruͤnglichen Beftimmung und 
Natur unferd Volkes lag). Daher treten in ber mittelaltrigen und 
neuen Blüthe unferer Dichtung die Hauptunterfchiede hervor, daß, 
obzwar beide Male die Influenzen aus Franfreih und England 
vorhergingen, damals der Sieg diefem Fremden, neulich aber dem 
Einheimifchen blieb; daß jener damalige Sieg ded Fremden ebenfo 
plöglih, als diefer des Einheimifchen langſam fich entfchied; daß 
damald dad Fremde affimilirt und durchaus nationalifirt und fo 
felbftändig nationalifirt ward, daß man ein ſchreiendes Unrecht be- 
gehen würde, wenn man bie überfesten Ritterpoefien nicht für eigent- 
lich deutſche Producte anfehen wollte, in der fpäteren Periode aber 
das Ausländifche nur ſtlaviſch nachgeahmt wurde und für ſich 


an wisheit gar die touben, doch künste rich; daz ist gar under- 
scheiden ! 

kan ieman kunste än der wisheit sinne? 

Ja, bebendecliche kunnen wunder affen und affione; 

von gewonheit löre tuont hunde bebendeeliche, 

und ander künste meöre; ein vogel ret etwenne der tiutsch geliche: 

Däbi verstet die kunst der heidenschefte , 

Sie kunnen aller kunste hort, und sint däbi äne aller witze crefte. 
Aus dem Cod. Pal. N. 383, Fol. 77 d. 
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ftehen blieb; daß zwar beide Male das Alterthum Hauptwirfungen 
übte, aber damals, indem man fih an die lebten alerandrinifchen 
und römifchen und noch fpäteren Producte hielt und felbft dieſe ganz 
in den Kreis der gegenwärtigen Vorftellungen ruͤckte, und in unferer 
Zeit, indem man die Gegenwart in das Altertum zurhdführte und 
an feinen Achten und reinen Producten bildete, fo daß damals ein 
Lamprecht, der im Acht antifen Sinne in der vorbereitenden Zeit des 
12. Jahrhunderts dichtete, bald Geringfchäsung ernten mußte, wie 
heute Wieland, der im alerandrinifchen Sinne in der ähnlichen Zeit 
im vorigen Sahrhundert auftrat, beide in ihrer Art vortrefflih, und 
jeder der Hauptrichtung feiner Zeit fo fremd, daß ein Mann des 
13. Sahrhunderts unter unfern neuen Poeten vielleicht eben fo ent- 
ſchieden nach Wieland vor allen anderen greifen würde, wenn er 
fi nicht in den Geift der neuen Dichtung verfeßen wollte, wie ein 
in Göthes, Schillers und Voßens Sinn Gebildeter des 19. Jahr: 
hundertö den Lamprecht hervorziehen würde, wenn er nicht fähe, 
daß diefer ein fo nothwendiger Vorläufer für Wolfram war, wie 
Wieland für Göthe, und daß beide jene von diefen beiden im Sinn 
ihrer Zeit weit überboten wurden. 

Wie fremd und ploͤtzlich die neue-Dichterblüthe der hohenftau- 
fiihen Zeit über Deutfchland Fam, fieht man recht deutlich ein, 
wenn man fich zuvor in ber unmittelbar vorhergegangenen Zeit ber 
. fränfifchen Kaifer umfieht. Won dem zweiten Konrad bis zu Hein- 
rich V. ift es eine Reihe von praftifchen, nur auf die Intereffen 
bes gewöhnlichen Lebens gerichteten Fürften, unter welchen Deutfch- 
—land von dem Kampfe des weltlichen und geiftlichen Prinzips, und 
den politiichen Partheien, die die alte Verfaſſung zu halten oder 
an ihre Stelle eine anarchifche Ariftofratie zu fegen ftrebten, zerriffen 
wird. Alles drängte fich nach diefem Mittelpunfte, einem anderen 
Beftreben konnten diefe Fürften Raum geben, als wie fie fich gegen 
die Großen feftftellen, gegen die Kirche ſchuͤtzen, auf die Städte 
und niedere Ritterfchaft fügen fonnten. Ruhm, Glanz, Eroberung, 
nichts was die Phantafie und die Begeiſterung erregt hätte, zeigt 
fih in dem ganzen Jahrhundert; und ber Anflug von Schwärmerei 
unter den Nachbarn, fowohl bei dem Gottesfrieden in der Mitte, 
ald bei dem erften Kreuzzug am Ende des Jahrhunderts Fonnte in 
Deutfchland nicht eindringen. In den Klöftern ſtockte das geiftige 
Treiben der früheren Zeit, fie wurden jet ein Zufluchtögrt der Un- 
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glücklichen, die ficy während des Kampfes ber Gegenkoͤnige und 
der wilden Anarchie der Ritterfchaft hierhin, ald in die einzigen 
Refugien zufammendrängten. Wo auch nod ein eiftlicher etwa 
im Altertbum bewandert blieb, da bewahrte ihn dies nicht einmal, 
wie ein Peter Damiani zeigt, vor möndifchen Zelotismus; wo 
noch eine geiftliche Befchäftigung fichtbar wird, da zeigt ein Wille: 
ram, zu welcher Gefchmadlofigkeit man nur feit Notker herabges 
funfen war; wo ja ein ausgezeichneter Mann nocdy thätig ift, wie 
Hermannus Contractus, da fieht man am entichiedenften die Rich- 
tung aufs Praftifche und VBerftandsmäßige, auf Achte Gefchichte, 
auf Chronologie, Mathematif, Aftronomie und Mechanik; weder 
die Geiftlichfeit nahm ſich der Kunft oder Wiffenfchaft mehr an, 
noch die Könige, noch der Adel. Was dafür Heinrich III. that, 
ber finnig war und durch fein Weib mit dem Sit der auffeimenden 
Gultur verbunden, doch aber feine Jongleurs und Bouffons bei 
feiner Hochzeit dulden wollte, war durchaus vorübergehend ; die 
übrigen Kaifer waren felbft ohne Bildung, die größten Männer des 
Elerus, ein Hanno oder Albert von Bremen, fanden es vortheil- 
hafter, fic) in einer andern Sphäre umzutreiben, ald der gelehrten, 
und die Ritterfchaft kannte, wie wir ſchon hörten, noch Feinerlei 
Schule und Erziehung. Welch ein Beifpiel ging auch von Rom 
aus, unter jenem Benedict IX., oder in anderer Art fpäter unter 
Gregor VII, beide nur geeignet, jenes, die Zucht und das ge- 
ordnete Leben in den Klöftern aufs fcheußlichite zu verderben, dieſes, 
die mönchifchen Gelehrten in den Kampf der weltlichen und geift-. 
lichen Oberhäupter hineinzureißen und eine politiiche und Firchliche 
Polemik und fchriftftellerifche Vartheifucht und Heftigkeit zu gründen, 
wie fie feine Zeit vorher Fannte. Wie endlich konnte unter der 
Berwüftung und Plünderung, unter dem Raub und Mord zur 
Zeit Heinrich IV. irgend eine geiftige Betriebfamfeit entftehen, oder 
nur, wo fie bereit3 eriftirte, fich erhalten? Mit Recht hat Stenzel 
zur Vergegenwärtigung des inneren Zuflandes von Deutfchland in 
jenen fchredlichen Zeiten nichts Lebendigeres geben zu koͤnnen ge- 
glaubt, als die Erzählung des Abts Rodulf von St. Iron von den 
Schickſalen feines Klofterd im Anfange des 12, Jahrhunderts 9°), 
Mit nichts anderem kann man diefe Scenen der Anarchie, des bru- 


90) Stengel Geſchichte Deutſchlands unter den fränd, Kaifern I. p. 755 sqg. 
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talen Soldaten: und Raubwefend und der Auflöfung aller gefelligen 
Bande vergleichen, als mit den ähnlichen Schilderungen aus dem 
breißigjahrigen Kriege. Auch find ja in diefen Zeiten alle Elemente 
faft in Gahrung, die im bdreißigjährigen Kriege die Verhaͤltniſſe 
bildeten, wie follten fich die Züge nicht entiprechen? So fcheint 
felbft im Literarifchen die größte Aehnlichkeit zu herrſchen. Was in 
dem alten frommen Geifte der Dttonifchen und Lutherifchen Zeit 
fortging,, ift noch das erheiterndfte, wa3 beide Male erfcheint; das 
Größte find beide Male vereinzelte, ftreng wiflenfchaftliche Erfchei- 
nungen; die Poefie aber ftodte. Das Andenfen an unfere alte 
Dichtkunft fcheint beide Male verloren gegangen zu fein, wenigftens 
ift in der Quedlinburgifchen Chronif in jener Stelle, von ber ich 
bereitd oben Gebrauch machte, der Ausdruf auffallend, daß von 
jenem Dietrich unter den Landleuten einft gelungen worben fei. 
Eigne Stoffe aber bietet diefe ganze Periode faft gar feinen, man 
müßte denn annehmen, daß jener Herzog Ernft ſchon in dieſen Zeiten 
Gegenftand des Geſangs geweſen fei, der fich aber fchnell, wie wir 
fchon früher bemerften, an die Gefchichten der Ottonen und älterer 
hiftorifcher Perſonen anlehnte, wie flüchtend vor diefen Zeiten ber 
Barbarei und der Profa. Wie in jener neueren Zeit in Schlefien ein 
ifolirter Zuflucht3ort für die Poefie fich aufthat, ganz ähnlich fcheint 
damals der Niederrhein und das belgifche Gebiet ein Refugium für 
Bildung und Gelehrfamkeit gewefen zu fein. Die Nähe von Frank: 
reich wirkte hier ein, und wir fehen daher fpäter, daß dort Begeifte- 
rung für die Kreuzzüge war, ald man deren in Deutfchland noch 
fpottete, und daß von bort der Uebergang der Ritter-Poefie vermittelt 
ward. Damals behaupteten drei Schulen in Züttich in jenen Zeiten 
mit den erften Rang und zogen durch die Vortrefflichfeit ihrer Lehrer 
die Ausländer dahin; die von Kobbe und Gemblours wetteiferten. 
Hier fanden ſich nachher auch die gelehrteften und beredteften Verthei— 
diger der Faiferlichen Autorität gegen die Anmaßungen Roms, wäh: 
vend die Gegner des Kaiferd fich in den füdlichern Klöftern von 
Deutfchland fammelten ; in Köln und Lüttich fand Heinrich IV. noch 
vor feinem Ende in verzweifelter Lage warme Theilnahme und Hülfe ; 
und in Flandern traten dann im 12. Jahrh. jene Inteinifchen Dichter 
ber Fuchs⸗ und Wolffage hervor, deren einer mit einer fo ungeheueren 
Heftigkeit gegen den römischen Stuhl eifert. 
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Diefe Dichter der Thierfage gehen und eigentlih aus dem 
boppelten Grunde nichtö an, weil fie nicht auf deutfchem Gebiete 
und nicht in bdeutfcher Sprache dichteten. Wir müffen aber an die— 
fer Stelle aus dem doppelten Gegengrunde darauf eingehen, weil 
die Zhierfage, diefe merkwürdige Erfcheinung, der wir die trefflich- 
fien Dichtungen des Mittelalterd danken, unter deutfchen Stämmen 
entftand, und in ihren erften Keimen gewiß zu Zeiten zurüdführt, 
wo unſre Väter noch nicht in entfremdete Voͤlkerſchaften zertheilt 
waren; und weil fie nach Deutfchland zur Zeit ihrer reinen Voll: 
endung zurüdfehrte, fo daß wir die ganze Geftaltung der ganzen 
Sage nur unvollfommen erfennen würden, wenn wir nicht auch 
jede fremde Bearbeitung derfelben in den Kreis unferer Betrach— 
fung zogen; und dann, weil gerade der Reinardus, jenes latei— 
nifche Gedicht eines Flandererd aus der Mitte des 12. Sahrhun- 
derts, das neulih von Mone herausgegeben ward, ber vollfom: 
menfte Repräfentant der Art von Poefie ift, welche in einer Zeit, 
wie die der fraͤnkiſchen Kaifer, etwa entftehen konnte und weil wie: 
der gerade nur eine folche Zeit jener Thierfage eines ihrer Haupt: 
gepräge aufbrüden konnte, das, oft verwifcht, bei jeder vorzuͤg— 
licheren Umarbeitung verfelben doch wieder heraustrat. Die Be: 
deutung der Sache, dazu der Mangel einer hiftorifchen Entwide: 
lung der allmähligen Veränderungen, die diefe Dichtungen erlitten, 
wird entfchuldigen, wenn wir umfaflend, aber fo kurz als thunlich, 
dem Gange, den diefer Zweig der Volkspoeſie genommen zu haben 
fcheint, zu folgen ſuchen, und daher, wie bei dem hiftorifchen Volks— 
epos in verfchiedenen Perioden feine verfchiedenen Metamorphofen 
einer getrennten Betrachtung unterwerfen. 

Erft in unferen Tagen ift diefe hiftorifche Entwidelung des 
Thierepos moͤglich geworden, nachdem die älteren lateiniſchen Be: 
arbeitungen durch Grimm und Mone, die franzöfifhen durch Meon, 
die altholländifche durch Grimm und Willemd befannt gemacht wur: 
denꝰ). Was man bisher über diefe merkwürdige Dichtung gefagt 


— — 





91) Reinardus Vulpes edit. Mone. Stuttg. u. Tübingen 1832. Le Roman 
du Renart, ed. Meon. Paris 1826. Reinhart Fuchs. Bon Jacob 
Grimm. Berlin 1834: Reinaert de Vos. ed. J. F. Willems. 1836. 
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bat, die einzige des früheren Mittelalterd , die eine fortbauernde 
Theilnahme zu allen Zeiten gefunden hat, weil fie nicht die eigen- 
thümlichen Zuftände jener Zeit aus dem engen Gefichtöpunfte eines 
einzelnen Standes von halber Bildung den fpäteren nur halb ver: 
ftändlich überliefert, fondern die allgemeinften menfchlichen Verhält- 
niffe in ſtets gültiger Betrachtungsweiſe auffaßt, ging nicht über 
dad Literarifche, über die Autoren und Perfönlichfeiten der Dichter 
hinaus, wozu dann einige f[hone Redensarten famen über die Be— 
deutſamkeit und den Afthetiichen Werth diefer Epen. Nun aber hat 
und Sacob Grimm zugleih mit der Nachlefe oder ber faubereren 
Ausgabe der Eleineren auf die Thierfage bezüglichen Stüde eine wei: 
tere Abhandlung über das gefchichtliche Verhältniß, die Fortbildung, 
den Urfprung und das Welen der Thierfage geliefert, und, was er 
fhon in einem Jugendfchriftchen im deutſchen Mufeum andeutend 
gethan hatte, eine ganz andere Bahn gebrochen und ein neued Feld 
der Unterfuchung geöffnet. Da der Fleiß der Foricher um diefe 
Gegenftände mit befonderer Vorliebe fortwährend beſchaͤftigt ift, und 
wie Willemd fagt, die Fuchsjagd noch lange nicht zu Ende fcheint, 
fo müffen wir hier mehr noch ald an andern Stellen die Form des 
biftorifchen Vortrags mit einem Fritifchen vertaufchen, und den An— 
fichten jener Männer folgend unfere eigenen zu entwideln trachten, 
die ihre Selbftändigfeit übrigens ganz nur in gefchichtlicher Betrach— 
tung fuchen. Zugleich müffen wir in Bezug auf das eigentliche 
Literarifhe auf I. Grimms Abhandlung verweilen, da wir Dies 
überall vorausfeßen. 

Grimm geht von der einfachen Bemerkung aus, daß die Quelle 
der XThierfabel in der Betrachtung der mannichfaltigen menfchen- 
ähnlichen Triebe, der Fähigkeiten, Eigenfchaften und Leidenfchaften 
der Thiere liegt, die namentlich dem Menfchen der urfprünglichen 
Gefellichaft bedeutend genug fein mußten, um ein viel engeres und 
vertraulichered Band .zwifchen Menih und Thier zu fchlingen. 
Blieben zwar in der Wirklichkeit immer Grenzen geftedt, „ſo über: 
Ichritt und verfhmolz fie doch die ganze Unfchuld der phantafie= 
vollen Vorzeit allenthalben. Wie ein Kind, jene Kluft des Ab- 
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Dazu kann man noch die neue Auflage der Lübecker Ausgabe des nieber- 
ſächſiſchen Reineke von Hoffmann von Fallersleben (Breslau 1834) neh: 
men, fo hat man alles Material zufammen. 
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ſtands wenig fühlend, Thiere beinahe für feines Gleichen anfieht 
und als folche behandelt, fo faßt auch das Altertum ihren Unter: 
ſchied von den Menfchen ganz anders, als die fpätere Zeit.’ Es 
glaubt alſo an VBerwandlungen der Thiere in Menfchen, der Men: 
fchen in Thiere, an übernatürliche Kräfte und übermenfchliches 
MWiffen der Thierwelt; es leiht ihr Kenntnig des Schickſals der 
Menſchen, und eigene oder gar menfchlihe Sprache. „Wo aber 
folhe und ähnliche Vorftellungen (und fie fcheinen bei Völkern auf 
halber Bildungäftufe am ftärfften und lebhafteften) in dem Gemüthe 
des Menfchen wurzeln, da wird ed gern dem Leben der Thiere 
einen breitern Spielraum, einen tieferen Hintergrund geftatten, und 
die Brüde fchlagen, über welche fie in das Gebiet menfchlicher 
Handlungen und Ereigniffe eingelaffen werden koͤnnen.“ Demnach 
gründet fich denn die Thierfabel auf nicht3 anderes, „als auf den 
fiheren und dauerhaften Boden jedweber epifchen Dichtung, auf 
unerdenfliche, Tanghingehaltene, zähe Ueberlieferung;“ fie fteht, wie 
alles Epos, in ftetem Wachsthum und fchmiegt fich den veränderten 
Zeiten verändert an. Echte Thierfabeln zu erfinnen, halt Grimm 
daher fir wiberftrebend; alle Verſuche fcheiterten, ,‚,weil dad Ges 
lingen gebunden fet an einen unerfundenen und unerfindbaren Stoff, 
über den die Länge der Tradition gefommen fein muß, ihn zu weihen 
und zu feſtigen.“ 

Aber hier müffen wir bei diefer Zufammenfaffung von Thierfage 
und Xhierfabel ſogleich file ftehen. Die beiden Grimm find es 
hauptfächlich, welche in Deutfchland auf den Unterfchied von Volks— 
und Kunftpoefie aufmerffam gemacht, welche mit Anderen es bei und 
dahin gebracht haben, daß an ber volfsmäßigen, allmähligen Ent: 
ftehung unferer großen Epen, fo wie der der Griechen, kaum ein 
Zweifel übrig bleiben darf; fie haben der Gefchichte der Dichtkunſt 
dadurch eine Geftalt gegeben, welche fie bei und wohl nie wieder ver: 
lieren wird, welche die Franzoſen aber fchon ſchwerer, die Engländer 
noch weniger, Staliener und Spanier aber gar nicht aboptiren wer: 
ben. Kaum hat man aud) im Auslande diefe Entdeckung in unferem 
Epos beachtet, und in Bezug auf die homerifchen Gedichte hat man 
fie verfpottet und fie hat felbft unter uns den innerlichften Wider- 
willen, 3. B. in Göthe, erregt. Dies hat feine fehr deutlich nach— 
weisbaren Urfachen, es hat feine Erflärung und Entfchuldigung in 
fih. Den Maßſtab unferer Dichtungsgefchichte an jede fremde zu 
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halten, würbe auch eine Einfeitigkeit fein, die und Deutichen am 
wenigften zu verzeihen wäre. Die Volfsmäßigfeit der Dichtung ber 
verfchiedenen Nationen hat Grade der Voͤlligkeit oder Mangelhaftig- 
keit je nach der Gefchichte, der Bildung und ñamentlich nad) der 
Stellung der untern Volksclaſſen in den Völkern. Darüber Beob- 
achtungen zu fammeln, wäre vor Allem Noth geweien, ehe man in 
vager Unbeftimmtheit Alles Volkspoeſie genannt hätte, was in irgend 
Einem Zuge nur etwas Volksmaͤßiges verräth. Bei unferen deutichen 
FHorfchern nun ift die Vorliebe für dieſe Volkspoeſie nicht allein in 
unferen alten Dichtungen, fondern auch in aller Poefie überhaupt zu 
einer Höhe getrieben, auf die zu folgen ſchon der rein nationale 
Sinn diefer Männer gehört, der diefe Eine Richtung vielleicht mit 
zu viel Verachtung der entgegenftehenden ergriff. Sie haben nicht 
allein Volkslieder und Epen für fehr werthvoll gehalten,. über die 
mancher Andere anders urtheilen möchte; fie haben aber auch Volks⸗ 
poefie oft genannt, was doch nur fehr uneigentlich fo genannt wer: 
den kann, So hat denn audy Grimm bier in der Thierfabel (und dies 
mit Recht) volksmaͤßige Dichtung gefehen, und er denkt Thierfabel, 
Thierfage, Thierepos, Thiermährchen auf Einerlei Stamm gewurzelt. 

Ein Stamm mag auch dad Alles in der That getragen haben, 
und ed wird eben ber fein, den wir vorhin mit Grimms Worten be- 
zeichnet haben. Wenn er aber das Thierepos und die moralifche 
Thierfabel in Einer Folge als Blüthe und Frucht eines einzigen uns 
geimpften Zweiges diefed Stammes anfieht, dann weiß ich ihm, es 
ift möglich aus Mangel an gründlicher Einfiht, nicht zu folgen. 
Die Thierfabel, d. h. das was alle Welt eigentlich und von je hier: 
fabel genannt hat, ift von dem Charakter des Thierepos, da wo Dies 
ſes am reinften ift, grundverfchieben ; und nichts ift vieleicht hier bes 
weiſender, ald das Gefühl jedes Unbefangenen, dem namentlich bei 
einer erften Lectuͤre des altholländifchen Neinaert oder des niederfächft- 
ſchen Reineke die afopifchen Fabeln, die dort in den zweiten Theil 
Eingang fanden, aufs unangenehmfte Läftig, wenigftens ald etwas 
Fremdes befchwerlich fallen werden. Diefe Thierfabel ift einzig und 
allein im alten Orient ein einheimifches Product (ich fage ausprüdlich 
im alten, weil der neue unter griechifchen und anderen Einflüffen 
litt) ; nirgends fonft ift fie wieder original erfchienen, und das was in 
Deutfchland original in der Thierfage ift, ift keine Thierfabel. Sie 
mag ihre erften Anfänge fchon in den Zeiten gehabt haben, als die 
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Menſchen zuerft fi der Kluft zwifchen Thier und Menſch bewußt 
wurden. Der erfte Eindrud, den ein folches Befinnen in den Men: 
fchen hervorrufen mußte, Fonnte Fein anderer fein, alö der der Er- 
kenntlichkeit für Hülfeleiftung und Belehrung, die er von dem Thiere 
empfangen hatte, denn in diefen Beziehungen lernte er eben bie 
Thiere, die fi an ihn anfchloffen, und jene, welche dieſe befeindeten, 
d.h. eben jene, welche faft ausschließlich in der Thierfage auftreten, 
zuerjt kennen, er lernte Kriegs: und Hausftand, Gefelligfeit und Ne: 
geln der Gefelligfeit von dem Thiere. Es giebt Fein denfbares älteres 
Verhaͤltniß zwifchen Thier und Menfc als dies. Daher find vieleicht 
überall die älteften Sprüchworter jene, welche Zuftände und Eigen: 
ſchaften der Thiere auf menfchliche anwenden, die fih in allen 
Nationen gleich häufig und gleich felbftändig (in unferm Volke in 
großer Menge) finden, wo dann gleich fichtbar ift, wie fich das 
Lehrhafte an die Beobachtung der Thierwelt knuͤpft. Durch jeberlei 
Geftaltung der Thierfage von der erften zur legten ift dies faft 
allein durchgedrungen, daß die gefelligen Verhältniffe und Tugen⸗ 
den oder Lafter ihren Mittelpunft bilden, und wenn der Verſuch 
in ben gesta Romanorum , chriftlihe Moral daraus zu ziehen, fo 
fehr gefcheitert ift, fo liegt eben hier die Urfache am Tage; und 
wenn bie Zugenden der Thiere überhaupt weniger Rollen barin 
fpielen, ald die Xafter, fo liegt das eben barin, daß der Friedens: 
ftand überall in der Gefellfchaft vorausgefekt wird und nur deren 
Störung Anlaß zu Erzählung oder Belehrung gibt, und in biefem 
Sinne Eonnten auch die Tugenden der Freundfchaft, der Einigkeit 
(Tauben im Net; zwei Stiere und Löwe) und Aehnliche Eingang 
finden. Dagegen hat man es faft überall vermieden, dem Thiere 
in Fabel oder Erzählung Tugenden der ebleren Menfchheit beizu- 
legen, Frömmigkeit, Aufopferung und dergl., weil das leicht zur 
Blasphemie oder zur Kächerlichkeit werden Fonnte. Ja das Thier- 
epo8 fcheint hier noch einen Schritt weiter gegangen zu fein und 
ganz eigentlich bie fhierifche Natur des Menfchen zu feiner Sphäre 
gemacht und alles Höherftrebende in demfelben, das ja leider 
auch fo leicht Die Menfchen, wie fie gewöhnlich find, zur Verirrung 
führt, grundfäglich zu verfpotten. Faßte nun der Menfch dieſen 
erften Bezug zwifchen fich und dem Thiere, fo fehen wir, daß bie 
Lehre allerdings das Urfprüngliche in der Zabel, und die Fabel 
das Urfprängliche in der Thierfage iſt. Die friedliche Fabel blickt 
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auf den friedlichen Urftand der Menfchheit zuruͤck, das Friegerifche 
Thierepos auf den Kriegäftand, der in der Entwidelung-ded Men- 
fchengefchlehtd nicht das Urfprimgliche fein fann. Zur Zabel ge: 
nügte ein Nachdenken über des Menfchen gefellige Zuftände, das 
früh genug geweckt werben mußte, und eine nur allgemeine Bekannt⸗ 
fchaft mit den hervortretendften Eigenfchaften der Thiere. Beides 
konnte der fcharffinnige, zu Raͤthſeln, Allegorien und Parabeln aus 
undenflichen Zeiten geneigte Drientale leicht erwerben; und gleich: 
wohl ſcheint es, ald muͤſſe eine Gegend zum Entftehen der Fabel 
gefucht werden und eine Zeit, die fchon höhere Begriffe von Menſch⸗ 
lichkeit befaß, als fie der Orient im Alterthume faft durchgängig 
hatte, und die Heimat und das Zeitalter, dad man bem Aeſop 
gibt, fcheint hierzu gleich gut paflend, ohne daß wir übrigens 
damit leichtfinnig ihn den Erfinder ber Fabel zu nennen meinten. 
Sn irgend einer volfsmäßigeren Form möchte fie allerdings viel 
früher eriftirt haben, und eine unmittelbarere Form und Entftehung 
Scheint auch die vortreffliche Fabel im Buche der Richter zu zeigen; 
wer ihr aber diefe Geftalt der äfopifchen Fabel gegeben, den darf 
man Fed für ihren Erfinder ausgeben; diefe Geftalt darf man für 
dad Uranfängliche halten, denn alles frühere blieb in feiner Unmit- 
telbarfeit ungefchrieben, und die Veränderung, welche ber Fabel 
eine felbftändige Bedeutung gab, war von folhem Momente, daß 
von da an, wo bie Moral zur Seele der Fabel ward, biefe Fleine 
Schöpfung in ſich eine Solidität, eine Dauer und Feſtigkeit erhielt, 
der faft Feine Zeit und Feinerlei Entartung etwas Bedeutendes an— 
haben konnte. Es wird daher Anftoß erregen, wenn Grimm von 
einer gefhwächten Form, von Verdünnung der Afopifchen Fabel 
fpriht. Und damit meint er gerade jenen ftrengen inneren Zu- 
fammenhang, jene durchbringende und bindende Lehre; das nennt 
er die Fabel nad den Epimpythien zufchneidenz die Kürze 
nennt er den Tod der Fabel, in die Leffing ihre Seele feste; in 
diefem Sinne verwirft er die Lokmanſchen Fabeln; in diefem Sinne 
will er die Aeſopiſchen nicht ald den Gipfel betrachtet haben; in 
diefem Sinne fpricht er Lefjingd Fabeln ein Urtheil: das naive 
Element ginge ihnen ab; das Thun feiner Thiere intereffire nicht 
an fich, fondern nur durch Spannung auf die erwartete Moral. 
Ob dies Urtheil richtig ift, ob Lefjings Fabeln auf die Moral 
fpannen oder nur fie erwarten laſſen, weil wir nicht anders 
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gewohnt find, ob der Mangel an Naivetät nicht ein nothiwendiger 
Begleiter aller neuen Poefie ift, die von dem Gedanken überall 
beherrfcht wird, ob das Epigrammatifche in Leſſings Fabeln, das 
Grimm zu meinen fcheint, nicht eine Eigenthümlichkeit Leſſings iſt, 
die feinen Grundſaͤtzen über die Fabel fonft feinen Eintrag thut, 
dies Alles laſſen wir dahingeftelt. Gewiß ift das Eine, daß der 
ganze Decident den Aeſop und der ganze Orient den Lokmann als 
die Quelle aller Fabeln und ihre Fabeln ald Mufter angefehen hat; 
gewiß ift, daß die Entfernung von der Kürze zur epilchen erzäh- 
lenden Breite in der alerandrinifch-romifchen Welt und im Mittel: 
alter, von Phaͤdrus bis auf Lafontaine, la Motte und Richer und 
die Deutfchen des vorigen Jahrhunderts als eine Entartung, ja von 
den berühmteften diefer Erzähler felbft als eine Entartung ift ange: 
fehben worden, und es gibt faft Feine competente Stimme, die nicht 
Leſſings NRüdfchreiten zu der alten Simplicität ein Zurüdgehen aufs 
Glafjifche und Aechte genannt hättee Solch einer in Jahrtaufenden 
feftftehenden Anficht entgegenzutreten, ift gegen alle hiftorifche Mög- 
lichkeit. Solch eine Anfiht, wenn fie Irrthum fein follte, müßte 
ein Irrthum fein, der auf einer Wahrheit ruhte, und kann alfo 
nur Irrthum fcheinen, aber nicht fein. Der firenge und trodene, 
kurze und fparfame Vortrag ift überall ein Kennzeichen der Urſpruͤng— 
lichkeit und des Alterd poetifcher Formen. Die Urfprünglichkeit der 
Fabel ald Gattung aber ift eben fo natürlich und erweislih. Die 
Thierdichtung gibt nicht wie das Epos das reine Bild einer bloßen 
Anfhauung: zu diefer höheren reinften Gattung der Poefie gehörten “ 
große und edle Gegenflände eiger Welt von Heroen und Göttern, 
Sie gibt das allegorifche Bild einer Abftraction, und bezieht fich 
auf reale VBerhältniffe, die durch die freie Umgeftaltung erft den 
poetifchen Adel erhalten. Diefe Dichtung, in Haus und Heimat 
gewachfen, geht vom gefelligen Bebürfniß aus, fie mußte in ihren 
Anfängen das BVerhältniß von Menſch zu Menſch, das moralifche 
Berhältniß gleich Berechtigter fchildern, und mußte in ihrem Fort: 
gang auf das Verhältnig von Stand zu Stand, das politifche Ver- 
haͤltniß ungleich Geftellter kommen, ein Fortfchritt der in der menfc)- 
lichen Entwidelung nothwendig ift. Jenes fchildert die Kabel; es 
ift ein Verhältniß, das dem Weltlauf gegenüber nur in ber Theorie 
erfcheint, eben wie es die Fabel darftellt; dies andere Verhältnig 
aber ift ein factifches, deflen Darftellung nothwendig a die epifche 
I. Band, 
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Form führen mußte. Die Fabel muß daher in ihrem Entftehen 
felbftändig und didactifch gedacht werden, als Anfang einer nies 
dern Kunft, einer Genredihtung, die fi) im Thierepos in freierer 
Lebendigkeit ausbildet. Zeiten der erften, auffeimenden Theilnahme 
des unteren Volks an der Poefie, Zeiten der herrfchenden Didaktik 
haben denn aud) immer die Afopifche Fabel wieder geſucht, und in 
Deutfchland ift dies nicht allein im dreizehnten Jahrhundert fihtbar, 
wo diefelbe, nachdem fie lange ihrem Etoffe nad) Eingang in das 
Thierepod gefunden, nun auch ihrer Form nad) ihre eigene felbe 
ftändige Entwidelung beginnt und dies faft, den erften Epuren 
nach, feit dem welſchen Gafte, eben dem Buche, welches gleich« 
fam die höhere Nitterpoefie verabſchiedet; fondern ed zeigte fi noch 
viel deutlicher im 18. Jahrhundert, wo die Fabel im engften Ber: 
band mit der didaftifchen Poefie fand, und zugleich in einer Zeit 
der belletriftifchen Vielfeitigfeit, die nur die Nothwendigfeit dunkel 
empfand zu einer alten Reinheit und Einfachheit zurüdzufehren, ſich 
geltend machte, alle producirenden Köpfe, alle Theoretiker beſchaͤf— 
tigte, und zuerft unter allen Dichtungsarten jene alte claſſiſche Sim« 
plicität erreichte. In dem größten Wirrwar einer aufblühenden, 
von Fremdem überflutheten Literatur hebt fich die Afopifche Zabel 
aus der aͤrgſten Entſtellung zu ihrer einftigen ſchmuckloſen Reinheit 
heraus, und ehe fie diefe von Leſſing erhielt, war in Deutſchland 
keinerlei Ausficht zu irgend einer claffifchen Dichtung. Go fehr 
warb bie alte immohnende Kraft ber Fabel erprobt gefunden, daß 
fie unter einer Maffe von werdenden Dichtungen ald dad einzige 
Werthvolle da fteht, daß fie in Breitingerd Theorie ald die voll» 
fommenfte Dichtungsart genannt wird. Als eine vollfommene Schö« 
pfung, als eine Erfindung hat die Fabel von jeher die größten 
Köpfe gereizt: am meiflem immer die, welche in der Poefie ein 
verftändiges Prinzip nicht vermiffen wollen; die größeren Dichter, 
wie Goͤthe und Schiller, hat fie ald Gedicht Falt gelaffen, Göthen 
nur einmal als hiftorifche Erfcheinung intereffirt; nur folhe Zeiten, 
welche die Dichtfunft zur Verftandesfache machten, haben auch von 
je die Fabel begünftigt. Wäre dad Epifche in der Fabel ihr Ur- 
fprünglicheö, fo würde bad gerade umgefehrt fein; dad Epos 
feinerfeitö hat fich mit folchen Zeiten nie vertragen. Man Tann 
baher nicht fagen, daß dies Lehrhafte und Verftändige in ber Fabel 
fpäterer Zufag oder Zeichen von Ausartung ſei. Wenn Göthe 
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ſchon, feines dichterifchen Genius ſich bewußt, die homerifche Viel 
heit nicht leiden mochte, wie würden alle größeren Köpfe, bie je 
Fabeln erfonnen und erdichteten, aufichreien, wenn fie hörten, Alles 
das fei gefcheiterter Verfuch gewefen! Gerne würden fie zugeben, 
ihre Producte ftänden fo weit hinter Aefop zurüd, als fie, die 
Dichter, von der Natur, von Einfachheit des Lebens, von Kunft 
der Beobachtung, von Schärfe der Sinne hinter dem Alterthume 
überhaupt zurücftanden, und fie näherten fich ihm um fo mehr 
als fie allem diefem näher Famen, allein darin würde alle ihre Con— 
ceffion und ihre ganze Entichuldigung liegen. 

Aber nun die andere Seite! Diefer Anficht von Grimm, ob 
wahr oder irrig, haben wir die fchönfte Entdeckung zu danfen, die 
über dad ganze Thierepos das befte Licht verbreitet und zugleich 
unferer vaterlandiichen Dichtung den Kern diefer werthvollen Pro: 
ducte vindicirt. Es eriftirte in Deutfchland, wer weiß von wie 
langen Zeiten her, ein Zweig ber Xhierfage, der und oder dem 
Norden überhaupt ganz eigenthümlich, der von Afopifcher und aller 
anderen Fabel ganz unabhängig ift. Diefen Zweig möchte man 
Thiermährchen nennen; er tritt nicht allein in unferem größeren, 
durch Einmifhung alter Fabeln entftellten Epos auf, fondern auch 
in befonderen unabhängig gebliebenen Mährchen; und die von Grimm 
mitgetheilten efthnifchen und ferbifchen Fabeln, welche die völlige 
Gefchiedenheit der nordifchen Thierfage von der Afopifchen Fabel 
beftätigen, find hier von unfchägbarem Werthe. Die innere Bes 
deutung der Namen der Haupthelden im deutſchen Zhierepos führt 
auf ferne Zeiten der Eriftenz diefer Erzählungen zurid 92), wo noch 
an feinen römischen Einfluß zu denfen ift, „die ganze Complication 
diefer Dichtungen hat alle Zeichen erfinderifcher Rohheit, finniger 
Einfalt, naturtreuer Beobahtung —, eine Zugabe von Wildheit 
ift darin noch merfbar, die Römern und Griechen wiberftanden 
hätte.’ Die von Grimm bezeichneten Stüde9?), welche durchaus 
feine Spur von Afopifcher Fabel an ſich tragen, find eben lauter 
folhe Maͤhrchen; ihnen auch nur eine Lehre abzugewinnen, 
möchte oft ein großes Kunftftüd fein; diefe haben ihren Zweck in 
ſich felbft, fie wollen durch Stoff und Erzählung wirken; alle Res 
quifite” vereinigen fie, die Grimm an die urfprünglichere Form der 
92) Grimm ce. 1. Einl. p. CCXCIV. 


93) Ibid. p. CCLXVII. in ber Note, 9 
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äfopifchen Fabel verlangt, fie haben jene epifche Breite, die das 
ganze Mittelalter gefucht und auch auf diefe Fabeln felbft übertragen 
hat: aber fie widerftreben dem Charafteriftiichen der Fabel eben fo 
fehr, wie das Charafteriftifche diefer jenen Mährchen widerftrebt. Ein 
ganz allgemeines Band umfchlingt beide; wo die Fabeln in das 
Thierepos, das Thiermährchen, die Schwänfe, Fabliaur der Thiere 
im M. A. Eingang fanden, mußten fie bedeutend verändert wer— 
den, wenn fie ſich natürlich einfügen follten und wie wir fchon oben 
anbeuteten, fo ift das bei weitem vortrefflichfte Stuͤck aus unferen 
Thierepen, das altniederländifche au dem 12. Jahrhundert, haupt» 
fächlih darum fo einzig, weil es die Äfopifche Fabel ganz aus— 
ſchließt, und die Fortfeßung verräth ſich durch nichts mehr, fallt 
durch nichts fo fehr auf, ald durch die Einmifchung folcher Fabeln, 
und was damit nothwendig verbunden war, durch deutlicheren mo— 
ralifchen Bezug, der nun dem Ganzen gegeben wird. Wenn aber 
Grimm auch gewiffe Theile in den deutfchen Epen, die Aehnlichkeit 
mit den äfopifchen Kabeln verrathen, nicht von diefen hergeleitet willen 
will; wenn er Darum bei einer Annahme von früher Berpflanzung grie: 
chiſcher Fabeln in den Zeiten des Verkehrs der Gothen und anderer 
beutfcher Volker im byzantinifchen Reiche fo viele Schwierigkeiten 
findet; wenn er, weil mancher ſchoͤne Zug aus der Afopifchen Fabel 
in folchen Entlehnungen verwifcht ward, diefe nicht als Entlehnun- 
gen gelten laffen will (ald ob das Mittelalter nicht in Allem, was 
es von dem Alterthum herübernahm, das Schöne verwifcht hätte!) ; 
wenn er darum in allen folchen ähnlichen Stüden, die fich in dem 
griechifchen Fabuliften und im beutfchen Epos blos allgemein ent« 
Sprechen und nicht fpätere, beutlichere Erborgung verrathen, eine 
uralte Gemeinfchaft, eine Verwandtfchaft der Sage, die fih auf 
ein uralte® Band des indifchen und deutfchen Stammes gründe, 
annimmt, fo ift ed fchwer ihm zu folgen. Abgefehen davon, daß 
ſich Alles dagegen fträubt, wenn man zwei ähnliche Sagen am 
Ganges und an der Schelde, wenn man noch dazu fo allgemein 
ähnliche Dinge wie den im Hitopadefa in eine Kufe mit blauer 
Farbe gefallnen .Schafal und den im Renart gelbgefärbten Fuchs 
auf Eine Urfage zurüdführen will, fo geht man hier von Voraus: 
ſetzungen aus, die wieder gegen alle Gefchichte find. Die Anfichten 
von volfämäßiger Dichtung, neu, richtig, anerfannt wie fie find, 
übren leicht auf Uebertreibung und auf falfche Anwendung: genau 
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fo iftö hier. Unfere deutſchen Forſcher haben eine neue Sprad)- 
forfchung begründen helfen; überall wies fie hier die Verwandtſchaft 
der deutfchen und der claffiichen Sprachen auf eine höhere Quelle, 
als die der Entlehnung im Mittelalter. Das war natürlich: denn 
Sprachen kann man wohl aufs Unfenntliche verändern, aber nie 
vollig ablegen. Aber Sagen! Poefien! Die Kreuzzüge haben faft 
jede Erinnerung an die Ottoniſche Zeit, in der griehifche und la» 
teinifche Literatur in Deutfchland blühte, vertilgt; die Voͤlkerwan— 
derung hat in der Heimat alle und fammtliche alten Erinnerungen 
getilgt, die vor ihr lagen, Erinnerungen großer Thaten und Kämpfe 
der Nation gegen Feinde, die Freiheit und Alles gefährdeten; und 
durch dieſe ungeheuren Verwuͤſtungen ded Alten, und noch dazu 
durch wer weiß wie viele Sahrtaufende ber Wanderungen aus dem 
Dften und der Ortöveränderung im Norden hätte ſich die Fabel 
vom blau» und gelbgefärbten Fuchs erhalten! Wunder genug, daß 
in der Sprache fo Manches ausdauerte, in der beweglichen Sage 
fonnen wir died nicht annehmen. Und felbft in der Sprache fcheint 
mir, ald habe man zu wenig beachtet, daß derfelbe Sinn der Be: 
obachtung derfelben Gegenftände diefelben Ausdrüde für den inneren 
Eindrud auch unabhängig habe finden koͤnnen und oft wird gefun- 
den haben. Wollte man von ſolchen Vorausſetzungen uralter Ge: 
meinfchaft bei jeder Achnlichkeit in der Gefchichte ausgehen; dann 
gäbe ed Fein Gefeß innerer Entwidelung und jedes Volk und jeder 
Menſch Fonnte feinen Schritt thun, ohne zu copiren. Es ift der— 
felbe Gedanke, wie wenn man annahm, die ähnlichen Pflanzen: 
geftalten auf den Alpen und den Cordilleren müßten von Vögeln 
herrühren, die unverbauten Samen vertrugen; aber diefer Gedanke 
war doch ein fehr unverdauter. 

Was aber die Berfchiedenheit des deutfchen Thiermaͤhrchens 
und der orientalifchen Thierfabel und was ihre beiderfeitige Ab- 
trennung bedingt, ift der Boden, auf welchem fie wuchſen. Der 
Drientale, der im Altertbum, mit Ausnahme von Juden und Per- 
fern, gar Feine oder eine höchft jämmerliche und magere Sage und 
Geſchichte hatte, der nicht3 von Handlen und freier Bewegung Fannte, 
- faßte in ber Xhierfage, wie in Allem, das Allgemeinfte und brauchte 
es fchnell zu einem Zweck, und ihr Zwed ergab fich von felbft. 
Die Art, wie die Thiere in den Fabeln aufgeführt werden, forderte 
eine weit geringere Vertrautheit des Menfchen mit dem Thiere; 
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allein für eine fo genaue oft naturgefchichtliche Kenntniß des Thiers, 
wie fie in den beutfchen Maͤhrchen fichtbarer ift, für eine folche 
Beobachtung der „Heimlichkeit der Thierwelt’’, gehörte ein ganz 
anderer Schlag Menfchen. Das ganze Altertum kennt feine Freude 
an der Natur, und Freude an der Natur ift ein Grund diefer 
Dichtungen; das frühere Altertbum Fennt nur Naturwunder, aber 
feine Naturgefchichte, und Fein Beftreben darnach; das Altertbum 
fennt die Art von Jagd und Jagdliebe durchaus nit, die das 
ganze Mittelalter oft bis zum Unfinn fteigerte. Es ift ein Feder 
Ausfpruch, den Grimm wagte, und den nicht Jeder gleich hinge— 
fhrieben hätte, daß ihn alter Waldgeruch aus dem deutfchen Thier= 
gedicht anwehe, aber es ift ein Ausfpruch, deſſen ganze Wahrheit 
jeber fühlen wird, der diefe einfache Dichtung in einem unverdor- 
benen Gemüthe aufnimmt, der Sinn für Natur und Leben im 
Freien hat. Allein nun probe man die feinften Einne, ob etwas 
von diefem Dufte in der afopifchen Fabel Liegt! Nicht die Spur! 
Aber ift fie darum jünger, unreiner? Vielmehr fpricht eine Kind 
lichkeit, ein Verhältniß zwilchen Thier und Menfch, auch da wo 
nicht Menfchen neben Thieren in der Fabel auftreten, fondern eben 
fhon durch jene Epimythien, aus ihnen, welche die deutfche Thier: 
fage nicht mehr erreicht, wo fchon eine größere Kluft zwilchen bei: 
den Gefchöpfen liegt, wo es ganz eigentlich unleidlich und oft efel- 
haft wird, wenn in den franzofiichen Branchen manchmal der 
Menſch, aber ja nur der Bauer, mit dem Thiere in Collifion und 
meift zu feinem Schaden fommt. In den Fabeln ift gleichlam der 
Menſch nody das lernende Kind und für das Lernende Kind find 
fie auch jest noch im Gebrauche. Aber in dem deutfchen Epos 
laßt fich der Menſch zu dem Thiere ganz fühlbar herab; in den 
lateinifchen Sachen fieht man ordentlich den fchreibenden Pfaffen, 
der ſich freut, feinem Wolf feine möndifche Sophiftif zu leihen; 
im franzöfifhen Renart ift das Bewußt-Menſchliche der Thiere 
nod immer fehr deutlich und es forderte ein kuͤnſtleriſches Ruͤck— 
ſchreiten zum Einfacheren felbft in diefem Epos, wie fpäter in der 
Fabel, um wieder dahin zu gelangen, wo, wie im Neinaert, Die 
Thierwelt wieder reiner, ungeftorter von unpaffend geliehenen höheren 
menfchlichen Gapacitäten, Zuftenden und Attributen erfcheint. Diefer 
- Bang beftimmt ſchon den Werth der verfchiedenen Iateinifchen, frans 

zöfifchen und deutfchen Epen; in dieſem felben Verhaͤltniß fliehen 
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fie der Jugend näher oder ferner, die man immer bei folchen 
volksmaͤßigen Poefien zuerft hören muß, bie immer reiner fühlt als 
wir Uelteren, Die wir beim Beurtheilen eined Kunftwerf vor taus 
fend accefforifchen Beziehungen den Mittelpunkt der Sache allzu oft 
überfehen. Daß ſich nun das deutfche Mährchen trog al diefer Vers 
fchiedenheit mit der Afopiichen Fabel fo fehr verfchmolz, lag einfach 
darin, daß diefe Fabel dem M. A. in einer Geftalt zugeführt warb, 
welche jene alte ftrenge innere Confiftenz ſchon etwas aufgegeben, 
fhon viel mehr die Erzählung zur Hauptfache gemacht hatte, und 
gleichwohl Eonnte fie nur unter mancherlei Weranderungen tauglich 
gemacht werden. 

Die Freude an der Natur, welche ber neueren Zeit im Gegen: 
fag zum Altertum eigenthuͤmlich ift, die ſich in den früheften Ges 
dichten des ganzen Mittelalters ausfpricht, und worin uͤbrigens das 
Alterthum in feinem Abfinfen gleichfalls der germanifchen Natur ent» 
gegen Fam, dieſe Freude an der Natur, am Beobachten des pflanz- 
lichen und thierifchen Lebens ift die Seele diefer Dichtungen. Das 
Alterthum kannte in allen feinen Poefien, wie in feiner plaftifchen 
Kunft nur den Bezug auf Herven und Götter: fein Blid war ftetd 
aufwaͤrts gerichtet. Diefe niebere Region der Fabel tberläßt die alte 
Welt Sklaven und Fremdlingen (jo Aefop und Lokmann in der Sage) ; 
Sokrates zuerft liebt ſich mit ihr zu befchäftigen, der die Griechen 
zuerft lehrte auf Geringere als auf ihres Gleichen zu bliden, der bie 
Ideen von Menfchengleichheit zuerft anregte, die ſich allmahlig aus: 
breiteten, und vermittelt durch das Chriftenthum wieder auf frucht« 
baren Boden unter den Germanen trafen. Ausnahmsweiſe fonnte 
in Öriechenland eine Batrachomyomachie entftehen, denn freilich, 
was erfchuf dieſes Volk auch nicht! Aber eigentliche Wurzel ſchlagen 
und zu einer fo ungemein reichen Entfaltung fommen fonnte bie 
Thierfage nur da, wo ein unvertilgbarer Hang zum Stillleben und 
zur Naturfreude und ein Sinn für die Fleineren menschlichen Ver: 
hältniffe obwaltete. Dies trifft in jeder Hinficht auf Flandern; in 
den allgemeineren auf Deutichland überhaupt. Hier mag das Thiers 
epos auch empfangen feinz groß gezogen, in die Welt geſchickt und 
wahrfcheinlich auch geboren ward e3 dort. Jene Gegenden haben 
die niedere Malerei vor allen andern Ländern gepflegt, Landfchaft 
und Viehſtuͤcke; fie haben auch die niedere Poefie gepflegt; und man 
darf nur die Scenen lefen von dem verfolgten Wolfe oder Bären, 
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oder zwifchen der Kate und dem Priefter, fo wirb man bie voll- 
kommenſten und ächteften niederländifchen Gemälde vor fich glauben. 
Senen höheren alten Sinn hat der Süden von Europa wenig abge- 
legt, oder erft Spät; erft ſpaͤt erfcheinen daher poetifche Thierſtuͤcke 
im Süden, nicht in diefem innigen Geifte und Ernfte, fondern fcherz- 
haft wie die Batrachomyomachie, welche fie auch erft erzeugte (Gas " 
tomachie und dergl.). Ueberall ferner fteht diefe Art Malerei und 
Dichtkunſt in einer Parallele mit republicanifchem, oder daß ich wah⸗ 
rer fage, mit bürgerlichem Sinne, mit Achtung der niederen Claſſen, 
mit Freiheitsfinn, mit Tyrannenhaß; fie fand daher überall nur da 
Eingang, wo dieſe herrfchten. Dies ift genau die Scheide der Wir- 
tungen des R, Fuchs; es ift ganz genau die Scheide der Wirfun: 
gen der Reformation. Faft wird fein Unterfchied fein zwifchen den 
Schidfalen diefes Gedichts in den einzelnen Ländern und zwiſchen 
denen der Reformation; man achte 3. B. nur auf die ungeheuren 
Anftrengungen, die für diefen Zweig der Dichtung und für die Re— 
formation in Frankreich durch Sahrhunderte gemacht wurden, und 
wie man beides fallen ließ und die Früchte verfcherzte, während in 
Deutfchland das Eine und dad Andere fich ewig neugeftaltete und 
fortentwidelte. Hier alfo führt die Gefchichte wieder auf eigene 
Refultate, die aber fo einfach als überrafchend find. Was Grimm?*) 
über die örtliche Einfchränfung des Thierepos bemerkt, wird man 
fehen, trifft hiergegen nicht den rechten Punkt und ift überhaupt un- 
beftimmt, Dem Hiftoriter aber kommt es vor Allem zu, in den 
Neigungen und Ideen der Nationen die Wahl der Gegenftände ihrer 
geiftigen Thätigkeit zu fuchen, diefe aus jenen zu erklären, dann 
ihren Wirkungen nachzufpüren und in Allem Zufammenhang und 
Nothwendigkeit nachzuweifen. 

Bar nun das Thierepod auf diefem Grunde der Popularität 
bafirt, fo war es natürlich in jenen Zeiten, wo ein Unterfchied der 
Stände noch weniger fühlbar war, Allgemeingut. In jenen Zeiten 
mochte die Erzählung an und für ſich, in Mährchen oder Fabel, 
bem Hörer oder Lefer behagen und die Freude an dem räthfelhaften 
Zreiben ber Thiere konnte ihm in dem bloßen Stoffe Befriedigung 
ſchaffen. Allein fobald die Stände fich beftimmter ſchieden, fobald 
nur das Mönchöwefen anfing aufzulommen, und gar ald es anfing 
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auszuarten, fobald man ein adcetifched Leben uͤberhand nehmen fah, 
deſſen Unnatur der fchlichte Sinn des Volkes empfinden mußte, 
fobald man in ein ſolch widerfinniged Verrenken der menfchlichen 
Natur Heiligkeit und Seligkeit feste, fobald man Tugenden prebdigte, 
die man erft fhuf, und daneben gar felbft die Zugenden ver: 
faumte oder ind Angeficht höhnte, welche die menschliche Gefell- 
fchaft feit Urzeiten ald Gefeße anerkannte, ohne deren Aufrechthals 
tung die Eriftenz der Gefellichaft felbft eine Unmöglichkeit war, 
konnte es da anders kommen, als daß diefe Thierpoefie, die von 
je auf der materielleren Seite des Menfchen, mit der er der Natur 
und ihren anderen Gefchöpfen näher fteht, fefthaftete, die ftetS der 
gemeinen Wirklichkeit anhing und ſtets mehr Urfache finden mußte, 
Diefer fich je enger anzufchließen, je höher die Priefter- und Ritter« 
welt fich in ein ideales, luftiges Träumen und Treiben verlor, unter 
dem jeder fefte Boden fchwand, Fonnte ed anders kommen, ald daß 
fie, auch ohne daß fie e8 wollte, politifch, moraliſch und Afthetifch 
einen Gegenfaß gegen die höheren Stände, ihr Treiben und ihre 
Poefie zu bilden anfing? Daß fie das Heilige und das Hohe pa- 
rodirte, dad Gemeine und den alltäglichen Weltlauf ironifch in ein 
heitered Licht ftellte, hier und da die Uebertreibung des Idealen vers 
fpottete, und das Schmähliche fatirifch verfolgte! War auch Feine 
Abfiht, Fein Bewußtſein der Art in den einzelnen Dichtern, fo 
brachte der Stoff an ſich diefes Verhaͤltniß mit ſich; jedes beffere 
fpätere Volksbuch in Deutfchland allegorifirt gleichfam die Zuftande 
oder Schickſale eines Standes, einer Tendenz, einer Eigenthümlich- 
Feit der Zeit, ohne daß eine Spur von Abfichtlichkeit dabei wahr: 
zunehmen ſei. Dies eben ift dad, was einem Stoffe die wahre 
Bolfsthiimlichkeit giebt; man fieht hier am auffallendften,, wie fehr 
aus dem Ganzen hervorgegangen ein folcher Gegenftand if. Ob 
nun aber dieſer Gegenfa zum Bewußtfein in dem behandelnden 
Dichter werben follte oder nicht, dies hing natürlich von deſſen Ins 
dividualität, ed hing auch von der Zeit ab, in der der jedesmalige 
Dichter lebte und von dem Volke, dem er angehörte. Hier muß 
man ſich allerdings hüten zu weit zu gehen, man muß fich hüten, 
feine angelegte und abfichtliche Allegorie zu fuchen, allein man muß 
auc auf der anderen Seite dad Allegorifche was diefe ganze Diche 
tung ihrer Natur und ihrer Entftehung nach an fich hat, nicht ver: 
fennen, man barf ferner nicht leugnen wollen, daß nicht einzelne 
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Bearbeiter der Sage fic) das Verhältnig diefer Art von Poefie und 
ihres Inhaltes zum Leben mehr oder minder Elar gemacht, daß fie 
nicht eigene Nutzanwendungen davon gemacht, wozu fie die Moral 
der Afopiichen Kabeln von felbft leiten mußte, daß fie den entgegen 
Eommenden Stoff nicht oft freudig zu Satiren u. ſ. w. benußt hätten. 
Leugnet man dad, indem man unklaren Gedanken über Volkspoeſie 
nachhängt, ab, fo ſtemmt man fich gegen das fchonfte Vorrecht des 
menfchlichen Geiftes; und die, welche auch in dem gefchichtlichen Epos 
jede bedeutendere Einwirkung eines letzten Kunftdichterd leugnen woll- 
ten, Fonnten ſich eben an der Gefchichte der Thierfage, Fonnten fich 
an dem Reinaert belehren, der in der reinften Bewahrung der Volks— 
mäßigfeit, nicht im Produciren, aber im Erfaffen der Grundform Dies 
fer Producte, eine Thätigfeit des Dichters Fund gibt, die faft flatt 
originaler Schoͤpfung gelten kann. 

Es ift in die Augen fallend, daß in dem ganzen Kreife diefer 
Dichtungen der Wolf in älterer Zeit die Hauptrolle fpielt und daß er 
fpäter erft von dem Fuchs verdrängt ward, der in den älteren Ge— 
dichten zum Theil eine fchlechte Rolle, fogar oft die des Bevortheilten 
fpielt. Mare es auch nicht ausdrüdlicy gefagt, fo würde doc aus 
der ganzen anfänglichen Behandlung des Wolfs, wo er mehr für 
ſich agirt und nur gelegentlich mit dem Fuchs wie mit jedem anderen 
Thiere in Collifion fommt, fodann aus feiner erft fpäter fchärfer vor— 
tretenden Stellung zum Fuchs und aus dem legten in dem Neinaert 
und deſſen Fortſetzung ſtets beftimmter werdenden Auftreten des Rein— 
hart nicht zu verfennen fein, daß hier wie in einer zufälligen Perfontz 
fication die Geiftlichfeit, die große bewaffnete Nitterfchaft und die 
fpäteren ritterlichen Hofleute und Rechtögelehrten erfcheinen, wie denn 
der Wolf ausdruͤcklich erft ftets als Moͤnch, dann ald großer Vaſall, 
und der Fuchs zulegt als Kanzler auftritt. Um ja nicht miöverftanden 
zu werden : ich meine nicht, daß urfprünglich in den Thierfagen diefe 
Bezüge fogleich gelegen hätten, allein die erſte Geftaltung eines Thier⸗ 
ſtaates Fonnte doch nicht anders, als fie mußte das Bild dazu von 
bem wirklichen Staate nehmen; und fo mag es denn wohl fein, was 
Grimm aus andern Urfachen und übrigens nach einem ausdruͤcklichen 
Beugniß??) behauptet, daß einft, ald noch nad) einheimifchen Rechten 
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Könige waren, der Bär das Reich der Thiere beherrſchte, und 
daß erft, nachdem das biblifhe Königthum von Karl dem Großen 
eingeführt ward, der habfüchtige, jaͤhzornige, lenkſame, in anerfanns 
ter Majeftat unthätige Lowe den Thron einnahm, der in allen Zügen 
jenen Königen des ernften Epos entfpricht. Sobald ſich nun bie 
Sage weiter ausbildete, fobald man Echimpfwörter aus den Namen 
und nach den Eigenschaften der Thiere machte, Sobald man Ereigniffe 
in der Sage mit dem wirklichen Leben verglich, wie gefchah, fo war 
ed ja wohl natürlich, daß man auch aus dem wirklichen Leben Züge 
in die Sage zurücdtrug und das einmal bemerkte Abbild defjelben im 
Gedicht ftet3 mehr aufhellte, auffrifchte und beftimmter zeichnete, 
So bemerkt Willem, daß man in den inneren Händeln von Flans 
dern im 13. Sahrhundert unter den Partheinamen der Blaufüße 
(einen Namen, den der Fuchs noch im Norden trägt) und der Iſen— 
grimmer die Stände der Bauern und ded Adels verftand. Da ferner 
diefe Sagen von Anfang an in die Hände von Geiftlichen geriethen, 
die die lateinifchen Fabeln kannten, gelehrt, gebildet, mit alten Dich» 
tern und Autoren befannt waren, fo erhielten fie gleich hier eine Ge: 
flalt, in der es thoricht ift, den Stoff für die Hauptſache gelten 
laffen zu wollen, die vielmehr durchweg ſchon den Misbrauch zu einer 
unbeholfenen Satire gegen den Moͤnchſtand zeigt. Diefe Saͤtze bes 
ftätigten auffallend die von 3. Grimm neulich herausgegebene Ec— 
bafis?°), das Gedicht eines lothringifchen Verfaffers, das, wenn 
es wirklich, wie des Herausgebers Meinung ift, aus dem 10, Jahrh. 
ſtammt, das ältefte Denkmal der Thierdichtung wäre, Es behandelt 
die (alopiiche) Erzählung von dem Arzt Fuchs, der den Löwen durd) 
des Wolfes Haut rettet, den Grund ber Feindfchaft zwiichen Wolf 
und Fuchs ; die Hauptfache aber ift dem geiftlichen Dichter die Schlecht 
erfundene Einkleidung, in der er wahrfcheinlich feine eigene Flucht 
aus dem Klofter unter der Fabel eine aus dem Stall entrinnenden 
Kalbes „per tropologiam‘‘ erzählt. Den Wolf (Grimm meint, feined 
Alters, feines Graufopf3 wegen, oder weil er vielfach in Verklei— 
dungen, im Schafpelz umhergeht) als Mond, darzuftellen, ift, fcheint 
es, Schon den älteften Zeiten geläufig; fchon in diefer Ecbaſis er» 
fcheint er fo und auch im luparius?”), ber ins 11, Jahrhundert ges 
96) In ben oft citirten lat. Geb. bes 10. uud 11. Zahrh. 
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feßt wird, wird ihm die Krone gefchoren. Es ift moͤglich, daß diefe 
Vorftelung im Anfang unter den Geiftlichen felbit harmlos gepflegt 
und genährt ward, allein dazu gehört fchon eine ganz eigene Zeit. 
Eine ſolche Zeit mag ed vor Gregor VII. gegeben haben, eine folche 
Zeit war auch das fpätere Mittelalter, aus der Grimm die Gtein- 
bilder in dem Straßburger Miünfter anführt, welche ein Todtenamt 
für den fcheintodten Fuchs und einen Keichenzug darftellen, eine Zeit, 
welche die tollften und ausgelaffenften Späße !und Verfpottung oder 
Parodirung des Heiligen geftattete, In der Zeit des gereizten Kam— 
pfes der weltlichen und geiftlihen Macht, möchte aber doch der: 
gleichen fchwer zu finden fein, Wenn daher 3. B. in dem byzantini= 
[hen Querbau des Freiburger Doms, dem älteften Theile dieſer 
Kirche, der in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts gebaut ward, 
zweimal ein Wolf in der Moͤnchskutte abgebildet ift, wie er von einem 
Monde (fo weit fih aus den rohen Figuren fchließen läßt) leſen ges 
lehrt wird und dabei nach einem hintenftehenden Widder zurücblict 
oder ihn faßt, fo müffen diefe Bilder nicht nothwendig als ein an- 
derer Beweis für die Duldſamkeit der Geiftlichfeit angefehen werden, 
indem die Epicopalfirchen durchaus Feine Urfache hatten, die Mönche 
zu fchonen. As Mond aber tritt in den lateinifchen Gedichten der 
Wolf immer auf. Ob in dem Bruchſtuͤck Iſengrimus, welches Grimm 
zum erftenmal herausgab, und welches eine Quelle des von Mone 
herausgegebenen Reinardbus zu fein fcheint und wohl den Umfang 
dieſes letteren gehabt haben mag, eine folche Schärfe der Satyre 
gegen dad Moͤnchsthum gelegen, wie im Neinardus, laßt ſich nicht 
fagen, fo lange man das Ganze nicht beſitzt; es läßt fich indeß bes 
zweifeln, weil Grimm?®) fehr richtig bemerkt, daß „die Herbheit 
und umftändliche Ausarbeitung der fatirifchen Ausbrüche im Rei— 
nardus auf Rechnung des möndhifchen Dichters gefchrieben werden 
muß.’ Das Alter des Iſengrimus feßt Grimm nad [charffinnigen 
Erörterungen in das erfte Jahrzehnt des 12. Sahrhundert3, Der 
Verfafler Scheint ebenfowohl ein Geiftlicher ald der des Reinardus, 
jener aus Suͤd- diefer aus Nordflandern. Der Sfengrimus enthält 
nichts, was nicht auch der Reinardus, doch alled in viel größerer 
Kürze; das erfte Abentheuer dort ift hier von 528 auf 1200 Berfe 
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angewachſen. So wenig fchon im Ifengrim die Sprache einfach, 
fo redfelig, fo moͤnchwitzig er ſchon ift, To ift Doch hier der Gang 
der Erzählung mehr Hauptfache ald dort, und einzelne Züge ftechen 
gegen die Behandlung im Reinard vor, z. B. die wenigen Verſe 
53 u. f.w., die den puldfühlenden Arzt ganz vortrefflich fchildern. 
Dagegen ift der NReinardus in der Ausgabe von Mone, aus 
der Mitte des 12. Jahrhunderts, wie jener in elegifchen lateinifchen 
Verſen, ein recht eigentlich unleidliches Gedicht. Der Titel ift wohl 
willführlich und es follte billig wie jenes Ifengrimus beißen, denn 
dieſer ift der alleinige Mittelpunkt des Gedichts. Ueberall erfcheint 
er hier als Abt, überall in der hungrigen Dürftigfeit eines Bettel- 
moͤnchs, in möndifcher Dummheit, Umwiffenheit und Gefräßig- 
feit99). Die Fabel, die Erzählung wird gleichfam zur Nebenfache, 
überall fucht der geiftliche Verfaſſer 00), die ältere Quelle, auf die 
er in einigen Stellen hinweift''), zu benußgen zu Ausfällen auf 
die Habfucht der Geiftlichkeit, auf die Ordensregeln, die Synoden, 
das verberbte Klofterleben, auf Rom und feine geiftliche Oberge- 
walt (praecipue sidus celebrant, ope cujus, ubi omnes Defuc- 
runt testes, est data Roma Petro) und feine Geldgier 102). „Ein 
bitterer Spott, fagt Grimm, ift über den Verfall der Geiftlichkeit 
ergoffen und weder das Oberhaupt der Kirche, (perſoͤnlich wird 
Eugen II. in feinen Berhältniffen zu Conrad und Roger mit feind: 
feligen Entftellungen angegriffen?) noch anderer hervorragender Bi: 
fchöffe, namentlic) des Mannes, deflen Ruhm damals Europa durch—⸗ 
drang, des h. Bernhards gefchont.”” Er meint dann weiter, die 
beißende, dem Stoff der Fabel an fich fremde Satire, habe bie 
lange Unterdbrüdung und Geltenheit des Werkes veranlaßt; mic) 
dünft die gelehrt pfäffiiche Ausführung und die Eprache felbft hätte 
dad eben fowohl mit fich gebracht. Belondere Rüdfichten, meint 
Grimm ferner, nähere Verhältniffe feines Stiftes zu benachbarten 
Stiftern und zu Rom fonnten ihm den Mund geöffnet haben. „In 


99) Reinardus V. ed. Mone I, 203. 1389. p. 115 und 203. 

100) Nah Grimm lat, Geb. p. XIX. hat Lachmann den Namen bes Vers 
faffer6, Magifter Nivardus, entdedt. 

i01) ll, 1879. gavisam seriptura refert his lusibus illam. 

102) Ibid. p. 296. 
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jener Zeit hatte fih fchon unter Weltlihen und Geiſtlichen, vielfach 
eine Parthei gegen den pabftlichen Stuhl gebildet, die fich entweder 
an die Könige ſchloß oder auch ganz felbftandig auftrat. Der Dich: 
ter war fein gottlofer Spötter, fondern ein Mann, der fromme 
Geiftliche ehrte, wie feine Lobpreifung Walthers (Abt von Egmond) 
und Balduins (von Lisborn) zeigt, ald deren Freund und Vertrau— 
ten er fich darftellt. Auch diefes fpricht für feinen geiftlichen Stand. 
Und denft man fich ihn (die Aebte, die er lobt, find Benedictiner) 
ald Benedictiner nach der alten Regel, dem die gewaltig umgrei- 
fende Neuerung der Ciftercienfer zuwider war, fo fcheint feine Hef— 
tigkeit gegen deren Haupt, den h. Bernhardus, und den von ihm 
gepredigten Kreuzzug nicht unbegreiflih.”” Wenn man auch in den 
Hauptpunkten feiner allgemeineren Satire mit dem Dichter ſympa— 
thifiren möchte, wenn man feine allzu zelotifche Derbheit auch dem 
Zeitalter zu Gute halten wollte, wenn man feine Perfonalfatiren 
und Panegyrifen auch für frei von Eingebungen der Partheifucht 
halten dürfte, fo fcheint doch ein unfchoner Charakter vorzubliden ; 
fein Epott ift oft frech, wie er felbft im M. U. felten fonft gefuns 
den wird; die Scherze auf die Heiligen mögen als Acht volksmaͤßig 
hingehen, auch die Stiche auf die Kreuzfahrten mögen nicht übel 
angewandt fein, aber die Ironie geht doch ftellenweife etwas weit, 
wenn 3. B. die Apoftel fimpel gefcholten werben, weil fie die Grund: 
fäße einer frivolen Predigt (p. 190) nicht theilten, nirgends ift Maaß 
und Schonung, in dem Ausmalen obfcöner Stellen geht er wo mög: 
lich noch weiter als die franzofifchen Dichter, und er fcheint ſchmutzi— 
gen Witz zu lieben. Ich weiß nicht, ob es nicht eine Stufe zu tief 
fteigt, wenn hier alle Streiche, die von Fuchs und Wolf verübt 
werden, aus Sreßfucht fließen; ganz anders find die Triebfedern im 
nieberländifchen Reinaert. Man follte meinen, es leuchtet aus diefer 
Beredfamkeit eine gewiſſe Schadenfreude manchmal, wenn es bar» 
auf ankommt, den Ifegrim zu plagen und zu fchinden. Wenn ſcho— 
laſtiſche Philofophie, wenn Bekanntſchaft mit antiken Dichtern, wenn 
gewandtes Latein, einzelne Befchreibungen und dergl. einen Dichter 
machen, dann mag man den Berfaffer dieſes Reinardus vieleicht 
loben. Allein dieſes endlos breite Geſchwaͤtz, diefes Hafchen nach 
Phrafen, nad) Sentenzen und Antithefen, diefe Sophiftif, Worts 
fpielerei und fchale Witzelei, dieſes Wiederholen und Breittreten, 
diefe flete Vernichtung jedes guten Gedankens durch dad ewige Item 
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bed Varirens, diefe langweiligen gedehnten Reden, bie hier zwis 
ſchen zwölf und Mittag liegen und jeden Gang der Handlung ſtö— 
ver, dieſe gerade Sronie, welche ermüdend das Lafter fortwährend 
preift und erhebt, das Alles zu bewältigen, durch den ungeheuerften 
Mortfchwall die dünnften Facten feftzuhalten, an ihnen ſich ver: 
gnügen zu fonnen und über jene ſich wegzufeßen, dies ift mehr ald 
man felbft einem Zeitgenoffen des Flandrifchen Geiftlichen, der feine 
gefunden fünf Sinne beifammen hat, zumuthen Fonnte, gefchweige 
einem Zeitgenoffen des Herausgebers. Mone hatte bei Herausgabe 
des Reinardus eine ältere Quelle richtig vermuthet, die mehr er: 
zählender und weniger eloquenter Natur wäre, als das Werk des 
12. Sahrhunderts. ie hat fih auch im Sfengrimus gefunden. 
Geſchichtliche Anfpielungen auf frühere Begebenheiten leiteten dabei, 
und Mone hat mit dem Reinardus die Conjecturen weiter verfolgt, 
die Eccard vorlängft °*) über die hiftorifchen Beziehungen der Fuchs— 
fage ausgefprochen. Diefe gefchichtliche Deutung hat bei 3. Grimm 
und Naynouard Widerfprüche, bei andern Deutichen dagegen, fo 
wie bei Willems und Anderen Beifall gefunden. Anfpielungen auf 
gefchichtliche Verfonen und Begebenheiten find in der Tihierfage im« 
mer als wahrfcheinlich angenommen worden; den beftimmten Deur 
tungen im Einzelnen beizutreten, kann man in der Gefchichtfchrei« 
bung, wo das Sichere und Gewiſſe gefucht wird, nicht wagen, ehe 
entfcheidende Zeugniffe gefunden werden. Doch zwingt mich bie 
Mahrheitöliebe einzugeftehen, daß ich der hiftorifchen Deutung des 
Kerns unferer Fuchsſage geneigter geworden bin, feitbem ich die Ber 
beutung der Allegorie in den Poefien aller rohen Zeiten genauer habe 
fennen lernen, und in dem erneuten hiftorifchen Volksliede im 14. 
—15. ja felbft im 17. Sahrhundert die durchweg entfchiedne Nei- 
gung bemerft habe, gefchichtliche Verhältniffe und Perfonen in Thier⸗ 
allegorien zu kleiden; wozu nun das freilich geringe Beifpiel in 
der Ecbaſis hinzufommt, die diefer Tropologie ausbrüdlich geftän- 
dig ift. 
Schon im 12. Sahrhundert war eine hochdeutfche Bearbeitung 
des Reinhart Fuchs von Heinrich dem Glichefer‘°s) befannt, bie 


-104) Fraoc. Or. 1729. 2, 781 sq. 797- 800. Mone's Entgegnungen gegen 
Grimm, Raynouard und einige Stellen unferer erften Ausgabe f. Ans 
jeiger VI, 28. 
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wir aber nur (wie fo vieles) in einer Bearbeitung des 13. Sahr- 
hunderts kennen, welche aus dem Koloczaer Coder"°°) ſchon früher 
erfchienen war und nun von Grimm nach einer Vergleihung der 
Heidelberger Handfchrift wieder herausgegeben ift, der es verfuchte, 
bei allgemeiner Fefthaltung des Tons der Umarbeitung Einzelheiten 
ded alten Verfaſſers herzuftelen. Diefer ältere Dichter hatte wieder 
eine franzöfifche Quelle vor fi und in Frankreich waren Erzählun: 
gen vom Fuchs und Wolf!°”) ſchon im Anfange des 12, Jahrhun⸗ 
derts fo verbreitet, ‚daß man einem wildausfehenden Menfchen fpöt- 
tifh den Namen Ifengrim beilegen und Jedermann im Volke die 
Anfpielung faffen konnte.“ Der deutfche Reinhart Fuchs enthält auch 
außer dem Abentheuer von der Urfache der Krankheit des Löwen 
und von feiner Vergiftung nicht3, was nicht in dem franzofifchen 
Nenart irgendwo wieder erfchiene, und wenn e3 und nicht darauf 
ankommt, die einzelnen Verfchiedenheiten in dem Ton und Geift des 
Renart und Reinart ausdrüdlich hervorzuheben, fo dürfen wir fagen, 
daß das hochdeutfche Gedicht bei fcheint3 größerer Zucht, Naivetät 
und Anfpruchölofigfeit und bei größerer Kürze im Allgemeinen den 
Styl der franzofifhen Branchen hält und mit dem Nenart in Eine 
Linie gefeßt werben Tann. 

Wie die Fleinen Legenden oder Contes devots, fo berühren fich 
wieder biefer deutfche Reinhart und die franzöfifchen Branchen des 
Renart mit dem Fabliau und Schwanf. Wir wollen nicht anders 
ald mit den allgemeinften Winfen auf diefe Gattung eingehen, bie 
erft in den bürgerlichen Zeiten der Reformation ihre rechte Verbrei- 
tung und Pflege bei und fand. Erft im 13. Jahrhundert fcheint 
dergleichen in Deutfchland häufiger gefchrieben worden zu fein; man 
cherlei (obwohl gegen den Reichthum der Franzofen nur weniges) 
eriftirt davon in Handfchriften; und in dem Koloczaer Coder, in 
der Müllerfchen Sammlung, in Laßbergs Liederfaal, in den alt: 
-deutfchen Wäldern, in Bragur und fonft ift hinreichender Stoff die: 
fer Art gedrudt worden. Diefe Eleinen Stüde find von dem ver- 
fchiedenften Snhalte: es find Zenzonen, Allegorien, Novellen- oder 
Romanſtoffe ind Kurze gezogen, kitzliche Rechtsfaͤlle, ſophiſtiſche 


106) Koloczaer Codex altd. Ged. Peſth 1817. 
107) Siehe Raynouard im Journ. des Savans 1826. p. 339. und Grimm 
cap. 10. 
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Probleme, Streiche der Einfalt, Schlauheit, der Schalfheit und des 
Betrugs, Mährchen, Lieblingsanefdoten, oft moralifch gewendet in 
Regeln und Satirenz in nichts find fie muthwilliger, als wenn es 
über die Ehe hergeht; in nichts fchelmifcher, ald wenn es den Mön- 
chen und Nonnen gilt; in nichts erfinderifcher, als in Obfeonitä- 
ten, und in der Kunft diefe recht behaglicy auszumalen, haben 
felbft die hierin reichen Sranzofen auch in Deutichland an Johann 
von Vriberg, Dietrich von der Glezze und in manchen anonymen 
Stüden Nebenbuhler. Gerne heben fie die Kehrfeite der Welt her: 
aus, fie ftellen das niedere, bürgerliche Leben häufiger dar, als die 
höheren Regionen; die Nitterwelt trit felten darin auf; man bleibt 
in der Heimath, in Stadt und Dorf, in Klofter und Haus, unter 
Menfchen unferes Fleiſches und Blutes; alle engeren Verhältniffe, 
alle Häuslichkeiten werden uns geöffnet. Neben der Unnatur der 
- NRitterromane treffen wir hier auf gefunde Beobachtung der wirk— 
lichen Welt. Das Verdienft heiterer Erzählung und lebendigerer Dar: 
ftellung theilen daher dieſe Fleineren Gedichte mit dem Reinhart des 
Slichefer und den franzöfifchen Fabliaux vom Renart. 

Grimm fcheint von dem franzöfifchen Renart vortheilhafter zu 
denken, ald mir billig duͤnkt. Seine Verbreitung in Frankreich, 
die Ausdehnung, welche die Thierfage hier erhielt, ift allerdings be- 
deutender, als irgendwo fonftz die deutfchen und niederländifchen 
Bearbeitungen laffen auf franzöfiiche Quellen ſchließen, die nicht 
einmal mehr eriftiren und außer den beinahe 42,000 Verfen, welche 
der von Meon herausgegebene Noman du Renart enthält, hat der 
obſcoͤne Renart contrefait aus dem 14. Sahrhundert, der nicht darin 
aufgenommen ift, aber noch in zwei Handfchriften eriftirt, einen 
ähnlichen Umfang. Eine ſolche Maffe hat freilich Niemand entgegen: 
zufeßen, obgleich ed, fchon was die Mafle angeht, billig fcheint, 
die bloßen Nachahmungen der fpäteren Sahrhunderte nicht mitzus 
zählen. Doch, wollen wir alles zufammenfaflen, was in Sranfs 
reich und im deutfchen Landen aus der Verbreitung der Sage auf ihre 
Wirkung und auf die Freude des Volks an ihr gefchloffen werden - 
darf, To müffen wir in Anfchlag bringen, daß in Franfreich alle 
alten Dichtungen unftreitig viel beffer zufammengehalten und weit 
nicht fo viel Davon verloren wurde wie in Deutfchland,, wo die Dich— 
tung eine größere und fühlbarere Unterbrechung erlitt ald irgendwo 
fonft ; daß ferner die Franzofen den Renart fpäter ganz fallen ließen, 

I. Band, 10 
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während in Deutfchland der blos in einem Dialekte erfchienene Reie 
nefe eine Verbreitung erhielt, die ed beweift, daß Deutichlands grö- 
ßeres Intereffe nur fpäter Fam ald Frankreichs, und daß es ſich, wie 
es dem Charakter der gründlichen Nation ganz angemeflen ift, auf 
Eine einzige aber vortreffliche Bearbeitung, die überhaupt den ganzen 
Cyclus abfchloß, befchränfte, während die Franzofen oberflächlich 
und flüchtig ewig nach Neuem trachteten, von einem zum andern flat= 
terten, fchale Wiederholungen und platte Varianten ſchufen, außer 
der leichteften Unterhaltung nichts vermißten, und fo zu einem feften 
Epos und zu einer äfthetifchen Vollendung dieſes Romanes nicht ges 
langten. So charafteriftifch ift diefe Anficht der Franzoſen, daß fie 
auch für die Ausgabe von Meon ein ganz entfprechendes Verfahren 
an die Hand gab, das unfere deutfchen Kritifer entjegen würde: aus 
zwölf Handfchriften hat er feine 32 Branchen zufammengetragen und 
ihnen eine willführliche Ordnung gegeben, fo daß ein einziger Faden 
die verfchiedenen Zweige verbande, die aus ganz verfchiedenen Zeiten, 
in fehr abweichendem Gefhmade und von dem ungleichiten Werthe 
find. Wenn ja nur die Lectüre bequem gemacht war, was lag weiter 
an Eritifcher Behandlung und an hiftorifcher Folge! Indeß hat auch 
dies Alles in der That nicht fo viel auf fih, denn nirgends hat fich 
der Renart zu einem epifch gefchloffenen Ganzen gebildet, wie felbft 
der deutfche Reinhart (fo unvollfommen er fein mag), außer etwa in 
Br. 20 bei Meon, wo ein Fortfeßer des Pierres de St. Cloot, den 
man für den älteften und Hauptbearbeiter des Nenart hält, den un- 
gefähren Inhalt des Neinaert jedoch mit allerhand fchlechten Abwei: 
chungen erzählt"%8). Auch diefer Dichter hat wieder eine ältere 
Quelle°2) vor fih, die, wenn fie erhalten wäre, uns vielleicht be: 
lehren würde, daß fie ihrerfeitS aus den niederländifchen entnommen 
fei??°), Doc, wie gefagt, auch diefe etwas gefchloffene Branche 


108) Er beginnt mit Recht mit den Worten Vers 9649. 


Perroz, qui son engin et s’art quant il entr’ oblia les plez 
mist en vers fere de Renart et le jugement qui fu fez 
et d’Isengria son chier conpere, en la cort Noble le Lion, 


lessa le miez de sa matere, 

109) Vers 9659, Ce dist l’estoire espremiers vers, que ja estoit pas- 
sez yvers, et l'’aube-espine florissoit etc. 

110) Willems in feinem Reinaert de Vos. Gent. 1836 hat aufmerkſam gemacht, 
daß ſchon das einmal ſtehen gebliebene Wort willecome an einer Stelle 
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trägt den Charakter des Fabliau, und das thun alle Branchen ver 
drei erften Bände bei Meon. Wenn Grimm'*") meint, die nord: 
franzofiichen Gedichte feien der Thierfage ergiebigfte Ader, fo mag 
das in einem gewiffen Sinne zugegeben werben ; nennt er fie aber ihre 
lauterfte Quelle, fo geht er zu weit. Die lauterfte Quelle würde man 
immer den ohnehin älteren Reinaert nennen müffen, dort ift Alles Aechte 
und erweisliche Nationale ungetruͤbt; diefe Reinheit mag ſich auch 
nach der Verpflanzung der Sage auf galliichen Boden lange erhalten 
haben, einzelne, gewiß Achte deutſche Thiermährchen finden ſich auch 
‚offenbar in den noch erhaltenen Branchen, allein im Ganzen find fie 
nicht allein mit dem Stoffe äfopifcher oder avienifcher Kabeln über: 
laden und nehmen oft eine Iehrhafte Wendung, fondern noch mehr 
haben fie von der Manier der Fabliaur und Contes gelitten. Sie 
fonnten fich in Zon und Farbe den Schwänfen ihrem inneren Weſen 
nach ungefährdet anfchließen. Wir bemerkten oben, daß ein offen: 
barer Gegenfab gegen die Idealitaͤt und Vornehmheit des NRitter: 
lebens und überhaupt der höheren Stände fich von felbft in diefem 
volfsmäßigen Thierepos herauöftellen mußte, und es dürfte in 
Deutfchland wohl Daher rühren, daß man es in feinem der. höfi- 
fhen Dichter erwähnt findet, aber fogleih in Thomafin, der ſich 
aus den höfifchen Aventiuren fo viel nicht macht. Es ift daher gleich 
natürlich, daß die Entftehung diefer Gedichte nach dem induftriellen, 
bürgerlichen Niederland weift, wie daß ihre veinfte Geftaltung (im 
Reinaert) noch vor die Blüthe der ritterlichen Poeſie (ins 12. Jahrh.) 
fallt; daß man fie in Deutfchland während der Ritterdichtung ver— 
nachläffigte; und daß fie in Frankreich hauptſaͤchlich erſt nach der 
Abblüthe der chevaleresken Poefie im Tone des burlesfen Schwanfes 
behandelt wurden. Denn dem ritterlichen Leben, und jener preciöfen 
Abgefchloffenheit fteht auch das Fabliau Überall gegenüber, fo wie der 
ganze ungeheure Schaß der Fleineren Erzählungen und Novellen im 
Mittelalter überall. Hier ift gar nichts von einer Bewußtheit, weil 
ver Gegenſatz hier faft lediglich ein Afthetifcher war. Was nämlich 
gewandte Sprache und Darftelung, Effect und lebendige Auffaflung 
angeht, To fteht überall das, was in die genannte Klaffe fällt, fo weit 


wo es im Reinaert fteht, auf Entlehnung der franzöfiihen Branche aus 
dem Niederländifchen hinweiſt. 


111) p. CXVI. 
IP 10° 
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tıber dem höfifchen Epos, als die Gegenftände, welche fich diefer 
Zweig der niederen Kunft wählte, und die Manier, in der man fie 
fchilderte, der Natur und der Wirklichkeit naher fland. Und dieſen 
Vorzug theilt der Nenart, wenigftens in einzelnen, wahrfcheinlic) 
den aus älteren Zeiten herftammenden Branchen (denn überarbeitet 
und aus dem 13. Sahrhundert find auch die älteften, die wir haben), 
mit den Fabliaur; denn hier und dort haben die Franzofen ein an- 
erfanntes Talent der heiteren, leichten, freien, oft frivolen Erzählung 
bewährt, gegen das der Meinaert und Reinefe, wenn fie daneben 
beſtehen wollen, andere Verdienſte geltend machen müflen. Dennoch 
kann man behaupten, auch in diefen Gedichten herrſche, verglichen 
zu den bdeutfchen Nitterepen, eine ähnliche Kunft, und jener äfthe: 
tifche Gegenfaß bleibt auch hier ald eine Eigenthümlichfeit des Thier— 
epos fichtbar. Durchaus finden wir in jedem Zweig diefer Dichtung, 
in welcher Sprache er auch behandelt fei, gegen den großen Styl der 
Kunft in dem Ritterepos die Fleine, minutiofe, detaillirte Manier der 
Niederländer; gegen die allgemeinfte, weitefte und unbeftimmtefte 
Bühne dort, wo man beftimmte Site erwarten follte, fteht hier, 
wo man jede Unbeftimmtheit gelten laffen würde, oft die feftefte Lo— 
calität und der engfte Schauplaß ; gegen bebeutungsvolle Namen hier 
dort ganz individuelle; gegen die fchale Flachheit der Charaktere 
jener Helden diefe fcharfgezeichneten Thierindividuen (da ja, wie das 
Mittelalter in zahllofen Spruͤchwoͤrtern und häufigen Reflerionen 
ausfprach, das Thier wie die gefammte Natur, im Gegenfaß zu dem 
ſchwankenden Menfchen, feinem urfprünglic ihm angewiefenen Wege 
treu bleibt) ; dem pomphaften Wefen jener Ritterwelt und der Höhe 
ihrer Beftrebungen gegenüber diefe alltägliche Gemeinheit ; ftatt dem 
hohen Kothurn der niedrige Soccus ; ftatt der träumerifchen Sehn- 
ſucht dort das vergnüglichfte Behagen hier; wo dort Alles Wunder 
und Ueberrafhung ift, fließt hier Alles in der planften Gewöhnlich: 
keit; je mehr Edelmuth und Selbftruhm dort, defto mehr Schlechtig- 
feit und Selbſtruhm bier; je höher dort die Idee der Kreuzzlige ge- 
fteigert ward, deſto unverfchämter und abfcheulicher verfpottet man fie 
bier?) 5; dort Fennt man das gemeine Bebürfniß nicht, hier dreht 
ſich Alles um dies Eine; dort ift die Liebe Atherifch und fubtil, hier 


112) Br. 20, Vers 11250 aqq. 
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ift viehifche Unzucht ; und als ob fich Alles vereinigen wolle, gegen 
jenes fo oft mühfelige Stammeln der guten ritterlichen Poeten, hier 
diefe gelöfte Zunge, diefe Kraft der Darftellung, diefe reizende Leich— 
tigkeit; dieſe ftetS dauernde Energie, wo dort oft über der langen 
und langweiligen Materie die Frifche ausgeht, die Sprache ftodt und 
der Reim lahmt und Lüden füllt; und in Deutfchland, wo ber 
Gegenfag ſich am vollfommenften herausftellen follte, mußte fich als 
Schlußſtein des ganzen Gebäudes eine Ueberfegung oder Bearbei: 
tung in einem Dialekte geltend machen, der wie eine weitere Be— 
fonderheit gegen das Allgemeine der hoheren Dichtkunft erfcheint, 
ein Dialeft, der, fo wenig er fich fonft hervorgethan hatte, fo ganz 
für Diefe Art der Dichtung gefchaffen fchien, daß man die fpäteren 
Umarbeitungen, felbft die von Göthe, damit vergleichend, nichts 
wahreres fagen Fann, als was Lauremberg vor Zeiten ſchon gefagt 
hat!t3). 

Der franzoͤſiſche Renart nun excellirt, wie die franzoͤſiſchen Fa- 
bliaur überhaupt, in diefer Kunft der heiteren Darftellung gegen die 
trodenen ritterlihen Epen ber Zrouveres gehalten noch mehr, als 
das Aehnliche gegen das Aehnliche gehalten in Deutfchland ; fie uͤber⸗ 
treffen das ‚größere Epos wie die Gellertfchen und ähnliche Erzählun- 
gen und Fabeln den Schoͤnaich; fie verhalten fich aber zu ber reinen 
Thierfage wie Lafontaine und feine Nachahmer zu der reinen Afopi- 
fchen oder der fich ihr wieder nähernden Leffingifchen. Ob nun dies 
dem Charakter diefer Dichtungen angemeffen ift, ergiebt fich fehr 
leicht von felbft: taufend Züge finden fich in dem franzöfifchen Re— 
nart, die, wenn man an den Reinaert oder Neinefe gewohnt ift, 
fo läftig fallen, wie Lafontaine, wenn man die Afopifche Fabel kennt. 
Mir wollen nur Einiged anführen. In der Afopifchen Fabel, wo 
die Erzählung, wie Leffing vortrefflich gezeigt hat, fo wenig Zweck 
ift, daß fie jede erzählte Begebenheit, fobald die Moral deutlich ift, 


113) Man hefft sich twar tbomartert dat boek tho bringen 
in hochdütsche Spraek, men ydt wil gantz nicht klingen. 
Idt klappet yegen dat Original tho recken, 
als wenn man plecht eia Stücke vul holt tho brecken, 
edder schmitt einen olden Pott gigen de Wand; 
dat maket, dewyl yuw ys unbekand 
de natürlicke Eigenschop dersülven Rede 
welcke de angebahrne Zierlichkeit bringt mede etc, 
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fallen läßt, ohne ihr Ende herbeizuführen, konnte Alles dienen, wenn 
nur der Zweck erreicht ward; Thiere, Töpfe, Pflanzen, Menfchen, 
Götter, Alles konnte in der fehönften Gleichheit mit einander conver: 
firen, auch menschliche Einficht durfte der Dichter den Thieren leihen, 
fo weit er mochte. Das Thierepos, das in feinem Stoffe fchon ma— 
teriell dem Dichter eine ganze von unferer wirklichen verfchtedene Welt 
an die Hand gab, machte es nöthig, daß der Dichter dieſes fremde 
Geſchlecht in feinen Handlungen und feinem geiftigen und moralifchen 
Treiben der wirklichen, menfchlihen Welt nahe ftellte, und je näher 
er darin die gemeine Wahrheit traf, defto beffer war ed. Kein Dichs 
ter, der eine folche auf bloßen Imaginationen ruhende Welt verför: 
pern will, kann anderd. Wenn er vom Olymp, vom criftlichen 
Himmel, von Petrus oder Mephiftopheled fingt, fo muß er recht 
unverholen die Menfchheit in jene Zuftäande oder Charaktere über: 
tragen; died wird immer durch den Gontraft etwas Komifches hervor: 
bringen, aber e3 fcheint, Died Komifche macht Homerd Diymp und 
Goͤthes Mephiftopheles, fo verfchieden es in beiden auch ift, allein 
erträglich. Auch hier zeigt fich wieder der natürliche Gegenfaß, in 
dem diefe Thierdichtung mit jeder andern fleht: der Dichter geht 
fonft gewöhnlich dem Stoffe nach von der MWirflichfeit aus, und 
fucht feine poetifche Welt zu fchaffen, indem er die Handlungen und 
das moraliiche Treiben feiner Charaktere aus der Gewohnlichkeit un— 
feres Lebens entfernt: umgekehrt war es hier. Hier alfo wiirde ich 
die beiden nothwendigen Bedingungen der Thierfage fuchen, daß fie 
auf der einen Seite die Thierwelt in allen ihren äußeren Be— 
ziehungen der Wahrheit gemäß fchildert, und ihr nur menschliche 
Fähigkeiten (ich wähle noch den unbeftimmten Ausdrud mit 
Fleiß) beilegt, um uns ihr inneres Getriebe zu erflären, und nur wo 
diefer lebte Zwed hier und da ein Herausgehen aus jenen wirflichen 
Außeren Zuftänden verlangt, nur da darf man zugeben, daß ed ge: 
hieht, zumal da dadurch, wenn ed mit Vorficht gefchieht, eine 
Steigerung des komiſchen Effects hervorgebracht wird, die hier zwar 
nicht abfichtlich gefucht werben darf, aber darum nicht Fleinlich ge: 
flohen zu werden braucht, weil die ganze Grundfarbe des Thierepos 
ironiſch iſt. Die ironifche Schilderung hat ed eigen, daß fie eine 
gleichmäßige Heiterkeit hervorbringt, die aber immer an Ernft grenzen 
und lieber in fatirifchen Eifer oder in tiefe Gedanken überftreifen wird, 
ald in frivolen Leichtfinn und in oberflächliche und thörichte Späße. 
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Zu dem erfteren wird fie zum Theil im Reinardus, zum heil im 
Reineke gezwungen, zu dem letzteren im Renart auf Weg und Steg, 
der Reinaert im erften Theile fteht mitten inne. Wenn gleich im 
Eingange zu dem franzofifchen Romane der Unglauben rege gemacht, 
und auf die Thorheit der Annahme einer vernünftigen Thierwelt 
gleich mit Fingern gedeutet wird, indem man fi) auf Bileams 
Efel, indem man ſich ſpaßhaft auf die Autorität der Bücher beruft, 
wenn gleich den Thiercharafteren ihre moralifchen Bedeutungen ge: 
geben, im Wolf und Fuchs Gierigkeit und Untreue perfonificirt vor— 
geführt werden, fo ift fogleich aller Eindruc weg und die beftimm: 
tefte Hindeutung auf moralifche Lehre am Schluß des Reineke ift 
gegen dies fo wenig flörend, daß im Gegentheile manche darin erft 
eine Beruhigung finden werden. Hier ftellt ſich der Dichter fogleich 
über feinen Gegenftand, theilt und feine Weisheit mit und unfer 
epiſches Intereffe ift auf der Stelle aus; er fucht und wie der La— 
teiner mit feiner fophiftifchen Nedefunft, fo er mit feiner feinen Er- 
zaͤhlung zu intereffiren, mit Ausmalung obfeoner Situationen, mit 
Erfindung und Anlegung von Intriguen, und es ift fchon feltner, 
wo die oft reizende, aͤnſchauliche, lebendige Erzählung den gleich: 
mäßigen Grundton der Schelmerei fefthält, der hier meift durch: 
geht, ganz verfchieden von dem niederländifchen und fächfifchen Ge- 
dicht. Wenn die Thiere hier auch mit Menfchen converfiren, Men: 
fchen betrügen fo gut wie ihres Gleihen, Menfchen mishandeln, 
fo finden wir darin einen Misbrauch und eine Berlegung der aller: 
erften Bedingung, die durchaus ein ganzes Misverftandniß der Sage 
verräth, die auch nur aus dem Hang flog, Neues und Niegehörtes 
zu fagen. Das Hafchen nad) Fleiner Ausführlichkeit in der Erzaͤh— 
‚lung ift hier fo unleidlich, wie im lateinifchen Gedichte die Wie: 
leien; gleich find auch die endlofen Reden, welche die rafcheften 
Handlungen unterbrechen, hinhalten und ftören und dieſe üble Ei: 
genfchaft wird auch ausdrüudlich bemerkt"), Es muß ferner jene 
Grundbedingungen nothwendig verlegen, wenn hier auf der einen 


114) Vers 5468. Voir dist li vilain ce me semble, Qui dist qu’entre 
bouche et enillier Avient sovent grant encombrier: Or en sui bien 
certains et fiz. Sages fu Catons et recuiz, qui esnseigna son filz 
petit, C son mengier parlast petik, Mès ne i’ai pas bien reltenu, 
Bien voi que mal m’est avenu, de trop parler a ceste foitz. 
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Seite ganz ohne alle Veranlaffung die Thiere mit Prügeln, in 
menfchlicher Kleidung, mit menfchlichen Waffen, mit Schwert, mit 
Pferd, mit Sporen eingeführt werden, meift fcheint ed ohne daß 
man anders als figürlich davon redet, und auf der anderen wieder 
in allen ihren feinften thierifchen Eigenthümlichfeiten erfcheinen, der 
Hahn fingend mit Einem gefchloffenen Auge, mit gefpreiztem lu: 
gel, den er mit den Füßen tritt, die Kate mit ihrem Schwanze 
fpielend und um fich felbft im Kreife drehend, und vergl. Es ift 
ſchwer und geht mich hier nicht an, Gefeße zu geben und Grenzen 
zu ziehen zwiſchen dem Lächerlichen und Abgefchmadten, zwifchen 
dem Gemeinen, was die Thierfage fchildert und dem nublos Laͤ— 
fterlichen, wozu fie hier übergleitet, aber doch frage ich, ift die 
Branche 7, wo die Kate zwei Priefter, welche fie fangen wollen, 
heimſchickt, nicht fo läppifch, wie man nur was haben Fann? Sft 
in Br. 9 das Auffreffen der Hoftien durch den Fuchs und der Kir: 
chenraub, fammt anderen begleitenden Umftänden nicht fo nuglos 
frivol als möglih? Iſt die Br. 14, deren Zitel man heutzutage 
nicht einmal altfranzöfifch herfegen Fan, wie fo manche franzofifche 
Fabliaur in ihrer nadten Unflätigfeit werth), daß fo viel Gabe der 
Darftellung daran verfchwendet ift, eben wie auch in Br. 21 und 
27? Iſt in Br. 20 die Profanirung der Wallfahrtinfignien grade 
nothwendig, um den Misbraud der Wallfahrten mit Spott zu 
firafen? Gibt e8 irgend ein Beifpiel, wo das lıbertriebene Ueber: 
tragen menſchlich⸗aͤußerer Verhältniffe auf die Thierwelt fo in feiner 
ganzen Lächerlichkeit erfcheint, als in eben diefer Branche in der 
Belagerung von Maupertui3? Iſt die Häufung kindiſcher Erfin- 
dungen, Neuerungen und Erweiterungen irgendwo beutlicher und 
ekler ald am Ende eben diefer Branche, oder in der Neigung, die 
bier fehr allgemein ift, den Fuchs von allerhand Thieren überliften 
und betrügen zu laffen? Kurz, überall faft fieht man diefe Dich- 
tungen der Franzofen nichts als die flachfte Unterhaltung bezwedend 
und im Allgemeinen verhalten fie fih auch ihrem Werthe nad) nicht 
anderd zu dem nieberländifchen und niederfächfifhen Epos, als eine 
Keihe von Fabliaur von fchoner Oberfläche zu einem epifchen Ge- 
dichte, das in fich gefchloffen und innerlihft von Einem Geifte be- 
lebt, den reinften und tiefften dauernden Eindrud zu machen im 
Stande ift, weil ed nur einen totalen Eindrud zu machen fucht, 
wie jebed ächte Gedicht thun fol, das nicht blos auf Zerftreuung 
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und flüchtige Vergnügung berechnet if. Kein Wunder dann, daß 
auf die ſem Grunde ſich nachher im 13. und 14. Jahrhundert nichts 
aufbauen fonnte, ald (um von dem nicht werthlofen couronnemens 
Renart von Marie de France zu ſchweigen) ein Renart le nouvel 
von Saquemard Gielee (ca. 1290), der ſchon Thierfriege behandelt 
und in ein Feld überftreift, das wieder an eine ganz andere Art von 
Thiererzählung grenzt, und dann ein renart li contrefet (um bie 
Mitte des 14. Jahrh. vollendet), der noch elender fein muß, als das 
Elendefte, was gedruckt ift, wenn man nad den Auszügen bei Le: 
grand d'Auſſy urteilen fol. 

Wie ganz anderd dagegen der niederländifche Neinaert! Auf 
diefem Boden, wo gleich unter den Händen ber lateinifchen Dichter 
diefe Thierfage eine feſte epifche Abrundung erhielt, Fam fcheints Feine 
andere Form auf. Den erften und älteren Theil des Gedichtes hält 
der neuefte Herausgeber, Willem, für ein Werk des 12. Jahrhs., 
da ed ihm nicht wahrfcheinlich dünft, daß die Erwähnung eines 
Pfarrers mit Frau und Kind fpäter noch möglich gewefen, und da 
der Schauplatz in Flandern und (einmal) in Vermandois auf die 
Zeit der Verbindung beider Länder (1163-—86) zu deuten fcheint. 
Diefen Theil, den er mit V. 3394 fchließt, wo eine neue Figur 
eingeführt und ein Uebergang in die fpätere Fortſetzung gelucht wird, 
nimmt er, wie wir fehon in unferer erften Auflage geneigt waren, 
für original flämifh. Und diefe Arbeit hängt in fich fo feft zu: 
fammen, gibt eine fo vollfommene Befriedigung, hat einen fo ent: 
fchiedenen, bei jeder wiederholten Zectüre ftet3 deutlicher hervortre= 
tenden Werth, erfchöpft fo fehr den Grundgedanken diefer ſaͤmmt⸗ 
lichen Thierdichtungen, daß nur ein nicht geiftlofer Nachahmer etwas 
fpäter auf den Gedanken fam, dies urfprüngliche Gedicht in einer 
Fortfeßung mehr zu wiederholen ald weiter zu führen. Den Stoff 
diefer Fortſetzung nahm der Nachdichter Schon aus dem Franzofilchen ; 
denn im 13. Sahrhundere hatte die romanifhe Dichtung ſchon die 
vulgare überflügelt. Sein Werk, in dem der erfte Theil umgear- 
beitet ward, ift der Zert der von dem Heraudgeber fo bezeichneten 
Holändifchen Handfchrift 75); und den Umdichter, der ſich Willem 


115) Kurz nad) Erfcheinung des erften Theils bes Reinaert hörte Willems, daß 
in London eine Handſchrift des Ganzen verkäuflich fei, und das Gouver: 
nement Eaufte es für die burgundifche Bibliothe in Brüffel, Der Tert 
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nennt, vermuthet er in Willem Utenhove, einem Geiftlichen von 
Aerdenburg in Flandern '"%). Bon da an ward biefes vereinte Merk, 
dad man nad) Grimms Bemerfung bald als aus Einer Feder ge: 
floffen anfah, erft in eine Profa umgewandelt, „die großen Bei: 
fall erlangte und ihre Quelle, die älteren Gedichte, in Kurzem ganz 
vergeflen machte; — bie fich fehr getreu an die Worte der Dichter 
hält und allenthalben eine Menge Reime aus ihnen hat ftehen 
laſſen.“ Eben fo genau hielt fich wieder an diefe Profa eine eng- 
liche Ueberfeßung, die ſchon zwei Jahre, nad dem jene 1479 in 
Gouda bei Gheraert Leu zum erftenmale gedrudt worden war, er: 
ſchien. Nur die aus beiden gefloffenen holändifchen und englifchen 
Bolksbücher haben verkürzt und entſtellt. Sonft fcheint fich jede 
Bearbeitung treu und reblich an ihr Vorbild angefchloffen zu haben. 
Was war aud) hier zu ändern und zu beffern, oder welcher Ruhm 
mit Aenderung oder Befferung einzuerndten? So entftand aus dem 
flandrifchen Reinaert der niederfächfifche Neinefe, dies Buch, deffen 
räthfelhafte Entftehung fo viele Federn früher in Bewegung gelebt 
hatte, und auch jest noch eine Aufnahme der Unterfuchungen dur) 
Grimm im Sten Capitel veranlaßt hat, auf welche der neue Heraus: 
geber des Reinefe verwies und auch mir zu verweilen erlaubt fein 
wird. Died Gedicht ift unmittelbar aus den niederländifchen Ge— 
dichten gefloffen , nicht aus der Profa, ſchon weil fehr oft die gleichen 
Reime beibehalten find; die Zufäge, Auslaffungen oder fonftigen 
Berfchiedenheiten find, was den Stoff angeht, Faum anzufchlagen. 


— 
—— -. — 


dieſer Hſ. iſt verſchieden von dem Texte Gräters und Grimms, eine jün— 
gere Umarbeitung. Willems ließ in ſeiner Ausgabe Grimms Abdruck als 
Grundtert ſtehen und gab die Varianten zu. 

116) Die Erwähnung des faft unbefannten Hoedendrocd (B. 6904) in ber 
Nähe bei Xerdenburg, läßt an keinen anderen denken. Willem wird ald 
Berfaffer eines Madoc in den Eingangsverfen genannt. Dies Gedicht 
kannte Maerlant, der cs am Ende feiner Reinchronit nennt: Want diet 
es niet Madoes droem, no Reinaerts no Artus boerden. Mone deutete 
es auf Malagis. Dagegen Willems p. XXXIII: Of men hier niet zou 
mogen denken aen de zonderlinge lotgevallen van Madoe, zoon van 
Owen Guynedd , prins van Wallis, die omtrent den jare 1170 
America ontdekte (Michaud bibl. univ. XXVI. p. 95.)? Hy toch 
vertelde wonderlyke dingen van eene andere wereld, maer zyn vertael 
werd niet geloofd, en wellicht was het om deze reden, dat Maerlant 
er van spreekt als van droomeryen, 
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Diefe niederfächfifche Ueberfekung ift, wie fchon gefagt, der Schluß: 
ftein des Ganzen geblieben; in Deutfchland erlebte fie bid auf den 
heutigen Tag eine Menge von Auflagen, feit den legten zehn Jahren 
ift die oben angeführte von Hoffmann von Fallersleben die Dritte; 
hochdeutfche Uebertragungen, und wieder aus ihnen gefloffene latei— 
nifche Ueberfeßungen woetteiferten, fo fehr das Gedicht darin verlor ; 
wo fich noch Semand erlaubte, fich bedeutender von dem typiſch ger 
wordenen Terte zu entfernen, rächte ſich dad Unterfangen von felbit ; 
aus dem niederdeutfchen ging es ind dänische, aus dem dänischen ind 
Schwedische, aus ſchwediſchen Verfen in Profa über, und es ſoll in 
islandifcher Ueberfegung eriftiren. Ind Unendliche vervielfachte fich 
diefes Eine von Willem ausgegangene Gedicht! der Fühnfte poetiſche 
Schöpfer der neuen Zeit hat ed feiner Mufe nicht unwerth geachtet, 
ihm neuhochdeutfche Sprache und claffiiche Form zu geben und er 
wagte es nicht, ſich nur auf Schritte zu entfernen! An diefem alle 
Sahrhunderte und allen Zeit: und Nationalgefchmad überbauernden 
inneren Werth zergeht der Nenart ganz eigentlich, der nicht einmal 
im Gefchmad feiner Landsleute die fpäteren matten Nachaͤffungen 
verdrängen Fonnte; neben der eindringenden und umfaffenden Ber: 
breitung dieſes Werkes in zahllofen Druden, neben feiner jeder Ver: 
anderung troßenden Kraft Fonnen die hunderttaufend Verſe der Fran: 
zofen in feinen Betracht fommen. 

Aber wel ein Werk ift auch diefer Reinaert gegen den Re— 
nart! Hier ift wirklich jene Thierwelt eine poetifch abgefchloffene 
Welt, in welche vor Allem feine Thierfabeln fich einmifchen. Ueberall 
wo die in den franzofifchen Branchen, in der Fortfeßung durch 
Willem und wo fonft gefchehen ift, da ift der innere Gang geftort, 
denn dieſe Dinge find alle zu vereinzelt und haben in fich zu wenig 
epiiche Anlage, als daß fie fi je ohne Zwang hätten einfügen 
laſſen; dazu trugen fie überall in den Dichter, der fie aufnahm, 
einen Hang zum Moralifiren oder Allegorifiren über. Nichts der 
Art ift hier. Es ift das Ächte Thiermährchen, und nur das Thier: 
mährchen, das in feiner rhapfodifchen Geftalt in fih nach Ergän- 
zung und Erweiterung rang. Indem der Dichter fireng den Kreis 
ber äußeren Zuftände der Thiere fefthält, bringt er Feine Menfchen 
ind Spiel, als wo fie, wie in der Wirklichkeit, ihre Feinde, die 
Raubthiere verfolgen: fie fpielen im Gegentheil wie halb räthfelhafte 
Weſen nur in der Ferne mit, und es ift nicht daran zu benfen, daß 
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fie mit in den Vordergrund träten oder mit den Beftien fich unter: 
hielten, Händel mit ihnen abfchlöffen und dergleichen, wie im Re: 
nart gefchieht, und wie felbft in dem lateinifchen Gedichte nur dann 
vorfommt, wenn die offenfte Satire auf die Moͤnche bezwedt wird. 
Der Takt des älteften Dichterd hat, nicht in Bezug auf die Ver— 
bannung der Fabel, aber hinfichtlich dieſes Ießteren Punktes fogar 
feinen Nachfolger und Fortieger Willem entfchieden beftimmt. Noch 
fcheint mir diefe Reinigung des Terrains bei weitem nicht die tieffte 
Seite des Gedichted oder das größte Verdienft des Dichters. In 
der Fabel und Parabel bemerften wir, daß auf Wahrfcheinlichkeit, 
daß felbft auf einen Grad der Wahrfcheinlichfeit nicht geachtet zu 
werben braucht, wenn man den Thieren Zugenden und Einfichten 
beilegt. Die hochften Sprüche der Weisheit, die gezogene Moral 
mag bort dem Thiere felbft in den Mund gelegt werden; das 
Schaf mag fi voll chriftlicher Selbftverleugnung zum Opfer dar: 
bieten, Das konnte in einer handelnden Welt nicht gefchehen, bier 
trennen fich die Gefege einer epifchen, zufammenhängenden Erzäh: 
lung und eines fragmentarifchen didaktiſchen Gedichtes. Hier ward 
auch überall, wo dad Handeln felbft angeht, das rechte Maaß be- 
obachtet, wie wir fahen. Die Thiere aus einem niederen Kreife 
‘von Beflrebungen heraustreten zu laflen, fiel feinem Dichter ein, 
felbft die franzöfifchen und Tateinifchen haben feinem ihrer Gefchopfe 
eblere Handlungen geliehen und höhere Motive untergelegt. Nicht 
fo, was das Intellectuelle angeht. Wie follte man ed auch einem 
Gonterre und Fabliauerzähler zumuthen, daß, wo er einmal einen 
theuren Wis hatte, er ihn nicht ausbieten ſolle; wie fonnte man 
alfo billigerweife verlangen, daß er feine Thiere nicht jederlei Ge: 
danken folle auöfprechen laffen, die fein eigenes Hirn erzeugte; oder 
wie follte gar ein mönchifcher zierlicher Latinift dem Geift der Thier- 
fage zu Gefallen feine fchonften Wortfpiele zurücdhalten, um deren 
Anbringung es ihm vielleicht einzig zu thun war! Allein nun lie 
gen auch ihre Producte da, und wurden früh vergeflen, denn Dazu 
lag die Aufforderung in den Producten felbft, die Fein befleres 
Schidfal verdienten. Es ift überhaupt eine fehr bequeme Sache, 
verlorene Schäße der Kiteratur zu beklagen, und die Vernachlaͤſſi— 
gung Anderer zu bedauern: allein den Verluſt und die Vernachläf- 
figung zu erklären, ift wohl fehr häufig eine mögliche, und nur 
nicht oft verfuchte Sache. Der Dichter ded Neinaert aber hat e3 
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über fich vermocht, fi) aus der Erzählung zu entfernen; nirgends 
trit er im Geringften hervor und indem er allein mit dem "Gange 
feiner Begebenheiten und dem Treiben feiner Thiere die Phantafie 
feffelt, verfchmäht er mit finnbildender, moralifcher oder gelehrter 
Weisheit feinen Lefer zu behelligen, und mit dieſer verleugnenden 
Natur begabt, Fonnte er reiner das Weſen der Thierfage in fich 
aufnehmen und mit dem trefflichften Genius die rechte Form mit 
dem rechten Geifte beleben. Er leiht feinen Thieren all die menſch— 
liche Einficht, die zu eben jenem alltäglichen Leben gehört, welches 
die Sphäre der Thierdichtung überall bilden ſollte; eine Einficht, 
welche Routine, Gewohnheit, angeborner Inftinet von felbft an die 
Hand geben. Er hütet fich, feinen Thieren zu ihren Handlungen 
beftimmte Motive zu geben: gab er ihnen bie viehifchen, welche der 
Verfaſſer des Reinardus ihnen beilegte, fo fiel er ind abfchredend- 
Gemeine; gab er ihnen zufällige, Außere, fo fiel er in das Will 
führlihe, Launenhafte und Schwanfartige der Franzofen; gab er 
ihnen grundfäglichbewußte Schlechtigfeit, fo war die milde Ironie 
faum feftzuhalten. Er ließ ihnen daher die thierifchen, angeborenen 
Triebe, die auch in dem gewöhnlichen Menfchen die Quelle des 
Schlechten und Guten find ; der Fuchs geht hier nicht aus Feind» 
fchaft gegen den Wolf auf deffen Unglüd, fondern ohne andere Ur: 
fache ald den Drang feiner fchadenfrohen Natur auf den Schaden 
Aller aus; unter Umftänden ift er ein beichtender Sünder, unter Um: 
ftänden ein fündiger Beichtender ; er fcheint jetzt ein zärtlicher Gatte 
und Vater, und dann ift er ein leichtfinniger Gatte und Sohn, der 
unter Umftänden fein Weib vergißt (obwohl jene befannte Scene 
hier nicht einmal vorfommt, wohl aber erwahnt wird) und die Ge: 
beine feines Vaters läftert ; er nimmt einen Vortheil mit wo er kann, 
aber übt feine lofen Streiche nicht nur des Vortheils willen, fon 
dern aus Leichtfinn, felbft wo fie feine Gefahr vermehren. Ich weiß 
nicht, ob man mird übel nehmen wird, aber dies ſcheint mir das 
wahre Bild des gemeinen Menfchen, der Feine inneren Principien 
fennt, und nicht einmal des gemeinen ſchlechten Menfchen, fon- 
bern des Menfchen wie er gemeinhin fein würde, wenn man ihm, 
was Verborgenheit und der Firniß der Welt und was die Schule 
oder Predigt von fchonen Worten an ihm hängen ließ, abftreifen 
koͤnnte. Der Fuchs erfcheint dabei mit der Ueberlegenheit feines fan- 
guinifchen Temperaments und feiner Gewandtheit mehr nach dem 
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Schlechten geneigt, und ift das active Princip in dieſem Kreife, der 
Wolf Ind die Anderen erfcheinen dann mit ihrer Belchränftheit und 
Paffivität im nothwendigen Nachtheil. Dies Alles ift in der Welt 
der Menfchen leider nicht anders, und wenn das meine Leſer auf 
den erften Augenblid nicht zugeben wollen, indem fie der Eingebung 
ihrer Gefühle Gehör geben, fo wünfchte ih, daß fie beachten, ob 
fie fih nicht von Folgendem irre leiten laſſen. In der wirklichen 
Melt erfcheint einmal alle Verderbtheit in einem viel milderen Lichte, 
weil namentlich das Chriſtenthum die Kunft allzugut verftehen machte, 
die Blößen zu bededen, - und weil überhaupt das neuere getheilte 
Leben und die große Bevoͤlkerung eine Deffentlichkeit des Privat: 
lebend nicht in der Art möglich machte wie im Alterthum; und dann 
indignirt alles Schlechte, dad wir von Menfchen an Menfchen ver: 
übt fehen, uns als Menfch wieder, felbft wenn wir gerne fähig 
wären unter Umftänden das Nämliche zu thun, und in unferer Leis 
denfchaft dünfen wir uns dann befler ald wir find; nicht ganz mit 
Unrecht, denn das Mitleid ift in der That eine reiche Quelle un: 
ferer fchöneren Handlungen. Allein hier in dieſer poetifchen Thier: 
welt wird, wie Leſſing in Bezug auf die Fabel fehr fchon gefagt 
hat, unfere Zeidenfchaft gar nicht oder wenig erregt, unfer Mitleid 
fommt nicht ins Spiel, unfer Abfcheu auch nicht, denn Jeder wird 
ſich ertappen, daß er für den Boͤſewicht Neinhart Parthei nimmt. 
Ja in der Gefchichte geht es und leicht fo, daß wir für überlegene 
fräftige Charaktere und intereffiren, die wir in der Gegenwart, wenn 
and ihre Graufamfeit näher treffen Eonnte, verabfcheuen würden ; 
unfer Gefallen an kuͤhnen Räubern und dergleichen fließt aus diefer 
Duelle der Bewunderung des Starken, Ueberlegenen und Klugen, 
wenn ed auch oft das Schlechte ift. Wir treffen alfo in unferem 
Inneren ben Grund, auf den dieſes ganze Gemälde gezogen ift; 
wir nehmen den Eindrud, den ed macht oder zu machen fähig ift, 
darum ganz auf; wir nehmen ihn ganz ungetrübt auf, weil Feine 
vereinzelte Empfindung gewaltfam rege gemacht wird, weil die Schid: 
fale der Handelnden umfer Gemüth nicht fo berühren, als wenn wir 
handelnde Menfchen in diefen Zuftänden faͤhen; und hier tritt wie 
der von einer andern Seite die Thorheit heraus, die in dem Ein: 
führen von Menfchen ald mitagirenden Perfonen in die Thierfage 
liegt. Indem nun ber Reinaert überall mit einer Mäßigung und 
- einem Tacte, ber ganz ımvergleichlich ift, dieſe Gefchöpfe ohne 
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Prinzipien immer nur fo handeln läßt, wie fie nach ihren Zrieben 
handeln konnen, indem er fie nur in ſolche Situationen bringt, die 
dem angemeffen find, fo mußte er nothwendig auch ihre Intelli- 
genz limitiren und dem Ausdrude und der Sprache einen paflenden 
Charakter geben. Natürlich alfo fiel alles Raiſonniren, all das 
fubtile, fophiftifche Gefchwäß bei Lateinern und Franzofen ganz weg; 
alles planmäßige Entwerfen, aller größere Ueberblid, alle Grund: 
fälichfeit und dergleichen Fonnte nicht dienen; nicht einmal den 
Wis durfte er ihnen in dem Maaße wie die früheren Bearbeiter 
leihen. Es ift daher ganz vortrefflih, daß die Thiere bier ftets 
blos im treueften Zone der täglichen Unterhaltung reden, aber ftet3 
dabei jene Wichtigkeit auf das Zrivialfte legen, welche auch der fpieß- 
bürgerliche Wirthöhausgänger nie ablegt; wo fie ſich über Hunger 
und Durft erheben, da find ed Gemeinpläße, die fie reden: und 
die Bedeutung derfelben hat man immer gefühlt, wenn auch nicht 
verftanden, denn man hat fie ausgezogen, mit gefperrten Lettern 
gedrudt, man hat in ihnen den Werth des Buches gefucht. Waͤh— 
rend jene Thiere der franzöfifchen Gedichte häufig in ihrer Thierheit 
tölpelhaft fich anftellen, mehr als es die ihnen verliehene Weisheit 
in Worten und auch oft in Merken geftattet, fo reden fie hier — 
und ift das nicht wieder bei neun Zehnteln der gewöhnlichen Men: 
fchen der Fall? — immer viel gefcheidter, als fie find und wiffen. 
Es liegt über dem Richtigften und Wahrften, was fie fagen (mit 
einer bewundernswerthen Kunft ift dies erreicht) ein — ich weiß nicht 
was von dummtreuer Philifterei, die nicht feiner gefchildert werden 
fann. Die Grenzen, bie der Dichter der Intellectualität feiner Ge: 
fhöpfe ziehen mußte, waren gefährlih, leicht fonnte die unerträg- 
lichite Zangweile daraus folgen, allein er wußte fich vortrefflih zu 
helfen, indem er ihnen eben jene Altklugheit lieh und jenen Mutter: 
wiß, der fich fo gut mit diefen Grenzen vertrug. Hier haben es die 
Späteren verfehen. Der Dichter des Reinaert würde feinem Helden 
nie die Beichte in den Mund gegeben haben, in der Art wie fie der 
zweite Theil im Reineke enthält, fo vortrefflich fie an und für fich 
ift, weil fie viel zu fehr auf völlige Bewußtheit im Handeln und 
und Denken deutet; obwohl man fonft befennen muß, daß der Rei: 
nefe Schon darum ein vortreffliches Stüd ift, weil er den Geift des 
Reinaert fo treu feflzuhalten verftand. Auch ift dieſe Beichte noch in 
Willem's Fortſetzung weit verfchieden von der Bearbeitung im 
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Reineke. Göthe hat ed darin verfehen, daß er bdiefen Fehler im 
Reineke noch weiter treibt: eben in jener Beichte redet zumeilen aus 
feinem Fuchs eine vornehme, achlelzudende Weisheit, die immer 
noch auf etwas tiefered und geheimgehaltenes fchließen laßt. Auch 
hier aber muß man zugeben, daß der urfprüngliche Ton im Allge- 
meinen auch von Göthe bewahrt ward, was in feiner Zeit und in 
feiner Sprache gewiß fehr fchwer war, Denn das dürfen wir nicht 
vergeffen, daß namentlich für den ans Hochdeutfche Gewoͤhnten diefe 
niederländifche und niederfächfifche Sprache viel dazu beiträgt, jenen 
Charakter der Converfation hervorzubringen, fo wie ed, objectiv be— 
trachtet, unmöglich als Zufall angefehen werden darf, daß fich der 
niederdeutfche, fonft in aller Dichtkunft ganz obfeure Dialekt, diefes 
Gegenftandes gerade mit fo vieler Leberlegenheit bemächtigte. Durch 
diefe Auffaffung und Behandlung der Sage nun trit bier wieder 
von einer anderen Seite hervor, wie durchaus diefe Dichtung den 
übrigen Dichtungen jener Zeiten und dem ganzen Treiben der oberen 
Regionen in der damaligen menfchlichen Gefellichaft entgegengefeßt 
ift. In allen ritterlichen Epen in Deutfchland und Franfreich wer: 
den wir, ganz entfprechend jenen Zeiten um das 13, Jahrhundert 
und ihrer Gefchichte überhaupt jenen Grund der völligen Prinzip: 
lofigfeit im Handeln finden. Wo dies in den Poefien vorherrfcht, 
da bedingt es die völlige Werthlofigkeit derfelben. Allein in den 
beften epifchen Gedichten ringt der Dichter oder fein Held meift nad) 
Grundfägen und kann ſich dabei meift nicht zurechtfinden; daher 
jener ewige Zug des Jammers in allen Werfen der Hofdichter, der 
nur wegfällt, wenn ein Gottfried, indem er zu einem Prinzip der 
Kunft kommt, einfieht, daß er dem Charakter jener Stoffe nad 
feinem Helden geradezu alles Prinzip am fürzeften wegnimmt und 
ihn als Spielball von Geſchick, Zufall und Leidenfchaft fchildert 
und auf diefe Weife mit ihm zu intereffiren fucht. Jene Gedichte 
zeigen alfo ein mühfames, ſchweres, meift fruchtlofes Ringen aus 
dem Gemeinen ind Hohe und Ideale, nad) höheren leitenden Grund: 
fäßen, dieſes Thierepos aber vergräbt fich recht in den Mangel der: 
felben und weiß und ahnt deren Feine; dort ift ewiger Wechjel von 
Lieb und Leid, und in das fchönfte Gluͤck, das man da Eennt, ift 
Bitterfeit von der Natur- fchon niedergelegt, aber hier geht Alles 
aufs Luftigfte her, und das Unglüd, daß man hier leidet, wird 
nicht fo ernft empfunden; man trifft dort auf die Plagen und 
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inneren ®eiden, welche das größere höhere Streben im Menfchen 
immer mit ſich führt, bier nur auf die ungeftörte Luft, welche die 
niederen Stände troß ihrer außeren Geplagtheit immer befißen. In— 
dem dort der Dichter das Schwanfen feines Helden natürlich felbft 
theilt, fchwächt dies den Eindrud, den fein Gedicht macht : hier ift 
die unverwüftliche Feftigkeit eines Wolfsgedichtes, das von dem für 
Natur und Einfalt empfänglichen Dichter unverlegt dargeftellt ward, 
und das in feiner Wirkung auf das Gemüth des Befers durchaus total 
und vollfommen ift. Bon jenen Ritterepen weg gehen wir aus Zwei: 
fel in Zweifel, bier fühlen wir uns innerlichft erquickt, wir fühlen 
uns in unferer edleren Menfchlichkeit, die feine Ironie der Dichtung, 
die wir hingeriffen von dem epifchen Intereffe der Erzählung während 
des Leſens oder Hörens nur ganz im Hintergrunde zu vernehmen im 
Stande waren, die und alfo im Genuffe des Einzelnen nirgends 
ftörte, tritt, fo wie wir das Buch ſchließen, aufs lebhaftefte hervor ; 
fobald wir das Detail des Gemäldes in der Nähe uns verftändlich ge— 
macht haben, treten wir zurüd um Alles auf einmal zu überfehen 

und zugleich lehrt und jener Farbenton, in welchem Lichte wir das 
Ganze zu betrachten haben. Wir gehen edler und gehobener von dem 
Gedichte weg und dies ift die größte Wirkung und die ächtefte, die je 
ein Kunftwerf machen kann. Der Reinaert fteht gegen die ritterlichen 
Epen und Romane in demfelben abfoluten Gegenfaße, wie Ariftopha= 
nes gegen die griehifchen Zragifer. Wie diefer dem ernften Drama 
und feinen heroifchen Sitten des Altertbums die Gegenwart mit all 
ihrer Gefunfenheit im fchneidendften Contrafte entgegenftellt, fo dieſes 
Gedicht ein gemein menfchliches Treiben dem fublimen der epifchen 
Herven. Die Erhabenheit des alten Dramas zwang Alles, mas fich 
ihr entgegenfegen wollte, ind Komifche, anders ward es bier, wo in 
den Romanen Feinerlei Erhabenheit zu finden ift, weil immer die Ger 
genwart felbft ihr Boden war, die fie nur in einen übermenfchlichen 
Glanz ftellen. Das Thierepos entzog daher dieſer nämlichen Gegen— 
wart felbft noch das Menfchlihe, um fie eben fo eine große Stufe 
herabzufegen, wie fie jene hinaufgerüdt hatten. Ein mit fo außer: 
orbentlihem Gluͤck gewonnenes Terrain, ein darauf fo feft und ficher 
gegründeted Gebäude mußte fich von gleicher Dauer und Gebdiegen- 
heit ausweiſen, wie die unfterblichen Werke des athenifchen Komikers. 
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IV. 


Uebergang zu der ritterlichen Poeſie der 
hohenſtaufiſchen Zeit, 


1. Kreuzzüge. 


Indem wir jetzt die Kreuzzüge und ihren Einfluß auf die poe- 
tifche Literatur berühren, fühlen wir aufd neue, wie unendlich 
fchwer es ift, felbft in fo entfernten Zeiten fo ungeheuere Umwaͤl— 
zungen und ihre Einwirkungen zu überbliden und in einer gedraͤng— 
ten Darftelung die Hauptpunkte fo zu treffen, daß fich das Man: 
nichfaltige und Viele, was nicht im einzelnen berührt werden Fann, 
fo darum anlegt und anfügt, daß jede Beziehung und jedes Ver: 
hältniß dem Leſer fogleich verftändfich werde. Die vortrefflichften 
Männer in Frankreich und Deutfchland haben der Gefchichte der Kreuz- 
züge neuerlich Die Arbeit eined großen Theils ihres Lebens gewid— 
met und haben es recht anfchaulich gemacht, welch ein ungeheuerer 
Gegenftand es ift, den fie zu bewältigen hatten. Sie haben in 
verfchiedener Weile die Wirkungen nachzuweifen gefucht, die diefe 
Bewegungen in Europa hervorgebracht haben, fie fcheinen es aber 
darin verfehen zu haben, daß fie entweder im Raume oder in der 
Zeit oder in beiden fich zu fehr befchränkten. Wenn die Gefchichte 
der Kreuzfahrten nicht Stuͤckwerk bleiben fol, fo muß nothwendig 
der ganze Kampf des Chriften- und Heidenthumd eingefchloffen wer: 
den; die Angriffe der Sarazenen auf das füdweftliche Europa und 
die drohenden Wenden im Often halfen durch die nähere Gefahr 
den Offenfivfampf der Chriftenheit mehr hervorrufen, ald die Wall- 
fahrten und die Bedrängung der Chriften in Serufalem, womit man 
das ganze Phänomen erklärt zu haben meinte, Erft mußte das, 
wa3 in Spanien gegen die Mauren und in Sicilien durch die Nor- 
mannen gefchah, die franzöfifche Ritterfchaft erregt und gefpannt 
haben, ehe die Predigten eines Moͤnchs fo ungeheure Begeifterung 
‚ erregen fonnten. Den ganzen Kampf in Spanien müßte eine folche 
biftorifche Entwidelung diefer Kämpfe zwifchen Afien und Europa 
nothwendig einfchließen, denn von dort gehen fie aus und dort 
endigen fie, dort wenigftens fchließen fie ſich unmittelbar an bie 
Entdefung der neuen Wege nad Indien an, die eine natürliche 
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Folge von dem geftörten Handel in dem verlornen Oriente war. 
Nur dann, wenn man, wie Michaud zu furchtſam gethan hat, 
die Verbindung der Kreuzzüge mit diefen geographifchen Entdedun- 
gen und den induftriellen Verhältniffen der neueren Zeit nachweift, 
ift man im Stande, ihre Wirkungen und ihre Bedeutungen im 
größeren Maße zu überfchlagen; gar wenn man fich fcheut, dieſe 
entfernteren und fpäteren Influenzen überhaupt gelten zu laffen, fo 
fann man nicht anders ald ein fehr oberflächliches Urtheil über die 
Folgen der Kreuzzüge für Europa fällen, ja der eigentliche Kern 
dieſer endlofen Bewegung muß nothwendig dann unfern Blicken 
ganz entgehen. In der neueren Zeit hat nicht3 eine unmittelbare 
Wirkung! Wir bemerften es fchon bei anderen Gelegenheiten: der 
Raum und die Maffe, die fich im Raume dreht, ift in der Ge 
fchichte de3 neueren Europa zu groß, als daß felbft die Gefchichte 
und das Schidfal fie leicht bewegte und geftaltete, Die Neforma- 
tion, gewiß eine nicht minder außerordentliche Erfcheinung, ging 
vorüber und ihre unmittelbaren Folgen waren für den Augenblid 
groß und glänzend, aber für die nächfte Zufunft war ihr Einfluß 
nur ein höchft unfeliger und ihre Segnungen traten erft Jahrhunderte 
fpäter hervor. Wir haben einem gewaltigen Schaufpiele in Fran: 
reich zugefehen; allein zu welchen unmittelbaren Refultaten hat es 
geführt? und doch würden wir die Vorfehung anflagen, wenn wir 
denfen wollten, jene furchtbare Erfchütterung fei nichts als eine 
gräßliche Tragoͤdie der Gefchichte gewefen, ohne weiteren Erfolg, 
als den wir innerhalb der Begebenheiten felbft beobachten Fonnten. 
So iſts mit den Kreuzzügen. Was fie in dem Zuftand der Gefell- 
fchaft im Einzelnen, in der nächften Zeit änderten, war für einen 
Augenblic eben fo Üüberrafchend und glänzend, allein nicht auf bie 
Dauer; und wenn man daher 3. B. die Vortheile und Nachtheile 
aufzählte, die fie den einzelnen Ständen brachten, fo ift e& ganz 
komiſch, wie man dann eine lange Rechnung mit Plus und Minus 
machte, deren Refultat am Ende Null war, indem ſich Schaden und 
Nutzen vollfommen einander aufwog. Auch wäre es wunderlich, 
wenn fich die Gefchichte der Stände nicht Überall, wohin aud) die 
Kreuzzüge wenig oder nicht drangen, nicht ebenfo, wenigftend im 
Wefentlichen nicht ebenfo hätte geftalten follen. Die Kreuzzüge find 
eine Revolution von fo großem und allgemeinem Charakter, daß 
man in Nachweifung befonderer, einzelner ir ale vor: 
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fihtig fein muß, um namentlidy nicht mit Kleinlichfeiten ihre gro- 
Ben Züge zu entftellen. Die Art, wie man diefe Einflüffe auf die 
geiftige Bildung zu berechnen pflegte, ift hier bezeichnend genug; 
und died haben jetzt auch die neueren Gefchichtfchreiber alle behaup- 
tet, daß diefe von Außerft geringer Bedeutung waren. Wenn man 
namentlich in der Poefie der Zroubadourd und Minnefänger frühe 
arabifche Einwirkungen und die Phantafie des Orients gefunden 
bat, fo fcheint dies durchaus Feines Wortes der Widerlegung werth, 
denn wer nur einmal erwogen hat, in welchen Berhältniffen Chri- 
ften und Mauren in Spanien fanden, wie hier troß den Sahrhun- 
derten der Einwirkung das maurifche Element in aller Hinficht 
unbedeutend ift, wie in der Poefie 3. B. die maurifchen Muwach— 
hab, die fi fo nahe mit den fpanifchen Romanzen berührten, 
von diefen verfchieden find, dem wird aller Zweifel fchnell geloft 
fein. Wir fuchen daher die Quelle der Dichtung und poetifchen 
Gultur überall im Innern der Nationen, folgen überall deffen Ver: 
änderungen und forfchen äußerlich nach den Greigniffen, die zu 
feiner Anregung, Richtung und Entfaltung beitrugen. Auf diefem 
Wege fanden wir, daß die Dichtkunft unferer Nation bisher zwei 
Seiten bot, eine nationale und eine antife; wir fanden in Staat 
und Gultur die Symptome ziemlich deutlih, daß dem Nationalen 
und Neuen von einzelnen Männern, welche die Bildung des Alter: 
thums auffaßten, eine antife Wendung gegeben werden follte, die 
aller Selbftändigkeit und eigenthümlichen Entwidelung Gefahr drohte. 
Diefe Gefahr ward in Deutfchland zuerft durch die fränfifche Kai: 
ferzeit, welche die Bildung uͤberhaupt ſtoͤrte und die antife im be— 
fonderen wieder zerftörte, unfchadlicher gemacht und durch die Kreuz: 
züge dergeftalt aufgehoben, daß feitdem die altclaffifche Gultur erft - 
dann wieder Aufnahme fand, nachdem der nationale und moderne 
Charakter gegründet und gefichert war. 

Dies ift der Gefichtspunft, aus dem eine Gefchichte der Kreuz- 
züge entworfen werben muß, wenn fie den Charakter diefer außer: 
ordbentlichften Revolution, welche die Welt je fah, mit Beftimmt- 
heit angeben, wenn fie ihr ihre rechte Stelle anweifen, wenn fie 
alle näheren und entfernteren Wirfungen, ihr Berhältnig zur 
Hierarchie, zur Ariftofratie und abfoluten Monarchie des Mittel- 
alterd mit treffender Wahrheit und Schärfe herausftellen will. Die 
Kreuzzlige legen erft die Ideen der alten Welt ab und fegen chrift: 


der hohenjtaufifchen Zeit. Kreuzzüge. 165 


liche und moderne an die Stelle; fie bilden die große Ummwalzung 
von der alten zur neuen Welt; bis zu ihnen hatte das Gricchifche 
und NRomifche nie aufgehört, das geiftige Reich zu beherrfchen; von 
jest beginnt jene fchranfenlofe Herrichaft des Gemuͤths und der 
Empfindung, welche den fchärfften Gegenſatz des Mittelalterd gegen 
namentlich die römifche Zeit bildet. Die Art, wie durch fie dieler 
Uebergang vermittelt wird, ift durchaus und in allen Theilen dem 
Zwede felbft entfprechend. Wir fagten fruͤhen daß die Eigenthuͤm— 
lichfeit der neueren Zeit in dem weiter geöffneten Gefichtöfreife liege, 
in gefteigerten Bedürfniffen des Körpers und des Geiftes, Wir 
dDeuteten daher an, daß eine frengere Anficht die Spuren der neuen 
Zeit und ihres Charakters fchon bei Alerander fuchen würde, wo 
die Räume der Welt, der innern und Außern, anfingen geöffnet zu 
werden und daß man die entichiednere Vollendung ihres Charakters 
eben von der Zeit an datiren müffe, wo durch die Reformation und 
die Entdeckung der neuen Welt die Ausficht auf die völlige Aufflä- 
rung der räumlichen und der geiftigen Welt geöffnet war. Auch 
frühere Revolutionen ftrebten nach diefem Ziele hin: Die römifche 
MWeltherrfchaft unterlag aber dem Griechiſchen; die germanifche Völ— 
ferwanderung unterlag dem Romifchen ; die Kreuzzüge felbft drohten 
dem hierarchiſch Chriftlichen zu unterliegen, das noch fo vieles 
Drientalifch-Alte an ſich trug, ja dieſe ganzen Religionskriege find 
nichts als ein Kampf für die individuelle Bildung des Weſtens 
gegen bie generelle des Oſtens, was auch fchon andere bemerft 
haben. Allein durch-die Wendung, welche Friedrih II. der Sache 
gab, dadurch, daß fi) nun immer mehr die abjolute Königsgewalt 
an die Stelle der Hierarchie drängte und ihr unter anderen Sorgen 
auch die für den Kampf gegen die Heidenfchaft abnahm, was feit 
Friedrih in Ludwig dem Heiligen und Ferdinand dem Frommen 
immer deutlicher wird; durch die Wendung ferner, welche Die Kreuz: 
predigt feit den Projecten und Planen des Marino Sanuti erhielt, 
der auf neue Handelswege und auf die Sperre des Orients feine 
Eroberungsentwürfe baute, durch Die deutlichere Beziehung alfo, 
in welche die Kreuzzuͤge mit der Monarchie und Induftrie der neuern 
Zeit treten, durch die erfte Belebung eines weiteren Handels, dieſes 
großes Nervs der neueren Staaten, bezeichnen fie aufs Flarfte den 
höchften Wendepunft von der alten Welt zur neuen. Sie beginnen 
die Eröffnung der Welt, die feit ihrem Impuls nicht mehr ftille 
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fteht; fie bringen dad Gemüthöleben, zu dem ſich die norbifchen 
Nationen alle neigten, zur Blüthe, dad von da an feine merkwuͤr⸗ 
dige Zeitigung und Meife beginnt. In zwei ganz allgemeinen 
Punkten würden wir daher die Wirkungen der Kreuzzüge auf die 
Dichtkunſt fuchen, die diefem Allem auf" genauefte entiprechen. 
Zuerft in der Erweiterung des Verkehrs. Bei der Eigenthüm- 
lichkeit, welche alle neuere Cultur durch ihre große Ausdehnung 
erhält, eine Eigenthügplichkeit, auf die man nicht oft genug zuruͤck⸗ 
weiſen kann, weil ſie nie gehoͤrig in Anſchlag gebracht ward und 
ganz allein fuͤr tauſend troſtloſe Erſcheinungen in der neueren Ge— 
ſchichte Beruhigung und fuͤr tauſend Dunkelheiten Aufklaͤrung und 
dazu fuͤr moderne Geſchichtſchreibung die Hauptbelehrung gibt, bei 
dieſer Eigenthuͤmlichkeit war immer jede Colliſion, in welche Europa 
gebracht, durch welche ein Zuſammentreffen der Nationen vermittelt 
ward, von dem bedeutendſten Einfluß auf die literariſche Bildung. 
Darum blieb im frühen Mittelalter Rom fortwährend der Mittel— 
punft der Cultur; darum begann die neue. Dichtung zuerft unter 
den Normannen, die in Beruͤhrung mit Bretagnern, Flamlaͤndern, 
Franzoſen, Angelfachfen und Briten am eheften geiftig erregt wer: 
ben konnten; darum war nach der Zerftörung von Gonftantinopel 
unter dem Zufammenfluß fremder Gelehrten und fremder Kriegs: 
heere Italien der Sit der Bildung; und darum fteigt in der neue: 
fien Zeit in ungeheueren Verhältniffen die Weite der Eultur, weil 
die Nationalfcheide gehoben und die Reifen auf alle Weife erleich- 
tert werden. Man denke nun, wie jene Zeiten ber Kreuzzüge in 
dieſer Art großartig wirken mußten! In den Heeren der erften 
Kreuzfahrt drängten fih, nah Fulcher, Franzofen, Flamländer, 
Friefen, Walifer, Bretagner, Allobroger, Lothringer, Deutiche, 
Normannen, Schotten, Engländer, Aquitanier, Italier, Sberier, 
Dänen, Griechen und Armenier zufammen! Die Schriftfteller be= 
zeugen, daß unter der Maffe dieſes Kreuzheerd, ganz im Gegenſatz 
zu den Führern deffelben, gutes Berftändnig und Einigkeit geherrſcht 
habe; die Acht fromme Begeifterung diefer erften Zeit vereinte die 
Nationen unter dem Namen der Chriften und brachte die Stände 
einander näher. Was ferner Großes durch dieſe vereinten Kräfte 
geſchah, intereffirte zu Haufe alle Claſſen des Volkes gleichmäßig. 
Hinfort Fonnten die lateinischen Nachrichten nicht mehr genügen 
und die Kreuzzuͤge riefen daher den Gebrauch der Bulgarfprache 
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hervor. Noch fürchtete jener Normännifche Ritter von Bechada, 
daß fein Gedicht von der Eroberung Serufalems, das er um 1130 
fchrieb, wegen der Volksſprache, die er gebraucht, verachtet werden 
würde, doch überwog der Wunfch, dem Volke fein Werk verftand- 
lich zu machen. Je mehr das Intereſſe an den Thaten der Rit- 
terichaft wuchs, defto fchneller wurzelte die Verfohnung der Ge— 
lehrten mit der Volksſprache; je näher plößlich durch folche Werke 
der Poefie dem Ritterftande feine eignen Thaten, die im Licht der 
Dichtkunſt erhoht erfchienen, geruͤckt wurden, defto näher die Bücher 
felbft ; die glänzendften Herven der Kreuzzüge hatten das Schwert 
und bie Laute geführt, nun drängte die Nitterfchaft den Clerus 
aus dem Alleinbefiß der geiftigen Eultur; der Verkehr erleichterte 
die Erlernung des Franzoͤſiſchen7) und Lateinifchen, und aller 
möglichen Sprachen, fo daß nun nicht allein zahllofe Ueberfegun- 
gen aus einer in die andere erfcheinen Fonnten, fondern auc Ita: 
liener und Deutfche in zwei Sprachen dichteten. Die geiftige Bil: 
dung ging aus dem ausfchließlichen Befis der GeiftlichFeit auf den 
allgemeineren der Ritterfchaft über, fie ward aus Firchlicher zur poe- 
tifchen Bildung, fie ward dadurch Gemeingut. Die MWaffenfüh- 
venden lernten neben ben Waffen ein Anderes Fennen und achten. 
Das Außerordentliche diefer Revolution fogleich einzufehen, ift fehr 
Ihwer. Man müßte in einem Werke, das die Uebergangszeiten 
von alter zu neuer Welt behandelte, erft überfehen koͤnnen, welche 
Leute bis jebt das Werk der Bildung gefördert hatten, und wie 
es faft Niemand war, ald Juden, die das Arabifche vermittelten, 
und Eeltifche Geiftlihe, und im beften Fall chriftliche Mönche und 
Byzantiner, lauter Leute aus Stämmen oder Ständen, welche die 
aͤrgſte Beichränftheit von Natur an fich tragen. Die Verirrungen 


117) Eine Stelle bei Adenes, in Wolf — Ueber bie neueften Leiftungen ber 
Franzoſen für die Herausgabe ihrer Heldengedichte. 1833. p. 45. aus⸗ 
gezogen, fehildert den Gebrauch ber franzöſiſchen Sprache an beutfchen 
Höfen im 13. Sahrhundert wie heute: 

tout droit à celui temps que je ci vous devis, 
avoit une coustume ens el Tyois pais, 

que tout li gran seignor, li conte et li marchis 
avoient entour ans gent frangoise tous-dis, 
pour aprendre frangois leur filles et leur fils. 


Sie bezieht fich freilich wohl zunächſt auf Flandern und Brabant. 
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des Mittelalter8 hat uns noch Niemand weder in Einem Gemälde 
gefchildert, noch weniger erklärt; denn weld ein gefunder Kopf 
gehörte auch dazu, um in folhem Wuſte auszudauern! Aber ge: 
wiß ift, daß der Nitterftand, der doch menschlich fühlte und dachte, 
zuerft auf Natur und Wahrheit zurüdführte. Wenn man nun ge: 
fagt hat, die Kreuzzüge feien Die Heroenzeit der chriftlichen Voͤlker, 
fo ift das nur in fehr wuneigentlihem Sinne zu verftehen. Gie 
legen vielmehr die Heroenzeit ab. Wenn Michaud Recht hätte, 
indem er behauptet, der Geift des Ritterthums läge in der Schä- 
gung des Ruhms, fo möchte jener Satz beftehen. Denn es ifl 
das Eigenthümliche der Heldenzeit, Kämpfe um ben Preis ber 
Stärke zu führen; dies ift der Charakter der feandinavifchen Ur- 
gefchichte, welche dad große Hervenalter des gefammten neuen 
Europa iftz dies ift auch das Element unferer deutfchen Achten 
Hervenfage, allein nicht das des ritterlichen Gedichtes. Den Ritter 
macht dad Handeln nach Prinzipien ; Ideen fchließen feinen Orden 
zufammen. Der Bezug feines Ruhms auf etwas außerhalb der 
That felbft, die Wahl des Gegenftandes, an welchem der Ruhm 
zu erwerben gefucht wird, die Anerkennung eined Zweiten, eines 
Königs der Seele oder einer Königin des Herzend, für welche ber 
Ruhm zu erwerben gefucht wird, dies erft macht das Ritterthum. 
Daher ift die Verbannung des heldenmäßigen Egoismus durch hu: 
mane Höfifchfeit oder durch chriftliche Uneigennügigfeit an dem 
ächteften Ritterömanne am erfennbarften, und die Belchranfung 
der Rohheit und Zügellofigkeit der Hervenzeit geht Durch das Rit— 
terthbum durch. Als daher die Nitterzeit und Kitterdichtung in 
ihrer fchonften Blüthe ftand, drangte fich fogar der menfchliche Zug 
religiofer Zoleranz mitten in die Religionsfämpfe, der nur alöbald 
wieder verfchwand und noch einmal in größern Zelotismus und 
Rohheit zuruͤckwarf. | 

Dies leitet und von felbft zur andern Seite, die wir noch her: 
vorheben wollten. Es ward durch den außerordentlichen Conflurus 
von Menfchen nicht allein die Außere Menſchenkenntniß befördert, 
fondern auch die innere Welt des Gemüthes, welche das Chriften- 
thum eröffnet hatte, ſtets weiter aufgededt. Je tiefere Wurzel dad 
Chriſtenthum in dem Volke fchlug, das feiner Natur nach fchon 
dem Belchaulichen zugethan war, deſto mehr legte ſich die alte 
Rohheit von felbft und wir fahen daher oben, wie fchon in der 
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Dttonenzeit der Geift chriftlicher Frommigfeit über dem heroifchen 
Gefchlechte ruht. Dadurch, daß diefe Religion fo durchaus nur 
Sache für dad Gemüth war — denn dad Volk berührte ja nicht 
der Dogmenftreit und für die Sinne bot der neue Glaube fo we- 
nig, wie für die Phantafie —, war es gefommen, daß Kirchenmufif 
und Gefang, der felbft unter der Zerftörung in der fränfifchen Kai- 
ferzeit nicht aufhörte, Fortfchritte in Deutfchland zu machen, daß 
eindrudsvolle und großartige Kirchen, mit Einführung von Gloden 
u. dergl. mehr, daß ein ſtets feierlicher Gottesdienft an die Stelle 
der alten heiteren Götterverehrung und Tempel trat; das Ahnungs- 
volle und Sehnfüchtige der auffeimenden inneren Regungen ward 
dadurch zu einer Thätigfeit aufgeregt, die bald den Bli des finni- 
geren Menfchen von den Außeren Werken und Thaten auf fein 
Inneres rief, Die Entftehung des Chriftenthums in der Mitte 
von Berfolgung und Argwohn, von Bewachung und Verleumdung, 
bedingte es, daß man von Anfang an trachtete, durch unfträflichen 
Wandel die Verleumdung zu entwaffnen, den Argwohn zu erfliden 
und dur eigne Selbſtbewachung die fremde nicht ſcheuen zu 
müffen. Eine folche frenge fittlihe Beobachtung war zwar bei 
der Ausbreitung der chriftlichen Religion unter den Deutfchen nicht 
fo Außerlich bedingt, allein bereit3 war bei den Berfündern derfel- 
ben, bei Geiftlichen und Mönchen, dies Rüdziehen aufd innere 
bherrfchend und die Beachtung und Beltrafung jedes Fleinen Fehlers 
führte fo früh das Ponitenzwefen herbei, dad hier fo entfchieden 
charakteriftifch ift und das man troß aller Abfcheulichkeit der Po- 
nitentialien nie als bloße Kunftwerf fchlauer Geiftlicher hätte dar- 
ftellen follen. So fonnte es Sitte werden, daß viele Nittersleute 
nad) einem Leben voll Kampf und Mord im Klofter Abbuße tha- 
ten, und wie manchem jungen Eräftigen und lebensluftigen Waf: 
fenmanne mochte nicht die Betrachtung eines folchen endlichen Aus: 
gangs auch fchon fein früheres Leben verleiden, ihn vorfichtig 
machen im Gebrauch der Waffen und ihn von roher Wildheit ent: 
wohnen. Died mußte die Ordensregeln bed Ritterweſens noth- 
wendig fo geftalten, daß, wie fchon bemerft ward, dem Waffen: 
ruhme ein höheres Biel geftet wurde. In diefen neuen Gefeten 
mußten neben der Religion die Frauen nothwendig eine große 
Rolle fpielen. Den in fich gerichteten Krieggmann wies die Ab: 
gezogenheit ded Lebens auf Burgen und der deutfche Familienfinn 
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auf fein Weib; Weiber und Chriftentbum find auch zu aller Zeit 
die treueften Verbündeten gewefen. Wie weit man mit allem die- 
. fem vor den Kreuzzügen gefommen war, läßt fich fchwer darthun, 
weil die Quellen mangeln. Defto deutlicher wird ed mit. dem 
Eintrit der Kreuzzüge felbft. Diefe bewaffneten Wallfahrten (ſchon 
in dieſen Worten liegt alles Zwiefpältige angedeutet) ftellten gleich 
bei ihrer erften Erfcheinung den ganzen fchroffen Gegenfab zwifchen 
der alten Waffenrohheit und heroifchen Gewaltthat und Blutgier 
und der frommen Gutmüthigfeit und religiofen Demuth, jenen 
Gegenfaß, der ſich ſchon lange Zeiten im Stillen gebildet, mit 
Einemmale aufs grelfte der ganzen Welt zur Schau, fie zeigten 
Par an den ungeheuerften Begebenheiten, wad man bisher nur am 
Einzelnen undeutlicy beobachten Fonnte. Der Abt Guibert bemerkt 
es ausdrüdlich, daß es Gott durch die Kreuzzlige wohlmeinend für 
die Ritterfchaft fo gefügt, daß die Kriegsleute ftatt bei ihrem Le— 
bensende ihren Waffenrock mit der Kutte zu vertaufchen, nun in 
biefen Zügen einen neuen Weg zum Geelenheil geöffnet erhalten 
hätten, der es ihnen erlaubte, in ihrer ritterlichen Sitte und Un- 
gebundenheit zu verharren ""?), Es war alfo merfwürdigerweife 
hier ein glänzendes Mittel gefunden, jene widerfprechenden Elemente, 
in deren Streit man nothwendig den Untergang des Einen hätte 
vorausfegen follen, auf lange Zeiten hin friedlich zu vereinigen, 
nicht fo jedoch, daß nicht abwechfelnd der alte Kampf im Vorher: 
fchen bald dieſes bald jenes fich erneuert hätte. Die alte Heldenzeit 
war durch das Chriſtenthum, das fie biöher beftändig befehdet 
hatte, plößlich autorifirt, nur ward ihren Thaten eine beftimmte 
Richtung gegeben; im Blute zu baden, und fich des Blutbads zu 
freuen, wie vormals, ward wieder verdienftlich 9) und chriftlich, 
wenn ed nur Sarazenenblut war. Daher war Niemandem diefer 
Ausweg fo willfommen, ald den Normanen, die noch ihren alten 
Sinn für See: und Raubfahrten dem Chriftenthyume nicht geopfert 


118) Guib. Abb. hist. hieros. bei Bongars. p. 471. 
119) Tote unt sere frumten si williclichen, 
sie uachten nach dem gotef riche, daz in dar umbe gehaizen wal, 
wa gescach imen io dirre werlt ie baz, want siu ellu laster an in - 
erllugen , 


unt christel ioch uf in trügen unz an ir ende otc. 
Pfaffe Konrad. 
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hatten. Nun bietet die ganze Gefchichte der Kreuzzlige und ihrer 
Zeit die fonderbarften Contrafte dicht nebeneinander. Bei der erften 
Begeifterung in Frankreich hörte Weglagerung und Brandftiftung, 
die biöher gewüthet hatte, auf, und machte der Verfohnung und 
dem Frieden Plag 2°), allein was hier aufgehört hatte, begann 
fhon auf dem Wege nad) Serufalem wieder. In den Heeren 
drängten fih unter Einem Titel Mörder, Schuldner, von Drud 
und Hungerönoth Leidende neben fanatifhe Mönche und die 
frommften Seelen zufammen. Das eintonigfte, langweiligfte, oft 
ein Sahrhundert lang von Feiner großen Erfcheinung unterbrochene 
Leben wird ploͤtzlich von einer heiligen DBegeifterung und Leiden: 
fchaftlichfeit aufgeftort, die jede Kleinere und engere Neigung und 
Empfindung verfchlang. Wurde nicht der Nationalhaß aufgegeben, 
die VBaterlandsliebe geopfert, die Bande zwiſchen Vater und Sohn, 
zwifchen Mann und Gatte, zwifchen Vaſall und Herr gelöft? Raͤu— 
ber, Einfiedler, Weiber traten aus ihrer Verborgenheit, die Kinder 
aus ihrer Unmündigfeit; man fah diefe Wunder auf ber Erbe, 
und andere am Himmel und in den Wolfen und die Gräber 
öffneten fich und Karls ded Großen Geift mahnte die Völker zum 
Kampf gegen die Ungläubigen. Ob man die Begeifterung und 
den Zudrang zu den Zügen mehr der alten Frömmigkeit zufchrei- 
ben foll, welche feit Sahrhunderten Pilgerfahrten nad) Serufalem 
machte, ober dem Geift der Wanderung und der Abentheuer, der 
von Einzelnen??2”) fich gerade fo auf größere Maffen, befonders 
unter den Normanen, fortentwidelte, wie bei jenen Wallfahrten 
auch, zweifelt man unfchlüffig nach der befonnenften Ueberlegung 
und ruhigften Forfhung, abgelehen von dem entfernteren Grunde, 
den ich in einem gewiffen hiftoriichen Gefeße entdeckt zu haben 
glaube, nach welchem jede große Wolferwanderung, die wie alle 
Eultur immer gleich dem Lauf der Sonne die Richtung von Often 
nad) Weften nimmt, oft in fpäter Zeit erft eine kleine Ruͤckwan— 
derung nach Often zur Folge hat, So find wir bei den Eindruͤ— 
den, die uns diefe Gefchichten machen, ftet3 getheilt: wir wiffen 
nicht, follen wir bewundern oder fchaudern ; follen wir die Grau: 
famfeit, ja den Cannibalismus verabfcheuen, oder die uneigennüßige 


120) Guib. 1. 1.1, 7. 
121) Siche Wilken Gefhichte der Kreuzzüge. I. p. 33. 
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Aufopferung für einen frommen Gedanken preifen, follen wir über 
jener Wütherei und Schlächterei bei der Eroberung von Serufalem 
die Buße und das Tedeum, oder über diefem "jene vergeflen, follen 
wir in jenen Eroberern die Tapferkeit und die Stärke ihres Armes 
beftaunen oder lächeln, wenn fie fi) die Knie wund beten, und 
vergebens fuchen wir mit unferen Begriffen und Gefühlen den Ei- 
gennug und den Edelmuth in einem Tancred zu vereinigen. Wir 
haben in den erften chriftlichen Heeren die fromme Wuth der Mu: 
felmänner und im Gottfried jenen gottberufenen Kämpfer, den 
Helden im Bußfleide, den König im Gewand demüthiger Knecht: 
fchaft, wie in einem Omar, Daher bietet der erfte Kreuzzug und 
das Reich Serufalem fo bundertfältige Erinnerungen an die erfte 
Verbreitung ded Islam; denn mit Mahomet beginnt eben jene 
neue Zeit für den Orient, welche die Kreuzzuͤge im Occident be— 
ginnen, und dort wie hier äußert fie fich fogleidh im Umfpannen 
ungeheuerer Räume, dort wie hier befämpft fie die Neligionsfeinde, 
die fie darin hemmen, und ruft in jenen Karolingern die chriftliche 
Tapferkeit hervor, die von diefem Stamme aus über Europa fam 
und den König und Vorkaͤmpfer mit biblifcher Heiligkeit umgab. 
Sp Jange nun im Drient und Decident diefe Kämpfe wirkliche 
Religionsfämpfe waren, fo lange war offenbar die Tapferkeit und 
der innere Drang heilig und vom Irdiſchen weggewandt. Allein 
die anfängliche Begeifterung war zu groß, ald daß fie hätte dauern 
koͤnnen; die Weltlichfeit ſchon zu vorgerüdt, als daß fich nicht der 
Spott der Einen in den Fanatismus der Anderen hätte mifchen 
follen; die Hierarchie war fhon in zu gefährlichem Kampfe mit 
dem Abfolutismus, der fi) im Anfange ind Heiligengewand zu 
fleiden wußte, ald daß die religiofen Motive fortwährend hätten 
die leitenden und anregenden bleiben follen. Nun glitt allmählig 
die Nitterwelt in das Irdiſche herüber. Die Könige wollten, wie 
Friedrich II., bald das heilige Land befisen, nicht blos befreien ; 
fie wollten ritterlihen Ruhm erwerben, wie Richard, nicht hrift: 
lichen; bald Fam es ihnen auf die Gunft ihrer Dame mehr an, 
ald auf die der heiligen Jungfrau; fie zogen gepußt und geſchmuͤckt 
in dad Morgenland, und vergebens hatte der heilige Bernhard 
gegen den Lurus der Nitterfchaft geeifert. Bereits waren die Frauen 
in den Zournieren zur Zheilnahme an den Waffenthaten der Maͤn— 
ner gekommen; fo fromme Kriegözüge erregten ihr Interefle und 
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ihre Begeifterung; die Gräfin Adele von Blois ſchickte ihren Gat: 
ten, der vor der Eroberung Serufalemd unter Gottfried nad) Haufe 
zurückkehrte, zurüd und der Beichämte fand nachher im tapferen 
Kampfe einen rühmlihen Tod. Der Cultus der Jungfrau Maria 
war unter den erften Pilgerzügen zur Blüthe gekommen, fie galt 
als Patronin derfelben und wo Kirchen entftanden, entjtanden fie 
ihr zu Ehren. Dies wirkte mit zu dem romantischen Frauendienfte, 
der jest anfängt, den Gottesdienft in den Hintergrund zu fchieben. 
Jenes chriftliche Ritterthum zieht fih allmahlig aus dem Leben 
weg in die Wünfche und Ideale einzelner Frommer, und die fchöne 
Innigkeit, welche der erfte Anflug des Enthufiasmus im Ganzen, 
und nachher in den Urfprüngen der Sohanniter- und Xempelorden 
zeigte, fand in der Dichtkunft Zuflucht, als fie aus dem Leben 
verbannt ward. 

Auch in diefer neuen Richtung zeigte ſich die Stärfe, das 
Feuer und die Verfchwendung der Empfindung in nicht minderer 
Größe ald früher, da das Gemüth noch ganz von der Religion 
erfüllt war. Dabei ift eine Bemerfung fehr auffallend. Die Deut: 
fchen theilten weder im Anfange noch nachher die religiüfe Schwär: 
merei der Franzofen: die erften Kreuzfahrer verfpotteten fie; den 
Kaifer Konrad mußte Bernhard von Clairvaux ganz formlich über- 
fallen, um ihn zum Zug zu bewegen, und gleich hernach haben 
die deutfchen Kaifer ganz weltliche Abfichten bei ihren Wallfahrten;z - 
am fpäteften hatten die Kreuzzüge hier begonnen und hörten am 
früheften hier auf; die Wärme dafür war überhaupt, fcheint es, 
wenig über die Grenze gefommen, und die ganze Chriftenheit fcan- 
balifirte fi über die Art, wie Friedrich II. diefe heilige Sache 
tractirte. Allein der Religiofitat in Deutfchland that dieſe man- 
gelnde Begeifterung fo wenig Eintrag, als ihr vielmehr der wirf- 
liche Eifer in Frankreich Eintrag that, wo die Zroubadours fchon 
der Pilgerzüge fpotteten, ald die deutſchen Minnefanger aufs in- 
nigfte fi ihrer annahmen. Gerade umgekehrt auf einer anderen 
Seite. Der Frauendienft der Provenzalen und Staliener, Außer: 
licher, finnlicher, nedifcher, ‘al3 der deutfche Minnedienft wirkte auf 
die Liebespoeſie der erfteren weit vortheilhafter, als die tiefe heilige 
Verſenkung der deutfchen Minnefänger auf unfere Lyrik diefer Zeit. 
So wahr ift es, daß es nichts fo Hehres und Hohes gibt, dem 
ed nicht heilfam wäre, fich feines irdifchen Urfprungs zuweilen zu 
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erinnern. Und wie fich gerade in bem Lande ber feurige religiöfe 
Enthuſiaͤsmus zeigte, in dem die Religiofität nie fo groß war wie 
in Deutfchland, wo jener mangelte, fo fennt man auf der anderen 
Seite in Deutichland, troß jener großen Frauenverehrung, bis auf 
den heutigen Tag nicht die franzofiihe Emporhebung und Heraus: 
hebung der Frauen aus den Verhältniffen, die ihnen die Natur 
in ‘der Gefellfchaft angewielen hat, man entband fie nie von ben 
Pflichten der Häuslichkeit und der Pflege des Mannes, und felbft 
im Mittelalter fteht in allen rechtlichen und praftifchen Verhaͤltniſſen 
das Weib hinter dem Manne zuruͤck. So gut ift es, ſich der Ge: 
fchichte zu erinnern, wenn man von jener gefeierten germanifchen 
Frauenverehrung traumt. Die Deutfchen haben darin allerdings 
einen großen Ruhm, daß fie vielleicht unter allen Nationen der 
Erde zuerft und am volllommenften dem Weibe eben die Stelle 
angewieſen haben, welche die Natur felbft ihm beftimmt hat. Macht 
ed ihrem Gefühle Ehre, daß fie dad Weib aus der Unterordnung 
emancipiren, fo ehrt ed ihren verftändigen Sinn nicht minder, daß 
fie fi nie verleiten ließen, es aus feiner Sphäre herauszuruͤcken 
und zur Theilmahme am Äußeren Beftreben der Männer zu lenken, 
wie in Frankreich gefchah. Jene Zeit des Frauendienftes im Mit» 
telalter war eine vorübergehende; fie mußte eine vorübergehende 
fein, wie wir und fpäter erklären wollen. Se höher man damals 
den Schwindel trieb, deſto fchneller und tiefer fant man herab, 
und die Gemeinheit und Unfittlichfeit, die man fobald auch in den 
Dichtungen in diefem Bezuge findet, entfpricht ganz der Frivolität 
und Keberei der Franzofen nach ihrem religiofen Auffchwung. 

Wie fih nun unter diefen Einflüffen die Poefie geftalten mußte, 
werden wir im Einzelnen näher hören. Wir werden fehen, daß 
das Altnationale aldbald unter dieſem Eindrang neuer Vorftellun: 
gen aus der Fremde weichen muß und Mühe hat fich zu erhalten, 
auch das Antike werden wir in feiner reineren Geftalt einer mo- 
dernifirten Plab machen fehen. Den allgemeinen Wechfel und 
Vebergang werden wir, wie er in allen Zebenöverhältniffen Statt 
hatte, fo auch in der Kunft, zum Theil fehr überrafchend finden ; 
nicht allein von einem Charakter der Dichtung zum andern über: 
haupt, fondern auch von einem Theil eines und deffelben Gedichtes 
zum andern. Wir werden eine Zeitlang die Legende und biblifche 
Helden in dem Epos herrſchen und dann beide dem galanten Ritter: 
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thume und der weltlichen Erzählung Raum geben fehen; jeder Ber: 
Anderung im Leben werden wir eine ähnliche in der Poefie ent: 
fprehen, und die legte nur im Anfange der erfteren etwas abge: 
trennt folgen, bald aber mit ihr gleichen Schritt gehen fehen, ein 
Beweis, daß die Dichter fich des Zeitgeiftes mit Bewußtfein bes - 
mächtigen. Daß die Dichtung unter der Fortdauer der Begeben- 
heiten fich diefer felbft bemeiftern will, daran werden wir dieſe 
Poefien noch entfchiedener fcheitern fehen, ald das Volksepos an 
der Völkerwanderung. Im größeren Maße wiederholt fich jetzt 
in Europa, was wir in Deutfchland beim Nationalgedicht gefehen 
haben. Erſt ald man aus der Ferne die gefchloffene Neihe der 
Ereigniffe überblidte, gelang es, fie in ein dichterifches Bild zu 
bringen. Wunderbar, dag Michaud geklagt hat, daß, wenn uns 
das Mittelalter eine Sliad oder Odyſſee gefchaffen hätte, die Mufen 
fich eine neue den Alten unbefannte Bahn gebrochen haben würben"22) ! 
Haben fie denn nicht? haben wir denn Feine mittelaltrige Ilias? 
Man lerne hier aufs neue an diefem Ausfpruch eines geiftreichen 
und gelehrten Kenners, ber die Kreuzzüge auf eine vortreffliche 
Meile aufgefaßt hat, wie nothwendig ed irre leiten mußte, wenn 
man bie chriftlich = heidnifchen Kampfe in Europa von der Erzäh: 
lung der Kreuzzüge ausſchloß; man lerne zugleich, was wichtiger 
ift, an diefem neuen Beilpiele, wie die große ausgedehnte Bühne 
der Begebenheiten der neuen Welt nicht allein die handelnden Män- 
ner oft irrte, nicht allein die dichterifchen Beobachter blendete, nein 
auch wie fie noch nach Jahrhunderten den forfchenden Gefchicht: 
fchreiber überwältigt. So weitläufig und viel fih Michaud mit 
Taſſo beſchaͤftigt, fo falt ihm nicht einmal Arioft ein! Und was 
fehlt Artoft zur einem Homer, und feiner Mufe zu einer vollfom- 
menen Originalität? Nichts, ald was die neue Welt ihm und 
ihr fo wenig bieten fonnte, wie Griechenland dem Homer das, was 
im Arioft original ift, nichts als jene plaftifche Sicherheit und Ein- 
fachheit, die nur ein Grieche haben konnte, der feinerfeit3 übrigens 
auch erft in Sahrhunderten fich vollendete, nur daß wir nicht nach: 
-weifen fonnen, wie es geſchah, während wir das bei dem Epos, 
welches die mittelaltrige Welt in fich fchließt, allzugut koͤnnen, und 
eben darüber auch in unferer literarifchen Kritif den Kopf zu oft 


— 
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verlieren. Ein einziger ungeheurer Cyclus umfaßt die ganze epiſche 
Poefie des europäifchen Mittelalterd, der vollfommenfte Kreislauf, 
den die Gefhichte in irgend einem Felde jemals beichrieben hat. 
Sie geht von der Arthurs: und Garlöfage aus, und Fehrt im Arioft 
- dahin zuruͤck; fie beginnt mit Reifeabentheuern und hört in Ga: 
moens und Ercilla damit auf; fie ergreift gleichzeitig die Begeben⸗ 
heiten der Kreuzzüge und Taſſo nimmt fie wieder auf, mit dem 
ähnlihen Verſuch, Poefie und gefchichtlihe Treue zu verbinden, 
den die frühere Zeit mehrfach gemadt hat. Jedes große Ereigniß 
hat feine näheren volksmaͤßigen Gefänge und fein entfernteres Kunft- 
gebicht: die Wegwendung von den Ideen der alten Welt; der Ueber: 
gang in die neuen; denn felbft diefer rein geiftigen Gegenftände be— 
mächtigte fih die Dichtung des Mittelalterö; der Untergang ber 
keltiſchen Nationen ; die Völkerwanderung; die Rettung des Weſtens 
von den Sarazenen; der Angriff auf den Oſten; die Entdedung 
ber Seewege nach Indien und Amerika. Wenn Michaud ferner 
findet, die Dichter des Mittelalters feien mittelmäßig ; fie hätten nicht 
die Autorität ded Genius gehabt, welche die Meinungen eines Jahr: 
hundert und felbft fpäterer Zeiten mit fich reißt, fo urtheilt er 
jelbft über feine franzöfifchen Epen zu hart, obgleich es da am 
wahrften fein mag. Allein wie fehr bewegte ein Wolfram feine 
Nation! und vollends die italienifchen Glaffifer! Wären nur die 
Berbindungen und der Verkehr der Ideen im Mittelalter fo von 
den Umftänden begünftigt gewefen, wie einft in Griechenland! hätte 
ſich nur auc fo die poetifche Form in ganz Europa fortgebildet 
und ausgebildet, wie fich die Ideen mittheilten und entwidelten. 
Wir werden fehen, daß fich italifche, franzöfifche und deutſche Ge: 
dichte im Fortipinnen eines und deſſelben Gedankens ˖wie verabredet 
die Hände reichen, ohne ſich im geringften anders befannt oder 
verwandt zu fein, als durch die Allgemeinheit der bewegenden 
Ideen, und ohne in der poetifchen Verkoͤrperung derfelben auch 
nur im geringften fich einander zu nähern oder zu unterflügen. 


2, Franzöſiſches Volksepos. 


Der Geiſt der Kreuzfahrten, der ſich in Gottfrieds Zuge und 
unter den erſten Eroberern des heiligen Landes kund gab, liegt 
nirgends in poetiſchem Schmucke fo unmittelbar und treu ausge: 
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forochen, wie in dem Gedichte des Pfaffen Konrad von Karld des 
Großen Thaten in Spanien, von Ganelond Verrath und der Ron: 
cevalfchlacht 23). Da es dem ganzen Mittelalter eigen war, bie 
jedeömalige Farbe der Zeit feinen älteren Werken zu leihen, da, wie 
wir überall finden, die ähnliche Gefinnung auch eine ähnliche in 
vergangenen Zeiten auffucht und vworliebt, auf wen konnte die erfte 
Begeifterung der Wallfahrer eher fallen, als auf den Helden, deſſen 
Ahnen die weſtliche Welt vor dem Eindrange der Mauren gefchüßt, 
der felbft im Nordweſt von Spanien den Kämpfen der Gothen im 
Nordoften durch feine Eroberungen einen Nachdrud gegeben und 
durch feine Verbindungen mit dem Pabfte zuerft den Heiligenfchein 
eines altteftamentlichen Gefalbten und eines Hauptes der Chriften- 
heit mit dem Glanze und dem Anfehen eines römifchen Kaiferd ver: 
eint hatte? Man hatte feinen Geift aufftehen und zum Zug gegen 
die Ungläubigen ermahnen fehen, als die erften Kreuzprediger bie 
Wunder des Tages verfündeten; fchon in diefen erften Zeiten trug ' 
man ſich, wie in Zurpin und Zudebod zu fehen ift, mit Erzaͤh— 
lungen von Karld Kreuzfahrt '*+) und eined der älteften afloniren- 
den franzöfifchen Gedichte aus dem Anfange der Kreuzzüge behan⸗ 
delt Karld Reife nach Serufalem und Gonftantinopel’*). Was 
Wunder, wenn man bald den Zug Karld nad) Spanien und die 
merkwürdigen Schicfale, die fi) daran fnüpften, und die in fran- 
zöfifhen und fpanifchen Romanzen im Volke gelebt hatten, jeßt zus 
fammenband, feinen Kampf mit den Heiden in das Licht eines 
Kreuzkriegs, ihn felbft in die Glorie eines Gotteskaͤmpfers, eines 
bewaffneten Heilands, und feine zwölf Paird in den Glanz von 
gottberufenen ritterlihen Apofteln und Märtyrern flellte! wenn er 
fur; vor der Entftehung unſers deutſchen Gedichtes heilig gefprochen 
ward! 

Wir vermeiden ed auch hier, näher auf die Entftehung ber - 
Sage von Karl und feinen Pairs einzugehen, indem uns überall 


123) Ruolandes liet ed. Wild. Grimm. 1838. 

124) Siehe Willens Kreuzzüge; Bd. I. erfte Beilage, und examen de la tra- 
dition hist. touchant le voyage de Charlemagne à Jerusalem in den 
mem. de l’acad. des Inser. T. 21. p. 149. 

125) Charlemagne, an anglonorman poem of the 12. century etc. ed. Fran- 
eisque Michel. London 1836. 
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nur um die Gefchichte der Dichtung zu thun if. Die Anlehnung 
an die Gefchichte ift offenbar, und es ift ziemlich einerlei, ob der 
Ruodland im Eginhard eingefchoben ift oder nicht. Wir gehen aber 
hierbei noch entfernter vorüber, ald bei unferer deutfchen Sage. Die 
Sagengefchichte ift fir die Gefchichte der Poefie, wie die Alterthuͤ— 
mer für die politifche Gefchichte, nur in den allgemeinften und ficher- 
ften Refultaten wichtig; wer aus wirklich eriftirenden Reſten poetis 
fcher Production und aus der gewiſſen Tradition öffentlicher Hand: 
lungen die artiftifhe und politifhe Geſchichte fchreiben 
will, der darf der Heroologie und der Antiquitäten entrathen, die 
nur dem, der die Gefchichte des poetifchen Lebens oder des Haus: 
lichen Lebens fchreiben wollte, von Wichtigkeit wäre. Allein es if 
laut und ftille feit ewigen Zeiten anerkannt worden, daß die Ge- 
ſchichtſchreibung füglicher aus dem öffentlichen auf das Privat: 
leben fchließen läßt, ald umgekehrt, und fo wird es ſich denn ent- 
forechen, wenn auch in der Dichtungdgefchichte lieber aus der Dar: 
legung des in den Dichtungen herrfchenden Geiftes und ihrer Wer: 
wandtfchaft mit dem Außeren Leben auf das poetifche Leben zurüds 
gefchloffen, ald wenn Volksſage, Sitte und Gebrauch der Sänger 
und dergleichen zum Mittelpunfte der Erzählung gemacht wird, 
was Alles erft fein rechtes Licht erhält, wenn das unumftößlidye 
Verhaͤltniß der erhaltenen dichterifchen Schöpfungen zu ber Zeit, 
die fie ſchuf, mit fcharfen Zügen angedeutet ift, was das eigent- 
liche Gefchäft des LKiterarhiftoriferd bleiben muß. Zudem bemerften 
wir ſchon oben, daß die Zeit noch nicht da ift, die Veränderungen 
der Sagen objectiv volftändig darzulegen, und dies leitet auch auf 
die fränfifche Sage feine Anwendung. Die Urfache liegt einfach in 
bem endlofen Umfange derfelben ; fie bildet, wie aud Frankreich in 
der politifchen Geſchichte, den Mittelpunkt der romantifchen Poefie, 
weil fie wie Fein anderer Zweig europäifcher Volksſage dad Natio- 
nale aufgab, und das Chriftliche hervorhob, was die Kreuzzüge, 
diefe Quelle aller ritterlichen Epik, naͤhrten; weil fie alle nahe und 
ferne” Elemente in fid) aufnahm und fo wieder überall hin Eingang 
fand. Die Nation felbft nahm die günftigfte Stellung ein, um ſich 
eine folche Wirffamfeit in Europa zu fichern. Seitdem Chlobwig 
fein Neich fefter auf Eroberung und Graufamkeit gegründet hatte, 
ald Theodorich fein gothifches auf politifche Verbindungen und gute 
Vermaltung, hatte mehr als ein halbes Sahrtaufend der fränfifche 
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Name jeden andern in Schatten geftellt. Die Karolinger hatten ſich 
um die Chriftenheit die außerordentlichften Verdienfte erworben, Karl 
hatte ein Univerfalreih von ungeheurem Umfange gegründet und 
gleihfam das römifche Reich hergeftellt, bi$ auf Otto hatte man in 
Deutfchland den Namen der Oftfranfen noch nicht abgelegt, früh 
verherrlichte die Sage vom trojanifchen Abſtamme dieſen Voͤlker— 
zweig. In den Kreuzzügen nahmen Nord- und Suͤdfranzoſen die 
heilige Sache in ihre Pflege und im Dften fannte man nur ihren 
Namen. Ih Sprache hatten fie nad England getragen, man 
verftand fie in Spanien und in Italien, und in Deutfchland gab 
man fih Mühe fie zu lernen. Dazu Fam, daß jener gefeierte Karl 
nicht blos poetifch eine Art don Allgemeinbefis war, Die Spanier- 
zwar mochten frühe anfangen, in ihren Romanzen eine nationale 
Dppofition gegen ihn an die Stelle der hriftlichen Freundfchaft zu 
fegen, denn in ihren Liedern von Bernard del Carpio theilt diefer 
mit Marfil den Ruhm des Siegs in Ronceval; allein Italien fannte 
ihn ald den Herfteller des Weſtreichs, die Bretagne vinbicirte fich 
den Karl Martel, ob Karl ein Deutfcher oder Franzofe von Geburt 
fei, flritt man von jeher. Zwiſchen Deutfchland und Frankreich 
mochte ohnehin ein Austaufch und ein gemeinfamer Verkehr länger 
gedauert haben, ald wir willen; es ift nicht unmöglich, daß das 
Rolandslied felbft urſpruͤnglich auch in franfifcher Sprache gefungen 
worden iſt; jener Walther von Aquitanien fcheint auf eine Verbin— 
dung zwifchen weft- und oftgothifcher Sage zu beuten, wie bie 
Thierfage im Norden vermittelt; Karl aber war, wie fchon aus dem 
ſprichwoͤrtlichen Andenken hervorgeht, in dem fein Recht und feine 
Herrfchaft blieb, in Deutſchland im Gedächtniß, und infofern nicht 
fremd, ald die epiſchen Gedichte von ihm zu und verpflanzt wurden. 
Alles knuͤpfte fid in der Tradition an diefen großen Mann, fremde 
Romane, wie Flos und Rother, fuchten genealogifhe Verbindung 
mit ihm, jede gute Einrichtung, deren Urfprung im Dunfel lag, 
warb ihm zugefchrieben in der lebendigen Ueberlieferung, und von 
Karl Recht und Maaß, von feinem Lot und feinem Buche fang 
und erzählte die Poefie, die auch jede alte und neue Lieblingsanef- 
dote, wie in Karl und Elegaft, und in einem Meiftergefange von 
Karls Recht 2°), in vielen Novellen und Fabliaur zu fehen ift, auf 


126) In Lesterem find drei allgemein bekannte Anekdoten an Karl geknüpft. 
S. Docen im Altd. Muf, II, 279. Grimm ib. 226. 19x 
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ihn zuruͤckfuͤhrte. Was aber unfreitig der fränfifchen Poefie und 
Sage den meiften Eingang verfchaffte, war der Geift der Froͤmmig— 
feit und des frommen Ritterthums, deffen Keim in ihrem erften Ent: 
ftehen gelegen haben mochte. Alle ausgewanderten Germanen, die 
auf römifche Eultur trafen, wurden um ihre patriarchalifche Helden: 
zeit gebracht; Feiner diefer Stämme fonnte Daher den fcandinavifchen 
oder deutfchen Sagen, die eine folche Zeit in größerer Reinheit 
fhildern, Geſchmack abgewinnen, Feiner holte dies felbft- bis heute 
nach und nur die Engländer zeigten daflır einiges ntereffe, denen 
auch feine römifche Bildung ihren Nationalfinn verborben hatte. Die 
chriftlicheritterliche Heldenzeit aber war ein Allgemeingut. der euro: 
-päifchen Welt, das nur umgekehrt wieder in eben jenen deutſcheren 
Ländern nicht fo tief und vielfeitig befeflen und gepflegt ward. Diefe 
Zeit aber muß nothwendig von der engeren Verbindung der mili- 
tärifchen und Eirchlihen Welt hergeleitet werden, zu der Karl den 
erften, gleich fo bedeutenden Anftoß gab und die bereit3 durch die 
Kämpfe mit den Mauren vorbereitet war. Die ächte fränfifche Sage 
alfo fchlug gerade ihre erften und frifcheften Wurzeln in dem Geifte, 
der hinfort durch Jahrhunderte die Schidjale der Melt entfcheiden 
und alle Köpfe und Gemüther durchdringen ſollte; und wir fahen 
daher diefen Geift ſchon in dem Ludwigsliede herrfchen, zu dem fich 
die Altefte Karlfage dem Geifte nach ganz genau fo verhält, wie die 
alte Dietrichfage zum Hildebrandliede, und zwiſchen diefen beiden 
älteften Eleinen Reften und den beiden fpäteren entfprechenden Epen, 
Roncevalichlacht und Nibelungen , fteht Walther von Aquitanien in 
einer merfwürdigen Mitte, indem bort alter Heroenfinn und neuer 
Rittergeift ganz auffallend gemifcht find. Sener Quelle und Ent: 
ftehungszeit der älteften fränkifchen Volksſage gemäß find nun Hei— 
denfampfe, Kämpfe um den Vorzug des Glaubens der Mittelpunft 
bes fränfifchen Epos, wie Kämpfe im Allgemeinen, um den Bor: 
zug der Waffen und der Stärfe des Arms der Mittelpunkt der 
beutfchen Sage find. Eben fo wie diefe Hervenfampfe auch in jener 
zweiten fpäteren Geftaltung der deutfchen Sage, wo wir jene Ba- 
fallenverhältniffe auffommen fehen, dennoch das Hauptmoment zu 
bilden fortführen, gerade fo auch gehen diefe Glaubensfämpfe durch 
bie zweite Geftaltung der fränkifchen Sage, wo auch hier die Va— 
fallenverhältniffe hervortreten, nur daß hier überall das kecke Ueber: 
gewicht der Lehnsmaͤnner, in Deutfchland aber treuer Vaſallendienſt 


hohenftaufifchen Zeit. Franzöſ. Volksepos. 181 


geprieſen wird, was nicht allein den Charakter der Nationen gegen— 
einander überftellt, fondern auch auf den verfchiedenen Gang der 
Gefchichte aufmerffam macht, da Frankreich fich von der Uebermacht 
der Großen aus nad) der abjoluten Monarchie hin zu entwiceln be: 
gann, Deutfchland aber umgekehrt von der Macht großer Dynaftien 
und Monarchen aus nad) der Unabhängigkeit der Großen. Wie 
Frankreich durch feinen fchönen und warmen Antheil an den Kreuz- 
zügen fich zum Vorfechter der Chriftenheit machte, fo warb auch 
feine Dichtung der Kern der mittelaltrigen Poefie, eben durch 
diefe Eigenheit, daß überall die höchften Ideen der Zeit und der 
Quell ihrer Beftrebungen den freieften Eingang und den wuͤrdigſten 
Boden darin fanden. Was auch die Briten in der Dichtkunft vor: 
gearbeitet hatten, das Hauptfächlichfte ift nur vielleicht durch den 
Umgang mit den Franzofen unter den Bretagnern angeregt, und 
wieder würde Alles wirkungslos untergegangen fein, wenn nicht die 
Normannen ihre Werke in eine Sprache Üiberfest hätten, in ber fie 
allein Verbreitung finden Fonnten. Und felbft dann war offenbar 
dad, was durch franzöfifhe Hände zugefegt ward, da es aus ber 
Zeit genommen und für die Zeit bearbeitet war, das, was felbft an 
diefen britifchen Dichtungen am meiften anzog. Denn gerade wie 
man in Deutfchland jett das Volksepos, das noch nichts von dem 
Ehriftlich-Ritterlichen befaß, vwerachtete, eben fo verachtete man bald 
auch die altbritifchen Sagen, welche ich nachher charafterifiren werde, 
und jene älteren Parzivale, Lanzelote, Triftan, Wigalois u, U. 
wurden fo erweitert oder verändert, daß fie den glaubensritterlichen 
Zufchnitt befamen, den man jeßt überall verlangte, eben wie man 
auch an Arthur die Graalfage Fnüpfte, und dad Misfallen, mit dem 
die Wolfram und Gottfried auf jene älteren einfacheren Geftaltungen 
hinfehen, koͤnnte zeigen, daß man vielleicht Unrecht hat, wenn man 
ihr ähnliches Misfallen an unferem Volksepos Iediglich auf Rech— 
nung ihres höfifchen Stolzes und ihre Herabfehens auf die Bän- 
felfanger feßte und auf dad Volk, deſſen Eigenthum und Lieblings= 
poefie Died war; ed war vielleicht mehr noch die rohere Sprache 
und der Mangel deffen, was man nun für dad Hoͤchſte in ber 
Poefie zu halten anfing, was davon abfchredte, Die Art des Minne: 
dienſtes, den man in Deutfchland befang und in deutfche Bearbeie 
tungen fremder Epen eingehen ließ und ber gerade fo ernſt auf di— 
Sache felbft ausging, wie das deutfche heroifhe Epos den Bezug 
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auf die Gegenwart mehr verfchmähte, und der eben barum etwas 
weit volföthümlicheres hat als der franzofifhe, hätte Feinen allge: 
meineren Eingang in die europäifchen Dichtungen finden fonnen, 
allein der leichtere Gefang der Zroubadourd und ihr Frauendienft 
hielt die richtige Mitte zwifchen dem britifchen, der zwifchen Ge— 
meinheit und fentimentaler Jdealität fchwebte und dem innigen und 
gebanfenvollen der Deutichen. Auch dies alfo befoͤrdert ed, daß die 
franzoͤſiſche Dichtung allgemein zugänglic und allgemein angenom- 
men ward, und fo riß fie denn Alles an fich, was fich nur irgend 
vertragen wollte, und lieferte endlich den unverwüftlichen Stoff, an 
dem fich fowohl die hoͤchſte Vollendung im Arioft, wie die uner: 
hoͤrteſte Ausartung in den Profaromanen offenbarte. 

Sp viel fcheint hier zu genügen, Da fich in neuerer Zeit unter 
und Deutfchen fo mannichfaches Intereffe für diefen Sagenkreis zeigte, 
fo verweifen wir die Leſer, die Dies Alles von anderen Seiten zu 
betrachten wünfchen, auf die Leiftungen in Deutfchland 27), befon- 
ders aber auf den erftaunlichen Eifer, der über alles Erwarten jet 
unter den franzöfifchen Forfchern rege ift und der die große Gleich: 
güftigkeit vollig vergütet, mit der diefe Nation fo lange ihre alten - 
Schaͤtze liegen ließ. Seitdem fich Paris der Alteften fräntifchen 
Sage annahm, feitdem Fauriel mit vielem Sinn auf Bolfspoefie 
überhaupt aufmerffam gemacht hat, feitdem nach Roqueforts und 
Raynouards Ermahnung das vergleichende Studium der altdeutfchen 
Poeſie zugleich mitbetrieben und das Beiſpiel deutfcher Forſchung 
genußt wird, erweitert fich unfere Kunde des franzofifchen Alter⸗ 
thums in Poefie und Sage jeded Jahr erftaunlih. Mas unfer Ro: 
landslied angeht, fo hat Francisque Michel, der nun eine der ober. 
fien Stellen unter den neueren Forfchern der Franzofen einnimmt, 
das Altefte der verfchiedenen franzöfifchen Gedichte won der Ronce— 
valfchlacht herausgegeben *28) ; und ihm fchloß fich fogleich Wil. 
Grimms Ausgabe unfered Pfaffen Konrad an. In ber Einleitung 


127) Ic meine befonders Uhlands Auffag über das altfranzöfifhe Epos in 
Zouque's Muſen; Schmidts Rolands Abentheuer und Beiträge zur Ges 
ſchichte der romantiſchen Poeſie, u. A. Ferd. Wolf über die neueſten 
Leiſtungen der Franzoſen für die Herausgabe ihrer National= Helden« 


gedichte. Wien 1833. Dazu Dippoldts und Brebows biftorifche 
Arbeiten. 


128) La chanson de Roland. 1837. 
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dazu find Die verfchiedenen Bearbeitungen der Sage (auch außer den 
deutfchen und franzöfifchen) und ihr Verhältniß zu einander fo genau 
angegeben, daß wir ‚dorthin verweifen muͤſſen. Das Refultat ift: 

daß Feine von allen unmittelbar aus der andern gefloffen ift, was 
‚ bie volfsmäßige Mannichfaltigfeit der Sage beweift; Konrads deutfche 
Bearbeitung nähert fich ebenſo oft dem älteften franzöfifchen Gedich- 
"te als fie fi davon entfernt; felbft Strickers fpätere Umdichtung"29), 
bie der Erzählung des Pfaffen Konrad im Ganzen genau folgt, ver 
raͤth noch eine, andere Quelle neben dieſer. Möglicherweife hatte er 
noch ein zweites deutſches Lied vor ſich; die !Kaiferchronif deutet 
fhon auf verfchiedene Karlölieder hin, die im 12. Jahrhundert 
eriftirten. Dies, und daß auch verfchiedene Erzählungen von Karls 
Tugend in Deutichland befannt waren"3°), fheint darauf hinzu: 
deuten, daß die Karlöfage im 12. Jahrhundert, wo ihre eigentliche 
Blüthezeit war, reichlichen Beifall unter uns fand. Was die Sage 
betrifft, fo hat ihre einfach alterthümliche Geftalt und ihr fchlichter 
Zufammenhang in dem lateiniichen Zurpin (um 1095) nun auch bei 
dem willenfchaftlihen Kritifer den Preis erhalten, den fie in ber 
Veberlieferung, in Ernſt und Scherz immer hatte, Formel bliden 
wir in dem franzöfifchen Zert des 12, Jahrhunderts, deffen Schluß 
einen Zurold ald Dichter nennt, auf jenen Ernft und jene Troden- 
heit eined noch älteren Styls zurüd, als felbft bei Konrad. Nicht 
allein den Reiz des Alters, auch den der unmittelbaren Frifche und 
minder geiftlichen Anftrihs hat diefer franzofifche Gefang voraus, 
“was, wie auh W. Grimm fagt, ſchon daher rührt, daß in dem 
Deutfchen ein Geiftlicher überfegt, und zwar durch dad Mebium 
des Rateinifchen”?”). Auf die Kreuzzüge deutet in dem franzofi- 
fchen, in affonirenden Romanzen fi) bewegenden Gedichte noch 
fo wenig, daß die ältere Gefte, auf die es fich bezieht, vielleicht 
fhon vor den Anfang derfelben fallen würde; und obwohl bie 
hriftlichen Tendenzen nicht fehlen, fo jcheint doch der durchgehende 


129) Bei Schilter Thes. t. I. 

130) Ein Bruchſtück des Karlmainet hat Lachmann (Niederrheinifche Dich⸗ 
tungen) herausgegeben. Was in der Weihenſtephaner Chronik (Aretin's 
älteſte Sage über die Geburt und Jugend Karls des Großen 1803) 
hierher gehört, hält W. Grimm für den proſaiſchen Auszug eines 
Karlmainet, der aber verſchieden von jenem Bruchſtück geweſen ſein 
müßte. 

131) S. p. 310 der Ausg. v. Grimm. 
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Stolz auf die dulce france noch mehr patriotifchen Geift auszufprechen. 

Konrads Gedicht ift zwifchen 1173—77 gedichtet; es ift Älter als 
die übrigen franzöfifchen Texte, deren von Bourdillon verfprochene 
Herausgabe, fo viel ich weiß, noch nicht erfolgt iſt. Diefe fran- 
zöfifchen Bearbeitungen laffen, wie unfere Nibelungen, auch nach 
vielfachen Durchgängen die urfprünglichere Geftalt durchbliden, in⸗ 
dem Monin 32) hier, wie Andere auch an anderen Romanen, auf 
viele Wiederholungen und Varianten einzelner Situationen aufmerf: 
fam gemacht hat, die ed deutlich zeigen, wie die Abweichungen ver- 
fchiedener Lieder über einzelne Punkte hier in der rohen Zufammen: 
flelung Eingang fanden, wo man dann dad Xeltere und Einfachere 
unterfcheiden kann. Selbft in unferem Konrad ift an einzelnen Stel: 
Ien das NRomanzenartige noch fo deutlich, daß an diefem Gedichte 
mehr ald an anderen die volksmaͤßige, urfprüngliche Geftalt durch— 
fcheint, obgleich wieder die Subjectivität der legten Bearbeiter mehr 
vortrit ald in unferem Nationalepos. 

Das deutfche Epos ruhte auf großen gefchichtlichen Erinnerun- 
gen aus einer Zeit, wo ed nur um Thaten galt, und den Charafs 
ter einer folchen Zeit hielt auch das Nationalgebicht feft, obgleich 
die Richtung der Zeiten ftrebte, ihn zu verwifchen. Auch das fraͤn— 
kiſche Epos ruhte auf ſolch einer hiftorifchen Grundlage, allein ſchon 
ift e8 nichts Nationales mehr, um das es fich handelt, fondern ein 
Allgemeines, es find feine Stämme, die handelnd fich gegenüber 
erfcheinen, fondern Religionsfecten, es ift nicht mehr das einfache 
Leben felbft, was aus dem einfachen Gang ber Berhältniffe die 
Thaten und Handlungen der Menfchen entftehen läßt, was das ho— 
merische Epos fo groß, was den deutfchen Dietrich zu einem fo 
epifchen Charafter macht, es ift-Gott, der hier feinen Menfchen zu 
handeln vorfchreibt, es ift eine göttliche Mafchinerie an der Stelle 
der Verwicklungen, die fi) bei den Griechen die Menfchen felbft 
auch gegen das Schidfal fchaffen, es find Grundfäge und Speen, 
welche die Handlungen der Menfchen beflimmen, den Zrieb leiten, 
die Leidenfchaft mäßigen, und das Wollen über das Thun ftellen; 
Thaten und Ddichterifcher Preis der Thaten erhält hier auf einmal’ 
eine Beſchraͤnkung, der mit freier Kunft durchaus unverträglich iſt; 
das Reich des Gedankens, der moralifchen Gefinnung, des religiofen 





132) Dissertation sur le roman de Roncsyaux. 1832. 
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Glaubens ‚beginnt fich hier zu öffnen, und jene Dichtfunft, die 
mit göttlicher Unpartheilichfeit, ihren Glanz Über Feinde und Freunde 
breitet, die jeder Geftalt des Lebens befreundet ift und ſich der voll: 
fommenften Menfchlichkeit mehr freut, als der halben Gottlichkeit, 
muß jest in ben Hintergrund treten. Indem alfo die chriftlichen 
Ideen fich des fränfifchen und britifchen Epos bemächtigten, wurden 
diefe Zweige der europäifchen Poefie eben fo angemeflen für jene 
Zeit, ald die andern, wohin jene nicht fo vielen Eingang fanden, 
ihr fremder wurden. Was aber gerade diefe Gedichte für jene Pe: 
riode fo werthvoll machte, das raubte ihnen den allgemeineren Werth, 
ben die Nibelungen gegen die Karlfage behaupten??). Was Ddiefe 
an Gefchloffenheit, an gleihem Guß, an gehaltenem Zon vor jenen 
voraus hat, das überbieten jene an weitem Intereffe und an groß: 
artiger Wirfung. Es Foftet nur einen Blid, um einzufehen, wie 
ganz aus Einem Geifte entfproffen dies Rolandslied von Konrad ift, 
und wie dad, was der legte Dichter hier hinzuthun durfte, durch— 
aus von diefem fiegreichen, jeder willführlichen Aenderung wider« 
ftehenden Charakter beftimmt und eingefchränft werden mußte, den 
die Sahrhunderte, in welchen diefe Sagen blos im Munde des Volkes 
waren, dieſen Liedern aufgedrüdt hatten, weßhalb auch der Ton der 
Frömmigkeit in den franzöfifhen Bearbeitungen, wie in der deutfchen, 
nur in verfchiedenen Graben, herricht. Fand ſich Eckehard, der latei- 
nifche Dichter des Walther von Aquitanien, wie wir fahen, verfucht, 
der deutfchen Sage die Haltung des antiken heroifchen Epos aufzu« 
drücden, fo lich jetzt Konrad oder fein Vorgänger feinen Styl und 
feinen Vortrag aus dem alten Zeftamente; fchon hier trit ins epi— 
ſche Gedicht zuweilen ein Iyrifcher Ton, es ift aber nicht der, der 
fpäter aus dem Minnelied entlehnt ward, fondern es ift der propher 
tifche und andaͤchtige Schwung der Pfalmen, der hier zu finden ift, 


133) Uebereinftimmend fagt W. Grimm in der Zufchrift des Rolanbliebes : 
„Der Sieg des Chriftenthums in weltlichem Kampfe ift der einzige Ges 
danke, der diefe Helden bewegt, das legte Ziel ihrer Handlungen. Es 
liegt eine Beſchränkung in diefem Abwenden von allen andern Xeußes 
rungen bes Lebens, aber ohne fie wäre die Begeifterung nicht zu folcher 
Gewalt gelangt, daß fie Sahrhunderte hindurch die Richtung der Welt 
hätte beftimmen tönnen, Die beutfche Heldenfage hatte einen andern 
Mittelpunkt, fie fuchte in angebornem Adel und innerer Tüchtigkeit bie 
Herrlichkeit bes Daſeins.“ 
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Dad Gedicht beginnt mit einem furzen Anruf an Gott, daß 
er dem Dichter verleihen möge, Wahrheit zu fünden von Kaifer 
Karl, wie er durch feine Siege über die Heidenfchaft das Gottes: 
reich gewann. Da der Gottesdienftimann vernahm, wie in Spa— 
nien fündliche Abgoͤtterei herrfchend war, nahm er fich den Zuftand 
der Heiden zu Herzen, und ein Engel des Herrn erfcheint feinem 
fleifchlichen Auge, und beruft ihn im Namen Gottes zu dem Werfe 
der Heidenbefehrung. Der Kaifer beruft die zwolf weifen und tu- 
gendlichen Pfleger feined Heeres, die reinen und keuſchen Helden, 
die ihren Leib feil trugen um ihrer Seele willen, die nicht3 mehr 
begehrten, als für Gott zu fterben und dad Himmelreich mit dem 
Märtyrerthum zu erlangen. Der Kaifer hält ihnen einen Sermon, 
in dem er ihnen feinen Entſchluß mittheilt, die Heidenfchaft zu zer— 
ftören und die Chriftenheit zu mehren. Es ift der Ton der Bibel 
oder des Korans, in dem er predigt, daß ihrem Dienft für Gott 
und ihrem Tode für Gott die fonigliche Krone in der Märtyrer Chor 
bereitet fei, die wie der Morgenftern leuchtet. Die Großen erklären 
fi) bereit, Freie und Eigne flromen zufammen und zeichnen ſich 
mit Kreuzen. Der Kaifer ermahnt die VBerfammelten im Style des 
bewaffneten Propheten, auch der Erzbifchof Zurpin redet in Davids 
Sprüchen zu ihnen, einer der Zwölfe, „die nicht Feuer noch Schwert 
fürchten, die Gott gewährt hat weß fie an ihn begehrten, bieweil 
fie hier lebten; die als Märtyrer geflorben zum Himmel emporge- 
fliegen find, wo fie nun fröhlich leben mögen ald Rathgeber; das 
haben fie um Gott verdient, daß fie fürder forgenlos leben.’ Dem 
frommen Kreuzheer wird der Stolz der Heiden entgegengefeßt, „die 
großen Uebermuth führten, wie ftet3 der Unfelige thut.’”’ In ihrem 
Rathe wird jedoch befchloffen, Friedensboten an Karl zu fenden 
und fih dem Chriftenthbume zu fügen. Diefe Gefandten, als fie 
ins Chriftenland herabftiegen, finden ein Paradies voll Freuden, die 
Felder glänzend wie golden, in einem Baumgarten wilde Thiere 
im Gefecht, und die Frohnfämpen fpielend mit Saitenfpiel, Gefang 
und Waffen, und Frauen im Schmud der Gewande und des Ge- 
fchmeides. Salomon allein Eonnte ſich mit Karl vergleihen. Wie 
die Boten ihm nahen, erkennen fie ihn, da er am Schachbret fißt, 
ohne Fragen, am Glanze feiner Augen, deren Keuer fie fo wenig 
ertragen Fonnten, wie die Mittagsfonne. Jedes Wort, was zu 
feinem Preife gefagt wird, ftempelt ihn hier, wie auch bie ganz 
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übereinftimmende Anficht in der Kaiferhronif, zum Apoftel und Pro- 
pheten 1234). Die Gefandten bringen ihr Anliegen an, der Kaifer if 
geneigt um bed Zeichens der Palme willen, das fie führen, wie ber 
Heiland ald er in Serufalem einzog, ihre Anträge anzunehmen, im 
Rathe der Zwölfe aber ift Zwiefpalt darüber, Zurpin widerräth, ber 
alte Bifhof St. Johannes hat Luft zum Apoftel und Märtyreramt. 
Bei diefen Berathungen fieht man, ſcheints, auch im beutichen 
Terte, doppelte Recenfionen durch), obwohl dad, was ſich hier mit 
Abweichungen wiederholt, wohl verfnüpft ift. Der altehrwürdige 
Sohannes mit feinen grauen Loden, der auf Krüden lehnt (eine 
Achte Figur fpanifchen Geſchmacks, wie überhaupt das Aehnliche in 
dem Vortrag diefed Gedichte mit den fpanifchen Romanzen, neben 
dem vielen Eigenthümlichen in beiden, gegenfeitige Bürgfchaft bed 
Alters, der Volksmaͤßigkeit und des weftgothifchen Urfprungs ift), 
raͤth, Gefandten an Marfild Hof zu fhiden, die fi) von den wahren 
Abfichten Marfild unterrichten follen. Roland, Dlivier, Zurpin er« 
bieten fich fogleich und werden abgewiefen, ganz in dem autofratifchen 
Zone des geftrengen Kaiferd, der von feinem ploͤtzlich aufbraufenden 
Unwillen feine Rechenfchaft gibt, der fi von Launen beflimmer ' 
läßt, der feinen Willen errathen haben will, der ſchon al® Anlage 
zu jenen baroden ritterlichen Launen hat, die nachher in den fpani- 
fehen Romanen dem Charakter der Nation gemäß fo fehr ind Extrem 
getrieben und von Cervantes fo meifterlich perfiflirt find, und bie 
ihre Quelle nur in der jugendlichen Eitelfeit haben, die fich bemerk⸗ 
lich machen will, die das Auffallende, das Pathetifche und das 
Sonderbare wählt, um fich bemerflich zu machen, weshalb hier auch 
ſchon jene Attituden einer folchen kleinen wichtigthuenden Gefallſucht 


134) ®. 182. sqgq. 
Den vianden was er gremelich, den armen was er heimelich, 
in volcwige was er sigess#lich, widir ubil was er gnädic, 
ze.gote was er gewzre, er was recht richtzre, 
er lerte uns die phahte, der engel si imo uore tichte, 
er chonde ellu recht, zu deme swerte was er ein guot knecht, 
aller tugende was er üz erchorn, milter herre en wart in die welt 
nie gebern. 
Hier ift alfo in der Poefie bie Anficht von dem großen Kaifer, wie 
im Altertfum von den Propheten und Gefeggebern; dies unterftügt 
meine Anfichten über bie Hiftorifche Größe, bie ich in meinen gefammels 
ten Kleinen Schriften mittheilte, | 
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vortreten, indem dieſem Kaifer eben jene feurigen Augen geliehen 
werben, jenes tieffinnige Senken des Hauptes, jenes Streichen des 
Bartes, jened Runzeln der Brauen und dergl. mehr, auch an 
Stellen, wo nichts Wefentliches diefe theatralifchen Manieren for: 
dert. Roland fchlägt dann feinen Stiefvater Ganelon vor, zu deffen 
eigenem Verdruß, Karl flimmt dazu, und Überreicht ihm ben Hand- 
ſchuh, den diefer zu Aller Unwillen fallen läßt. Der Charakter des 
Ganelon ift, wie der des Keye in den Arthurfagen, das Meifter- 
ftü in diefem Gedichte, in dem überhaupt noch alle Figuren jene 
volksmaͤßige, plaftifche Feftigfeit haben, die durch lange Zeiten 
durchdauerte und die die verfchiedenften Nachahmer, die Uhland in 
feinen Romanzen, und Galderon in feinen Dramen nicht fehl gehen 
ließ. Angft, Baghaftigfeit, Scham, Groll und der aus allem Die: 
fem entfpringende Verrath, den er auf feiner verhaßten Gefandt: 
{haft mit Marfil gegen Roland anzettelt, ift in langer Erzählung 
mit Acht epifcher Ausführlichfeit und großer pſychologiſcher Wahr: 
heit gezeichnet. Ueberrafchend ift dabei der Acht heroifche Zug, der 
auch in Homer Helden wahrzunehmen ift, daß ed mehr Die von 
der Phantafie vorgefpiegelte Gefahr ift, die Ganelon furchtſam und 
feige macht; ald er an Marfild Hof feine Botfchaft beftellt und 
diefer zornig mit dem Stabe nach ihm fchlägt, greift er ans Schwert 
und zeigt fi ald tüchtigen Rittersmann, und wie er dann wieder 
vor den König befchieden wird, finden ihn die Herren und Fürften, 
die nach ihm gehen, unter einem Baume mit fo fcheugebietendem 
Antlig , daß fie nie einen furchtbareren Mann gefehen. Diefer 
ganze Vorfall motivirt auf eine vortreffliche Art |die Verfohnung 
Marfild mit ihm, die Gefchenfe, mit denen er ihn nun überhäuft 
und den Werrath, der nun gefponnen wird; dad Benehmen ded 
Ganelon dabei aber zeigt ihn, wie Homer feinen Alerandros, auch 
in feiner Verworfenheit noch ald einen Helden. Sein Berrath 
wird mit dem des Judas verglichen, der den Heiland opferte; ver- 
Faufte Judas ihn allein um wenige Pfennige, fo verfaufte Ganelon 
viele herrliche Chriften um eine große Laſt Goldes; der Teufel be: 
thörte ihn, feinem Haffe und der Beftechung nachzugeben und der 
in der äußeren Erfcheinung herrliche Mann ward gleicy dem Bau— 
me, der außen grün und innen verborrt, außen voll und innen 
hohl und wurmſtichig iftz er ward der Verräther, von dem David 
ſagt: er hat feine Zunge gewest und meine Feinde auf mich ge: 
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hetzet u. f. w. 35). Ganelon fommt dann zurüd, bringt von Marfil 
eine täufchende Botfhaft, und das Land Hiöpanien fol ihm um 
feiner Verdienſte willen verliehen werden, allein er lehnt dieſe Ehre 
und Würde auf Roland heimtüdiih ab. An der Nacht hat Karl 
fchwere und ahnungsvolle Träume für feinen theuern Neffen; doc) 
wird Noland zum Konig von Hiöpanien gefront. Ueberall erfcheint 
auch diefer wie ein Frohnbote, wie Karld auserwähltes Ruͤſtzeug. 
Engel haben ihm fein wunderbare® Horn und fein Schwert ver: 
lieben, und als bei feiner Belehnung feine Lanze dreimal in einen 
Stein eindringt, ward offenbar, daß er mit Gottes Gnade behaf- 
tet fei. Wie Kreuzhelden ziehen Roland und feine Gefellen nad) 
Spanien ab, um feines anderen Gewinnes willen, ald um Gottes 
Liebe, Hier nun treffen fie auf das heibnifche Heer, das ihnen in 
Folge von Ganelons VBerrätherei den Untergang bereiten fol. Die 
Helden erheben fich zu Gott mit Pfalmen und Singen, mit Beichte 
und Glauben, mit thränenden Augen und großer Demuth, fie lab- 
ten die Seele mit dem heiligen Brote und Blute zum ewigen Leben 
und rüfteten fich froh wie die Bräutigame, Achte Gottesfinder, Die 
die Welt verfchmähten, die dad reine Opfer brachten, als fie das 
Kreuz nahmen, und zum Tode eilten, um das Gottesreich zu er: 
Faufen. Set, wo die Heidenfürften nach einander auftreten, um 
dem Marfil ihre Dienfte gegen Roland anzubieten und von ihm 
jeder feinen Befcheid erhalten, hört man wieder den Vortrag der 
Romanze und gewahrt die lodere Verbindung; und ebenfo ftehen 
die folgenden Kämpfe außer allem firengeren Verband unter ein- 
ander; dabei ift auch die beftimmte Angabe der Zodtenzahl hier 
und dba ein Achter Nomanzenzug. Jedesmal wo eine Schaar Mau: 
ren und GChriften, wo ein heidnifcher Fürft einem der Paladine ent- 


135) Die Stelle fährt fort V. 1441. 
wider guote hazzet er mich, herre habe du selbe den gerich; 
du churze ime sine tage, ein anderer sinen richtuom behabe, 
sinia kint werden weisen, unt chomen niemmir üzer ureisen, 
sin wip muoze witwe werden, in sinen sunden muoze er irsterben ; 
sö du chomst an din gerichte, ze aller liute gesichte 
dä werde er uerteilet, deme tiuvele bemeinet 
in die swebelbrinnenten schare, diu helle si iemmir gare, 
daz er ungetrüweliche uerriet zwei riche, 
sine ebenchristen zu der martir gab. 


* 
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gegengeſtellt wird, wird wie in Aeſchylus Sieben vor Theben gegen⸗ 
einandergeſetzt die fromme Demuth des Einen und die Hoffahrt 
des Andern, und der Sieg deſſen, der um Seele und Himmelreich 
ſtreitet uͤber den, der um Ehre und Irdiſches kaͤmpft, eingeleitet. 
Die Heldenſprache des Heldenbuchs, der Nibelungen, des Lamprecht 
klingt haͤufig in dieſer Schlachtbeſchreibung an, aber noch um eine 
große Stufe einfacher und unſchuldiger als bei letzterem; Alles aber 
athmet noch jene alte Kraft und Maͤnnlichkeit, und es ſteht dem 
ritterlichen Geprahl und dem altnordiſchen Kernſpaß dieſer Helden 
wohl an, wenn ihnen aus der Bibel manche Ausdruͤcke geliehen 
ſind, wenn Roland die Feinde zu ſeinem Fußſchemel machen will 
und dergl. Es fehlt nicht an Beredtſamkeit bei aller Einfalt, denn 
man ſieht dem Dichter die Begeiſtrung ab, mit der er an der 
Sache hängt; man ſieht, daß er nicht aus Büchern fremde Zus 
ftände fchildert, zu denen er nichts entſprechendes in ſich trägt, 
man fieht, daß eine Zeit redet von Thaten, von denen fie erfüllt 
ift, und von Gefinnungen und Empfindungen, die minder Räthfel 
waren, al3 jene dunfeln Liebesgefühle, für die nur das eigne In— 
nere langfam eine Sprache erfchaffen mußte, während für jene 
frommen und heiligen Gedanken der Palm und dad Evangelium 
den einfachften, den treuften, ben ewig gültigen Ausdrud lieh, an 
dem wir noch heute die moralifchen und religiofen Begriffe unferer 
Tugend bilden. Im wüthendften Kampfe mit den Heiden *fchmilzt 
nun die chriftlihe Schaar und Roland weigert ſich nicht länger 
fein Horn zu blafen, wa3 er vorher zu thun verfchmäht hatte. Auf 
Tagesweite hört Karl den Nothruf, ahnt feine Bedeutung, läßt 
Sanelon binden und reitet zu Hülfe. Olivier wird fchwer verwun⸗ 
det, eine Zeitlang kaͤmpft er noch, dann vergehen ihm die Augen, 
er unterfcheidet nichts mehr, hört nur noch Roland neben ſich und 
fagt ihm Lebewohl. Eine herrliche und ergreifende Stelle, wo 
namentlich auch der Strider, was fonft durchweg umgekehrt ift, 
den Konrad übertrifft ??°), und die nur durch die folgenden Ueber- 


136) Bei Schilter Tom. II. p. 81. 
Dô wart er varlös unde bleich, im vergiengen diu ougen, 
dö wart im iesä tougen, wer jener was oder der. 
Geselle Ruolant, sprach er, hilf mir von den heiden, 
wir müezen uns nü scheiden werltlicher geselleschaft ; 
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treibungen wieder ganz wirkungslos gemacht wird. Roland über 
nimmt der Schmerz, er ändert die Farbe und läßt dad Haupt auf 
den Sattel finfen; nur Turpins Noth wect ihn wieder; die Kraft 
diefer Kämpfer ift wie die eines Samfon riefenmäßig übertrieben. 
Nach einander fallen denn auch die lebten, und Roland. Da er 
von der Welt fchied, ward am Himmel ein Licht, und ein Erb: 
beben folgte mit Donner und Himmelzeichen, die Winde fällten bie 
Bäume, der Sonne Licht erlofh und der Tag ward finfter wie 
die Nacht, und die Sterne gingen auf, Schiffe gingen unter, 
Thürme und Paläfte flürzten ein, und es ſchien als ob das juͤngſte 
Gericht hereinbrechen wolle. Der Strider, der hier ſchon Elügelt, 
wie doch diefe Gefchichte des Falles der Chriften bei fo allgemeinem 
Mord erhalten und erzählt fei, bemüht hier einen Engel, von dem 
die Kunde herruͤhre27), eine Mafchinerie, die in den fränfifchen 
Bolksfagen außerordentlich oft wiederkehrt. Karl naht jest mit 
feinem Heere, ein Engel erfcheint und ermuthigt ihn, im Mutter 
leibe fchon fei er zu Gottes Dienftmann beftellt gewefen, alle Rechte 
bei dem oberften Throne erwarteten ihn, und alle feine Genoffen 
biegen nicht der Welt Kinder, fondern Söhne des oberften Herren. 
Zugleich gefchieht ihm Joſuas Wunder (wie auch im Turpin bie 
Mauern von Pampeluna auf fein Gebet einftürzen) ;' die Sonne 
wird aufgehalten, ein Wunder, das der heilige Kaifer im Roman 
Galien ſchon felbft verrichten fann. Es folgt endlich eine große 
Schlacht gegen die Heiden, die Paligan und Marfil das Leben 
foftet; dann Karld Klage über Rolands Tod, die Vielen fo nahe 
geht, daß fie todt niederfielen. Bei Beflattung der Todten ges 


‚ mirist erstorben diu chraft, diu ougen sint mir vergangen, 
der 1öt hät mich gevangen, ich sihe niht, wer ieman ist, 
wan ich hære wol, daz dü bi wir bist. 


137) Ibid. p. 88. 
Swaz si begangen häten , desn mohtens selbe niht gesagen, 
si wären allesant erslagen; sant Egidie der reine, 
der saz dö ters eine ze Pröventze in einem hol; 
dä west in Rarl vil wol, der reit durch Got vil dicke dar, 
dem brähte dise rede gar der heilige engel geschriben 
alsö ist ditz puoch her beliben ungevelschet sine zit: 
sö liep was got dirre strit, daz ern selbe schriben hiez. 
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fchehen Wunder, Wunder auf ihren Gräbern. Auch Rolands Alite 
ftirbt vor Gram unter des Kaiferd Händen. 


3. Legenden. 


Das Gedicht des Pfaffen Conrad ift im Dienfte Herzog Hein- 
richs des Löwen aus dem Franzöfifchen überfest. Der Dichter 
ſchrieb es zur Zeit, ald Heinrichs Macht noch in der Blüthe fland, 
er fpricht ihm nicht als. Sieg und Ehre zu, und weiß Niemanden 
fo fehr mit David zu vergleichen als ihn. Noch ein anderer aus 
- der Zahl unferer früheren Dichter des 12. Sahrhunderts, Eilhard 
von Oberg (im Hildesheimifchen), erfcheint ald Dienftmann Hein- 
richs des Löwen (1189—1207). Wir wiffen aus einem ausdrüd- 
lichen Zeugniffe, daß Heinrich zu alter Sagengefchichte, „deren 
Gegenftand er felbft wieder ward““, Neigung trug"?®), und dazu 
fam das Intereſſe feiner Gemahlin Mathilde, des Foniglichen Kindes 
von England, die eigentlich die VBeranlaffung zu Conrad: Werfe 
wurde 3%), Sie brachte die Liebe zur Dichtung aus England mit, 
wo feit Heinrich I. die Zrouvered mit benen in Frankreich und den 
Küftenläandern der Nordfee wetteiferten. Damald wurde in England 
das erfte glänzendere Beifpiel gegeben, daß ein Hof Dichter an fich 
309, fie ermunterte, mit Werfen unterflüste und Aufgaben ihrer 
Kunft ftellte. Alix von Brabant, die Tochter Gottfrieds von Löwen, 
Heinrich I. zweite Gemahlin ift die gefeierte Schügerin, die 1122 
Trouvered nach England rief, die Legende von St. Brandon dich: 
ten, den bestiaire von Philipp von Than fich zueignen,, und von 
David ihren atten befingen ließ, von dem nachher Gaimar noch 
erzählen wollte, was David unterlaffen hatte. Diefe. Theilnahme 
des Hofes breitete fich aus und pflanzte fih fort; Mathildens , 


138) Chron. Stederburg. (Leibnitz, scriptt. rer. brunsv. 1, 86.) ex eit. W. 
Grimm : ipse etiam, licet rebore et viribus corporis deficeret, et in- 
firmitas, quae quemlibet hominem dejiceret, graviter ipsi accederet, 
animi sui naturalem virtutem nobiliter regebat, et antiqua scripta 
chronicorum colligi praecepit et conscribi et coram recitari, et in hac 
oecupatione saepe totam noctem induxit in somnem. 

139) Daz buoch hiez er vor tragen, gescriben ze den Karlingen, 
des gerte di edele herzoginne, eines richen chuniges baru. 
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Vater, König Heinrich II. gab noch den Auftrag zu der norman- 
nifchen Chronif des Benoit de St. More, und es ift natürlich, 
- daß feine Tochter in Deutfchland das erfte ähnliche Beifpiel an den 
deutfchen Höfen gab, das von dem thatenfüchtigen, überdies ber 
provenzalifchen Dichtung geneigten Friedrich I. nicht beachtet, bald 
aber von anderen deutſchen Fürften nachgeahmt ward. E3 war 
grade in der Zeit, da Philipp von Elfaß, Graf von Flandern 
(1168— 91) die Blüthe der franzöfifchen Poefie um fich fammelte, 
und die Chreftien von Zroyes, Raoul von Houdanc und Andere 
aufnahm und unterftügte, als Philipp Auguft (1181) alle Song: 
leurs und Meneftrels von feinem Hofe trieb. Damals ftanden die 
Trouvered von Hennegau in großem Preife, und es wird dies Die 
Zeit gewefen fein, wo ber flandrifche Volksgeſang der fremden 
Sprache und Dichtung wih. Was die deutfchen Sdiome dort ver: 
lieren mochten, das erfeßte fi in Deutfchland felbft, wo nun die 
Dichtung mächtig hervortrieb, um dem Flore der romanifchen in 
den NRorbfeelanden nachzufommen. Daß die Anregung hierzu von 
diefen Gegenden ausging, und daß fie zuerft die niederfächfifchen 
und nieberrheinifchen Lande ergriff, ift fo natürlih, wie daß im 
18. Jahrhundert die englifche Literatur, die die unfere regeneriren 
follte, zuerft in Niederdeutfchland anſetzte. Der Wiederholung diefer 
Erſcheinung in der Gefhichte der zweiten Blüthezeit unferer Lite: 
ratur ift die andere ganz analog, daß damals wie fpäter ein ges 
wiffer Fraftiger Kern und Anfangs, im 12, Jahrhundert, auch die 
Maffe der Dichtungen im Norden liegt, die oberften Häupter aber 
im Süden gefunden werden. Deutfchland hatte das feltne Geſchick, 
die Elemente feiner nördlichen und füdlihen Bildung, in vielen 
Zeiten vielfach fich durchdringen, den Süden feine Dichterifchen Ta— 
Iente dem Norden, den Norden feine wiffenfchaftlichen Geifter dem 
Süden mittheilen zu fehen, und fortwährend einen heilfamen Mi- 
fhungsprozeß zu nähren, der weder in England noch in Frankreich 
in diefer Weife ftatt hatte. Damals feierte Niederdeutfchland gleich- 
fam ein Ottonifches Zeitalter nah und lieferte noch jene Gedichte 
des Pfaffen Conrad und Lamprecht faft mehr im Zone der Volks— 
Dichtung des 10. Jahrhunderts ald der Ritterdichtung des dreizehn: 
ten, die im Süden zu Haufe war. Bermittelt durch die Nieder: 
lande gingen hier die neuen Producte der franzöfifchen Ritterdich- 
tung eben fo zuerft ein, wie fie im 14. Sahrhundert, am Ende 
1. Band, 13 
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der ganzen Periode der ritterlichen Epopden, nad) einem allgemeinen 
Geſetze dahin zurüdfehrten. Alles faft, was wir von Poefien aus 
dem 12. Zahrhundert befigen, trägt Spuren des Niederdeutfchen an 
fih: die Kaiferchronif, Alerander, Triſtan, Roland, Rother, Graf 
Nudolph, Herzog Ernft, die Aeneide, Herbort u. f. f. Alles trägt 
die Symptome jener Fräftigeren Zeit Friedrichs und Heinrichs, in 
der fich die Geiftlichfeit dem Ritterftande, die Frömmigkeit der Kriegs— 
tugend, und ebenfo die hriftliche Dichtung der ritterlichen zubewegte ; 
Alles weift auf einen Boden, der die erften Anftrengungen zu einer 
neuen Gultur macht, die immer und überall unendlich viel mehr 
Reize haben, ald jene anderen, welche zur Behauptung einer bereits 
errungenen Blüthe angewandt werden, die in den menfchlichen Zu: 
ftänden wie in der Natur niemald dauernd if. Das Meifte deutete 
im Geift der Sprache und der Dichtungen auf die ältere heroiſche 
Zeit des Ritterthums und des Glaubens zurüd, in die fi bald 
neue Sefinnungen und Begriffe mifchen; auf größere Einfalt der 
Borftellungen, auf Befchränkungen des Gefichtöfreifes, der fich nun 
unter den neuen Einflüffen der Kreuzzuͤge ganz verändern follte. 
Alles ift noch von alten Worten mit alten Begriffen voll, die ſich 
nun fchnell verloren; voll von den alten, trodenen Verſen und den 
ungenauen Reimen, die erft vor dem Minneliede und den Leichen 
ganz wichen, welche überfchlagende Reime einführten, in denen nad) 
Lachmanns Bemerkung die Reinheit des Bandes Bebürfnig ward. 
Wir fehen uns in all diefen Dichtungen des 12, Sahrhundertö an 
dem Scheidewege von der vollen, flerionenreichen, althochdeutfchen 
Sprache zu der glatten und gefchmeidigen des 13. Jahrhunderts, 
von den geharnifchten Verſen der Hervenzeit zu den weichen und 
fanften der Minnedichtung, von geiftlichen Dichtern zu ritterlichen 
Laien, von chriftlichen Stoffen, die einfach und befchränft in fich 
zur Erbauung der Seele-beftimmt waren, zu den fchranfenlofeften 
Materien Firchlicher und weltliher Sage, die der Einbildungsfraft 
zufprachen, deren Bebürfniffe durch die neuen Wunder der wirf- 
lichen Gefchichte und Zagesbegebenheiten ungemein gefteigert wurden. 
Dabei ift es merfwirdig, daß gerade fo wie die geiftlichen Dichter 
in dieſem und den früheren Sahrhunderten überwältigt erfcheinen 
von dem Geifte der weltlichen, ja heidnifchen Gedichte, mit denen 
fie fid) befaßten (fo daß das Ritterhaftefte und Kriegerifchfte, was 
wir in unferer alten Literatur befien, in den Gedichten der Mönche 
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und Pfaffen Edehard, Lamprecht und Konrad gefucht werden muß), 
daß, fage ich, gerade fo die ritterlichen Dichter des 13. Zahrhun: 
dertö bei Uebernahme der Pflege unferer Poefie theild die geiftlich 
fromme, theils die fchlaffe Gefinnung und Manier zugleich. mit 
übernahmen, die man mehr im gelehrten und geiftlichen al3 im 
Kriegerftande fuchen würde. Sie bildeten alles Formelle der Dich: 
fung mit fo zierlicher Sorgfalt aus, daß fie darüber des Inhalte 
vergaßen 5; fie verachteten die ftrengen und unbeholfenen Gedichte des- 
12. Jahrh.; fie verbarben fie mit der Umſetzung in ihre Sprache 
und Verſe, oder fie ließen fie vernachläffigt liegen, und wir haben 
darum wohl den Berluft mancher Werke diefer Zeit zu beflagen. 
Mit Recht hat ſich neuerdings der Fleiß unferer Entdeder auf dieſe 
älteren Producte eifriger hingewandt;z faft jedes neugefundene Frag- 
ment hat bisher neue Seiten der Literatur gezeigt und die Ausficht 
auf eine Mannichfaltigkeit der Gefhmadsrichtungen gegeben, die 
nach der Firirung des Intereſſes an den britifchen Dichtungen nicht 
alle verfolgt wurden. 

Den Uebergang aus der früheren Zeit der geiftlichen Dichtung 
in Die des 12, Sahrhunderts laſſen uns die hriftlichen Poefien ohne 
Sprung verfolgen. Noch haben wir in diefen Zeiten Die ſoge— 
nannte Goͤrlitzer Evangelienharmonie"4°), in Die gleichfam noch der 
geradausgehende Ernft und das Verfchmähen alles Schmud3 aus 
den alten Reimevangelien herüberreiht. Nur ift mit der Sprache 
zugleich die innere Abrundung des Stoffes bei Otfried aufgegeben, 
die Anordnung verräth das eigenthümliche Ungeſchick, das in den 
größeren Gedichten diefes Sahrhunderts häufiger zu finden if. So 
folgt der Dichter gleich anfangs der Gefchichte des Johannes, er- 
zahlt die Verkündigung und die Viſitation; dann in Furzer Angabe 
Sohannes Tod, weiterhin die Botfchaft deffelben an Chriftus, wor- 
auf die Hinrichtung des Vorlaͤufers Gottes umftändlicher berichtet, 
dann die Verkuͤndigung und Empfängniß kurz wiederholt wird. 
Waͤre dies nicht heiliger Text, deffen Quellen befannt find, fo 
würde man mit allem Anfcheine ded Rechts zufammengerudte Volks— 
lieder vermuthen, und man fieht hier, wie fehr vorfichtig man fein 
muß, nicht alles Ungefüge in den Probucten diefer Zeiten auf 


— —— 
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die Befchaffenheit der Stoffe zu fchieben, da offenbar fo vieles 
auf die Unbeholfenheit der fchreibenden Subjecte kommt. Noch 
wichtiger für den Uebergang aus dem Alten ind Neue ift eine Be— 
arbeitung der Bücher Mofed (Genefid und ein Theil der Exodus), 
die in den Anfang des 12. Jahrhunderts zurüdreicht. Der Dichter 
ringt mit feiner deutfchen Sprache Über dem lateinifchen Text, be: 
sonders bei den Vordeutungen und Bezeichnungen"), und nicht 
felten germanifirt er lateinifhe Worte ohne Bedenken, felbft wo 
man nicht meinen follte, daß es ihm gefehlt haben Fünnte (phister, 
charchare u. A.); doch vertraut er wie alle heiligen Dichter diefer 
und jeder anderen Zeiten auf die Hülfe des heiligen Geiftes, der die 
Sinne berichtet und Weisheit gibt, die ftammelnde Zunge Iöft und 
den ungelehrten Mund füllt, wie geſchrieben ſteht: aperi os tuum 
et implebo. Nur im Anfange halten diefe Gaben deö spiritus pa- 
racletus bei dem Dichter aus; hier ift er beredt, betrachtend, aus- 
malend, was Alled weiterhin fehr abnimmt und faft ganz fchwindet ; 
e folgen noch hier und da einige mit Liebe behandelte Stellen, wie 
der Betrug Jacobs u. A., aber Feine gehobenen; und was am An: 
fange anzog, ermübdet zuleßt, : 
Wenn uns die Reſte der Poefie zwifchen dem 9, und 13, Fahr: 
hundert erhalten wären, fo würden wir wohl finden, daß fich eine 
Reihe geiftlicher Dichtungen von Otfried bis auf diefe Zeiten etwa fo 
fortfeßte, wie von Luther bis Klopftod. Für den Entwicelungs- 
gang aller Poefien des Mittelalter würde ber Ueberblid eines folchen 
gefhichtlich zufammenhängenden Sagencyclus, deffen Quellen ung 
befannt find, außerordentlich Iehrreich fein. Denn e3 ift ganz un= 
gezwungen von dem Gange der chriftlichen Sage auf den ber ritter- 
lichen uͤberzuſchließen. Wir haben hier in Chriftus den Mittelpunft, 
ben Helden einer Ueberliefernng, an der man nicht zu ändern, ber 
man nur zuzufegen wagte, ungefähr wie es mit Arthur, Karl und 


141) Zundgruben II, p. 78, 


Diz ist ein tiefiu rede, ich wänes iemen ‚irrechin mege, 

chundich daz firnemen, daz ich dar ubere hän gilesin, 

gerne ich denne sagiti, welihi pizeichinheit si habiti. 
und p. 80. 

dannen ist möre gescriben, dä wil ich uber heuen, 

der iz paz fuoget, der mag lesen genuoge. 
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Dietrich der Fall iſt. Sobald diefer Stoff erfchöpft war, ging man 
auf den verwandten des alten Teftamentes über, mit dem der Urftoff 
BZufammenhang hatte oder erhielt. Dies würde fich der Zufammen- 
fügung getrennter aber verwandter Sagen in den ritterlichen Cyclen 
vergleichen, Als auch dies abgeichloffen war, erweiterte man zu- 
nächft die Urquelle nach duͤrftigen Winfen, die fie an die Hand gab, 
und hier fing vielfach das Apofryphifche mit dem erften Auffprung 
der Sage zugleih an. Zwar von einigen der zwölf Sünger gab es 
geſchichtliche Traditon, allein die Neihe follte vervollitändigt werden, 
und von wem die Gefchichte fchwieg, von dem redete die Muthma- 
Bung und Erfindung vielleicht noch öfter als dunkle Ueberlieferung. 
Genau fo finden wir etwa einen Roland mit Karl, den Hildebrand 
mit Dietrich und Hagen mit Gunther urfprünglich verbunden, das 
Meifte aber, was von ber Zwölfzahl verfammelter Pairs im Ganzen 
und Einzelnen gedichtet ward, ift fchon darum mehr ber Erbichtung 
verbächtig als des volföthümlichen gefchichtlichen Grundes fähig, weil 
die Erfindungen fo dürftig und einerlei find und die Charaktere felbft 
auf die Gruppe der Jünger zurüdweifen. Auch außer den Jüngern 
knuͤpfte man an jede Figur des neuen Teſtamentes, die nicht ausge: 
führt und doc von Sntereffe war, neue Sagen an, die ſich oft 
genug als die eitelfte Erfindung verrathen und dennoch ungeheure 
Verbreitung, und in diefem Sinne Volfsmäßigkeit erlangten. Diefer 
Art ift dad, was vom Antichrift, von Pilafus, von Judas, von 
Maria erzählt ward: die Kacten, die Benennungen, die Handlungen, 
die man ihnen leiht, fließen aus Etymologien, aus Abftractionen und 
Copien, aus dem Streben zu ergänzen und auszufüllen. Die ganze 
Reihe der heiligen Legendeu Ihließt fih im Verlauf der Zeiten an 
dieſe Älteren ericyelifchen Stoffe an und ift fo außerhalb diefes Ver— 
bandes gelegen, wie die Nittergedichte von hiftorifchen Helden ſpaͤ— 
terer Zeit außerhalb der alten Sagenkreife. Und endlich, nachdem 
der ganze epifche Stoff erfchöpft ift, geht man auf bie bidaktifche 
und Igrifche Behandlung der chriftlichen Meberlieferungen über, ganz 
fo wie es in der Gefchichte der weltlichen Poefie der Fall if. Ver— 
folgte man die chriftliche Sage auf diefe Weife zufammenhängend, 
chronologiſch, nur die Gefchichte, ihre Auffaffung und Umänderung, 
ihren Inhalt, ihre fagenhafte Formation und dichteriſche Bildung, 
nicht ihre religidfe Bedeutung im Auge haltend, fo würde man ganz 
diefelbe Entwidelung von dem Wirklichen und Gefhichtlichen zum 


198 Uebergang zu der ritterlichen Poeſie der 


Wunderbaren und Fingirten, vom Einfachen zum Mannichfaltigen, 
von dem Belchränkten zum Univerfellen finden, man wirbe das 
Local und Perfonal fich ebenfo erweitern fehen wie in allen weltlichen 
Sagen, und in der Form und Geftaltung jedes einzelnen Zweiges 
fo wie des ganzen Stammes würden wir die gleiche Fortbildung von 
dem frengen, knappen Style zum blühenden und profufen wieder 
finden. Bugleicy würden wir auf diefem Wege dem immer noch un= 
gelöften Probleme näher rücken, wie die Poefie der alten Welt mit 
ber ber neuen zufammenhängt. In der Legende berührt fich der 
Drient und Griechenland fo fichtbar und erweisbar mit dem Weften 
und Norden, wie im ganzen Ghriftenthbume überhaupt, und hier 
gibt es Literarifche Anfnüpfungen, die wir in den weltlichen Poefien 
vielfach vermuthen, felten nachweifen fonnen. So lange dieſe Luͤcke 
in unſerer Culturgeſchichte nicht ausgefuͤllt iſt, duͤrfen wir an eine 
pragmatiſche „Geſchichte der Fiction”, wie fie Dunlop verſuchte, 
oder an eine Herleitung der Vorftellungen und Materien, in denen 
die romantifche Poefie des Mittelalters arbeitete, nicht denken. 

Den Verlauf, der fich in der chriftlichen epifchen Poefie im All— 
gemeinen deutlicher müßte nachweifen laffen, koͤnnen wir nicht un 
deutlich in umferer Poefie des 12. Jahrhunderts verfolgen. Wir 
haben noch Einmal den Kern der Chriftusfage, die Paffion, im der 
Sörliger Evangelienharmonie wiederholt; wir haben das letzterwaͤhnte 
Bruchſtück der Bücher Mofes mit den gefuchten Beziehungen auf 
die chriftliche Gefchichte, An Apoftellegenden fehlt es uns; der von 
Grimm neulich herausgegebene angelfächfifche Andreas "42) zeigt aber 
nicht nur, daß dergleichen frühe in poetifche Form übergegangen, 
ſondern auch, daß fie aus byzantinifchen Quellen, vielleicht unmittel- 
bar, entnommen waren. Andere Legendenftoffe dagegen, vie ſich 
an die Evangelien anlehnen, haben wir defto häufiger. Um von 
einem Gefange auf Petrus, von dem Liede auf die Samariterin, von 
dem Bruchftüde eines Sohannes Baptifta"#?) zu fchweigen, fo em- 
pfahl fi dem heroifchen Sinne jener Sahrhunderte befonders Die 
Sage von dem Antichrift und dem jüngften Gerichte. Wir haben 
fie nicht allein ſchon in Otfried Zeiten vorgefunden, auch in der 
Görliger Evangelienharmonie ift mit fichtbarem Wohlgefallen auf 





142) Andreas und Elene. ed. J. Grimm, 1840, 
143) Alle in Hoffmanns Fundgruben. 
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den Schredniffen dieſes Stoffes verweilt; man hat vermuthet, dieſe 
Darftelung möchte von Hartmann, dem Berfaffer eines Gedichtes 
vom Glauben herrühren, der nach feiner Verſicherung das jüngfte 
Gericht befchrieben hat‘), Wie fich die einfachen Quellen diefer 
Sage in der Apofalypfe und bei einzelnen Kirchenvätern allmählig 
epifcher formten, fieht man an einem deutfchen Gedichte vom Anti— 
hrift"#5) aus dem 12. Sahrhundert, wo dem Gegenchrift fchon eine 
Gegengefchichte geliehen und feine Zukunft ausführlich erzählt wird. 
Er ift nicht im befcheidnen Bethlehem, fondern im ftolzen Babylon 
geboren, lebt 30 Sahre im Stillen, hat feine Vorboten, wird für 
den Meffins gehalten, für den er fih ausgibt und nad) 31% Jahren 
hat der Wutgrimme („mit wolfenem Herzen in Schafhaut““) voll- 
‚gelebt. Sm 13. Sahrh. ward dieſer Stoff dem verweichlichten Ge— 
fchledhte zu düfter und hart; er weift, wie wir fagten, mehr auf 
die älteren Zeiten zuruͤck; ben fpäteren empfahl fich mehr die Be: 
ſchaͤftigung mit der Jungfrau Maria, die wider das ftrenge letzte 
Gericht ein Schus und Gegengwicht war. Die Jungfrau war be: 
Fanntiich fo frühe in Verehrung, daß Suftinian ihr ſchon Tempel 
baute, daß fchon damals ihre Wunder begonnen hatten und Boni- 
faz IV. im 7. Sahrhundert ihr das Pantheon weihte, wo fie fehon 
allgemein als die Fürfprecherin der Menfchen galt und als folche 
den Sterblichen näher fand als Gott. So war die jungfräuliche 
Pallas den Griechen die nähere Helferin, da Zeus fich nie zu un 
mittelbarer Hülfeleiftung herabließ; ihre Theilnahme aber (als Rath: 
geberin und Helfern für die Ruͤſtigen und Zapferen) ift von ber der 
Jungfrau Maria (der Zröfterin gläubiger und ſchwacher Sünder) 
fo eigen verfchieden, wie die alte Moral und Religion von ber mit: 
telaltrigen. Sehr früh nun fchrieb man auf dem Grunde der weni: 
gen Notizen der Bibel profaifche und poetifche Lebensbefchreibungen 
der Maria auf, gerade wie jene poetifchen Urgefchichten der Voͤlker, 


144) In Mafmanns Gedichten bes 12. Jahrh. I, B. 1626. 
Nune wolle wir nuwit langer an dirre rede hangen, 
wande wir hie uore haben geredet, vil bescheidenliche gesagit, 
alse wir von den wisen hän vernomen, wiiz dan alliz sal comen 
zö deme grözem vrteile der werelt algemeine, 
daz ne habe wir ni wit uermiden,, iz ist alliz gescriben 
ze gehörenne vude ze gesihte in dütischer scrifte etc. 


145) Fundgruben I, 106. 
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bie auf wenige Trümmer alter Traditionen gebaut find, und ebenfo 
fliegen diefe in ſtets größerer Ausdehnung. Um das Lyrifche, was 
ſich aus diefen Zeiten auf den Mariencultus bezieht, ein fchönes von 
ben befannten Gleichniffen auf die Zungfrau blühendes aber doch ein- 
faches Lied aus dem 12. Sahrhundert, und einen Leich 1220) zu über- 
gehen, fo haben wir das Leben der Maria vom Pfaffen Wernher 
von Zegernfee, ein reinhochdeutfches Denkmal aus diefem Sahrhun- 
dert, dad 1173 aus dem Lateinifchen des Hieronymus überfegt ift. 
Noch im 12, Jahrhundert eriftirten davon Ihon zwei verfchiedene 
Bearbeitungen, deren jüngere ganz, die ältere und ächte, die fchon 
ziemlich genau gereimt ift, nur in einem Bruchſtuͤcke erhalten ift +7), 
Auf ihnen bauten fich fpätere Lebensbefchreibungen in der Weife er- 
weiternd auf, wie wir e8 bei faft allen weltlichen Epen finden wer: 
den. Alles was die priefterlichen Dichter des 12, Jahrhunderts uͤber— 
haupt auszeichnet, Wiffen, Sprachfenntniß, fchlichte Einfalt in Ton 
und Sprache, in der Geſinnung patriarchalifcher Geift, in der poe- 
tifhen Ausführung Fülle, Behaglichkeit, ausgemalte Bilder, wie 
fie Die fpäteren Dichter nicht Eennen, in der gefammten Auffaffung 
und Behandlung jene Würde und Wärme, jene Gemüthlichkeit und 
Kraft, bei gefunder Verftändigkeit jener herzliche Ton, der aus dem 
Herzen quillt und nicht dem Buche nachfpricht, empfiehlt auch den 
Wernher. Noch hatte die ſchale Lecture der fremden Romane den 
Sinn und Geſchmack nicht verborben. Wäre nur mehr Maaß ges 
halten und nicht durch Länge und Langweiligkeit der Eindrud ge⸗ 
ſchwaͤcht, ſo wuͤrde ſich dies Gedicht vortheilhaft auszeichnen und 
einen lesbaren chriſtlichen Hymnus darbieten, den weder die Son: 
derbarfeiten der fpäter geläufigeren Vorſtellungen entftellen, noch 
die Fehler der Iyrifchen Form, der geraden Lobpreifung und Anru: 
fung, die der alte Hymnus vermeidet. Noch bleibt in diefem Wern⸗ 
herſchen Gedichte jene Borftellung von Marias Verhältniß zur jung- 
fräulichen Erde und der Menfchenerlöfung in einem folchen Hinter: 
grunde, wie es in einem epifchen Liebe billig iſt 1418), die Anficht 





146) In Wackernagels Leſebuch. 2. Ausg. I, 197 sq. und 274 sq. 

147) Jene berauögeg, von Detter, Nürnb, 1802, Diefes Fragment in Dos 
cens Miscell, II, 104, Beide beffee in den Bundgruben II, 145 sgq. 
Ueber den Dichter vergl, F. Kugler, de Werinhero etc, Berol. 1831. 

148) p. 19. ed. Oetter. Michel guäde diu was dä, 
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von ihrer Fürfprache im Himmel trägt noch nichts fo Misbräuchliches 
in fih, wie fpäter; die Igrifchen Erhebungen ftehen am rechten 
Ort; die Gleichniffe find weder fo wunderlich noch fo uͤberladen, wie 
in den meiften fpäteren Mariengedichten, nicht felten eigenthümlich 
und nicht einmal in den Wiederholungen der Folgezeit zu finden, 
Mie ſich diefe Sagen von Mariad Leben und dem XAntichrift no) 
an die Evangelien anfchließen, fo auch die von Pilatus. Auch 
diefe befißen wir in einem poetifchen Bruchſtuͤck des 12. Sahrhune 
bertö"49), Die Erfindung ift befcheiden: die Hauptſache ift, daß 
der Name Pilatus aus denen feiner Mutter und feines Vaters oder 
Großvaterd (Pyla und Atus), Pontius aber aus des Helden Thä- 
tigkeit in Pontus, fein Charafter mit wenigen paffenden Zügen aus 
der Gefchichte feiner Geburt, feines Lebens und Todes erklärt wird. 
Wo das deutfche Fragment und verläßt, tritt die lateinifche Quelle ein, 
wohl diefelbe, die Mone befannt gemacht hat'5°), obgleich fie dem 
Vater des Pilatus den Namen gibt, den das deutfche Gedicht dem 
Bater der Pyla leihbt. Das lateinifche Werkchen ift, wie auch eine 
ähnliche Legende von YJudas’s*), Furz gefaßt und leichtfertig be: 
handelt, etwa wie die lateinifchen Xhiergedichte, von einem Geift- 
lichen, der auch Stiche auf Rom einfließen läßt, und der von ber 
Glaubwürdigkeit der Legende nicht fehr gläubig zu denken fcheint"5?). 
Mit diefer Sage von Pilatus ift die von Veronica und Vespafianus 
eng verknüpft. Abgetrennt und erweitert erzählt auch diefe beiden 
Legenden ein deutſcher Dichter aus dem lebten Viertel des 12. Jahr: 
hunderts, der Bruder Wernher vom Niederrhein”). Vom Tuch 


— 


wand von in (Joachim und Anna) der wuocher bequam, 
der frouen Even schulde benam, und sie die maget scolten gebern, 
die got selbe nien magnentwern deheiner bete die sie an in getaot. 
149) Mafmanns Gedichte des 12. Jahrh. I, 145. 
150) Anzeiger 1835. p. 425 sqq- 
151) Mone's Anzeiger VII, 532, 
1152) Ebenda V, 425. 
Scribam rem gestam multos hucusque latentem. 
Vera sit an falsa nihil ad me. Sic memoratur, 
sic referunt homines, ut scribo, sic teneatur. 
Quod si pars totumve tibi falsum videatur, 
non nobis lector, reputes, sed ei iribuatur, 
a quo materiae primum processit origo. 
153) Wernher vom Niederrhein, ed. W. Grimm, 1839. 
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der Veronica wird hier die Entftehungsgefchichte erzahlt, ed wird 
Chriſts Taufe, VBerfuchung und Leiden, fammt den Weiffagun: 
gen und Bezeichnungen im alten Teſtamente hinzugezogen. Alle 
diefe bisher genannten Legenden ftehen der Urgefchichte des Ehriften- 
thums nah; verhältnigmäßig begegnen uns die Heiligen wenig, Die 
‚ihr entfernter find: dieſe werden wir in einer zweiten Periode, wo 
die Evangeliendichtung aufhört, mehr hervortreten ſehen. WBereinzelt 
haben wir aus dem 9. Sahrhundert ein Lied auf St. Georg'’*), 
ganz in dem ftumpfen alten Style wie etwa die franzofiiche Eulalia. 
Bald aber fiel die poetifche Vergnügung der Mönche auch auf diefe 
neueren Stoffe, und die wunderlichiten fchienen dem Sinne diefes 
Zeitalterd zuerft zu gefallen: Vifionen, Märtyrologien, wunderbare 
Reifen und Abentheuer. 

Daß in dem erften Sahrhundert der Kreuzzüge, ald die ganze 
Welt fich zu chriftlichen Heldenthaten und zur Krone der Märtyrer 
drängte, die Legende der Mittelpunkt der dichterifchen Literatur und 
Unterhaltung ward, bedarf wohl feiner weiteren Erflärung, fo wenig, 
ald daß die Karlfage diefen chriftlich Tegendarifchen Charakter an- 
nahm. Ueberall, wohin wir bliden, gewahren wir in diefen Zeiten 
die Bekanntfchaft mit der Zegendenwelt, wie 3. B. in Hartmanns 
Gedicht vom Glauben eine Reihe von ſolchen Erzählungen kurz be: 
rührt ift. Das Intereffe der Zeit fuchte jest andere Wunderthaten 
und Abentheuer, Reifen und Kämpfe, ald die der heroifchen Dich: 
tung waren; die Gegenwart fing an mit anderen Thaten, denen 
eine andere Bedeutung geliehen ward, nach einer veränderten Anficht 
die Werfe der alten Helden zu überbieten, die neue Gefchichte ver: 
drängte die alte Dichtung; man verfchmähte die Gegenftände, Die 
fi den neuen Vorftellungen nicht fügten und fuchte andere hervor, 
die damit in Einklang zu bringen waren. Der chriftliche Heroismus 
ward die Bewunderung der Zeit, die Thaten und Werke, die der 
heilige Geift verrichtete; und dies ift, zugleich im Allgemeinften und 
aufs Pragmatifchfte hergeleitet , der erfte Eingang eines geiffigen 
Prinzips, die erfte Spur der Idee in dem menfchlichen Handlungen, 
die und die Sage erzählt. Nicht mehr der Trieb des Inſtincts und 
die Ueberfülle der wirkenden Kräfte im Menfchen, nicht mehr bie 


154) Fundgruben I, p. 11. 


hohenftaufifchen Zeit. Legenden. 205 


Nöthigung der Außeren Verhältniffe bilden jeßt Die Hebel der Thaten, 
wie im heroifchen Zeitalter, fondern die innere Stimme, der Ruf 
von Gott, der treibende Geiſt. So heißt es im Rolandslied, nicht 
der Kaifer thue was er thue, fondern Gott gebiete es ihm'5°); fo 
ift in Hartmanns Glauben jede Legende als ein Beiſpiel der Wir: 
fungen des heiligen Geiftes erzählt; der heilige Geift, heißt es aus— 
drüdlich, wirft Alles, was recht und gut iftz aus ihm handelten 
„zuerſt die Apoftel des Herrn, die theuren Märtyrer’’; als ein 
anderer Apoftel und Gottes Bote tritt daher Karl in ihre Reihe, 
und die Triebfedern des heroifchen Zeitalter, Habfuht und Ge 
waltthat (Gierigfeit und Hochmuth) werden jest verpont und ver— 
folgt. Aus diefem Gefichtöpunfte, werden wir bald fehen, ward 
nachher die Sage von Alerander behandelt und die von Parzival, 
und es ift fein Wunder, daß inmitten diefer neuen Anfichten die 
Nibelungen, die ihnen zum Zroße ausdauerten, fremd und uͤbel 
angefehen daftanden. Gegen das Volksgedicht beginnt jet daher 
nicht allein eine neue Dichtung, fondern auch eine neue Kritif inner: 
halb der Dichtung fich gegenüber zu ftellen. Died war fchon be- 

deutend dadurch erleuchtert, daß die Hiftorifer dabei mit arbeiteten. 
Die Dietrichfage wurde von den lateinifchen Chroniften Edehard, 
Dtto von Freifingen und Gottfried von Biterbo "5%, angefochten, 
die die profaifche und trodene Anficht einer Zeit, wie die fränfifche 
war, vertreten. Diefe Periode fah zum erftenmal die Gefchicht- 
fchreibung gewiffenhaft und genau betrieben und Stenzel hat mit 
Recht darauf aufmerffam gemacht!57), daß die Chroniften jener 
Periode zuverläffiger find, als die früher und fpäter fi) an fie an— 
reihen. Selbſt noch die erften Gefchichtfchreiber der Kreuzzüge in 
allen Theilen von Europa zeichnen fich bekanntlich durch ihre nuͤch— 
terne und gefunde Behandlung der Gefchichte aus, und namentlic) 
fieht man bier fehr deutlich, wie von dem reinen BZeugniß der 








155) Ruolandes liet p. 65, 27. 

wenest du, daz iz der kaiser tuo? 

got uordert iz ime zuo, 

sinen boten aon bimile 

sendet er zuo deme kunige. 

der gebiutet ime die herevart. 
156) Siehe die Stellen bei W. Grimm, beutjche Heldenfage, p. 36. 38, 44, 
157) Im zweiten Theil feiner fränkifhen Kaifer. 
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Augenzeugen, wie Raoul de Caen, Fulcher, Gualter, Raoul v. Cog— 
geöhale und Wilhelm, die zum Theil noch von Legenden und Wun- 
dern bis zum Unglauben und zur Berhöhnung entfernt find, der Ue— 
bergang zur Leichtgläubigfeit und zum Mangel an Kritif eben bei den 
aus der Entfernung ſchreibenden Albert und Guibert beginnt, bie 
gerade fich die Miene der vorfichtigen Sammler und Kritifer geben. 
Ganz fo finden wir nun, daß ſich die Legendendicdhtung gegen Die 
Unwahrheiten der weltlichen Sage aufwarf, indem fie viel unver: 
fhämtere Lügen an die Stelle ſetzte. Jene Volkslieder hatten für 
die handgreiflihen Anachronismen, mit denen fie die Hermanrich, 
Attila und Dietrich in Eine Zeit zufammenwarf, Feine Gewähr gegen 
die gefchichtliche Kritik. Selbft das Feuer der Phantafie, das über 
alle Kritik mächtig wird, war verloren; ihr Intereſſe war durch 
die Begebenheiten ded Tages abgelenkt. Die Wunderreiſe des hei— 
ligen Brandon nad) dem irdifchen Paradiefe, nach der Inſel der 
Seligen, nad) der terra repromissionis wurde geglaubt, denn ein 
folches Land fuchten ja die SKreuzfahrer felbft, und noch im 16. 
Sahrhundert, da die Entdedungsfahrten aufs neue die Einbildungs- 
kraft in die dunklen Räume des Meeres rief, verrüdte dieſe fehr 
verbreitete Sage in Spanien, dem Lande der Phantafie, taufend 
Köpfe. Man fuchte in der Wirklichkeit diefe Infel, die Die erften 
MWallfahrten nach Ierufalem und eine dunfle Erinnerung an die 
insulae forlunatae in dem Kopfe eines Moͤnchs gefaltet hatten's®), 
und die die Bollandiften felbft für deliramenta apocrypha erklärten. 
So verbreitete fih in dieſem Sahrhundert mit außerordentlicher 
Schnelligkeit die Sage von einem irischen Ritter Zundalus, der 
1149 in einem todähnlihen Schlaf durch Hölle und Himmel ge— 
führt ward, denn etwa 30 Zahre fpäter haben wir ſchon das Bruch— 
flüd eines deutfchen Gedichte über diefe Vifion 5%), das wieder 
vom Niederrheine ftammt, diefem Lande, dad mit Baiern überall 
den Ruhm übertriebener Frommigfeit und der Anhänglichkeit - 
an alles Myſtiſche theilt, und das auch damals der große Herd 


158) Aelter alö bie Legende latine de St. Brandaines aus dem 11. Zahrhuns 
dert, bie Jubinal 1836 publicirte, wird wohl bdiefe Sage überhaupt 
nicht fein können. In biefem Werfchen finden ſich auch die Thatfachen, 
auf die fic obige Aeußerungen beziehen, und die mir vorher fremd waren. 

159) Niederrheinifhe Dichtungen, ed. Lachmann. Ein vollftändiger Zundalus 
des 12. Jahrh. erfcheint eben, von A, Hahn herausgegeben. 
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der Legende war. Für alle diefe und jede andere noch fo enorme 
chriftliche Sage hatte jene Zeit lebendigen Glauben, Die gegen an- 
dere Gefchichtöverftöße plößlich fo gewiſſenhaft ward. Denn hier 
fchüßte der dDiamantne Schild des Chriftenglaubens felbft, den z. B. 
Hartmann von der Aue vor die wunderliche Legende von Gregorius 
haft, der 17 Sahre ohne Speife gelebt haben follte: der Dichter 
fälfcht deffen Glauben, dem es nicht wahr bünft, denn Gott fei 
nichts unmöglih! Mit diefem Argumente war aller Zweifel beſei— 
tigt, und aller gefunden Betrachtung vorgebaut. Die abentheuerlichfte 
Bolfsfage von Brautwerbungen, Fahrten und Kriegen brauchte 
jest nur zwifchen Chriſter und Heiden zu fpielen, fo war fie mit 
allen Wunderlichkeiten beffer acereditirt, als die Nibelungen, in 
welche felbft in diefem Jahrhunderte eine chriftliche Anficht von der 
Urfache des Unglüds, das Attila betrifft, eingetragen ward. Selbft 
diefe hriftliche Anficht aber erklärt nicht erfchopfend die wunderbare 
Art von eigenfinniger Geſchichts- und Sagenkritif, und den neuen 
Geſchmack dieſes Sahrhunderts, der fih daran Fnüpft, fondern 
die Hauptfache bleibt der Geift dieſer ausfchweifenden Zeit, der die 
Einbildungsfraft aus allen Schranken riß, ihr bald ein rechtmäßiges 
Gebiet entzog, bald das unpaffendfte lieh, der fih in Ideen ge 
fiel und dabei am häufigften in Grillen verfing. 

AU das zufammen belegt und erläutert am anfchaulichften un- 
fere fogenannte Kaiferhronif, deren Drud wir nun endlich 
dur Maßmann bald zu erhalten hoffen: der große Sammelplatz 
der Legende und legendarifchen Novelle diefer Zeit, die fabelhafte 
Chronit des hriftlich-römifchen Reich und feiner Gultur. Der 
deutfchen Quelle nach, auf Die fie fich beruft'so), darf fie wohl 
in den Anfang des 12. Sahrhunderts gefeßt werden; der Text der 
Heidelberger Handfchrift, den wir befißen, ift nicht vor dem Ende 
deffelben abgefaßt. Sie fängt gleich im Anfange mit dem Eifer 
gegen Erdichtung und Lüge an’°*) und will an deren Stelle Wahr: 


160) Cod. Pal. N. 361. Fol. 1. 
Ein buoch ist zu düte getichtet, daz unsich römiskes riches wol berichtet, 
geheizen ist iz cronica. 
161) Ibid. Nu ist leider ia disen ziten ein gewonheit witen: 
manige irdenkent lugene und vuogent sie zesamene 
mit schophlichen worten. Nu vurchtich vil harten, 
daz die sele darembe brinne, iz ist äne gotles minne: 
sö leret man die luge die kint, die näch uns kunflic sint, 
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heit verfünden. Diefer Eifer ift gegen die Dietrichöfage und die 
weltlichen Gedichte, die im Anfange des 12. Jahrhundert noch 
die vorherrfchenden waren, gerichtet, wie man aus einer fpäteren 
Stelle aufs beutlichfte erfährt 2). Wenn wir die Klage der Hi- 
ftorifer über jene Anachronismen als baare Münze nehmen, fo wer: 
den wir bas doch hier nicht fünnen, fo wenig, wie wenn die fran- 
zöfifchen Profaromane die gereimten der Lügen befchuldigen, ob» 
gleich fie felbft viel lügenhafter find. Vielmehr ift ed ein reiner 
Widerwille neuer Dichter gegen die alte Dichtung, die fich hier in 
einer unbedachten Kritit Luft macht. Tauſend vortreffliche Regeln 
haben diefe Leute im Kopf, denn fie vingen Überhaupt darnach, 
fi überall Grundfäße zu fchaffen, allein fie anzuwenden, wiffen 
fie nicht. Wie fhone Lehre gibt Wolfram, in der Erzählung nicht 
zu übertreiben, indem er gegen die beutfche Volksſage polemifirt 
und fpottet, und bei ihm fehlts doch in Worten und Werfen an 
Uebertreibung nicht. Wenn der weile Gottfried von Strasburg die 
Sage von dem Haar ber Sfolt, das zwei Schwalben in Marke's 
Saale fallen fießen, Eritifch befämpft, fo fallt ihm das, was uns 
das Abfurde fcheinen würde, gar nicht auf; er befämpft es aber, 
weil ed nicht in feinem Texte fteht und nicht zu feinem Plane paßt. 
Im Ziturel wird über die Hornhaut Siegfrieds gehöhnt, und doch 
kommen hoͤrnene NRiefen in dem Gedichte felbft vor®), Schon 
Ellis 264) hat, indem er des Wilhelm von Malmsbury Verachtung 
gegen die läppifchen und traumhaften Mährchen der Briten neben 
deffelben Mannes Leichtgläubigkeit hält, mit der er dem Nennius 
als Geſchichte abnimmt, daß Arthur mit eigner Hand 900 Sach— 
fen in einer Schlacht getodtet hätte, eine Verwunderung geäußert, 
wie capricids die Ungläubigkeit der Kritiker jener Zeiten war: Dies 


162) Ibid. F. 86. b. 

Swer nu welle hewêre, daz Diterich Ezzelin sthe, e 

der heize daz buoch vurtragen, do der kunie ezzel ce Ovene wart 

begraben, 

dar näch stunt vur wär dry unt viercic jür 

daz Diterich wart geboren, ze Criechen wart er irzogen, 

da er daz swert umbe bant, ze Röme wart er gesant, 

ze Vulkän wart er begraben , hie muget ir der lugene ende haben. 
163) Die Stelle bei W. Grimm p. 173. Ich glaube nicht, daß ber dort 

eingefchlagene Ausweg, den Wiberfpruch gu heben, nothwendig ift. 
164) In ben specimens of early english metrical romances. 
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ift nirgends merkwuͤrdiger, ald eben in unferer Kaiſerchronik. 
Der gewifienhafte, wahrheitsliebende, geſchichtſinnige Dichter, den 
wir fo eifrig über die Lügen und Zeitverftöße der Dietrichlage fan: 
den, weld ein Schaufpiel des tollften hiſtoriſch-poetiſchen Wirrwars 
öffnet er nicht felbft in den Sagen und Wundern, bie er alö fo 
glaubwürdig in feinem Werke aufnahm, die aber das Chriftlicy- 
Religioſe, das darin vorherrfcht, vor jeder Beſchuldigung ſchuͤtzt, 
wie denn diefe felbe Intoleranz und Verachtung der weltlichen Ge: 
dichte ganz genau fo wiederfehrt, fobald die gute Zeit der Romane 
abgelaufen ift und die Legenden wieder eine neue Epoche machen. 
Die Kaiferchronif ift nämlich nichts anderes, als eine legendenar: 
tige und novelliftiiche Chronif des römischen Kaiſerthums; alle alte 
und neue Geſchichte aber wird aufs Merkfwürdigfte durcheinander 
geworfen. Die Erzählung beginnt mit Caͤſar, mit feinen Kriegen 
in Deutfchland und mit Pompejus, wie fie in den Lobgefang auf 
Hanno aus unferer Kaiferchronif übergegangen find. Unter Tibe— 
rius wird Serufalem von Titus und Bespafian zerftort, und diefe 
Zerftorung kommt dann unter Bespafian noc einmal vor. Unter 
Cajus flürzt fich ein anderer Marcus Curtius zu Noß in einen 
Hoͤllenſchlund, der fih in Rom öffnet. Nach Nero regiert Tar⸗ 
quinius, und die Gefchichte der Lucretia trägt fi) mit jenen Er- 
weiterungen zu, Die man in mehreren fpäteren Novellen wieder 
findet. Unter Dtto und Vitellius fpielt ein Odenatus die Rolle 
des Scävola. Mit Nervas chernem Pferd auf dem Capitol ift die 


Anekdote von Phalaris Ochſen verihmolzen. Die Reihe der Kaifer , 


ift wunderlich verftelt und verrückt. Unter Commodus fallen die 
Kriege mit Mari und ein Herzog von Meran tritt dabei auf. 
Der Kaifer Gallien war der größefte Arzt; des Boethius Leidens: 
genofie Symmahus ift hier Seneca. Der Papft Leo ift Kaifer 
Karld Bruder. Ein Ezzius-Narſes ruft den Dtafer ins italifche 
Neid), der feinerfeitd von Dietrih von Meran gefchlagen, fo wie 
auch jener Ezzius von diefem erfchlagen wird; und im Attila und 
Theodorih ift in den Namen auf Zeitperfonen, auf jenen unter 
Friedrich I. bekannten Herzog von Meran und auf Ezzelin I. (den 
Großvater jenes berüchtigten), der in den Kriegs- und Friedend- 
Ihlüffen der Lombarden und auf Friedrichd Kreuzzug ausgezeichnet 
ift, Bezug genommen! Hat man je eine ähnliche Confufion ge: 
hört! Nur in den reali di francia darf man das Aehnliche fuchen, 


- 
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die überhaupt das paſſendſte Seitenſtuͤck zu unferer Kaiferchronif 
in der Fremde find, die an wunderlicher Mifchung von Gefchichte, 
Fabel, Legende, Mährchen, an rohem Gefhmad, und allen moͤg— 
lichen Eigenfchaften übereinftimmen, ſich auch im Inhalt berühren, 
wie 3. B. gleich die eröffnende Gefchichte von Conſtantins Ausfas 
fi in dem deutfchen Werke findet, das fich eben fo gerne wie bie 
reali mit diefer Gotteöftrafe, in der Legende von der Erefcentia bis 
zum Ekel befchäftigt. Ganz eng muß man dann der Form und 
dem Charakter nad den Lobgeſang auf den heiligen Han— 
10165) mit der Kaiferchronif verbinden, der ald Gedicht jetzt nicht 
mehr fo viel Aufmerffamfeit oder gar begeifterte Bewunderung in 
Anfpruch nehmen Fann*9°), nachdem ihm fein richtigeres Alter (um 
1183) angewiejen und fein Verhältniß zu diefem Werke aufgefunden 
ift, der aber für die Art, wie nun Perfonen und Zeiten und Räume 
durcheinander gemifcht werben, ganz ungemein charakteriftifch ift. 
Der Dichter beginnt mit der Schöpfung der zweigetheilten Körper: 
und Geifterwelt, die im Menfchen verbunden ift. Gottes Schoͤ— 
pfung war gut; Mond und Sonne und Sterne, Donner und 
Wind, und alle feine Werke wandeln ihren angewiefenen Pfad, 
nur die zwei edelften Gefchöpfe nicht; Lucifer fehied fich von den 
Frommen und der Menſch ſank durch Verführung, bis ihn Chri- 
ſtus erlöfte. Seine heilige Lehre breiteten die Apoftel in alle Welt 
aus, auch die trojanifchen Franken haben manchen Heiligen erhal: 
ten; beſonders in Coͤln ruhen fo viele Märtyrer, dort auch Hanno. 
Des Mannes Lob und der Prei der Stadt führt des Dichters 
leichte Phantafie auf die Gründer der erften Städte, auf Ninus 
und Semiramid und auf Babylon. Nun geht er auf den Traum 
Daniel3 über und auf die vier Weltreiche, auf die Lowin von Ba: 
bylon, den Bären von Perfien, auf den Leoparden, ber den Ale 
ander bedeutet, von deſſen indifchem Zuge eine Epifode eingefloch- 
ten wird, auf den Eber der Römer. Dies führt ihn auf Cäfar, 
der mit den Schwaben Fampft und (wie Karl der Große) *°7) mit 


165) ed. Goldmann. 1816. und in Schilter. Thesaur. 

166) Befonders feit Herder (zerftreute Blätter 5. Samml.) hat man das Ges 
dicht, das übrigens allerdings fehr ſchöne Stellen hat, überfchägt. 

167) Ganz ähnlich find in dem neugriechiſchen Romane Belifar auf biefen 
Helden die Thaten Cäſars, die Eroberung Britanniens u, ſ. w. übers 
tragen. 
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den Baiern, die aus Armenien fommen, wo noch Deutichredende 
gefunden werden, und befonders mit den wanfelmüthigen Sachen, 
die von Aleranderd Genoſſen abftammen, zu thun hat. Dann 
wendet er fich an die Franken, feine alten Verwandten ; dann ges 
gen Rom und Pompejus, mit dem er eine Schlacht fchlägt, die 
mit jener vortrefflihen Rafchheit und Lebendigkeit gefchildert ift, 
welche die Dichter des 13. Jahrh. nur fehr felten erreichen 68). 
Bon da kommt der Dichter auf Auguftus, auf die Gründung von 
Coln durch Agrippa, auf die Geburt Chriftus, auf Petrus Ueber: 
windung des Kreuzed, auf die Ausfendung der Bekehrer der Fran- 
fen, die dad Land mit befferem Siege gewannen ald Cäfar. Einer 
davon ward Bifhof in Coͤln und fein drei und breißigfter Nachs 
folger ift Hanno. Nun erft ift der Panegyrifer bei feinem Gegen- 
flande, dem Preife des Heiligen angelangt, und es folgt was fich 
aus feinem Wandel und Leben zu feinem Ruhme, aus feinem Bei: 
fpiele zur Nachahmung, aus feinen Wundern zur Berherrlichung 
fagen läßt. 

Wenn man an diefen Beifpielen gefehen hat, wie hier in recht 
engem Raume fo vieled zufammengedrängt ift, was zum erftenmale, 
aber gleich fo fchlagend als möglih, auffommende Bekanntichaft 
mit den Fernen, mit ber Gefchichte, mit großen Helden aus ber 
Geſchichte, mit Wolferverbindungen und dergl. zeigt, fo wirb man 
fi die Unbeftimmtheit darin von felbft erklären; wenn man fieht, 
wie bie dunfelfte Kenntniß hier aufs allerkeckſte mit der Gefchichte 
umfpringt, wie das viel Wahrfcheinlichere verachtet und verfchmäht 
und das viel Unmahrfcheinlichere an die Stelle gefegt wird mit 
eitler Prahlerei, und wie nur dad Neue und nur bad, was ber 
Schreiber gerade zur Hand hat, gepriefen und ind Licht geftellt 
wird, fo wird man von der Gewiflenhaftigkeit jener Dichter, Die 
die Aechtheit ihrer Sage und ihre Wahrheitöliebe gegen Andere ver- 
fechten, man wird von der Aufrichtigfeit der Kritik diefer waderen 


163) Oy wi di wäfini clungin, da di marih cisamine sprungin! 
herehorn duzzin, becche bluotis vluzzin ; 
derde diruntini dunriti, di helli in gegine glimite, 
da di heristin in der werilte suohtin sich mit suertin. 
Duo gelach dir manig breiti scari, mit bluote birunnin gari. 
Dä mohte man sin douwen durch helme virhouwin 
.des richin Pompeiis man: Cesar dä den sige nam. 


I. Band. | 14 
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Männer überhaupt die allerkleinften Begriffe befommen. Es ift 
nur der geänderte Geſchmack, der ihnen den Zabel in den Mund 
gibt, der darum immer aus ihrem Herzen fommt und auch vor 
ihren unflaren Köpfen beftehen fann. Zugleich drängt fich hier in 
diefer Kaiferchronif wie in einem Chaos faft Alles zufammen, was 
nur irgend bie erfte, allerfrifchefte und fchranfenlofefte Thätigkeit 
einer jugendlich = ausfchweifenden Phantafie erfchaffen kann; ja die 
vielfältigften Richtungen fpäterer Poefien liegen hier wie im Keime, 
und die Gefchichte der deutfchen Dichtung hat Fein Werf, das fie 
früher als diefes in dieſer Periode nennen dürfte. Nichts ift für den 
Leichtfinn der Phantafie und die bereitwillige Erfindungs- und Com: 
binationdfraft jenes Gefchlechte® und ded ganzen Mittelalter8 be- 
zeichnender, nichts zeigt zugleich beftimmter, wie auch in biefem 
neuen Zweig der Romantif, die fich jest vielfältiger ethnologifcher 
und hiftorifcher Stoffe bemäditigt, von dem Materiellften, von ber 
Anknüpfung an Städtenamen und bergl. ausgegangen wird 169), 
woher bann jene zahllofen Stäbtefagen, die man ald nichtd denn 
ald bloße Erdichtung anfehen darf und trog aller Volksmaͤßigkeit, 
die fie in fpäteren Sahrhunderten erlangt haben mögen, nicht als 
urfprüngliche Volksſage betrachten Fann. Jene unzähligen Sagen 
von Städtegründungen und Eponymen, die fehon von ganz frühe 
her durch das ganze Mittelalter reichen, und eben fo die wagen aus 
ähnlicher Gelehrſamkeit gefloffenen Legenden, wie die von Pilatus, fonnen 
nicht3 anderes fein als folche Erdichtungen müßigerr Moͤnchskoͤpfe, 
die ſich von eriflirenden Namen die Hand führen ließen und an et- 
was gleichfam Anleitended anlehnten, was dann zugleich den Hb- 
rern und Lefern etwas Beglaubigendes war. Was haben nicht 
jene Schotten und Scythen, Afen und Ofen, jene Dacier und Dänen, 
Sachſen und Safafına, Geten und Gothen, die Doppel-Iberer und 
Veneter, die Sennonen und Senonen, Troyes nnd Lilfabon, Sy— 
racus und Saragoffa feit dem neuen und dem griechifcehen Mittel- 


169) Nur Ein ergögliches Beifpiel aus Vielen ber Kaiferchronit: Nero vers 
langt von feinen Aerzten, baß fie ihn ſchwanger machen ; fie geben ihm 
Getränke, es kommt bie Zeit der Geburt und er gibt eine Kröte von 
fih. F. 24. 

die Walhe sprungen üf sä, 
sie riefen lätä ränf ; 
daher der Name Lateran. 
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alter bis auf die fpäteften Zeiten für Verirrungen in der Gefchichte 
angeftellt! Namen, Völker, Städte, welche nad) der bloßen Laut: 
ähnlichkeit aufs Fühnfte hHiftorifch und poetifch verbunden werden, 
weil diefe die Findliche Eimbildungsfraft von felbft zur Thaͤtigkeit 
ruft und weil diefe Verbindung zugleich der ftädtifchen oder natio- 
nalen Eigenliebe fehmeichelt! Wer follte es dem Verfaſſer diefes 
Werkes verdenken, wenn er in feinem SKnabenalter fi mit Vor: 
Itebe mit dem großen Corvinus von Ungarn oder gar mit St. Ger: 
vinus abgab, dem frommen Wallfahrer, an deſſen Fürforge und 
Fürfprache im Himmel er nicht im geringften zweifelte, da ja ber 
Mann wenigftens das gleiche Intereffe an dem unzmweifelhaften ” 
Stammangehörigen haben mußte, wie Biefer an ihm. Nicht an« 
ders erklärt fich jener Zug im Mittelalter, denn faum eine Stadt 
eriftirt ja, die nicht wenigftend Eine folche Fahle Herleitung und 
etymologifhe Deutung angeregt, Fein Volk, das nicht an ein Volk 
des Alterthums ſich angelehnt, Fein Wappen, das nicht eine dich: 
teriiche Sage veranlaßt hätte. Da manchmal die Anfnüpfung wirf- 
lich hiftorifch beglaubigt war, fo geftattete das um fo mehr Licenz. 
Einen bebeutungsvoll Elingenden Namen, ein fonberbares Wappen 
zu erklären, was konnte eine größere Aufforderung fein zur Erfin- 
dung und zur Erdichtung? Die Etymologie gibt dem Dtfried Stoff 
für feine myftifhen Betrachtungen, dem Caſſiodor für feine Gelehr- 
famfeit, den Scholaftifern für ihre Speculationen, und fie follte 
den Dichtern Feinen Stoff für Erzählungen gegeben haben? In 
Staat und Kirche gab ed Einrichtungen und Gewohnheiten, die 
ein dunkles Herkommen gebildet hatte, die man ſich alfo zu erflä- 
ren fuchte; nicht3 ward nun gewöhnlicher, als daß man Gefchichte, 
Gebräuche, Sitten, Gefege und Alles zuruͤckconſtruirte. Dies ift 
bie erfte freiere Form der Erdichtung überall; das ganze Mittel: 
alter ift überfüllt davon, eben wie das griechifche auch. Die rohere 
und frühefte ift das bloße Borgen. Aegyptifche oder gallifche Prie⸗ 
fter hören von griechifchen Göttern und Heroen, und fie eignen 
fie fih anz die Franken hören von dem glorreichen Abſtamme der 
Römer, die fie geftürzt hatten, was Wunder, wenn fie ihre ob» 
. feure Herkunft mit dem gleichen Ruhme, trojanifchen Blutes zu 
fein, vertaufhen! In Stalien und Spanien lad man frühzeitig 
gefällige altgriechifche und römifche Sagen, fo aboptirte man bie 
Sage von den Aehren oder den Mohnköpfen des rue erft in 
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Rom, danıı fpäter in Aragonien. Die Kreuzzlige regten geogra: 
phifches Intereffe auf, man entlehnte zuerft die Sagen des Herodot 
und der Griechen, ehe man fich eine eigene poetifche Laͤnderkunde 
bildete. Zunächft wird dad Borgen zur Nachahmung. Je näher 
dazu der Stoff lag, defto früher fing diefe Kunft an. In Italien 
alfo ift bei dem erften Hervortreten der Vulgarhiſtorie, weil dort 
die alten Gefchichtöbücher vielleicht nie ganz verloren waren, ſchon 
das ganze Logographenwefen der alten Welt in fchonftem Flor und 
die Urgefchichte der einzelnen neuen Staaten blüht von etymolo- 
giſchem Scharffinn und von hiftorifchspoetifchen Transformationen 
“altgriechifcher Mythen. Diefer Art ift die Hunnibaldifche Chronik, 
die gerade fo von eponymffchen Etymologien und alten Geihichts- 
zügen wimmelt. Wo aber das Uebertragen älterer Geſchichten in 
neuere Zeiten nicht fo bequem war, wie überall, wo die alte Lite: 
ratur ausftarb oder noch nicht hinfam, da trug man nun Zuftände 
und Gefchichten in ältere Zeit über; und dies Zuruͤckconſtruiren 
ift im Alterthume eben fo fichtbar wie im Mittelalter. Zugleich 
forderte died fchon größere Freiheit, ja, es bedingte auch gleichfam 
das hiftorifche Fortbilden der alten Sagen mit neuen Erdichtungen, 
fobald die Zuftände, Die darin zurüdgetragen waren, fich felbft 
fortbildeten. In allen Verhältniffen des ganzen Mittelalterd zeigt 
fi Ddiefe Art der Erdichtung am unverfchämteften. Ganze Urge- 
Schichten der Völker liegen da, die aufs offenbarfte nach einzelnen 
Zügen der fpäteren wirklichen Gefchichte zufammengefest und im 
Laufe der Zeiten zum Theil aus dem trodenften Gerippe zum run— 
deften Körper geworden find. Die Geſetze des Staat3 von Ara— 
gonien find auf dieſe Art zurüdgetragen und in der Kirche flehen 
jene Decretalen des Pfeudifidor neben dieſen aragonifchen Fueros 
vielleicht al$ die merfwürdigften Beifpiele, wie ſich die Welt der 
Wirklichkeit Sahrhunderte lang in den furchtbarften Kämpfen um 
die Grundfäße folder Schriften drehte, die nur infofern nicht völ- 
lig apokryphiſche und willführlich erfundene Dinge find, als fie, fo 
wenig fie einen materiellen Grund haben, doc eben fo entfchieden 
auf dem Geifte der Zeiten ruhen, in denen fie entflanden oder 
entwidelt find. Ganz genau fo ergriff jetzt die Poefie die herr: 
fchenden Beftrebungen der Zeit und trug fie auf ältere Zeiten über, 
und die roheften Anfänge hierzu fahen wir in der ganzen Entwi- 
delung des Volksepos, und fehen fie hier in der Kaiferchronif im 
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größeren Maßftabe in gleicher roher Geftalt in dem Uebertragen 
neuer Greigniffe und Thaten auf ältere Zeiten und Männer, neben 
der umgekehrten Accomodation älterer Sagen zu neuen Berhält: 
niffen. Bon da an fleigt dies bis zu der Höhe, wo, wie etwa im 
Parzival, die höchften Ideen der Zeit erfaßt und im poetifchen 
Körper finnlich gezeugt werden, wo felbft das, was noch etwa ein 
Ruͤcktragen und ein Anlehnen an frühere Zuftände verrathen fünnte, 
nur auf den allgemeinften Aehnlichkeiten beruht, wie 3. B. wenn 
in der Graalfage die Hüter aus Cappadocien hergeleitet werden, 
der uralten Heimat der Myſtik und der Priefterftaaten, die noch 
dazu die Legende fo früh im heiligen Georg, dem Patron der Nit: 
terfchaft und dem bewunderten Märtyrer, der dort geboren ift, an 
das chriftlicheritterliche Ordenswefen des Mittelalters anfnüpfte. In 
folhen Stoffen und Gedichten hat man Volksſage gefunden! im 
ganzen Mittelalter hat man Erfindung geleugnet, weil jenes Ge- 
fchleht mit Treue und Gewiffenhaftigfeit an der Achten Sage hing, 
ächte Sage gegen die entftellte mit Eifer vertheidigte, und mit 
ferupulöfer Genauigkeit dem Gange der Sage in Ueberfegungen 
folgte. Diefe Paffivität fcheint allerdings ein Charafterzug der deut: 
[chen Ritterpoefie und wer auf fie ähnliche Anfichten befchränft, 
der behält vielleicht Mecht. Unfere Dichter jener Zeiten, die aller 
eignen Productivität zu ermangeln ſchienen, ftehen darin nicht allein 
der ihr vorangegangenen Nationalpoefie, fondern auch den franzoͤ⸗ 
fifchen und provenzalifchen Dichtern entgegen. Wer aber den Aus: 
ſpruch auf das ganze Mittelalter ausdehnt, der würde geradezu eine 
verkehrte Welt erfinden. Denn dies ift eben der auf der Ober: 
fläche erkennbare entichiedenfte Charakterzug der Dichtkunft neuerer 
Zeit überhaupt, daß in ihr die Macht des Gedanfens fo groß war, 
daß von ihm aus ganze poetifche Schöpfungen frei erfunden aus: 
gehen Eonnten. Die antike Dichtkunft lernte diefe Art von Kunft 
und Poefie erft gerade dann Fennen, ald auch das Altertbum den 
Charakter unferer neueren Zeiten anzunehmen anfing; erft dann als 
auch im Alterthbume das Romantifche Eingang fand. Es war nun 
ganz natürlich, daß fchon in den früheften Anfängen des Mittel- 
alterd dieſes kuͤhne Erfinden fich in den Sagen und Dichtungen 
offenbarte. Es Fam dazu, daß die Feltifchen Staͤmme, Die den 
Uebergang in die neuere Zeit vermitteln, Feine Gefchichte hatten, 
doch aber in den vielfachen Gollifionen, in die fie mit Eriegerifchen 
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Nationen Famen, nicht ganz arm und ruhmlos baftehen wollten 
und daher die Luͤcke, die Volksſage und Gefchichte entftellte, aus— 
zufüllen fuchten; ed kam dazu, daß die Religion die Wunder und 
Bifionen und frommen Erdichtungen der Phantafie, daß der Hang 
der Zeit die Träume des Gemüths zu Bildern und Facten weihte ; 
eö Fam hinzu, daß man mit Stalien und Griechenland feit Karl 
und Otto dem Großen Verbindungen angefnüpft hatte, die fich 
jeßt vielfach erneuten, und daß man von da in größter Leichtigkeit 
den ganzen Schag von Novellen und Legenden herüberholen fonnte, 
der fich dort viel früher aufgehäuft hatte, als im Norden; und 
diefe Legenden und Novellen find es hauptfächlih, welche nun bie 
Unterhaltung zu geben anfangen, welche früher in Deutfchland der 
nationale Schwanf, das Volkslied und dad Mährchen gemacht 
haben mögen. Hier ift die Kaiferchronit außerordentlich wichtig. 
Es ift der Hauptgefichtspuntt, aus dem die Geſchichte der Poefie 
dieſes Merk betrachten muß, daß baflelbe, wie ſich andere Werfe 
von Umfang an andere Begebenheiten der äußeren Geſchichle an— 
fchließen, in der deutlichften Beziehung zu den Richtungen der deut: 
fhen Kaifer feit Karl nad) dem Süden, nad) Stalien, auf den 
Erwerb der Kaiferfrone und die Verbindung des deutfchen und rö- 
mifchen Reiches fteht, welche leßtere geradezu den Faden des Buches 
ausmacht. Mit diefen Beftrebungen fahen wir den geiftigen Ver— 
band mit der alten Welt fchon oben im Zufammenhange. Noch 
war zu Ottos I. Zeit die heroifche Seite der alten Poefie, Homer 
und Virgil, diejenige, welche wir in der weltlichen Dichtfunft Die 
Aufmerffamfeit der lateinifchen Dichter befchäftigen und ihren Ein- 
fluß auf unfere Heroenpoefie ausüben fahen. Seitdem aber von 
ba an bad Nitterwefen ſich mehr und mehr ausbildete, feitdem mit 
Ottos II. Gattin die Verbindung mit Byzanz häufiger, ſeidem unter 
Otto IN. Hofton und Hofceremoniel mit feinem unfäglic jammer- 
vollen Gefolge nad) Deutfchland kam, und nun der Uebergang zur 
Ständefheidung und allem, was den mobderneren Charakter einer 
Zeit bildet, gemacht ward, fand man mehr Gefhmad an dem, 
was das weft: und oftrömifche Reich neues und modernes darbot, 
und Died waren Umbildungen alter griehifher Sagen und Dich— 
tungen in xeuer Geftalt, Verſchmelzung berfelben mit Orientalifchem, 
Romane, Novellen und Gefcichtölegenden aus ber römifchen Kai- 
ferzeit, wie fie im Gefchmad der oben angeführten aus der Kaifer: 
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hronif, noch heutzutage in Italien im Volke umgehen. In Spu- 
ven zeigte und fchon der Lobgefang auf Hanno jene neue Geftaltung 
der Aeranderfage ; die geiftliche und weltliche Pleine Erzählung aber 
nimmt in der Kaiferchronif die breitefte Stelle ein. 

Seit undenflichen Zeiten herrfchte in Griechenland und Stalien 
der Geſchmack an foldhen Novellen; jede Nation hatte natürlicher: 
weile in diefer Gattung etwas eigenthümliches, und der Austaufch 
diefer Fleineren, faßlicheren Stoffe, die noch dazu weit anders be: 
lebt waren, als jede andere poetifche Materie des Mittelalterd, war 
fo leicht und fonnte und mußte bei jedem Bufammentreffen ver- 
fhiedener Nationen fo lebhaft werden, daß wir beöhalb in ben 
Zeiten der Kreuzzüge im Orient und Decident faft überall folche 
Sammlungen von Novellen hervortreten fehen, die ed gemeinfam 
haben, daß fie meift in einen Rahmen gefaßt find, welcher Ein- 
ſchiebung und VBerfegung, Erweiterung und Verengerung, Aus—⸗ 
fheiden und Aufnehmen gleich leicht und bequem machte, und daß 
fie meift aus Atem und Neuem, aus DOrientalifhem und Deciden- 
taliſchem, aus Nationalem und Fremdem gemifcht find. Die grös 
ßere, höhere Dichtung des Mittelalterd halt in der ganzen bamals 
thätigen Welt in Afien und Europa dem Geifte nad) gleichen Schritt; 
diefelbe innere Regung, welche die perfifche Lyrik geftaltete, geftal- 
tete auch die deutfche, und das perfifche Epos floß aus Feiner wei- 
tern inneren Quelle ald das fränfifche; diefe Eleineren Dichtungen 
aber find auch dem Stoffe nach Allgemeingut der ganzen Welt ge 
worden, in einer Weiſe, wovon wir und fchwer einen Begriff ma- 
chen fünnen, da bei uns die mündliche Tradition bis auf die Anef: 
dote herabgefommen ift, in der wir aber noch ganz die außerordent- 
lich fchnelle Verbreitung und Eocalifation, wie in den alten Sagen, 
beobachten koͤnnen. Die älteften Zeiten ftellten hier ihre Producte 
neben bie neueften, aus den größten Fernen trafen fie zufammen 
und fügten fih in Eine Gefelfchaft mit oder ohne Veränderung. 
Aus jenen milefifhen und fobaritifhen Mährchen der alten Welt, 
die ganz offenbar ſolche uͤppige Unterhaltungsftoffe verdorbener Städte 
waren und zur Zeit von Noms Gefuntenheit mit den Heeren bis 
nach Afien und von dorther zurüd getragen wurden, ging vielleicht 
die befannte Gefchichte von der Matrone von Ephefus in alle Zei 
ten und Länder, war nad Duhalde in China bekannt und Fommt 
im Petron, in ben fieben weilen Meiftern und in ben Fabliaur 


216 Uebergang zu der vitterlichen Poefie der 


aller Nationen vor, und die neueften Zeiten verfuchten fich wieder 
an fo uraltem Stoffe. Alle Reifeabentheuer und Wunder gehören 
in biefe Reihe; und nicht anders ift des Odyſſeus Erzählung feiner 
Serfahrten innerlich und Außerlich lofe verfnüpft mit der Odyſſee, wie 
die Abentheuer ded Herzog Ernft bei Veldek oder wie Aleranders 
Brief bei Lambert; und fo erfcheinen Neminiscenzen aus Herodot 
und Plinius in dieſen deutfchen Poeten und aus Homer in 1001 
Naht. Scandinavifche Vorftellungen von Werwölfen erkennen fich 
ſcheints in den Bisclaveret der armoricanifhen Lais. Die Kabel 
des Orients, die ganz an diefe Stelle gehört und die in der neuen 
Zeit überall mit dem Schwanf auf einer Linie erfcheint und fi im 
ganzen Mittelalter mit dem Fabliau durchfreuzt, vermifchte ſich fo 
enge mit dem Zhiermährchen der Germanen, daß fie kaum mehr 
zu trennen find, wie wir bereits bemerften. In welcher Art der 
Hitopadefa, die Fabeln des Bidpai im Orient und Occident eine 
Sprache und eine Veränderung nach der anderen durchliefen, über: 
all aber die begünftigende Einkleidung fefthielten, ift befannt genug. 
Das Iateinifche Werf von Petrus Alphonfus 7°), des getauften 
Suden, ber unter Alfons I. in Aragonien fehrieb, und deffen Werk 
auch früher mehrfach ins Sranzöfifche überfegt ward, verpflanzte mit 
am frühften arabifche Fabeln und Erzählungen in den Weften, bie 
dann in die Erzählungen der Königin von Navarra, in bie Gefta 
Romanorum und in bie fpäteren italiſchen Novelliften Eingang 
fanden. Wir wollen von diefen fpäteren, den Gento Novelle und 
dem Boccaz und feinen Nachahmern hier abfehen, am intereffanteften 
aber find hier die fieben weifen Meifter (deren Urfprung man aud) 
bis nach Indien zuruͤckfuͤhrt) und die Gefta Romanorum. Die 
Genealogie ber Fiction zu erläutern, fagt Dunlop *7*) ift Fein Werk 
geihidter ald die fieben weifen Meifter"72). „In den arabifchen 
Nächten ift die Gefchichte von dem Ehemann und dem Pfau die- 
felbe mit der Eifter in den weifen Meiftern. Die Geſchichte von 
dem Vater, der von feinem Sohne ermordet wird, war urfprüng- 
lid) durch Herodot von dem Baumeifter und feinem Sohne erzählt, 
ber in den Schatz des Königs von Egypten einbrach, und wurde 





170) De clerieali diseiplina. 
171) History of Fiction t. II. p. 166. 
172) Auf ihre Bearbeitungen in Deutfchland kommen wir fpäter zurück. 
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in vielen italifchen Erzählungen nachgeahmt. Die getröftete Wittwe 
ift die ephefifche Matrone des Petronius Arbiter und die zwei Träume 
entfprechen genau der Intrigue im Miled gloriofus von Plautus, 
dem Fabliau le Chevalier A la Trappe, einer Erzählung in dem 
4. Theile des Maffuccio und der Gefchichte von dem alten. Calen— 
der in Gueulettes tartariichen Erzählungen. Endlich der Ritter und 
fein Windfpiel ähnelt der berühmten welfchen Sage von Llewellyn 
dem Großen und feinem Windhund Gellert, nur daß hier die Schlange 
ein Wolf ift, der von dem treuen über dem Kinde wachenden Hunde 
getödtet wird.’ Eben fo find in den Gefta Romanorum Fabeln 
aus Petrus Alphonfus und Kelilah und Dimnah, ed find moͤnchi— 
fche Legenden und profane Novellen, Gefhichtchen und Anekdoten 
aus dem claffifchen Altertbume und Apologe und Parabeln aus 
dem Drient (wie fie in dem älteften Barlaam und Joſaphat fchon 
vorfommen) neben einander geftellt. Perfien, Indien, Arabien, 
Griechenland, Stalien, alle Welt trug zu diefen Sammlungen bei, 
nur gerade das deutſche Mährchen und die welichen Mabinogion, 
das Volfsthümliche unferer nordifchen Novelliftif, ging fo wenig 
darin ein, wie unfer heroifches Volksepos in Arioft, der alle alten 
und neuen Schäße umfaßte und benußte. Gefammelt aber, bear: 
beitet und gelefen ward das Ausländifche bei uns mit großer Thä- 
tigkeit, und wurden vielleicht die Fabliaur in Deutfchland nicht 
mündlich fo ungemein verbreitet, wie im nördlichen Frankreich 72), 
fo gefhah doch fehriftlich vieles dafür. Unfere Kaiferchronik fteht 
namlich) offenbar in der Reihe folcher Novellenfammlungen, und 
gehört mit Petrus Alphonfus zu den früheften Verſuchen diefer Art. 
Dies gibt ihr allerdings ein fehr hohes Intereſſe. Sie miſcht alte 
claffifche Erzählungen, wie wir ſchon hörten, orientalifche Legenden, 
vaterländifche Sagen '7*) und Züge aus der Volksgeſchichte zu— 
fammen ; fie ſcheint außer ihrer deutfchen Quelle auch Iateinifche 


173) Usage est en Normandie, 
que qui herbergiez est, qu’il die 
fable ou chanson a l’'hoste. Sacristain de Cluni. 

174) Jene von dem Baiernherzog Abdelger, dem vom Kaifer Severus zum 
Schimpf Kleid und Haar geftugt ward, In Baiern thut man es nad, 
um den Schimpf zur Sitte zu machen. Dies ift Volkswitz, wie wenn 
die Griechen die Sitte nadt zu kämpfen von einem Mährchen herleiten 
u. bergl. 
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zur Erweiterung zu benußen; und ganz charafteriftiich ift dabei der 
eigne Rahmen, den fie dazu nimmt. Wer das Verhältniß unferer 
deutfchen Dichter des Mittelalterd zu den Originalen, die fie be- 
handelten, Fennt, und wie ftet3 der epilche Gedanfe und das Ge— 
wand ber Einfleidung ihnen eigenthuͤmlich bleiben troß aller Treue, 
. mit welcher fie der Tradition der Sage folgen, der wird bier ſo— 
gleich erkennen, daß die mühfelige Einfleivung in der Kaiferchronif, 
und der Faden, der Fein anderer ift, ald die römilche und deutſche 
Kaifergefchichte, und der Gedanfe, der auf diefe Einfleidung leitete, 
das Achte Nationale an diefem Werke ift. Der Inhalt aber ift dem 
größten Theil nach chriftliche Novelle oder Legende. Nichts, wie: 
derholen wir, verfnüpft die Poefie der alten und neuen Welt fo 
jichtbar und deutlich als die Legende, denn fie fchließt Chriftenthum, 
philofophifche Syfteme und Disputationen, Allegorie, Parabel, Apo— 
log und Novelle, Alles was das fpäte Altertbum am meiften mit 
der neuen Welt theilt, in fich ein; und Schade, daß uns Niemand 
diefen Zufammenhang gerade an diefem Theile der Literatur gezeigt 
hat. Dunlop beichränkt ſich, vom griechifchen Romane plöglich den 
Uebergang auf den Sohannes Damascenus und die Sage von Bar: 
laam und Sofaphat zu machen, ftatt die Gefchichte der Legende 
bis auf den Urfprung des Chriftentyums und noch darüber hinaus 
aufzufuchen ; eine folche literarifche Geſchichte aber, die nur auf er— 
haltene Werke und auf die verlorenen Mittelglieder durchweg gar 
feine Rüdficht nehmen will, muß immer ein mangelhaftes Stüd: 
werk bleiben. Indeſſen erkennen wir auch auf eine bloße Ber: 
gleihung des Inhalted der Kaiferchronif mit dem griechifchen Bar: 
laam allerdingd den ganz gleichen Geift und die fcharfe Einwir— 
fung dieſer Art Dichtung, die in Iateinifchen Weberfegungen Bielen 
zugänglich und Allen intereffant war, auf die Dichtkunſt des We— 
ſtens. Beſonders wenn wir die große Epifode von der Jugendge— 
fhichte des Pabftes und Märtyrerd Glemend und feiner Brüder 
lefen, fo finden wir da alle jene Magier- und Wundergefchichten, 
theologifchen Disputationen, jenen halb fcholaftifchen, halb biblifchen 
Styl, jene Siege über den Unglauben und Zweifel, und Erörte: 
rungen ber Fragen und Streitigkeiten und Irrlehren, welche bie 
Kirche in jenen Sahrhunderten bewegten. Hier dreht fich ein langer 
Kampf um das allgemeine Räthfel, dad die erften Chriften be: 
ſchaͤftigte, wie fi) das Boͤſe auf der Welt mit Gottes Güte 
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vertrüge, wie fich dad Gluͤck und der Zufall zu Gotted Vorfehung, 
der freie Wille des Menfchen zum Zwang der Geftirne und des 
Fatums verhalte; und geſchickt ift die Fabel der Legende benußt, 
den feptifchen Suftinian zu überführen, indem die wunderlichen 
und zweckloſen Berfchlingungen des Zufalld und der Willführ, die 
der Grund feiner Bertheidigung der „Wilſelde“ find, fich zuleßt 
freilich gar mafchinenmäßig in eine weife Fügung vorfehender All: 
weisheit nnd Allwiffenheit auflöfen und ihn dann überzeugen. Ganz 
ähnlich ift die Legende von Helena’d Belehrung und der Disputas 
tion zwilchen Heiden, Chriften und Juden in Durazzo, und fo 
find im Turpin, der in Diefen Zeiten verfaßt ift, die Disputationen 
fein Feiner Gegenftand der Uebung felbft der Helden. Einfacher 
find die Sagen von Tiberiud Krankheit und feiner Heilung durch 
Beronicaz die Gefchichten vom Gaufler Simon, die zahllofen Mär- 
tyrlegenden von Petrus und Paulus, von dem Cvangeliften Io: 
hannes, von Sirtus, Feliciffimus, Agapet, Laurentius und Hip- 
polit, der allgemeinen Chriftenverfolgung u. f. w. Einen Werth 
der bichterifchen Behandlung wird man in einem chronifartigen 
Buche wie diefes felbft in den größern und mit mehr Liebe behan- 
delten Epifoden nicht ſuchen. Noch gilt es hier um das bloße 
Material, das einfach entlehnt wird. Es kommt hinzu, daß diefer 
Werth blos in den Legenden der Chronif zu fuchen fein müßte, 
und wie wenig dieſe felbft unter den Händen gefchidter Dichter, 
bermöge ihres für die Poefie meift ungefhidten Stoffes zu gedeihen 
pflegen, werden wir weiter unten beobachten fünnen. 

Aus dem Lestangeführten merft man, daß in den Legenden 
der Kaiferchronif neben den epilchen erzahlenden Inhalt ſich aud) 
fhon ein didaktifcher eindrängt. Nichs ift natürlicher ald dies, fo 
wie der Ueberfprung ins 2yrifche ebenfo nahe liegt; überall werben 
wir weiterhin beides neben oder in der Legende felbft erjcheinen 
fehen. Die Handlungen der religiofen Sage find gerecht und fromm, 
die Helden find Heilige; was Wunder, wenn man jene ald Mufter 
und Beiſpiele erzählt und von da zur Lehre übergeht, und daß 
man dieſe anruft und Iyrifche Kitaneien dichtet, wie wir eine von dem 
„Gottes Knecht Heinrich”’ voll Sündergrimm und Selbftverachtung 
aus diefen Zeiten beſitzen75). Daher hat denn „der arme Hart: 


175) In den Fundgruben. Dieſelbe Litanei erweitert und verändert, mit 
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mann’’ in feinem Gedichte vom Glauben !7°%), einer paraphrafiren= 
"den Predigt voll Latein und Gelehrfamfeit über die Glaubensformel, 
die Legende zur Einfhärfung feiner Kehren benußt, die überall nach 
dem obenerwähnten Sinne diefer Zeit von Uebermuth, Neichthum, 
Gewaltthat und weltlicher Ehre hinweg der Gottesfurdht und Ret— 
tung der Seele zuleiten. So hat derfelbe Wernher vom Nieder: 
rhein, deflen Legenden wir oben anführten, einige andere Gedichte 
gemacht, die wir am beften Reden, Predigten nennen (wie fie auc) 
in Frankreich oft gereimt vorfommen) deren Eine von der Girheide 
ganz eben in diefem Sinne das weltliche Treiben befämpft, und 
felbft die geiftliche Buße am Ende eines habgierigen Lebens ver- 
wirft, wie fie Gefchichte und Sage, Wirklichkeit und Dichtung, 
Friedrih I. und Alerander in diefen Zeiten barlegt'””). Die Di- 
daftif wird alfo auch fogleich disciplinarifch und ernft fatirifch, wie 
wir es fpäter immer finden werden. Hartmann wendet feinen mo- 
ralifchen Eifer gegen die Ritterfchaft, er Scheint auch ein Mann des 
geiftlihen Standes zu fein, den er preift und ruͤhmt; der ‚‚arme 
Knecht Heinrich“ aber, ein öftreichifcher Dichter, von dem das 
Gedicht von ded Todes Gehugde (vor 1163) ift"78) und der fich 
zu ben Laien rechnet, eifert mit erflärter Bitterfeit gegen die Geift: 


Weglaffung bes Berfaffers, in einer andern Recenfion bei Maßmann Ged. 
des 12, Jahrh. 
176) Bei Maßmann 1. 1. I. 
* Wernher vom Niedberrhein, ed. W. Grimm, p. 33, 1. 
So denkit der gyrge in sinim mude, 
du salt dich wole losin mit dinime gude, 
du salt gevin zv cassen und zu clüsen 
undi zu audiren godis husen. 
Du salt mit dinir wishede gidichlin 
unde en munster dun wirken, 
do man vor dich bede biz an di nune. 
damide wenith he machen sune, 
Undi alsi alliz gischit, so ia hilpit iz widir di girde niet. 
So denket he, du salt iz andirswa insparen, 
dv salt zu sente Jacobe varin 
mit dinir schirpen undi mit dime-staue, 
unde vort zume heligin grave. 
wirdis dv wnden ubme se, 
du kummis nimmer in helle me etc. 
178) Bei Maßmann I. 
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lichen, wiewohl er Ritter und Frauen ebenfo wenig fchont. Sein 
Gedicht, das alte Kraft und neue Gemwandtheit fehon verbindet, 
laßt uns einen intereffanten Blick auf den damaligen Frauenverfehr 
werfen. Der Dichter zürnt über den Frauenumgang der Pfaffen, 
über ihr üppige Leben, aus dem die Laien Argwohn nehmen. 
Menn man das Himmelreich mit herrlicher Speife, mit wohlge- 
fträhltem Barte und hochgefchornem Haare erwerben Fönnte, fo 
wären fie alle heilig. Durch ihr böfes Beiſpiel verleiteten fie die 
Laien, der Blinde führe den Blinden in die Grube. Nächftvem 
bezüchtigt er die Frauen der herrfchenden Kafter, die einhergehen in 
langen Gewanden, daß der Falten Nachwurf den Staub erregt, 
als ob das Weich bei ihrem hoffärtigen Gange deſto beſſer ftehe, 
die mit fremder Farbe auf der Wange und mit gelbem Gebände tiber 
ihren Stand wegftreben. Unter den Reitern herrfchen die böfen 
Eitten, daß fie den Armen nichtö geben und in ihrer Unterhaltung 
nicht als buhlerifche Reden führen und ſich des Böfen rühmen, 
das fie thun. Der Dichter befinnt fich plößlich, daß er über dieſe 
Schilderung des gemeinen Lebens von feiner Materie abgefommen ift ; 
er halt und die Schreden des Todes, der die Eitelkeiten diefer Welt 
zerftört, gegen die Herrlichkeit des ritterlichen Lebens und Frauen: 
verfehrs 7°): auch hier blickt überall der Gedanfe vanitatum vanitas 
hervor, der dem Dichter des Alerander die Hand führte. Verwandt 
mit einem Xheile dieſes Gedichte ift eine andere Rede vom Pfaf: 
fenleben, wie fie die Herausgeber betitelt haben’s°), deren Verfaſſer 
ausfchließlich gegen das weltliche Leben‘ der Geiftlichen eifert und 
befonderd den Coͤlibat einfchärft. Ganz deutlich fagen hier einige 
Stellen, wie fich die Geiftlichen in das neue gehobene Leben des 
Nitterftandes einmifchen, wie fie Becher reichen, auf weichen Pol: 


179) Ib. v. 555. 
-Nv gine dar wip wolgetän vnt schowe dinen lieben man 
vnt nim vil vlizchlichen war, wie sin antlutze si gevar, 
wie sin schaitel si gerichtet, wie sin här si geslichtet, 
schowe vil ernstliche, ob er gebar icht vreliche, 
als er offenlichen vnt tougen gegen dir spilte mit den ougen. 
Nv sich wä sint siniu muozige wart, da mit er der frowen höhvart 
lobet vnt säite; nv sich in wie gitäner häite 
div zvnge lig in sinem mvnde, dä mit er div trüt liet chynde 
behagenlichen singen ete. 


180) Altd, Blätter 1836. I. Heft 3. 
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flern manches Spiel beginnen, von Minne reden, davon fie 
viel [hreiben hören, nnd von dem Umgang mit wohlgethanen 
Meibern wohl gern die Laien ausfchlöffen, da fie doch Feine um 
fi dulden follten ald Mutter oder Schweiter. Der SPriefter ift 
nach dem Propheten ein Engel und foll auch englifch lieben, ihm 
gebührt nicht die ‚, Gemeinheit und Höfiſchkeit“ *8*) der Nitter- 
- fchaft, fondern Keufchheit, Wohlthun, Gaftlichkeit, Schirm der 
Wittwen und Waiſen. Man beachte ja, wie diefer Eindrang des 
Frauenverfehrd und der Minne in die Dichtung in diefe Zeit fiel, 
wo ber Coͤlibat in der Geiftlichfeit Durchdrang. Sollte der Umgang 
mit bem weiblichen Gefchlechte unter dem fchlechten Beifpiele, das 
die Geiftlichfeit hier zu geben gezwungen ward, nicht ganz ins Ges 
meine verfinfen, fo war ed wohl nöthig und ein wahrer Segen, 
daß gerade jest die Ritterfchaft den Frauen eine übertriebene Huldi- 
gung brachte und die Marienverehrung dem Gefchlechte eine neue 
Heiligkeit lieh. Und fobald dies gefchehen war, fo fieht man auch 
leicht, warum die Geiftlihen nun nicht länger die Dichtung in 
Händen behalten konnten: Minnelieder und britifche Liebesromane 
von Geiftlichen bearbeitet zu lefen, die feinen Umgang mit Frauen 
fennen follten, wäre doch ein allzugroßes Aergerniß gewefen. 


4. Veränderungen in der deutſchen Volks— 
dichtung. 


Das Rolandslied war ein Gegenſtand, der ſich fuͤr die Be— 
handlung geiſtlicher Dichter noch eignete; die religioſe Weiſe durch— 
drang den ritterlichen und kriegeriſchen Stoff. In der Legende 
ſahen wir gleichſam die letzte Anſtrengung des geiſtlichen Standes, 


181) Ib. p. 533. 
Wil er danne mit ubeln wiben 
den engel von im vertriben 
daz er bewillet sinen lichnamen, 
des mag er sich immer schamen, 
Warzuo sol dem briester gemeinheit ? 
ez ist nicht anders umbe sin hefscheit, 
denne als umb des esels sinne, 
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die Dichtung in feinen Händen zu erhalten. Schon der erneute 
Gebrauch der Vulgarfprache war eine Conceſſion geweſen; eine an: 
dere lag in der Behandlung weltlicher Volksſagen; in den Legenden 
griff man zu dem doppelten Mittel, diefe Volksgedichte zu verdaͤch— 
tigen, und an ihre Stelle eine fabelhafte Volksgeſchichte und die 
MWunderthaten der Heiligen zu ſetzen. Jetzt aber follte den gelehrten 
Dichtern troß aller ihrer Bemühungen vergolten werden, was fie 
einft an dem Volksliede verübt hatten; das früher Entriffene ward 
ihnen wieder entriffen, das lateiniſch Geworbne mußte wieder deutſch 
reden lernen, da3 der Straße Entfremdete ward wieder aus der 
Zelle’ geholt, und was im Buche fand für den Gelehrten ward 
wieder in den Mund des Volkes gebracht. Aber vieles freilich blieb 
aus der langen Gewöhnung hängen, was dieſem Geſchoͤpfe unna- 
türlich leidet und fremdartig anerzogen war; an bie freie Luft, 
auf die Straße wie fonft wollte es fid) um fo weniger ganz zurüd: 
gewöhnen, weil die neuen Erzieher felbft dort nicht mehr zu Haufe 
waren. Sollten die Pfleger der einheimifchen Dichtungen, die wir 
jest betrachten wollen, eine Klaffe von fahrenden Sängern und 
Spielleuten gerwefen fein, bie fih von den höfifchen Dichtern und 
Dienftleuten unterfchieden hätten, wie ber Songleur in Frankreich, 
ber um Geld und Kohn fang, von dem Meneftrel, der höchftend 
eine Ehrengabe annahm, fo koͤnnte man die Abentheuerlichkeiten, 
Entftellungen, willtührlichen Erfindungen, Rohheiten und Berwil- 
derungen in den Gedichten bdeutfchen Urfprungd, die wir in einer 
zufammengehörigen Gruppe im 12. und 134,4. Jahrhundert neben 
der Siegfried-Dietrichfage liegen haben, einfach auf Rechnung diefes 
Standes bringen, der auch in Frankreich ausdrüdlich der Entftellung 
und Verderbniß der Geften angeklagt wirb"32), Allein dabei bleiben 
immer große Bebenklichkeiten, weil wir in Deutfchland zu wenig 
von den Standeöverhältniffen der dichtenden Klaffen in diefen Zeiten 
wiffen, weil wir weber die Verbreitung noch die Ausbildung des 
fängerlichen Verkehrs fo: groß in Deutfchland wie in Frankreich 


182) Sm Garin le Loberain (ed. Paris. 1831) heißt es: 
eil jongleour, qui vont par le pais 
n’ en sevent riens certains esui et fins, 
Il’ estoire ont corrout& des biaus dis 
et lor mencoigae et sjouste et mis etc. 
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denken dürfen (denn fehwerlich erwartete man bei und von jedem 
Gafte einen Gefang oder eine Erzählung, wie ed in ber Normandie 
der Brauch war). Auch ift es der Wahrfcheinlichkeit überall näher, 
daß die wandernde Sängerflaffe Eleinere Lieder oder Schwänfe zum 
Singen und Erzählen gewählt habe, und hätten fie die langen Ro— 
mane, die wir fogleich zu erwähnen haben, wirklich vorgelefen, wie 
ed jene Stellen in beutfchen und franzoͤſiſchen Gedichten glaublich 
machen, wo der Dichter als Leſer gedacht feine Erzählung unter: 
bricht und einen Trunk begehrt, fo zeigt eben diefe Veränderung des 
Vortrags am beften, wie fi die Romanze, die einft vielleicht in 
fnapper Form den Vorlibergehenden an der Straßenede aufbielt, 
unter den Händen gelehrter Pfaffen zum Romane ausgedehnt, jetzt 
in die Haufer und Palläfte zum umftändlichen Befuche kommen 
mußte. Denn daß dies die Gefchichte unferer Romane deutfchen 
Urfprungs war, ſcheint jeder einzelne zu belegen. In jedem einzel: 
nen fehen wir auf einen fagenhaften, volfsthümlichen Grund zurüd, 
einfach genug, um in dem öffentlichen Gefange eined Spielmanns 
Raum zu haben; in jedem fehen wir diefen einfachen Sagenftoff fo 
unendlich breit getreten, oder fo verbunden mit fremdartigen Ele= 
menten aus Büchern und andern fremden Dichtungen, daß wir bie 
willführlihen Ausftattungen bürftiger Erfinder und Erzähler gleich- 
fam verfolgen konnen. Anfangs weifen und diefe Dichtungen noch 
‚auf lateinifche Quellen und dieſe fammt den gelehrten Einfchaltungen 
auf den Durchgang berfelben durch geiftliche Hände hin; feitbem aber 
die Kreuzzüge Verbindung zwifchen deutfcher und franzöfifcher Ritter: 
fchaft hervorbrachten,, fehen wir auch aldbald die weltlichen Stände 
fih der Dichtung annehmen. Denn fchon drangen auch die bri- 
tifchen Romane herein, die den Sieg ber Laiendichtung und des 
Minnelieds entichieden. - 


Wir haben oben fehon im 11. Zahrhundert jenen lateinifchen 
Nuodlieb gefunden, in dem wir breierlei Elemente unterfcheiden: 
am Scluffe die Spuren Achter deutfcher Sage, am Anfang einen 
weiten Kriegszug in die Ferne, wie fie in den Dichtungen des 12. 
Sahrhunderts erft häufiger erfcheinen, in der Mitte eine heimath- 
liche Reife in einer didaktifch-allegorifchen Einkleidung. Ganz die 
ähnliche willführliche Mifhung heterogener Dinge finden wir in 
diefen Zeiten in Herzog Ernft wieder. Wir befigen von dieſem 
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Gedichte vollftändig nur eine Umarbeitung des 13. Jahrhund. 18), 
die langehin für ein Werf Heinrichs von Weldefe galt, weil eine 
Stelle (V. 2473) zu diefem Irrthum leitete, die nur ausfagt, daß 
der unbekannte Dichter den Veldeke für den Verfaſſer eines früheren 
deutfchen Gedichtes hielt. Auch dies fcheint ebenfowohl ein Irr—⸗ 
thum fchon in damaliger Zeit, der wieder auf den neuen leitete, 
ein Wiener Bruchftüd des 12, Jahrhunderts 84) dem Veldeke zuzu— 
fchreiben. Später ald beide deutſche Gedichte fällt das Iateinifche 
eines Ddo'35) in Herametern, in dem bie alten geographifchen 
Sagen, die einen Theil des Inhalts ausfüllen, in größerem Ums 
fang erfcheinen, und das gelehrte Kenntniß der alten Literatur ver: 
räth. Ruͤckwaͤrts und vorwärts deuten andere Bearbeitungen in 
Volksbuͤchern, im jüdifchen Dialekte, in lateinifcher Sprache auf 
große Vorliebe für diefen Gegenftand. Wir haben fchon bei Ges 
legenheit ded Ruodlieb mit Schmellers Worten gefagt, daß wir 
durch die Iateinifche Profa einer Münchener Handfchrift"?°) auf ein 
Gedicht in gereimten Herametern zuruͤckblicken, das und in die Zeiten 
jenes Tegernſeer Gedichtes "87) führt. Won einer lateinifchen Quelle, 
die fchon dem erſten deutſchen Dichter des Herzog Ernft vorlag, 
- weiß auch der Verfaſſer des Gedichted aus dem 13. Jahrhund."88), 
der aber fhon andere Quellen vor ſich hat: eine Chronik fcheints 
noch außer dem früheren deutfchen Dichter, aus dem er fchöpfte, 


183) Aus ber Gothaer Hf. abgedrudt in ber Sammlung altd, en von 
van der Hagen und Büfching I. 

184) Fundgruben I, 228, 

185) Ernestus seu carmen de varia Ernesti Bavariae ducis fortuna, aut. 
Odone. in Martene thes. nov. anced. t. III. Ueber fein Berhältniß zu 
ben übrigen Bearbeitungen fiehe die Einleitung ber Secandgeber des 
deutſchen Gedichtes. p. VIII. sqq. 

186) N. 572. Davon ein Auszug in Andreae Presbyt. Ratisb. Chron. 
Bavar. Amberg. 1602. 4. p. 44. ex cit. van ber Hagen Minnef, IV. 
p- 77. 

187) Intereffant ift, daß Graf Berthold II. von Andechs ſich das libellum teu- 
tonicum de Herzogen Ernesten vom Abt von Zegernfee 1180 zum Ab- 
ſchreiben ausbittet. S. 12 der eben angeführten Einleitung. 

188) V. 2049 Aventiure dirre mere 

der erste tiutsch lihtzre 
ze latine geschriben vant ff. 


I. Banb. 15 
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Was nun die verfchiedenen Beftandtheile dieſes Gedichtes be- 
trifft, fo ift in dem erften an deutſche Gefchichtöftoffe angelehnten 
Theile diefelbe außerordentliche Confufion von Zeiten und Perfonen, 
wie wir fie in der Kaiferchronik finden. Wir haben diefe Eigenfchaft 
fhon in der Alteften deutfchen Sage: dort war fie nus natürlichen 
Verhältniffen der Zeiten zu erklären ; je weiter wir fie aber in der 
fhon hellen Gefchichte herunterreichen ſehen, deſto willführlicher 
und launenhafter nimmt fie fich aus, wie wir es oben in der Kaifer- 
chronif fehen. Hier werden die einheimifchen Schickſale des -un- 
ruhigen Stieffohns Conrads II. erzählt, fo aber, daß mit ihm viel- 
leicht Schon ein älterer Ernft verfchmolzen ift, Ludwigs des Frommen 
Tochtermann, der gegen Ludwig den Deutfchen mit deifen Sohn 
Karlmann verbunden war; daß er ferner zum Theil die Rolle von 
Ludolf, Otto's I. Sohn fpielt, daß Otto I. Otto der Rothe ift, 
und Conrad II. Otto J., daß Otto der Nothe die Adelheid zur Gattin 
hat, die die Mutter von Herzog Ernft ift, der mit Heinrich von 
Baiern in Feindfchaft lebt und was dergleichen Verwirrungen mehr 
find. Man fieht aber an der Zrodenheit dieſes erften Theils des 
Herzog Ernft, wo wir nichts finden als einen Sohn, der feine 
Mutter zu einer zweiten Heirath mit dem römifchen Vogt beftimmt, 
der von Pfalzgraf Heinrich verlaumbdet feiner Zehen beraubt wird, 
diefen nachher ermordet, dafuͤr befriegt wird und zulest das Land 
räumen und dad Kreuz nehmen muß, man fieht an diefer Trocken— 
heit eben fo wie an dem Schwanfenden und Irren in der Anlehnung 
an eine junge Gefchichte, wie diefe Art von Volkspoeſie ihrem Ende 
nahe if. Der Stoff war nicht abentheuerlich genug neben den 
neuen Zeitereigniffen und neben den eindringenden fremden Gedichten 
“im 12. Sahrhundert, und felbft frühere Geiftliche werden fchon bie 
Wunder antifer Meberlieferung und Dichtung aus ihrer Lectuͤre hin— 
zugethan haben. Bon nun an fand gerade dad, was willführlic) 
an Herzog Ernft, wie anderswo im Volksbuche eben fo willführ: 
lich an Heinrich den Löwen gefnüpft, was ausländifch und alt ift, 
Eingang, gerade died verdrängte das früher Volksthuͤmliche aus 
feiner Stelle, und ward feinerfeits felbft volfsthimlich und ein Lieb— 
Iingsgegenftand der Dichter und der Lectüre. Auch ift dies offenbar die - 
Lieblingsparthie des deutſchen Dichters geweſen, deſſen Werk wir 
vollſtaͤndig beſitzen; denn waͤhrend in dem erſten Theile außer dem 
was ihn im Allgemeinen charakteriſirt, außer der zarten und edeln 


— 
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Geſinnung, die fich da ausſpricht, wo der Dichter in Perſon auf: 
tritt und urtheilend und fühlend feine Erzählung unterbricht, außer 
der ſchoͤnen Einleitung die voll herrlicher Frömmigkeit und fo gegen 
die falfhen Gemüther gerichtet ift wie Gottfrieds im Triſtan gegen 
die faueren, und außer der Stelle etwa wo Adelheid des Nachts 
für ihren Sohn den Kaifer bittet, nichts in der Erzählung ift was 
für ihre Nüchternheit und eine gewiffe Neigung zum Meoralifiren 
entichädigte, fo ift im zweiten Theile eine anfchaulichere Darftellung 
und es herrfcht der mwohlthuende freundliche Ton des Mährchener: 
zählers, den man bier noch mehr ald die fpäteren gelehrten und 
buchmäßigen Dichter reden hört. 

In diefem zweiten Theile ber fich allerdings fehr wunderlich 
neben dem erften ausnimmt, treffen wir nun auf die alte griechifche 
Vorſtellung von der geographifchen Ferne und von den Ländern 
und Menfchen an den Weltenden, wie fie im Laufe der Zeiten unter 
alerandrinifchen und morgenländifchen Einflüffen fich geftaltet haben. 
Der Kreuzfahrer Ernft zieht nämlich nach Eonftantinopel, begibt fich 
dort zu Schiffe und wird vom Sturm nad) Gypern verfchlagen. 
Dort findet er eine leerftehende Burg vol Pracht, und mit Wetzel 
betrachtet er fich Palaft und Garten, deren Herrlichkeit im vorzüg⸗ 
lichften Styl des Feenmährchend gefchildert ift, fie baten fich, gehen 
zus Ruhe und beim Aufftehen hören fie und fehen fie ein Kranich— 
volk zur Seite der Burg auf einer Aue reiten. Die Schnabelleute 
ziehen in die Burg ein mit einer geraubten Königstochter aus In: 
dien, die ber König gern zum Weibe haben wollte"3%), Nachts 


189) ®. 2693, Der künic sinen snabel böt 
vil dicke an ir mündel röt; 
so begunde de minnecliche 
weinen innecliche, 
ze gote si ze helfe schre. 
Ez tuot mir für die guoten we, 
daz si leit den ungemach. 
Ir herze von leide brach 
in lütberndem krache 
oft, als ein dürrer spache. 
Ich enwolde selbe dä niht wesen, 
solt ich dä immer richesen, 
In was kein ander rede kuont, 


Müam, als die kranche twont. F 
15* 
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fuchen fie die Jungfrau zu befreien und todten viele von dem „Schna⸗ 
beivieh,’’ fie aber wird dabei verwundet und flirbt. Sie fahren ab 
und ihr Schiff wird an den Magnetftein im Lebermeer geworfen, 

wo fie unter Trümmern feftgehaltener Schiffe fich beichtend zum 
Tode bereiten; als nur noch fieben dem Hungertode widerſtanden 
hatten, gibt Weßel an, fie follten ſich in frifche Häute vernähen 
und als todt von den reifen wegtragen laffen; bis auf Einen, 
der aus Zagheit zurüdblieb, werden fie fo erhalten. Nach einem 
fümmerlichen Leben im Walde, deſſen Schilderung, wie auch bie 
launige Erzählung von den Kranichen an Wolfram erinnert, Tom: 
men fie zu den Arimaspen oder Cyclopen mit Einem Auge, flehen 
ihnen gegen die Plattfüße bei, es kommen Kriege mit Langohren, 

" mit Vögeln, welche die Pygmäen befriegen, mit den Rieſen von 
Kanaan und endlid mit den Babyloniern, worauf, ald der Ruf 
von feinen Thaten erfchallt, Ernft heimfehrt. 

Man fieht, hier kann man die ganze Gefchichte der Wunder: 
geographie verfolgen. Wir finden die Rieſen in Palaͤſtina; wir 
finden Homers Gyclopen und Pygmäen, deren erftere zu Herodots 
Arimaspen überleiten; von Plattfüßen und Langohren wußten Me: 
gafthenes und Duris zu erzählen; bie Fabel vom Magnetberge, 
ber das Eifenwerf der Schiffe augzieht, if in 1001 Nacht zu fins 
den und von orientalifchem Urfprung, und die Sage vom Mag: 

tragen durch reife fcheint eben dort zu Haufe zu ſein 80). Wie 
verbreitet alle dieſe einzelnen Sagen von Unmenfchen, von dem 
Magnetberg, vom Lebermeer, unter welchem das rothe oder das 
Nordmeer verftanden ift, vom Raube der Greifen und dergl. fchon 


190) Merkwürdig ift die Stelle im Benjamin von Zubela, ed. Const. L’Em- . 
pereur ab Oppyck. p. 111. Verum enimvero homines artem quan- 
dam excogitarunt, qua ex hujus modi funesto loco evadere possent : 
nam sumptos secum juvencorum pelles, si ventus ille irruat, eosque 
in mare concretum protrudat, grripiunt, ac se iis inserunt gladium 
singuli manu tenentes, pellesque intus consuentes, ut eo aqua pene- 
trare nequeat; posteaque sese in mediam aquam projiciunt. (Quos 
prospicientes magnae aquilae gryphes diclae, jumenta esse putant; . 
et descendentes arripiunt eos alque in aridam exporlant, iisque in 
monte aut valle ad devorandum insident. Sed homines inclusi festi- 
nant et illas gladiis caedentes oecidunt, et e pellibus egressi incedunt, 
donec ad terram habitatam perveniant, 
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vor, in und nad) ber Zeit diefer deutſchen Bearbeitungen des Her- 
zog Ernft waren, haben Grimm und bie Herausgeber des Gedich— 
tes nachgewieſen). Altgriechiihe Sagen , die Gefchichte von 
Troja und Alerander und was fich alles daran Fnüpfte, waren fo 
ungemein verbreitet ſchon zu jenen Zeiten, daß möglicherweife, wie 
Grimm und van der Hagen vermuthen, fchon damald Reifen, wie 
die fpätern des Monteville, in Deutfchland eriftirten, und aus 
Lamberts Alerander ift gewiß, daß ſchon im 12, Sahrhundert die 
Reifen des Apollonius von Tyrland, die fo deutlich das Drienta- 
liche und Griechifche einführen, in deutfchen Gedichten gelefen wur: 
den, obgleidy wir davon nur eine viel fpätere Dichtung uͤbrig haben. 
Diefe Länder: und Naturwunder, haben wir fchon oben gefehen, 
beichäftigten fchon im 10. —11. Jahrhundert die Mönche und die 
Gelehrter; fie wurben Schon damals in Wulgargedichten ins Volk 
gebracht, fie wurden allmählig wie jene Legenden und Fabeln All: 
gemeingut der weftlichen Welt, "und weiterhin behandelten und bes 
nugten fie die ritterlichen Dichter in eben fo großer Freiheit, als 
fie hier in unferem Gedichte noch in roher Geftalt niedergelegt 
find. 

Im Herzog Ernft ift gefchichtliche Volksſage, die fich wie die 
allerältefte, die wir verfolgen koͤnnen, mit verwandter Gefchichts- 
fage zufammengefchoben hat; die Helle der Zeit aber, in bie ihre 
Entftehung und Fortbildung fiel, machte ſchon, daß überall die 
Fugen fichtbar und die verfchiedenen Materialien ſelbſt innerhalb der 
gefchichtlihen Sage abgelodert find, von dem willführlichen Zuſatz 
der Wunderreifen gar nicht zu reden. Wir fagten, diefe Art von 
Volkspoeſie war ihrem Ende nahe; denn der heimathliche-Horizont 
war Far geworden, die Helden des Zaged kamen mit ihrem Ruhm 
in die Blätter der Gefchichte, nicht mehr in den Mund der Sage; 
das Baterland Fonnte nicht mehr ein Land der Wunder und Dich: 
tung bleiben, ald der Orient, Conftantinopel und das heilige Grab 
alle Wunderftätten verbunfelten, fo wenig wie der Mönch in der 
Zelle jeßt noch der Pfleger der Dichtung bleiben Fonnte, da ber 
Kittersmann das Heft der Weltbegebenheiten in der Hand hatte 
und die Thaten verrichtete, die ihn mit dem Helden der Heroen: 


— 


191) Grimm in den Heidelb. Sahrb. 1809. 
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dichtung und ber Märtyrerlegende zugleich wetteifern ließen. In 
diefen Sägen liegt die Erklärung einer Reihe von Veränderungen, 
die jegt mit der heimifchen Sage plößlich vorgingen. Sollte nun 
noch fernerhin ein ausgezeichneter Mann der Gefchichte Dichterifch 
verewigt werden, fo rüdte man ihn noch viel willführlicher, als 
man es fchon früher mit dem Bifhof von Paflau in den Nibe- 
lungen gethan hatte, wenigftens mit dem Namen in eine alte Sage, 
an die Stelle eines alten Helden, wie ed mit Heinrich dem Löwen 
geſchah, wie ed im Wigalois fichtbar if. Oder man dichtete ge- 
radezu Gefchichte, und befonderd Kreuzfahrergefchichten, wie es in 
Frankreich fo frühe gefchah, und wie wir in Deutichland ein Bei- 
fpiel in dem Fragment vom Grafen Rudolf'2?) haben (um 1170), 
der aud dem Niederländifchen flammt, und, wie der Herausgeber 
bemerkt, nicht unwichtig fir den Gefchichtfchreiber der Kreuzzuͤge 
fein würde, wenn dad Gedicht ganz erhalten wäre. Sollte ferner 
einer heidnifchen Sage, bie dad neue Sntereffe der Zeiten in dem 
Hintergrund ftellte, ein frifcher Glanz geliehen, follte fie dem gegen- 
wärtigen Gefchlecht wieder nahe geftellt werden, fo genügte leicht 
fhon eine Veränderung des Locals, eine Verfeßung der Szene in 
den Drient, den Schauplag ber. neuen Gefchichte; und daher mußte. 
Herzog Ernft im. 12, Iahrhundert nothwenbig ein Kreuzfahrer wer: 
den. Gab man. dem Inhalt ber alten heidnifchen Sage ein chriſt— 
liches Intereſſe hinzu, fo war es deſto beffer ; dichtete gar der geift- 


192) Grave Ruodolf. ed. W. Grimm, 1828. Der Herausgeber fagt p. 26. 
„So viel ſich aus ben geretteten Stüden entnehmen läßt, gewährte das 
Gedicht eine lebendige Darftellung des Zuftandes, in welchem Paläftina 
nach Eroberung ber Hauptftadt und Begründung des neuen Königreichs 
fid) befand, Jeruſalem felbft, der Sig des hriftlichen Königs, die Kirche 
von einem Patriarchen verforgt, der beftändige nur durch kurze Waffen 
zuhe unterbrochene Krieg mit den Sarazenen , die Ankunft neuer Streis 
ter aus bem Abendlande, die wallenden Krieger auf der Landftraße, ber 
Zwiſt des Königs mit feinen ftolzen Vaſallen, die an fich unnatürliche 
durch die Verhältniffe herbeigeführte Werbindung dieſer mit den heidnis 
ſchen Fürſten, die Einmifchung des griechifchen Kaifers, die Pracht ſei⸗ 
nes Hofes, felbft einzelne Sitten und Gebräuche, z. B. Stab und Becher 
des Pilgers oder Empfang der zurückkehrenden Sieger vor Jeruſalem 
durch die Geiftlichkeit, welche Loblieder fingt und das heilige Kreuz 
trägt, wie bei der Ankunft König Konrads, das Alles find lauter der 
geſchichtlichen Wahrheit gemäße Züge,“ 


N 
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liche Krieger, ober dei Friegerifche Geiftliche, der im heiligen Lande 
gewefen war, und hatte er vollends etwas aus eigner Erfahrung 
hinzuzuthum, was dem Hörer neu war, oder hatteer noch dazu Be 
Iefenheit und Kenntniß der neuen romanischen Poefie, um fein Ge- 
dicht dem Ton und Inhalt franzöfifcher Dichtung zu accomodiren, 
fo war Alles geleiftet, was nur damals ein dichterifches Product 
empfehlen fonnte, nur kam es freilich darauf an, ob ed mit dem 
rechten Talente geleiftet war. Das Gedicht von König Ruother’9) 
vereinigt all dad, was wir hier anführen, aber leider ohne das Ta⸗ 
lent, dad wir hinzuverlangten. Es läßt und auf eine alte Volks: 
fage zurüdbliden, die aber ganz aus ihren alten Verhältniffen ge: 
rückt ift. In der Vilkinaſage, die zwar bedeutend jünger ift, als 
unfer Gedicht, das and Ende ded 12. Jahrhunderts fällt, findet 
fi) eine Erzählung, deren Held Dfantrir und deren Schauplab im 
Nordoften ift, die in allen wefentlicdyen Zügen mit dem König Ro— 
ther zufammenftimmt, und von der van der Hagen in feiner Ein- 
leitung mit Grund behauptet, daß die Geftalt berfelben überall eine 
reinere Ueberlieferung, ein größeres Alter, die deutlicheren Züge 
roher Heldenzeit verrathe, während diefe im Rother überall verwifcht 
find, wie fich denn an die Stelle der Kämpfe und Thaten fittliche 
und religiofe Neben, und in die Wilbheit der Riefen chriftliche Be— 
fehrung eingebrängt hätte. Nicht allein hierin zeigt fich eine Ver— 
Anderung und eine Atcomodation der Sage an fpätere Sitten und 
Zeiten (wobei bemerkt werden muß, daß fie früher noch reiner eri« 
ftirt haben muß, indem zwar im Ganzen die Erzählung der Bilfina- 
fage allerdings ächtere Züge des Alterthums, daneben aber auch 
entſchiednere Züge noch fpäterer Entftellung nach dem Charafter des 
14. Zahrhundert3 oder des Endes des 13. tragt), fondern die Na: 
men find auch vielfach verändert, der Schauplatz ift nach Conſtan— 
tinopel und Italien verlegt, da er vorher in Hunaland und Wilfina- 
land war, und daher „iſt der Rother mehr auf reiche und praͤch— 
tige Hofhaltung, Milde und friedliche Tugenden der Fürften und 
gegenfeitige ritterliche Treue zwifchen ihnen und ihren Mannen, und 
überall auf chriftliche Gefinnung und Ermahnung gerichtet '9*). 





193) In der Sammlung von Büſching und van ber Hagen; ergänzt und ver: 
beffert mit dem von Arnswaldfchen Bruchftüde in Maßmanns Gebd, bes 
12. Zahrhe. U. 

195) Einleitung von van der Hagen. p. V. 
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Dieſes neue Local der Sage zu erflären, hatte man fich früher 
wunderbar gequält, weil man bie großen Einwirkungen des Zeit- 
geiftes auf die kecke Umgeftaltung der Dichtungen nicht in Anfhlag 
brachte, weil man die Willführ der Dichtenden in den alten Zeiten 
nicht fo groß, die Volksthümlichkeit der Dichtungen nicht fo gering 
denken wollte, weil man ein Gefchleht annahm, dad von dem 
unfrigen verfchiedner gedacht ward, ald es die menfchliche Natur 
erlaubt, die fich dem Weſen nad überall gleich bleibt. Die Sache 
löfte fich ganz einfach, feitdem Wilken in einer Beilage zu feiner 
Gefchichte der Kreuzzüge gezeigt"), daß fehr auffallende Bezie⸗ 
hungen zwifchen dem Inhalte dieſes Gedichtes und den Zufländen 
des byzantinifchen Hofes zur Zeit des Kaiferd Alerius und den 
Eolifionen der Kreuzfahrer mit diefem Hofe Statt haben, Bezie— 
hungen, die einen Dichter verrathen, der nothwendig in Conftan- 
tinopel anwefend war, was man auc) fchon früher vermuthet hatte, 
weil der Hippodromos (Poderamushof) erwähnt ift, und die An- 
rufung ded St. Gilled und dergl. nothwendig eine Bekanntſchaft 
und einen Umgang bed Dichterd oder bed neuen Bearbeiterd mit 
provenzalifcher Ritterfchaft vorausfegt. Noch aber war diefer Bes 
arbeiter, der alfo den Schauplatz verändert, Die Namen vertaufcht, 
die Begebenheiten verwifcht und neue eingeführt hatte, nicht der 
Dichter, welcher dem Werke die Geftalt, die wir Fennen, gegeben 
hat. Diefer lebte Text weift aber auch auf ein frühere deutjches 
Lied ſchon zurüd"96), und dies würde denn etwa jenen Kreuzfahrer 
zum Berfaffer haben. In wie weit biefer ſchon alle und fammtliche 
Namen fo verändert hat, wie wir fie heute lefen, ift fchwer zu fagen. 
Wenn man einen lombardifchen Dichter annehmen, im Rother eine 
Anlehnung an den lombardifchen König Rotharid (oder gar in dem 
Namen Dietrich, den Rother einmal annimmt, eine Anlehnung an 
den von Bern) finden wollte, fo möchte diefer Name mit andern 
fhon noch früher und damit auch die Anfnüpfung an Karl den 
Großen eingegangen fein. Allein diefe Namendveränderungen find 


195) Der fünften in Tom. II. Ich verweife ben Lefer dahin, ohne hier bad 
Einzelne anzuführen, da es mir für meinen Zweck hinreicht, bie gefchichts 
lichen Bezüge biefer Art anzuzeigen. Vergl. Grimms Deutfche Helden⸗ 
fage. N. 37. 

196) 4 B. V. 412. 3477 u. a. 
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aus berfelben Kinderei hervorgegangen, aus der auch die etymolo⸗ 
gifchen Sagenbildungen in der Kaiferchronif und fo vieles Aehnliche, 
wa3 eine dürftige Erfindungsgabe und große Erfindungsluft verräth, 
erwachfen find, Es follen Verbindungen zwifchen alten Sagen und 
neuen Helden gefucht werden, und man kann baher im Rother wohl 
nichtö finden, als eine Erinnerung an Dtto den Rothen oder erft 
an Friedrich Barbaroffa, welche beide den Bezug auf Conftantinopel 
einfach an die Hand gaben, Aus der Zeit des Iehteren, und alfo 
erfi von dem lebten Bearbeiter eingeführt, ift wenigftend eben fo 
jener Herzog von Meran eingegangen, ber erft feit 1181 erwähnt 
werden fonnte 197) und dfterd in Gedichten diefer Zeit Eingang oder 
Erwähnung gefunden hat. Ueber dieſe lofe und kindiſche Anknuͤ⸗ 
pfung alter Sagen an lebende Helden kann gar Fein Zweifel walten, 
und wa3 fo fonnenkflar am Tage liegt, was namentlich and) in fran- 
zöfifchen Romanen fo oft herausgehoben warb, wo ed weniger Na⸗ 
men als hiftorifche Facten find, die man aus der Gegenwart ein« 
führte, muß man nicht leugnen wollen, follte es auch der Erfin- 
dungsgabe und dem Wie unferer Dichter jener Zeiten nicht eben 
große Ehre machen. | 

Folgendes ift in Kurzem der Entwurf dieſes Gebichted. König 
Rother läßt um die Tochter Conftantind werben; feine Gefandten 
aber werben in den Kerker geworfen, wo fie mit Beten und Wei—⸗ 
nen die Kühnheit der Werbung büßen müffen. Ein Heerzug Ro- 
thers fol die muthmaßlich Enthaupteten rächen, eine Schaar Rie- 
fen erfcheint zur Hülfe. Unter dem Namen Dietrich erfcheint Rother 
in Conftantinopel, wo feine Rieſen, namentlich ein Widolt, der in 
Ketten geführt wird, und fich einmal losreißt, und Asprian, ber 
einen Löwen Gonftantins an die Wand wirft und todtet, Auflehen 
und außer diefem auch anderen Unfug machen. Die junge Königin 
findet an Rother» Dietrich Gefallen, und er erhält Gelegenheit, ihr 
Geſchenke zu ſchicken, worunter auch ein Paar Schuhe, von denen 
einer nicht pafjen will, den er ihr dann, felbft, heimlich herbeige- 
holt, anziehen muß, wobei er fich ihr als den Sender jener ges 
fangenen Sefandten fund thut. Diefe Situation ift in der Vilfina- 
fage lieblicher nocdy als in unferem Gedichte. Die Prinzeffin erbittet 


- 198) Hormayr Werke, 3, 167 sqq. 
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darauf von ihrem Vater die Befreiung der Gefangenen auf drei 
Tage, ihr Ausgang aus dem Kerker iſt eine ſchoͤne Stelle, die zum 
Gefuͤhl ſpricht. In der Vilkinaſage hat dies Alles ſchon eine andere 
Wendung, dort wird mit Kampf und Gewalt Alles vollendet, was 
bier mit Lift und Entführung, dort mit Grauſamkeit, wo hier Edel⸗ 
muth einfpielt. Mit der Erwerbung der Braut ſchließt nun die 
Bilfinafage, aber nicht fo der Mother. Hier geht die Geſchichte 
wieder von vorn an. Ein Spielmann nämlich, als Kaufınann aus» 
gerüftet, entführt aus Bar die junge Königin wieder und bringt 
fie nach Gonftantinopel zuruͤck. Rother zieht ald Pilger nach Eon- 
flantinopel, und hört, daß der König Ymlot von Babylon, ben 
er früher von Konftantin abgewehrt hatte, jekt die Stadt erobert 
habe und fein Weib mit feinem Sohne zu vermählen gedenke. Dem 
Könige gluͤckt's mit feinen Helden in dem Saale ımter dem Tiſche 
ſich zu verfteden; dem Gonftantin ahnt und ſchwant es, daß er 
nahe fein müffe, die Königin erfährt, daß er im Saale iſt, durdy 
einen Ring, den er ihr unter dem Zifche hervorreicht; vergnügt lacht 
fie, und der Babylonierfonig ift folch ein Mienen- und Seelenfenner, 
daß er daran gleich merkt, Rother fei im Saale. Nun geht’3 denn 
and Kämpfen und Befreien. 

Man fieht wohl leicht, hier fol eine Erzählung erweitert wer- 
den, und fie wird von einem Dichter erweitert, der fchon die Sagen 
von Alerander und Karl gelefen hat, der feine Helden die nämlichen 
Reiche faft befißen läßt, welche Roland (beim Pfaffen Konrad) für 
Karl erobert hat, der gerne das Lied, welches er bearbeitet, dem 
Geſchmack an der ausländifchen Poefie anpaffen möchte, der nur 
wenig Phantafie und noch weniger Gefchif dazu mitbringt und ge: 
wiffermaßen nur den abgefponnenen Faden noch einmal abfpinnt. 
Dies ift ein Charafterzug, den jede unbeholfene Kunft an fic) trägt. 
Man darf nur die griechifchen Romane, man darf nur ſaͤmmtliche 
auf britifchen Urfprung hinweifende Epen der Tafelrunde betrachten, 
um überall zu finden, daß fich da ein einziges Thema unzaͤhlige— 
male varürt, daß man fich felbft copirt und ändert und fich im 
Wiederholen des Nämlichen erft recht gefällt. Dies Wiederholen 
aber zeigt nicht allein ein einziged Gedicht in ſich ſelbſt; auch ähn- 
liche Gedichte entlehnen ähnliche Züge. So kann man fagen, daß 
‚wer Einen der britonifchen Romane kennt, eigentlich Alle gelejen 
hat; bdiefelben Gefchichten kommen bis zum. Efel mit folchen Va— 
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riationen , wie fie eine armfelige Einbildungdfraft hervorbringen 
kann;, wieder und immer wieder, und Ranzelot bringt was Iwein, 
und Wigalois was Wigamur. So hätte, falld man ed Plagiat 
nennen will, wenn ein Dichter mit dem andern um die Wette Lieb: 
lingögegenftände der Nationen behandelt, im griechifchen Romane 
Samblihus den Diogenes, Heliodor beide und Achilles Tatius den 
Heliodor geplündert. Genau fo ift ed denn auch mit unferm Ro: 
ther. Er lehnt fich auf der Einen Seite, und dies hat Grimm be- 
fonderd hervorgehoben, an den Wolfdietrih. Oefangenfchaft von 
Dienftmannen, die dem Lehnsheren nahe geht, „dieſelben Grund» 
zuge von Dienftmannfchaft und Herrenpflicht,’’ find hier und dort. 
„Wie der alte Hugdietrich geftorben ift, und die Brüder fich bes 
Reichs anmaßen, gehen Wolfdietric) und Bechtung in das Schloß 
und laffen ihre Leute im Walde auf dad Hornblafen warten, und 
wieder weiter hinten verkleiden ſich Wolfdietrih und eilf andere in 
zwölf Pilgrime, um nach ben Gefangenen zu ſpaͤhen, wobei wie 
der das Hornblafen verabredet wird (welches auch im Roman von 
Lother und Maller vorfommt). Diefe Sagen kehren auf andere 
Meile im König Rother wieder. Ferner wollen die erlöften Dienft- 
leute Conftantinopel niederbrennen, denen ed MWolfdietrih um der 
lieben Apoftel willen widerräth, aber. vergebens, in Erwägung ber 
Leiden, die man ihnen eilf Jahre lang angethan. Derfelbe Zug ift 
wieber im Rother, wo aber die Ehrfurcht wor dem Heiligthume 
itberwiegt’’ 198), 

Ban der Hagen auf der andern Seite fand mehr Annäherung 
an den Roman von Salomon und Morolf19%), der ihm faft 
ganz: von dem gleichen Geiſte durchdrungen erfcheint, der ähnliche 
Entführungen hin und her enthält und ganz in die Klaffe diefer 
Werke gehört, deren allgemeinen Typus Werbungen in die, Kerne 
um niegefehene Frauen, Weigerungen derfelben aus Uebermuth 
oder Stolz, Kriegszüge und gewaltfame Brautfahrten bilden, Auch 
in diefem Gedichte finden wir die Vereinigung flreitender Elemente, 
‚den Aufbau epifcher Erzählung auf einer uralten Ueberlieferung gnos 


» 


198) Grimm, Heidelb. Jahrb. 1809. p. 185. 

199) In der Sammlung von van ber Hagen und Büfhing. Vgl. die Ein; 
leitung der Herausgeber und J. Grimm in ben Heidelb. Iahrb, 1809. 
Eſchenburg in Bragur IH. 
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mifcher Sprüche. Der fprichwortliche heil diefer Dichtung hat 
wie die meiften Werke diefer Zeit eine lateiniſche Quelle; er ſetzt Die 
derbe, unanftändige, parodiſche Spruchweisheit des plebejifchen 
Morolf gegen die erhabene des Salomo, ein populares Element 
gegen das hierarchifche, und mit dieſer Eigenfchaft mußte er in der 
Zeit, wo fich der Iateinifche Reinhart gegen die Kirche ausiprach, 
großen Beifall finden. Die rohen und fpäteren Ueberarbeitungen, 
die wir von den bdeutfchen Gedichten haben, weiſen und auch auf 
diefes Local hin, und auf die Zeit des 12. Jahrhunderts zurüd ; 
fchon Freidank kennt und erwähnt den Morolf2). Wenn und die 
Contradictio Salomonis , die Pabft Gelafius im 5. Jahrhundert 
fhon als apokryphiſch verwarf, erhalten wäre, fo würden wir, 
vorausgefeßt, daß fie mit unferem Werke Gemeinfchaft hat, auf 
ein hohes Altertum diefer Verkehrungen des Morolf zurüdbliden, 
Für ihre Uebertragung ind Epifche haben wir feine Uebergänge, ob» 
wohl fie mehrfach ftatt hatte, im italienifchen Bertoldo ganz an- 
ders, ald im deutfchen Morolf; der franzöfiiche Salomon und Mar: 
coult enthält nichts ald MRede und Gegenrede. Bei uns hat ſich 
ein Roman darauf gebaut, in dem Morolf die Rolle des närrifchen 
Weifen fpielt, fir die fein Name (Marcolph) lange gangbar blieb ; 
er entipricht dem Zwerg Alberih im Otnit, dem Naben im St. 
Dswald, den Figuren der Spiet und Malagid in dem Romane 
dieſes Namens, den wir fpäter aus dem Niederländifchen übertragen 
befigen. Gemwiffe Eigenheiten, wie die Ringe mit fingenden Nach: 
tigallen, die verfenfbaren Schiffe und dergl. erinnern an Züge der 
byzantinifchen Romane; die Gefchichten von wiederholtem Weiber: 
vaub, die Verkleidungen, Entdefungen, Entwifchungen, Vexationen 
durch Zaubertraͤnke und Zauberringe, die Gefährdungen und un- 
verhofften Rettungen, Taͤuſchungen, eflen Entftellungen in Kranke, 
die rohe Wiederholung der Gefchichte des Pharao in der des Prin- 
cian, Alles erinnert bald an Rother, bald an Oswald, bald auch 
an fpätere Gedichte des ähnlichen Gefhmads aus den Zeiten der 
Miederverbauerung. Das Zotige und Schmugige ift fehr arg, das 
Volksmaͤßige in der Darftellung und Einfleidung hervortretend 2°), 


200) ed. W. Grimm 81,3. Salmön witze lerte, 
Marolt daz verkerte. 
201) Der Dichter als Lefer gedacht unterbricht oft die Graählung und fordert 
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die Entfernung vom Nitterlihen und Höoͤfiſchen ganz entjchieben, 
und dabei ift wie in fo vielen Werfen der Niederlande, wie auch 
— obwohl minder grell — in dem St. Oswald, das Chriftliche und 
Religiofe verfpottet und verhöhnt?°?), 

Erweitert hat ſich der Kreis diefer Brautwerbungdfagen durch 
die Veroffentlihung des St. Oswald?) Hat man im Herzog 
Ernft eine Gefchichtöfage an antife geographifhe Mythen geknuͤpft, 
im Rother ein altes Gedicht an neue Gefchichtöverhältniffe, fo ift 
im St. Oswald der beliebte Stoff einer Friegerifchen Brautfahrt an 
die Legende gefnüpft, die wir im diefem Jahrhundert fo mächtig 
fanden 204). Auch hier fehen wir alfo ein Zufammenftoßen von bis- 
ber getrennten Dingen, ein rathlofed Umirren der Dichtungsftoffe, 
ein Suchen nad Stüße und Anlehnung. Mone hat die Aehnlich: 
keiten diefes Gedichte mit dem Dtnit hervorgehoben : die Werbung 
eined chriftlichen Königs um die Tochter eines heidnifchen haben 
beide Gedichte mit einander gemein, und eben dieſes Allgemeinfte 
brachte auch die Gefchichte des angelfächfiihen Oswald, der die 
Tochter des weftfächfifchen Königs Kynegil heirathete und fammt 
dem Vater taufte, dem Dichter ald eine Aufforderung entgegen, 
died Verhaͤltniß im Gewand der deutfchen Sage darzuftellen. Die 
rohe Behandlung und der ftellenweife nedifche Ton gegen das Chriſt— 
liche macht geneigt, bier auf einen Dichter der unteren Klaffen zu 
ſchließen, obgleich mancherlei dem Moͤnchwitz nicht unaͤhnlich if. 
Oswald will auf Rath eines Pilgrimd Warmund, deſſen erfte Rede 
an dad Tragmundlied erinnert, die Zochter des Heiden Aaron hei: 


einen Trunk. Diefer Zug findet ſich übrigens auch in frangöfifchen Fa— 
bliaur ganz unvollöämäßiger Art. Im Dieu d’ Amours ed, Jubinal 1834. 
p- 19: Donne me ä boire, je les vos conterai. 
202) 3. 3103. Wir sin den heiden worden bekant, 
‘wir hän sie die eristenheit erkennen gelöret, 
die köpfe hän wir in ze den ersen gek£ret, 
wir hän si getöift in irem bluot, 
wir bäo si gefirmet, daz ez ir keime wö& tuot, 
wir bän si gemartelt und ze heiligen gemaht, 
daz möhte kein bischof sö balde hän erdäht. 
203) ed. Ettmüller, 1835. 


204) Hier follte wohl auch Drendel feinen Platz haben, ben ich noch immer 
nicht kenne. 
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rathen, der alle Werber umbringt; — die gefaͤhrliche Botſchaft, 
die im Otnit der Elfe Alberich beſtellt, ſoll Oswalds Rabe uͤber⸗ 
nehmen, der auf Gottes Gebot Redegabe empfaͤngt. Die Freude, 
die der Dichter an dieſem Thiere hat, iſt durchaus dem Aehnlichen 
in Ruodlieb 2°5) und Herzog Ernſt analog, und es wäre intereſſant, 
wenn man nachweifen koͤnnte, daß die fpaßhaften Parthien der 
Romane früher aus dem Thierreich, ald aus der Narren- und Zwer⸗ 
genwelt (Morolf und Alberich) entnommen worden wären, wie bie 
Unterhaltung der Kitterfchaft früher Spiele mit Thieren als mit 
Hofnarren geweſen zu fein fcheinen. Dem Raben wird auf fein 
Begehr fein Gefieder mit Gold beichlagen und eine goldne Krone 
auf fein Haupt gefegt. Auf der Reife ruht er einmal auf dem 
Meere aus und verzehrt einen Fiſch, da wird er von Meerweibern 
gefangen, die Kurzweil mit ihm treiben wollen; er erbittet ſich erſt 
was zu effen, Kaͤſe und Brot, Braten und Wein, dann führt er 
die Meerweiber mit einer fehr einfachen Lift an, und entfliegt wieder 
auf feinen Felfen: unde liez da einen ungevügen schall, daz ez 
hinwider in daz mer erhal! Der Rabe richtet fein Gefchäft aus, 
fol durch Aaron fein Leben verlieren, die Tochter aber erhält ihn 
und erklärt fich willig, Oswalds Gemahlin zu werden. Auf der 
Heimreife fendet das himmlifche Kind einen heftigen Sturmwind, 
daß fich der Rabe wohl dreimal übergab. Der Ning der Fürftin 
fiel ihm ind Meer, er wendet fich an einen Einfiebler, auf deſſen 
Gebet ein Fifch fofort den Ring wiederbringt. Oswald fragt den 
Heimgekehrten ungeduldig um Nachrichten, er begehrt aber erft zu 
effen und zu trinken, dann will er Weisheit mit ihm pflegen. Der 
König zieht mit einem Kreuzheer aus; erft vor Aarons Burg fiel 
ihm ein, daß er den Raben mitzunehmen vergeflen, was eine Be: 
dingung des Gelingend war. Gott ſchickt auf dad demüthige Ge: 
bet des ganzen Heers einen Engel an den Raben, ber fich aber 
nicht fehr bereitwillig finden läßt, und wieder über Köche und Kell: 
ner Hagt. Der Engel überliftet ihn aber und bringt’3 dahin, daß 
er fliegt. Oswald legt fih als Goldfchmieb vor die Burg, und 
nach langem vergeblihen Harren läßt er einen vergoldeten Hirſch 
laufen; während Aaron diefem nachfegt, flieht die Tochter durch das 


205) Das Abrihten von Vögeln zum Sprechen ift in Byzanz üblich gewefen 
und ohne Zweifel von borther ben Dccidentalen bekannt geworben, 
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Thor, das ihr ein Gebet zu Maria dffnet, zu Oswald. Den Ge: 
flohenen feßt Aaron nach; fein ganzes Heer wird erfchlagen, auf 
Oswalds Gebet ſteht e8 aber wieder lebendig auf. Sie werden ges 
tauft; nun haben wir, fagen fie, den Tod uͤberwunden. Leben 
wir nun immer? Oswald eröffnet ihnen aber, daß fie noch alle 
diefed Jahr fterben würden, da wollen fie lieber alle gleich fterben. 
Der Schluß klingt dann fehr. fromm und ernft, und es fragt fich, 
ob in dem älteren deutfchen Gedichte, auf das ſich der VBerfaffer 
beruft, der offenbare Spott auf die Uebertreibungen der Legenden 
fo vorgeherrfcht habe. 

Alle diefe ungeftalten, ſchwankenden Dichtungen fprechen aufs 
deutlichfte eine Zeit aus, in der eine Revolution mit den Stoffen 
und den dichtenden Subjeeten vorgeht. Wie ſich die alte und neue 
Sprache, alter und neuer Versbau und Reimregel, hoch- und 
niederdeutfcher Dialeft in dem Kormellen der Dichtungen des 12. 
Jahrhunderts ftreitet, fo auch im Inhalt Antikes und Modernes, 
Einheimifches und Fremdes, Geſchichte und Sage. Und diefen Ver: 
hältniffen entfpriht es, daß fo lange die Dichtung Feinen inneren 
Mittelpunft hatte, den die Minnedichtung erft hinzugab, und fo 
lange fie noch Feine feite Stätte (an den Höfen) beſaß, dad Unge— 
wife ihres Schiefald auch in den Ständen zu gewahren ift, die 
fie pflegen. Gerade wie zur Zeit nach der Abblüthe der höfifchen 
Dichtung eben diefe felben Stoffe und Miſchungen und Unficher- 
heiten wieder eintreten, gerade wie dann gelehrte, höfifche, fahrende 
Sänger ſich durchfreuzen, fo war es im diefer Zeit, deren Charafter 
wir in allen, Theilen am Ende des 13. und im 14. Jahrhundert 
wieder finden. Gerade wie dann die uralten Volksthuͤmlichkeiten fich 
“wieder in die Rittererzählungen eindrängten, fo drang im 12, Sahr: 
hundert die höfifhe Manier in die Volksdichtung, und machte zur 
Erzählung was vorher Gefang war. Go fam ed nun, daß das 
Volksmaͤßige in diefen Gedichten oft nur in Spuren erfcheint, ver- 
irrt, entftellt, unter den willführlichften Eingriffen der Einzelnen. 
Diefe Eingriffe wagte man an ſolchen Stoffen, die urfprünglich 
nichts bedeuteten: was groß im Inhalt, feftftehend in der Ueber: 
lieferung, gehetligt im Anfehn war, dad gab fich der Willfuhr nicht 
fo hin. Was aber mochte das für ein Volksgedicht fein, das, 
wie die Quelle des Rother, nicht einmal feine Heimath, feinen Na- 
men, feine Gejchloffenheit, feine Hauptfacten, feinen Charakter und 
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Geift, feine eigenthuͤmlichſten Schönheiten behaupten konnte, fondern 
bis auf die legten Spuren vertilgt hat: denn was ift vom Rother 
nur in der Erzählung der Vilfinafage zu erkennen, ald der Rumpf 
vom Gerippe? Und was ift überhaupt der. epifche Kern diefer Dich: 
tungen, die endlofe Verfe häufen um ein einziges Factum, was 
das Volksepos, das Fülle der Handlungen fucht, ganz eigentlich 
flieht und vermeidet? Und was ift ihr innerer Kern anders, als 
jene Ideen von Dienftmannfchaft und Herrenpflicht, die nur eben 
dann auffommen fonnten, ald man ſich über. diefe VBerhältniffe über: 
haupt befann? Ganz berfelbe Geift fcheidet die fpätere Karlöfage 
von der früheren, ganz diefelbe Zrodenheit auf der einen, bdiefelbe 
Jagd nah Wis auf der anderen Seite, ganz diefelben Aehnlichkeiten, 
Reminiscenzen und Wiederholungen, ganz diefelbe Armuth, daffelbe 
Kopfzerbrechen über dad Erweitern und Fortfpinnen ber Erzählung 
mit dem fteten Rüdfall in das hundertmal Dagewefene. Dies ift 
der nämliche Fall mit dem britifchen Epos; Alles was wir davon 
durch Franzofen überfamen, beruht auf einer fpäteren größtentheils 
eben fo gut erdichteten oder durch Erbichtung vom Einfachften zum 
Bielfachften angemwachfene Sage, wie die franzöfifchen Vafallen» 
fagen ; fie verhalten fih ganz zu der Achten Merlinfage oder zu den 
noch älteren Barbenliedern, wie ein Reinald oder felbft fchon ein 
Willehalm zu Conrads Carl und zu verlorenen Romanzen, ganz 
wie Rother zu den Nibelungen und dem Hildebrandlieve. Das Ge: 
fhichtliche ift in allen brei Abftufungen in ftetem Sinfen, die Er- 
dichtung und das Wunderbare in ftetem Wachfen; die objective 
Treue, Scheu vor ber Tradition, Wahrheit und Lebendigkeit hält 
Schritt mit jenem und die fubjective Zudringlichkeit der Dichter mit 
diefem; der würbevolle Ernft fallt mit jenem und dad Komifche 
fleigt mit diefem; die Wirfung des Ganzen wechſelt mit der Wir⸗ 
fung der Theile; die alten VBerhältniffe. werden von neuen ver- 
drängt, größere von Fleineren. Das Vaterland, das Chriftenthum, 
ber Heldengeift athmet in den britifchen, den fränfifchen, ben deut— 
fchen alten Sagen ; das Ordensweſen, das Bafallenwefen tritt fpäter 
an feine Stelle und wird feinerfeitS immer unwürdiger, und Alle 
diefe Veränderungen halten mit der Gefchichte ganz gleichen Gang. 
Wie jene älteren Epen fich einft an die Gefchichte gelehnt und dann 
von ihr entfernt hatten, fo lehnen fich diefe Epen nur in bloßen 
Namen oft an jene Älteren Gedichte und geben zulegt auch fogar 
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diefe Anknüpfung auf. Nicht anders lehnt fich der Roman des An- 
tonius Diogened an Homer und die Aleranderfage, nur daß hier bie 
ganz neuen Liebes: Empfindungen eine größere Kluft machen, als 
Die neuen Ideen von Lehnsmannfchaft und dergleichen in ben mittel- 
altrigen Romanen. inzelne Dichter, welche die Sagen geftalten, 
müffen wir bier, der Armuth der Erfindung nach, überall annehs 
men; Erdihtung, Hinzudichtung, Umdichtung herricht hier überall 
vor; und daß die Namen der Dichter nicht befannt find, Fann als 
fein Argument hiergegen gelten, da in jeder aufleimenden Periode 
der Kunft, die aus dem Volke felbft emporfommt, die Namen im 
Dunfel bleiben, da felbft im vorigen Sahrhundert in Deutfchland 
noch faft jedes Originalwerf ohne Namen erfchien und ohne den lite 
rarifchen Verkehr unferer Zeiten auch manches wohl namenlos ge 
blieben wäre. Es mag denn vergonnt fein, Werke diefer Art nach 
dem Mufter der Franzofen, die ihr eigentliched Volksepos mit rid)- 
tigem Takte unter einer eigenen Benennung von dem bloßen Ro: 
mane trennen, Romane zu nennen, und biefe epifchen Romane in 
demfelben VBerhältniß zu jenen poetifchen Erzählungen einzelner Er- 
eigniffe zu fehen, welche wir oben den epifchen Ahapfodien entgegen: 
feßten, wie dad wirkliche Nationalepos zu diefen rhapfodifchen Lie— 
dern. Das Volksmaͤßige in den Epen ift durchaus nur als gerad» 
weife unterfcheidbar und gefchichtlich beftimmbar. Hiftorifche An— 
lehnung ift die erſte Bedingung ; lange ungeftörte Entwidelung und 
Reife ohne das Zuthun von Kunftfängern muß hinzukommen. Auf 
diefe Weiſe hielten ſich die Dietrich» und Siegfriedfagen gegen jede 
Anfechtung verhältnigmäßig gefichert. Wenn der Dichter des Bite— 
rolf einerlei Perfon mit dem der Klage ift, wie Lachmann und W. 
Grimm wollen, fo fieht man, welche Scheu derfelbe Mann vor dem 
Einen Gegenftande hatte, felbft wenn ed denkbar wäre, daß er das . 
ganze Gedicht der Klage erfonnen hätte, und welchen Leichtfinn vor 

den anderen, felbft wenn er älteren Heldenliedern dabei gefolgt wäre. 
Im Biterolf2°°) ift Geift und Manier der britifchen Dichtungen, zu 
denen wir fogleich übergehen werben, vielleicht nicht einmal in alte 
deutſche Sagen gedrungen, fondern irgend ein Dichter hat fich ver: 
leiten laffen, den britifchen Romanenhelden und Abentheurern einen 


206) In der Sammlung von Büſching und van der Hagen. 
I. Band, 16° 
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oder zwei beutfche gegenhberzuftellen, und hat geſchickt bei großer 
Kenntniß der deutſchen Sagen feine Erdichtungen in irgend einen 
willführlichen herausgegriffenen Zeitraum eingeſchoben. Sch er- 
wähne dies Gedicht gleich hier, weil ber Tert, den wir befißen, 
auf eine frühere Bearbeitung hinweift, die wohl ins 12. Jahrhun⸗ 
dert hinaufreichen, alfo vom Ernft und Rother nicht entfernt liegen 
würde. Der Dichter bemächtigt fi, gerade wie die britifchen in 
ihrem Gebiete thun, der Züge deutfcher Sage, Ichildert Kämpfe und 
Fahrten, fchließt noch die Liebe und den Frauendienft aus, halt 

die beliebten Niefenfpäße feſt und dergleichen mehr. Die Structur 

aber ift ganz die der britiichen Romane; ein Water von feiner Hei> 

math getrennt; ein Sohn, der in täppifcher Unbeholfenheit dreizehn 

Jahre alt, auszieht ihn zu fuchen und der ganz jenen Helden ber 

erwähnten Gedichte gleicht, die wir bald näher werden fennen ler 

nen; Dabei ift dann die Kürze und Trockenheit, welche in den Alte 

ften diefer englifchen Romane herrfcht, vertaufcht mit einem größern 

Umfang, wie ihn die Franzofen lieben, mit einem gewiffen leicht: 

finnigen Ton der Erzählung und manchen Eigenheiten, die ber. 
Volksdichtung anflebten, die von den höfifchen Dichtern abgelegt 

wurden. Wenn Rother durch die Lieblichkeit einzelner Stellen, 

wenn Ernſt durd feine Beftandtheile intereffirt, fo ift dagegen ber 

Biterolf eine fo langweilige und leere Reimerei, wie wir doch nicht 

viele haben. Es ift unglaublich, wie dieſe Dichter, gleich phantafie- 

vollen Knaben von einiger Präcocität der Bildung, ungeheure Maffen 

von Berfen aus den Aermeln fchütteln, in denen man manchmal in 

taufenden fein rechted Factum erbeutet und Fein erfreuliches Bild, 

wie fie fi) an diefem ewigen Einerfei von übertriebenen Zweikaͤmpfen, 

von langen Reben, von pomphaften Worten, von fonderbaren Na- 

men, froh ihrer Autorfchaft, vergnügen Fünnen, wo feine Spur 

von Leben, von Empfindung, von Gedanken aus dem Herzen aufs 

Papier fommt. Es Fam nur darauf an, daß der Schreiber feine Luft 

irgendwie büßte; ber Lefer, auf einfamer Burg, bei mangelnden 

Verkehr, bei erfchwerter Zugänglichkeit der Bücher, ließ fich gerne 

dad Schlechtefte gefallen, wie unfer theaterluftiges Publitum fich die 

abgedrofchenften Späße nachſichtig aufmärmen läßt, wenn fie nur 

irgend in einem neuen Kleide erfcheinen. 
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Bis hierher haben wir dem Berfall der Volkspoeſie und hifto: 
rifch = Dichterifchern Sage zugefehen, und haben gefunden, daß fie 
theild geradezu verbrängt, oder mit VBerpflanzung, Verwiſchung 
und Verflachung durch gereifte Dichter entftellt, oder mit alten und 
fremden Sagen ungefchidt zufammengejocht oder nad) der Manier 
ber britifchen Dichter mit Erfindungen bereichert ward. Jetzt iſt 
ed daher nothwendig, auf die Einflüffe aus England oder der Bre- 
tagne aufmerffam zu machen, von wo man eine Gattung von Ro- 
manen von fehr fimpler Befchaffenheit einführte und fo lieb gewann, 
daß fie faft jedes andere Intereſſe überwanden und verfchlangen. 
Wunderbar, wie fich in feheinbar fo grundverfchiedenen Zeiten, wie 
jene Literaturblüthe zur Zeit der Hohenftaufen und der im vorigen 
Sahrhundert, faft alle mefentlichen Züge entfprechen. Wir werben 
fehen, es ift ein Kampf zwifchen Nationalem und Glaffifchem auf 
der Emen, und Fremdem, Franzoͤſiſch-Engliſchem auf der anderen 
Seite; nur fiegt Damals, was diesmal unterlag. Der Einfluß aus 
England aber und der Sinn nicht nur für die englifchen Romane 
und Poeten und namentlich für Offian, alfo gar für das Galifche, 
machte in der neuen Zeit ein außerordentlich wichtiges Element in 
dem Streite des Gefchmads aus, eben wie damals. Beidemale 
hielt es oder leitete ed die poetiſche Kunft hauptfächlich an, bie 
Empfindungen der Liebe zum Hauptftoffe zu nehmen und überhaupt . 
„auf das Gefühl zu wirken und weniger auf die Phantafiez und was 
Leſſing von dem Einfluß der englifchen Literatur in ber neuen Zeit 
fagte, daß bier der Geift der Nachahmung für Mufter gepriefen 
hätte, was in der Gefchichte der Poefie ald Ausartung erfchiene, 
dies läßt fi von jenen Dichtungen, die Deutichland vermittelt 
durch Franzofen aus der Bretagne oder von englifchen Briten feit 
dem Ende des 12. Jahrhunderts überfam, mit noch viel größerm 
Rechte behaupten. 

Um biefen Ausſpruch wenigftend mit einigen Andeutungen zu 
erhärten, müffen wir einen flüchtigen Bli auf die britifch-walififche 
Poefie und Sage werfen und deren Umgeftaltung und Entartung 
mit Winfen bezeichnen, fo viel dad bei dem Mangel gründlicher 
und umfaffender Forfhung in diefem Felde, bie ” — Sprach⸗ 
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und Quellenfenntniß getragen wäre, gar für einen Fremden und 
Entfernten möglich ift. Es ift dies einer jener gefahrvollen Punkte, 
von denen wir in der Einleitung fprachen; wir mochten mit ben 
folgenden Bemerkungen gerne einen Kenner der walifiihen und bre- 
tagnifchen Alterthümer, Gefchichte und Sprache anregen, eine hoͤchſt 
empfindliche Lüde in ber Literatur- und jeder Gefchichte auszu— 
füllen; denn in Recht und Sitte und Poefie und allen mögliden 
Beziehungen ift ein Haupttheil der Grundlage der neuen Welt in 
jenen Eeltifchen Nationen zu fuchen, die das Subftrat der modernen 
Zeit find, wie die Peladger das der alten, die wie diefe geftürzt 
find, faft ehe fie mächtig waren, und in Cultur entartet, faft che 
fie blühte. Wer uns ein Gemälde diefer Völferftämme, ausgerüftet 
vor Allem mit hiftorifchem Sinne, : zu dem aber freilich Vielſeitig— 
feit der Kenntniffe und Gefundheit des Geiftes eben fo nothwendig 
hinzukommen müßte, zu entwerfen verfuchte, der würde, je um- 
faffender dies ausfallen Fonnte, ein deſto größeres und wahrhaft 
danfenswerthed Verdienſt um die Wiffenfchaft fich erwerben. Was 
ich felbft über den Gang der Poefie und poetifchen Literatur der 
MWalifen und Bretagner hier angeben kann, hält fih, da mir die 
Kenntniß der Sprache mangelt und wenige Quellen zu Gebote ftan- 
den, ganz im Allgemeinen, und ruht mehr noch auf hiftorifcher 
Analogie, ald auf einem Urtheil, welches das Ergebniß einer wei- 
ten Kenntniß vielfältiger Quellenfchriften wäre. Ich gebe es gleich- 
wohl mit einigem Vertrauen, weil ich den gleichen Gang mit der 
Dichtungsgefchichte jeder anderen europäifchen Nation in deutlichen 
Symptomen auch an dem Wenigen wieder erfenne, was und in 
Deutfchland zugänglich ift. 

Das Schwierigfte bleibt immer der auffallende Charakter der 
Urzeit, der diefen Völkern anhaften blieb, und der um fo ſchwerer 
für und von dem Raͤthſelhaften zu entkleiden ift, als fehr frübe 
fremde Einwirkungen feine reine Erhaltung ftörten, Einwirkungen, 
die wieder auf der andern Seite ganz erkennbar find, weil eben 
jene fcharfe Eigenthümlichkeit der Nationert wieder die Unmittelbar: 
feit derfelben aufhob. Gewiß ift, daß die waliſiſche Dichtung in 
ihrem Urfprunge den reinen Charakter hatte, den wir nach fo lan- 
ger Zeit an den galifchen Gefangen des Offian entdeden, die fich 
eben in jenen Gegenden geftaltet und erhalten haben, welche den 
Außeren Einflüffen minder ausgeſetzt waren, Die Lieder der wali: 
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fiihen Barden haben durchaus denſelben oder doch ben fehr "ähn« 
lichen Ton, wie die Gefänge Oſſians, wenn fie von Macpherfons 
Sentimentalität entfleidet find, und. fie nähern fich dem der nor: 
difchen,, der feandinavifchen Poefien. Dies verbürgt wechfelfeitig 
die Aechtheit der einen und ber anderen. Dazu kommt, daß die 
Reſte wälfher Volksmuſik auf Feinerlei Weife dem wunberlichen 
Weſen ihrer fpätern Poefien vergleichbar find, wohl aber die mand)- 
mal auffallendfte Xehnlichkeit mit deutfhem Volksgeſang verrathen. 
Wo diefe Bardenlieder hiftorifch find, hat Zurner gezeigt 2°”), find 
fie von der Fabel entfernt und haben vielmehr den elegifchelyriichen 
Schwung, der aud Oſſian eigen ift, der verfnüpft ift mit einer 
Verwifhung des Factiſchen, der auch eben fo mit eben biefem 
Mangel am Factifchen in dem hiftorifchen Klagwerf des Gildas 
durchweg herrfcht, den man ja auch mit dem Poeten Aneurin Fir 
identisch hielt. Diefer elegifchzIgrifche Ton unterfcheidet dieſe Dich— 
tungen von dem dramatisch = Iyrifchen der Norbländer, in denen deß⸗ 
halb auch das Factifche nur nicht ganz fo bedeutend in Unbeftimmt- 
heit fchwebt. Zu den Zeiten aber, als man biefe Lieder fang, mit 
den Thaten des Arthur und Urien, auf die fie fich bezogen, gleich: 
zeitig, war ſchon römifche Bildung und Chriftentbum in England 
eingegangen und gelehrte Bekanntſchaft mit den Werken des Alter: 
thums blühte dort in Zeiten, ald noch alle Schäße geöffnet waren, 
und wo eine ganz andere Wirkung möglich war, als in Deutfch- 
land zu Karl und Ottos Zeit, wo die VBerwüflungen der Bar: 
baren vorausgegangen und nicht einmal Belehrung durch Bücher 
leicht war, die perfönliche und lebendige Mittheilung und Beleh— 
rung aber durch Römer und Griechen felbft unmöglid. Mit der 
antiken Bildung aber mochte ed gehen wie mit der chriftlichen ; 
Römer und Griechen würden bald in dem, was die Briten aus 
ihren Werfen herauslernten, fich felbft fo wenig mehr erfannt haben, 
wie die chriftlichen Apoftel unter den Angelſachſen das Chriſtenthum 
der britifchen Mönche wiebererfennen wollten, das fie verzweifelter 
fanden als das Heidenthum der Sachen. Fiel ja dem Cicero ſchon 
das Aufgedunfene und Bombaftifche in den Corbubenfifchen latei⸗— 
nifchen Poeten und das ähnliche dem Seneca am Sertiliud Hena 


207) In ber history of the Anglosaxons unb ber Vindication of the ancieni 
british poens. 


— 
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auf, was würden fie num zu der furchtbaren Latinität der Briten 
gefagt haben, nachdem die Römer die Infel geräumt hatten, und 
was zu den Vorftellungen, die fich aus antifen und aus cambri- 
ſchen miſchten. Seit der Zeit der fächfiihen Invaſion aber, wo 
den Gambriern die Heimath verleidete, wanderten fie erft in Mafle 
nach der Bretagne aus, wo fie aufd Neue mit Galliern und Roͤ⸗— 
mern, und fpäter mit Deutfchen und Normannen in Berührung 
famen ; einzelne aber ftreiften in ber ganzen Welt herum und ihre 
Miffionäre erfchienen in der Schweiz und Deutfchland und noch 
. fpat in Belgien thaͤtig. Aus den waliſiſchen Staaten gingen 
ebenfowohl, wie aus den angelfächfiichen, Prinzen, Goeiftliche und 
Gelehrte nach Rom ; England blieb die Zufluchtftätte der alten Bil: 
dung, auch nachdem fchon angelfächfifches, daͤniſches und britifches 
in Chriſtenthum, in Kunft und Staat ſich verfühnlicher zu mifchen 
anfing. Haben wir Reht, wenn wir in Mifchung und Durd: 
dringung von vielerlei unklaren Borftellungen eine Hauptquelle ro: 
mantifcher Kunft nicht nur, fondern auch in ber Reibung und Ri- 
valität der Stämme eine Hauptveranlaffung zum Dichteriichen Preis 
der alten Heroen entdeden, fo fieht man fogleih, wie England 
auch einer der erften Heerde ber epiſchen Poefie werben mußte, und 

daß, was fehon feit dem 6. Sahrhunderte fich geftaltete, nachher 
in einem höheren Grade durch die Ankunft der Normannen wieder 
aufgenommen werben fonnte, bie noch viel mehr maffenmweife und 
einzeln zu Land, zu See, zu Fluß an allen Küften und in allen 
Ländern mit allen Bolfern in Berbindung kamen. Früher fchon 
koͤnnte fich die Sage von Prydain durch folche etymologifche Kunft- 
ſtuͤcke der Gelehrten, wir wir fie mun fihon kennen gelernt, mit 
Roͤmiſchem verbunden haben uud daran knuͤpfte fi) dann fpäter 
die Aufnahme und poetifche Erweiterung der livifchen Erzählung 
gallifher Wanderungen, von ber noch Nennius nichts weiß. Aus 
einer Zeit aber die ſchon angelfächfifche Einflüffe zeigt, winden wir 
jene Sagen von Vortigern und Hengift herleiten, die fih noch an 
die Gefchichte mit einiger Sicherheit anlehnen und neben dieſer er: 
fcheint noch bei Nennius Arthur nur erft im SHintergrunde. Die 
Bortigernfage Scheint noch Acht volksmaͤßig, etwa wie die Dietrich: 
fage zur Zeit der Dttonen gewefen fein mag; dicht daneben aber 
entftehen, gerade wie wir einem zweiten Cyclus beutfcher Volks: 
gedichte in jener Zeit feinen Urfprung fuchten, die Sagen won Arthur 
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und Merlin, die weniger treu, mehr abentheuerlich und eigentlich 
um einen ganz neuen Helden verſammelt find, von dem die Bar— 
den wenig und zu Gottfried von Monmeuths Leidweſen Gildas und 
Beda nichts wußten; die auch nicht etwa aus Unkunde oder zu- 
fälligen Gründen ſchwiegen, fondern weil eben fein Stoff da war, 
und weil jener Gildad, eben wie Fordbun und Andere, Gefchichts- 
bücher machen wollten, wo feine Gefchichte wer. Wo aber biefe 
fehlt, da fehlt & an Erdichtungen und Maͤhrchen nicht, wie man 
überall und befonders deutlich auch unter den ähnlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen in Spanien fehen kann; und wo man erbichtet und Mähr- 
chen macht, da fehlt es auch nicht an Uebertreibungen, worin biefen 
Briten und den Kelten überhaupt fie) nur der Orient und Indien 
vergleichen darf; und es ift Daher eine verzeihliche Einfeitigfeit, wenn 
Leyden 208) das Romantifche von den Briten herleitet, und zu ihren 
Gunften läßt fi gewiß fo viel fagen, als für Wartond oder Per- 
cy's Hypotheſen. Selbft der Theil aber von der Merlin - und 
Arthurfage, welchen wir ſchon in Nennius Zeiten oder bald nad) 
ihm entflanden denken, und ber fein anderer ift, ald den Nennius 
felbft ſchon andeutet, felbft Diefer heil fcheint befonders in Armo: 
rica gepflegt und alfo nur etwa in dem Sinne einheimifc in Wales 
zu fein, wie die Siegfriebfage in Deutfchland. Bon dort wenig: 
ſtens hat Gottfried von Monmouth die Quelle feiner Ueberfegung, 
die er um 1128 vollendete, die alte Chronik des Archidiaconus 
Walther von Orford, von der er folhe Merkmale angibt ?°°), daß 
man bie poetifche Schreibart, wie fie diefen Leuten eignet, wieber 
erkennt, von der er in ſolchen Ausdrüden fpricht, daß er ein Luͤg— 
ner von unverfchamter Gefchidlichfeit fein müßte, wenn er dieſe 
Quelle rein erdichtet hatte?°). So thöricht es ift, wenn unfere 


208) In ber Einleitung zu ber complaint of Scatland. 

209) Er fagt 3. B., er habe bie Tateinifche Sprache vorgezogen und Profa : 
nam si ampullosis dietionibus paginam illivisem, taedium 
legentibus ingererem, dum magis in expenendis verbis quam in hi- 
storia intelligenda ipsos commorari oportuit ! 

210) Durch die Belanntfchaft mit Gaimars estorie d’Engles, bie um 1145 
—47 verfaßt ift, wird die Quelle Gottfried von Monmouth erwiefen, 
Sn dem Epiloge Gaimard, den Francisque Michel unter anderen Aus—⸗ 
zügen aus Gaimar in ben Chroniques anglo-normands 1836 mitgetheilt, 
lautet die Stelle, wornach er mit biefer bretagnifchen Quelle feine 
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gewiſſenhaften neueren Gelehrten, die voll Ueberlegung, Scrupel 
und Wahrheitsliebe ſind, in jedem Geſchichts- und Sagenwerk jener 
Zeiten und Menſchen Treue und redliche Scheu vor der Ueberlie— 
ferung und alle Eigenſchaften, die ſie ſelbſt auszeichnen, ſuchen, ſo 
thoͤricht würde ed fein an ſolchen beſtimmten Verſicherungen über: 
all zu zweifeln; die Findliche Einfalt dichtet und lügt, fie lügt und 
dichtet ohne Sünde, fie thut ed in Nationen wie in Individuen, 
und Niemand muß bier glei Faͤlſchung und Betrugſucht wittern ; 
allein wo weder ein äußerer Nußen noch eine innere Befriedigung 
der -Einbildungskraft abzufehen ift, da muß man im Unterfchieben 
fo übler Abfichten vorfichtig fein. Was nun den gefchichtlichen 
Theil von jener Chronik angeht, fo laffen wir diefen hier natürlich 
bei Seite, denn es ift dies Werk nach Gottfried Mittheilungen 
fo gut unter die Hunnibalde zu ftellen, wie fo vieles Andere; es 
dient fchon ganz fo zu einem Rahmen für Novellen und Legenden, 
ift ſchon ganz fo voll von Ethnologien und Etymologien, wie bie 
Kaiferchronit. Was aber die Sage ded Arthur angeht, fo fol in 
Bretagne der Eifer für diefen Helden, den fie vielleicht mit fpätern 
einheimifchen Heroen verfchmolzen, ärger und der begeifterte Glaube 
an feine Wirklichkeit größer gewefen fein, als irgendwo"), Wer 
nun aber die Merlin» und Arthurgefchichten bei Gottfried lieſt, der 
wird finden, daß eine große Kluft fie in zwei Theile fcheidet; im 
dem einen, der fih an Nennius anlehnt, herrfcht ein ganz anderer 


Walififhe oder aus dem Walififchen ins LKateinifche überfeste Haupt⸗ 
quelle verbefferte,, fo: 

Geffrai Gaimar cel livere escrit, 

les transsadenfes i mist, 

ke li Waleis ourent leisse, 

k’ il aveit ainz purchac£, 

u fust a dreit u fust & tort, 

le bon livere de Oxeford, 

ki fust Walter l’Arcidaen, 

si en amendat son livere bien. 

211) Turner, vind. of the ancient british poems, p. 160. Alanus de In- 
sulis was born 1109 and he informs us, that if any was heard in 
Bretagne to deny that Arthur was then alive (fie erwarteten nämlich 
feine Wiedergeburt), he would be stoned. He says, who does not 
speak of him? he is even more known in Asia, than in Britain, as 
our pilgrims returning from the east assure us. 
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Geift, ald in dem zweiten, der von bem famofen Kriege Arthurs 
mit Lucius handelt; jener entfpricht dem erften Theile des altengli- 
fchen Romans von Merlin und diefer dem zweiten, dieſer ſtimmt 
mit den Trojanerfagen in den franzöfifchen Behandlungen des Dares, 
‚ jener mit dem Iateinifchen Gedichte deffelben Gottfried von Mons 
mouth über das Leben Merlin, das Ellis analyfirt hat. In diefen 
älteren Sachen finden ſich eine Menge noch fehr roher Züge; es fin- 
det fich jene Neigung zum Spaßhaften, die wir in den beutfchen 
Dichtungen bezeichneten, welche wir verglichen; ed finden fi An: 
nüpfungen an die Gefchichte und eine Ausführlichkeit, die in bem 
Späteren ganz mangelt, ja, jenes Gedicht von Merlin (1. Theil) 
zeichnet fich durch feine Gefchloffenheit und Lebendigkeit fehr vortheils 
haft aus. Die Volksmaͤßigkeit diefer Erzählungen erhält überall her 
feine Beftätigung. Eine Menge einzelner Züge finden fi in den Ro— 
manen, die auch ind Deutfche ühergingen, wieder; fie finden fich 
in den armoricanifchen Lays; die Legenden walififcher Heiligen bes. 
ftätigen die weltlichen Gefhichten von Arthur und theilen ihrerfeits 
neue mit?2); und die wunderbare Erzählung von Merlind Geburt 
wird durch Aehnliche8 im Leben der heiligen Kentegern und David 
unterſtuͤtzt?e). Schon tragen aber felbft diefe Erzählungen alle 
weit nicht mehr das einfache Gepräge der Vortigernfage oder gar 
der Bardenlieder; fie flehen mit ihrem Wundern und Wunderlich- 
feiten davon ab, wie Rother vom Hildebrandliede. Die wildefte 
Romantik herrfcht hier vor; dieſe Nation, wie fie nie zu verftän: 
diger und einfacher Beurtheilung bed Lebens Fam, gab ſich ohne 
irgend eine Schranfe der tollften UWebertreibung am liebften hin; 
dazu fcheint das Geifterwefen hier uralt zu fein, und wo bie 
Maͤhrchen der Bretagne Fremdes aufnehmen, fcheinen fie mit 
Borliebe das Feenweſen des Südens und dad Wilde und Geifter- 
hafte des fcandinavifchen Nordens zu ergreifen. So ift befanntlich 


212) Ellis specimens etc. Tom. I. p. 100. Rote 2. 

213) Pinkerton, vitae antiq. sanctorum. p. 200. Aus Jocelins Leben bed 
heiligen Kentegern citirt Dunlop I, p. 214. folgende Stelle: Audivimus, 
frequenter sumptis transfigiis puellarem pudicitiam expugnatam esse, 
ipsamque defloratam corruptorem sui minime nosse. Potuit aliquid 
hujus modi huic puellae aceidisse. Dies bezicht fi) auf die Mutter 
des Heiligen, der Ähnlich wie Merlin und wie Alerander in ber oriens 
talifchen Sage geboren. ift, 
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in ihren und den irifchen Heiligenlegenden die ſchamloſe Webertrei- 
bung fo arg, Daß fich die Kirche felbft und die Herausgeber der Acta 
Sanctorum davon wegwandten, und wer lieft auch den Geifterfpuf 
im Brandan, ohne an Luciand wahrhaftige Hiflorien zu denken? 
Und wo ja fonft nur ein Brite an einen Gegenftand rührte, Tonnte 
er das Fabeln nie laſſen. Wie alle Gefchichte der Bretagne, 
von Wales und Sreland mit wunderlichen Traditionen entftellt ift, 
weiß alle Welt; ſelbſt wo, wie z. B. in der Reife des Giraldus *'*) 
in feinem eignen Vaterlande, die Gelegenheit fo fern lag, müflen 
die abentheuerlichften Gefpenftergefhichten eingeflochten werden. Wie 
viel aber auch ſchon in diefen Sagen von griechifch » orientalifchen 
Borftelungen eingegangen fein mag? Man kann ed wenigftens nicht 
wiffen, ob Gottfried Alles, was auf dergleichen fchließen ließe?"5), 
aus felbfteigemer Gelehrfamkeit eingefügt hatz obwohl es darum 
wahrfcheinlih wird, weil auch in feinem Leben Merlind eine ge: 
lehrte Unterhaltung zwifchen Talieſſin und Merlin eingeflochten ift, 
voll kosmologiſcher Anfichten und aftronomifcher, geographiſcher, 
naturhiftoriicher und mpythologifcher Worftelungen, die zum Theil 
Reminiscenzen aus dem Griechifchen find, zum Theil fich außbrüd- 
lich auf arabiſche Schriftfteller beziehen, Die Doch unter den Briten 
ſchwerlich lange vor Gottfrieds Zeit befannt waren. Während ber 
Zeit aber, wo die Arthurfagesin Bretagne fich fo geftaltete, mochte 
auch vieles in England felbft ſich fortpflanzen; Gaimar hatte ein 
früberes aus dem Walififchen uͤberſetztes Werk über britifche Ge— 
fhichte vor fih, das er aus Walther von Oxford verbeflerte 2°) ; 


214) Itinerarium Cambriae. ed. Dav. Poreli. Lond. 1585. 

215) VI, 18. Maugentius von Vortigern über Merlins Geifter - Geburt ges 
fragt, antwortete: In libris philosophorum nostrorum et in plurimis 
historiis reperi, multos homines hujusmodi procrealionem habuisse. 
Nam ut Apulejus de deo Socratis perhibet, inter lunam et terram 
habitant spiritus, quos incubos daemones apellamus: hi partim homi- 
num, partim Angelorum naturam habent: et cum volunt assumunt 
sibi humanas figuras et cum mulieribus coeunt. Forsitan unus ex eis 
buie mulieri apparuit et juvenem istum in ipsa generavit. 

216) Nach Ellis p, 100. jagt John Price, der mit Leland unter Heinridy VII. 
in England bie Mönchsbibliotheken unterfuchte: Deinde in eodem libro 
ubi vita S. Dubritii recolitur, luculenta fit mentio de eodem Arthuro 
et de rebus ab eo gestis, ad eundem fere modum quo in hist. 
ab Gaufrido translata memorantur. Quam quidem vitam longe 


, 
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und fo ift auch nicht wohl zu zweifeln, daß Gottfried wirklich auch 
Lieder benutzt hat 217), denn man fieht diefe fogar in den legten 
Büchern aus der Ueberfeßung wie in dem Leben des Merlin her 
vorleuchten. Im Anfang des zwölften Jahrhunderts fing auch wohl 
unter den Welfchen erft wieder, unter dem Getümmel der Kreuze 
züge, an denen fie gleich anfangs Theil nahmen, die lebhafte Zheil- 
nahme an ihren alten Gefangen an. So lautet die Stelle des Alanus 
de Inſulis, die wir kurz vorher in einer Note anführten, wie der 
Ausſpruch eined Mannes über ein ganz friſch erregte Interefle. 
Nachdem aber nun in England der Heerzug Wilhelms bed Erobererd 
gefchehen war, nachbem man in Bretagne und durch die Norman 
nen mit ber Sage von Karl und Roland, und auf irgend eine Art 
mit Homer und Alerander befannter ward, jest konnte auch die 
alte Sage von Arthus nicht mehr genuͤgen, und nun mußten große 
Heerzüge, welche die Kreuzzuͤge ernenten und welche die griechifchen 
und fräntifchen Sagen befchrieben, Kämpfe einzelner Helden und 
dergleichen in die Sage eintreten. Daher hat der Krieg Arthurd 
mit Lucius Tiberius bei Gottfried ganz einen andern Klang, eine 
Anordnumg, einen Ton, der geundverfchieben ift und wie im Ti— 
turel und ähnlichen Dingen treten bie wunberlichften orientalifch- 
griechifcherömifch-homerifchen Heldennamen auf, Achte und erbichtete, 
wie 3. B. in dem Aerander der Späteren. Auch die Tafelrunde uͤber⸗ 
haupt und gar ber Graal, der in dem englifchen Gedichte von Mer; 
lin (im zweiten Theile) fchon mitfpielt, find offenbar erft nah Be 
kanntſchaft mit franzöfifchen Poefien in die Arthurfage hineingerathen, 
Diefe lebten Theile find aber auch nicht mehr aus Gottfrieds erfter 
Duelle, aus Waltherd Buch, fondern hier .citirt er Den geſchichten⸗ 
fundigen Mann ald mündliche Autorität. Dann feheint auch 
die Art, wie ſchon Wace von der Arthurfage fpriht, auf plößliche 
Berberbung zu deuten *18). Und jest fchließen fich jene Romane 


ante Gauffredi tempora in ecclesia Laudaventi, divi Dubritii me- 
moriae dicata, quotannis ab ipsius ecclesiae cultoribus repetitam fuisse 
liquet. 
217) I, 1. — Cum Gesta eorum digna aeteroitatis laude ıconstarent, et a 
multis populis quasi in scripta jocunde’et memoriter praedicentur. 
218) En este grant paix que je di 
furent les merveilles trouvees, Qui d’Artus sont tant racomptees, 
ne tout mensonge, ne tout voir; Ne tout faulte, ne tout savoir; 
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von den Zafelrundern an, nachdem durdy Lieder und durch Gott- 
fried deren Viele ald biftorifche Figuren accreditirt waren; eine 
neue Reihe von Gedichten, armer an Erfindung, wachfend an Um— 
fang, baute fi an diefen Namen auf, ganz wie die Romane von 
den franzöfifchen Vaſallen, ganz wie die fpätern deutichen Sagen ; 
die wenigften der Helden dort haben audy nur dem Namen nach 
eine hiftorifche Beglaubigung oder alte Autorität, gerade wie die, 
welche die fpätere Erzählung in Deutfchland um Siegfried und 
Dietrich verfammelt; dad Meifte ift ohne allen Zweifel reine Er- 
dichtung, die nur hier noch fichtbarer, ald in den franzofifchen und 
beutfchen und griechifchen Romanen die volfäthümlichen und beliebten 
Züge der alten Gedichte fefthält, und noch unholfener und lang- 
weiliger varürt. Fauriel und Andere haben daher hier durchaus 
feine biftorifche oder volfsmäßige Grundlage anerkennen wollen. 
Und gerade diefe Gattung ift ed, die in ganz Europa fich alsdald 
reißend verbreitete; je fchneller man ben trodnen Zon des chronifs 
artigen Gedichte, womit man, gleichfalls beftimmt von den Bri- 
ten, unter den Normannen anfing, fatt ward, um fo begieriger 
ging man auf biefe neuen Stoffe über, Ihren Werth und ihr 
Anfehn gab ihnen nichts als ihre Neuheit, und das vor: 
waltende Element der Courtoifie und Frauenliebe, das zum erften- 
male hier Eingang in die epifche Poefie fand, wenigftens in der 
Weile, „wie fie der ritterlichen Sitte der Zeit zufagte und gefallen 
mußte, wie fie bald nothwendiges Requifit für jedes Gedicht ward 
und von ba bis auf die neuefte Zeit zum offenbaren Schaden der - 
Poefie geblieben ift, in die fie eine Eintönigfeit dadurch gebracht 
bat, die einem Griechen viel unangenehmer auffallen müßte, als 
und das ewige Thema ber Götterfcheu, das jedes der unzähligen 
griechiihen Dramen durchdrungen haben mag, das aber doch we- 
nigftens ein Gegenftand ift, welcher der Phantafie viel freiern Spiel: 
raum zum Eingang in alle Verhältniffe des Lebens und alle Leiden: 
fchaften des Menfchen laͤßt. Diefe Stoffe ftritten mit dem Alt: 
claffifhen, welches zugleich mit ihnen über Europa Fam; wenigftens 
fcheint der Iscanus, dem man den trojanifchen Krieg, der unter 
Dares Phrygius Namen geht, zufchreibt, in diefe Zeiten des Gott: 


tant ont li compteour compie, Et li fableour tant fable, 
pour les comptes embeleter, que tout ont fait fable sembler. 
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fried zu fallen; und da unglüdlicherweife die Zrojanerfage durch 
diefen Dares eingeführt ward, der wahrfcheinlic in England und 
vielleicht durch einen Briten und bereitd dem neuen Gefchmad ac: 
comodirt entftand, da auch die Aleranderfage mehr in Entftellungen 
ald in reinerer Geftalt .gefucht und geliebt ward, fo konnte man- 
erwarten, welcher der beiden ftreitenden Style in der Kunft diefer 
Zeiten daS Uebergewicht erhalten würde, oder wie fich das Antike 
würde fügen müffen, wenn ed Eingang finden wollte. Dennod) 
ift in der beften Zeit eine Art von Durchdringung beider, dieſes 
neuen und des antifen Elements, unter den größten Dichtern nicht 
zu verfennen, nur ift es minder deutlich als in der neueren Zeit. 
Bald aber Fehrte man ganz entfchieven zu der Trennung zurüd 
und während Thomafin zu der antiken Weisheit neigt, fo febt 
Rudolf von Ems einen Lambert herab und hebt en Dagegen einen 
Ulrich von Zabichoven. 

Diefer ift nämlich einer der erften deutſchen Dichter, der uns: 
ein folches britifches Gedicht überfeßt hat, noch im zwölften Zahr- 
hundert (1492) und ganz in jenem ftrengen, trodnen Eon, der noch. 
die größere Seltenheit und Ungewohnheit des Dichtend oder das 
gewiffenhaftere Anfchließen des Dichterd an fein Original verräth, 
das er auch felbft bezeugt *"9), und das in jenen Zeiten fo lange 
angenommen werden muß (und bei Einzelnen noch länger), bis: 
Heinrich von Veldeke in feinen Werken den freien Ton und die 
begleitende Stimme des Dichterd in die Erzählung einführte, was 
ihn gleich als einen ganz deutſchen Mann bezeichnet; denn jedem 


219) Cod. Pal. 371. fol. 174. b. 
Diz selbe getihte, als ich iuch berihte, 
dä ist niht von noch zuo geleit, wan als ein welschez buoch seit, 
daz uns von örste wart erkant, dö der künic von Engelant 
wart gevangen, als got wolde, von dem herzogen Liupolde 
und er in höhe schazte. Der gevangen künic im sazte 
ze gisel edel herren von fremden landen verren: 
die bevalch aber keiser Heinrich in tiutschiu lant umbe sich,. 
als ime riet sin willee Hüc von Morville 
hiez der selben gisel ein, in des gewalt uns vor erschein 
daz welsche buoch von Lanzelete ; dö twanc in lieber friunde bete, 
daz dise nöt nam an sich von Zezichoven Uolrich 
und er ribten begunde in tiutsche, alsö er kunde, 
diz lange frömde maere durch niht wan daz er waere 
in der fromen hulde deste baz. 
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beften unter den Dichtern damaliger Zeit in Deutichland warb es 
in den nüchternen Dichtungen der Franzofen zu enge und ihre leb⸗ 
hafte innere Theilnahme und Befchäftigung machte fi gewaltfam 
Luft‘, indem fie mit Gefühlen und Betrachtungen die monotone Ers 
zahlung unterbrah. Es ift nicht unfre Abficht den Lanzelot dieſes 
Ulrich oder den Triſtan des Eilhart von Oberg, der in die 70er 
Jahre des 12. Jahrhunderts gehört und mit am früheften die neue 
regelmäßige Verskunſt einführte, zu analyfiren und lange Zeit bamit 
zu verlieren; wir wollen vielmehr, je weniger auf dieſe fchlechten 
Machwerke anfommt, aus ihnen und anderen, aus Wigamur, ber 
vollkommen den Charakter diefer Dinge trägt, aber blühender in 
Sprache und Vortrag ift und im oft fchnurrigen Ton der Erzaͤh— 
lung fein Zeitalter verräth, und aus Iwein, Eref und Wigalois, 
auf die wir dann der Dichter wegen zurüdfommen, zufammenftellen, 
was die Art der Sage und ded Stoffes und die Behandlung cha— 
rafterifirt, um dem Leſer ein ungefähres Bild von diefen Dichtungen 
zu geben. Wir nehmen dabei die ältere, urfprüngliche Geftalt ins 
Auge, die und in allen den genannten Stüden, im Wigalois fchon 
nicht mehr ganz, erfcheint; befannt ift, wie fpäter, als man diefe 
Dinge in ganz Europa kennen lernte und einbürgerte, der Triſtan 
verändert ward, von dem ſchon Eifhart verfchiedene Sagen kannte 22°), 
und mehr noch der Lanzelot, der fi in bdiefer älteren Form nur 
noch bei Ulrich erhalten zu haben fcheint und durch Chretien von 
Troyed und feine Fortfeger ſchon in Franfreidy einen viel weitern 
Umfang und einen ganz andern Inhalt erhielt. Man darf muth- 
maßen, baß die Bretagne diefe weiteren Sagen gepflegt hat; viel: 
leicht gibt blos der wahrfcheinlich bretagnifche Urfprung dem Gwi 
le Galois feinen abweichenden Charakter, wenigftend möchte er in 
der Bretagne verändert oder ähnlich, wie wir am Rother fahen, 
fortgefeßt fein, indem fein letzter Theil eben fo von dem erften un 
terfchieden ift, wie der zweite Theil des Romans von Merlin vom 
erften ; wie denn auch durch Percy und Ritfon der Roman Lybeaus 
Desconus befannt geworden ift, welcher eine einfachere Recenfion 
des Wigalois enthält, in der diefer Iette heterogene Theil man⸗ 
gelt ??"), | 


— — 
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Da wegen Gottfried! Triſtan das nad) Inhalt und Behand⸗ 
fung fehr rohe Gedicht des Eilhart für und wenig Werth haben 
fanrı, fo wollen wir Ulrichs Lanzelot zum Vorwurf einer kurzen 
Betrachtung madyen???). Der Roman beginnt in einer Einleitung 
die Endſchickſale der Eltern feines Helden zu berühren. Dies kommt 
faft in allen Gedichten diefer Art vor; fchon im Havelok, einem 
ber früheften aus dem bretagniſchen überfegten Lays, im Triſtan, 
im Wigamur, im Wigaloid, im Parzival u. %. und iſt ein fo nö- 
thiges Stüd in dem Hausrath dieſer Romane, wie Entführungen 
und Verſuchungen im griechifchen oder eine gefährliche Werbung im 
deuffchen. Es war nämlich, heißt ed, ein König Pant von Genevis, 
fireng, hart und Eriegerifch, deffen fanftes Weib Glarine ihm einen 
Sohn gebracht hatte, von dem große Dinge waren geweilfaget wor: 
den. Die Bafallen des Königs aber erregen, ald das Kind kaum 
en Sahr alt war, einen Aufftand und verwunden ihn, auf ber 
Flucht flirbt er und eine Meerminne raubt der Königin ihren Eleinen 
Sohn und führt ihn in ihr kryſtallenes Haus. So wird auch Wi: 
gamur von einer Meerfeie feinem Vater geraubt. Trennungen von 
der Heimat, von dem älterlihen Heerbe, und Erziehung in ber 
Fremde und der Einfamkeit bilden in ſaͤmmtlichen Romanen diefes 
Urfprungs, den Iwein audgenommen, ein weiteres nothwendiges 
Moment. In der Legende bildet Sofaphat fehon eine ähnliche Fi- 
gu. Schon hier will ic vorläufig aufmerffam machen, daß es 
hoͤchſt Eindifch und umverftändig wäre, wenn wir alle diefe Züge, 
bie fich fo oft wiederholen und fo oft behandelt wurden, als bloße 
Eopien und müßige Gefchichtchen anfehen wollten; vielmehr ift 
alles Aeußerliche der Scenerie gewiß von der Mythologie und ben 
Maͤhrchen der Briten aus Urzeiten her Lieblingsmaterie der Nation, 
und alles was auf die innere Natur des Menfchen geht, wie diefe 
Erziehungsgefhichten, ift aus dem herrfchenden Geifte jener Jahr: 
hunderte zu erflären. Wir verfchieben nur diefe Erklärung bis auf 
den Punkt, wo im Parzival das, was die Zeit und die Dichter 
biöher dunkel mit fich getragen, in einem großen Kopfe zum Be: 
wußtfein und in feiner großen poetifchen Schöpfung zur deutlichen 
Ericheinung kommt; bemerken aber hier andeutend, daß ed einer 
Dihtung, die nur erft anfängt fich den inneren Menfchen zum Ge- 


222) Wir haben davon eine keitifche Ausgabe von Dr. Hahn zu erwarten. 
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genftande zu nehmen, ganz angemeffen erfcheint, auf die Erziehung 
ihrer Helden Aufmerffamkeit zu richten und aus ber Art diefer Er- 
ziehung den Charakter der Helden herzuleiten. Wenn nun aber die 
Melt damals auf dem Punkte ftand, wie wir aus der verfuchten 
Charafteriftif der Kreuzzüge ſchloſſen, aus einem jugendlich befchränf- 
ten Kreife der Vorftellungen und Wirffamfeiten in einen plößlich 
unendlich erweiterten überzugehen, in ben fie fich ſchwer und für 
den Beobachter lächerlich genug hineinfand, fo war es natürlich, 
daß fich Died Verhältniß eben in den Dichtungen am deutlichften 
ausfprach, ‚welche bie betretene neue Welt fchildern wollten, und 
dies thun nun dieſe britifchen Dichtungen eben fo roh, wie bie legt: 
erwähnten beutfchen Dichtungen die alten Zuftände ablegen und - 
mit neuen vertaufchen. Daher Efonnten alle diefe Dichter Fein fchär- 
fered Bild von dem innerften Wefen der ganzen Zeit entwerfen, als 
wenn fie einen folchen Knaben, der im Dunkel erzogen war, nun 
plöglich und ohne alle Vorbereitung in die weite Welt fchiden ; 
und wollte daher in unfern Tagen Sean Paul einen ähnlichen Kampf 
zwifchen der wirklichen Welt und den obfcuren Jugendträumen fchil- 
dern, fo erzog auch er feine Helden in der unfichtbaren Loge oder 
in den Flegeljahren in folcher Weiſe. Noch aber verftehen viefe 
wadern Poeten die Kunft der Erziehung und der Seelenmalerei gar 
zu fchleht. Sie wollen gern. innerlich einen gewiffen Charakter 
ihren Helden geben; da fol dann der Eine als ein folcher tappen- 
der Zunge in den Zölpeljahren gefchildert werden, den die Begeg- 
nung mit der Welt unglüdlih macht und in fich zerwirft; ein 
anderer fol als ein Gluͤckskind auftreten, und unfer Lanzelot foll 
ein frohlicher, wohlgemuther Burfche fein, dem nichts feinen guten 
Humor zerſtoͤren kann. Wir werden fehen, jene erfte Aufgabe ftellt 
fi) Parzival in einer ganz überrafchenden Weiſe und Loft fie noch 
überrafchender, und ganz pfychologifch; ein ähnliches fest Gottfried, 
mit etwas ungleicher Ausführung, entgegen im Triſtan; jene Auf: 
gabe des Lanzelot aber, die einen vortrefflichen Gegenfak zum Par: 
zival abgäbe, einen Züngling, dem nicht noch fo Fremdes und 
Uebles die frifche Luft des Knabenalterd tilgen Fonnte, diefe Auf: 
gabe ift wohl genannt, und hernach noch einmal genannt, und 
wieder erwähnt, allein gelöft —? nein, nicht einmal verfolgt; und 
was ihm felbft die gute Natur gibt, welche im Gefängniß und in 
Noth Feine Trauer an fih fommen läßt, ift auf Feinerlei Weife 
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natürlich und geiftig erklärt, fondern es ift eine Folge — von den 
wunderfräftigen Steinen der Kıyftallburg; denn Steine, die in 
wunderbaren Symßathieen mit der menfchlichen Seele ftehen, ift 
etwas, was in allen diefen Romanen gleichfalls häufig wiederfehrt. 
Mit diefer guten Laune ausgerüftet, geht alfo der gute Lanzelot 
mit 15 Sahren in die weite Welt, verfehen mit Waffen, die er 
nicht führen, und mit einem Roß, dad er nicht reiten fannz und 
dazu erhält er die Weifung den ftärfften Ritter der Welt, einen 
gewiflen Speret von Dordona, zu bezwingen. Gerade fo unbehols 
fen fendet auch die Herzelaude den Parzival aus und fo auch trit 
Wigamur auf; welchem Gedichte man ein großes Unrecht gethan 
hat, wenn man ed aus Parzival und Iwein und dem trojanifchen 
Kriege zufammengefegt nannte, weil wir dieſe Reminiscenzen, wie 
wir gefehen haben, uns ganz anders erklären müffen. Ein guter 
Zug ift noch, daß jest Lanzelot an eine Burg kommt, wo ihn- 
ein Zwerglein mit einer Geißel fchlägt (auch im Erek ift ein folcher 
ungezogener Zwerg mit einer Geißel), was er nicht rächt, obwohl 
er doch der Burg böfe wird; dies deutet denn etwa fein Naturell 
an, im guten Gegenfab zum Parzival wieder, den gleich die erfte 
Beleidigung, die nicht einmal ihn felbft trifft, ganz irre und wild 
macht. Etwas zugeflugt wird nun unfer Neiterdmann, der ftatt 
des Zügeld den Sattelbogen lenkt, in der Burg eines Juͤnglings 
Namens Joffrit, der ihm begegnet war, ähnlich wie Parzival beim 
Gurnamanz. Hernach begegnet er zwei Fampfenden Nittern, die 
er verföhnt und mit denen er Gefelfchaft macht. Irrende Ritter 
aber find die Seele diefer Dichtungen, und nach dem oben ange: 
gebenen Gefichtspunfte fieht jeder von felbft ein, wie Died mit dem 
Geifte des Beitalterd zufammenhängt, und wie man nicht wirkliche 
Vorbilder diefer Figuren in ber wirklichen Welt fuchen muß (ob— 
gleich, es Reifeabentheurer im Mittelalter genug gab, die nur eher 
eine Folge ald ein Mufter diefer poetifchen Figuren waren). Gie 
fommen dann zufammen auf Burg Moreiß, wo Galugadrumeiß 
wohnt, der die böfe Sitte hat, feinen Gäften übel mitzufpielen, 
wenn fie dad Geringfte miffethbun. Haus: und Wegtyrannen, be 
drängte Frauen und Reiſende müffen natürlich ein vielfältig wies 
derfehrender Stoff in den Erzählungen von verliebten Abentheurern 
fein; und dann wollen wir auch auf die fehredhaften Namen mer- 
fen, welche noch die fpäte Kunftpoefie der le » unentbehr: 
I. Band. 
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lich fand, die ſchon einem Wirnt anſtoͤßig waren, und deren Ur— 
ſprung hier zu ſuchen iſt. Vielleicht war es hier nicht die Abſicht 
der Italiener, welche ſolche Namen ſchuf, leichter mögen die fran- 
zöfifchen Ueberfeger aus Unfähigkeit die walifiihen Namen zu lefen, 
fie entftellt haben, fo daß man denn nun neben den Genannten 
die entfeslichften Seitenftücde ftellen Fonnte; als da find: Glafo- 
thelesfloyr, und Dyartorforgrant und Zriafoltrifertrant, und Griß- 
maßmalin und Kathactypfo. Daher herricht aud in den Hand: 
fchriften oft fehr verfchiedene Schreibung von einerlei Namen. Nun 
folgt eine verfängliche Scene mit des böfen Wirthes fchoner Zoch: 
ter, die von der Liebe bezwungen if. Die Zuchtlofigfeit ift in 
diefen Dichtern, welche die Welt nicht mit den ernften Augen, wie 
unfere Deutfchen, und wie auch diefe nur zum Theile, anfahen, 
beinahe grundfäßlich. Ueber die obſcoͤnſten Dinge wird hier ruhig 
weggegangen, als müffe es fo fein; und es ift ſehr charafteriftiich, 
wie hier Hartmann von der Aue und Wirnt von Grävenberg fich 
drehen und wenden, und der Sache eine Seite abzugewinnen ſu— 
hen; in Zanzelot und dem alten Triftan aber ift das Häßliche nicht 
einmal mit dem Weiz der Darftellung verfchönert; und. was Arioft 
zwifchen Ernft und Scherz predigt, und Gottfried mit mehr Ernft 
als Scherz, das thut Eilhart mit dem heftigften Ernft, der zornig 
den Teufel in die Gefellfchaft der argen Verlaͤumder ruft, die den 
guten Marke gegen den fchnöden Ehebrecher Zriftan — nur warnen. 
Am Morgen nad der erften gaftlichen Nacht erfcheint der erzürnte 
Vater und fordert den Miffethäter Lanzelot zum Mefferronrf, Lan— 
zelot fticht ihn tobt, ohne Klang und Sang wird er begraben 
und die Tochter lebt als Meib mit dem Mörder. Solch ein durch⸗ 
aus flumpfes moralifches Gefühl herrfcht hier überall; fo im Tri— 
flan; und wenn in ähnlicher Art im Iwein die fchone Laudine den 
"Mörder ihres Mannes gleich nach dem Begräbniß heirathet, fo 
fieht man an der ganzen Darftellung das zarte deutfche Gemüth, 
mit dem Hartmann Alles aufbietet, um den fchnellen Wechfel zu 
entfchuldigen, und die Plöslichkeit des Leichtſinns zu verdecken; 
aber dafür hat Ulrich noch feinen Sinn. Sch weiß auch nicht, ob 
ed Unkunde ift, wenn mir feheint, als ob auch die Art, wie ſich 
hier Zanzelot feined Sieges bemäcdhtigt, eben wie Triſtans Verfah: 
ren im Ermorden ded Ufurpators feiner Länder und felbft im Zwei: 
fampf mit Morolt nicht einmal fein ritterlich wäre, fondern ein 
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bischen meuchelmoͤrderiſch. Und hier kann man leicht fehen, wie 
diefe Romane gerade in dem VBerhältniß zu dem früheren Ritter: 
thume der Briten ftehen, wie die Malagid und Aehnliches zu der 
Karlfage, wo auch ſchon der alten guten Ordnungen des Nitter 
wefend gefpottet wird. Lanzelot zieht übrigens bald von feiner 
Burg wieder aus, und wo die gutmüthige Beraubte hinfort bleibt 
erfahren wir nicht weiter. Auch diefer Zug einer unmündigen Er: 
findungsgabe Fehrt in diefen Gedichten häufig wieder, daß Perfonen, 
an denen man ben lebhafteften Antheil gewonnen hat, plößlich ver- 
ſchwinden und nicht wieder erfcheinen. Lanzelot kommt zu einem 
gefährlichen Schloffe, wo ein gewiffer Zinier jeden, der bewaffnet 
zur Burg Fam, zu tödten pflegte. Seine Nichte Ade nimmt an 
dem Ritter vom See (denn fo heißt er von feinem Jugendaufent⸗ 
halt und jeder diefer Ritter der britifchen Romane pflegt einen Bei: 
namen zu führen) Antheil, allein ihr Ohm wirft ihn ſchonungslos 
in den Kerfer; da aber Lanzelot den Streit, den der Ohm feine 
Aventiure nannte, beftehen will, fo wird er losgelaffen, und. diefer 
Kampf befteht nun darin, daß er erft einen Rieſen, dann zwei 
Löwen und endlich den Herrn Linier felbft beftehen muß. Der 
deutfche Dichter Ulrich) muß nicht viel britifche Romane gekannt 
haben; er nennt diefen Lanzelot auh am Schluffe eine fremde, 
eine fonderbare Mähre, und wie er hier von diefem Kampf redet, 
den Linier feine Aventiure nennt, fcheint ihm das was ganz Unbe- 
kanntes, obgleich in allen diefen Epen dergleichen vorfommt, und 
zwar folches, woneben diefe Rieſen und Löwen, die natürlich alle 
darauf gehen, ein wahres Kinderfpiel find. So wundert Ulrich 
fich gleich wieder, daß die Sage nicht bemerfe, was weiter zwifchen 
Ade und Lanzelot vorgefallen fei. Der praftifche Deutſche kann 
fi gar nicht darin finden, daß diefe Leute einmal im Verſchmaͤhen 
fo launiſch find, ald ein andermal im Begehren, oder daß fie bei: 
des gleich Falt betreiben. König Arthus hört indeß von Lanzelots 
Thaten, und fendet den Walwain nad) ihm aus, der ihn unterwegs 
trifft und fich Kampfes mit ihm verfuchen will; die Streitenden 
trennt ein Herold, und lädt fie zu einem Zurnier auf der Wiefe 
bei Zoifle, der Stadt des Gurnamanz; Walwain folgt fogleich, 
allein Lanzelot fährt ihm erft fpäter nach. Auch diefe Situation 
ift in jeder diefer Dichtungen ein ftehender Artifel; und daß nun 
auf dem Turniere der Held unbekannt erfcheint ne Beſte thut 
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und alle die trefflichften Helden von Gawan bis auf Keye nieder- 
wirft, das verfteht fich nicht allein in diefem, fondern in allen Sa- 
genkreifen des Mittelalterd von felbft, und nur dem ehrlihen Samm⸗ 
ler der Bilfinafage mußte der Gedanken fommen, daß dieſe Ueber: 
treibung doch gewiffermaßen eine Entfchuldigung beduͤrfe. Die 
Jungfrau Ade mit ihrem Bruder begleitet den Lanzelot ; fie kommen 
auf die Burg eined Herrn Mabus, welche die Eigenfhaft hat, 
daß fie den Tapfern feige macht; daher fommt Lanzelot wieder eins 
mal in einen Kerfer, und wird wieder befreit, weil er fich wieder 
mit dem Beftehen einer Aventiure rettet. Diesmal fügt ed nam» 
lich der Zufall, daß eben jener Iveret, den die Meerfei dem vom 
See als feinen Hauptfeind auf die Seele gebunden hatte,- den Ma— 
bus beläftigt. Die Sache ift, daß man in einem Walde an einem 
Brunnen eine Glode mit einem Hammer zu berühren bat, worauf 
fih dann Moret zum Kampfe ftellt. Ganz fo, nur ein wenig 
audgemalter, ift im Iwein ein Brunnen, mit einem Stein, auf 
ben man mit einem Goldbeden etwas MWafler aus dem Brunnen 
gießt, worauf ein furchtbares Gewitter fich erhebt, nach welchem 
der Herr bed Abentheuerd erfcheint. Noch ehe aber der Gloden: 
ſchlag ertönte, träumt Iverets ſchoͤne Tochter Iblis von Lanzelot, 
fie fommt zu dem Brunnen und warnt ihn, allein vergebens; er 
tödtet abermals der Tochter ihren Vater und gibt ihr dafür einen 
Mann, und ihr fallt fo wenig wie jener früheren Sungfrau auf 
Burg Moreiß ein, fich einen Augenblid zu bedenfen. Da nun der 
Held eine Frau hat, mit der es Ernft ift, fo muß er doch auch 
einen Namen haben, denn bisher hatte er Feinen; aber fein Vater 
ift todt, feine Mutter ift — Gott weiß wo; wer foll ihm den Na⸗ 
men fagen? Die franzofifchen Sagen bemühen in folchen Fällen 
kurzweg einen Engel; hier ift’3 noch viel bequemer; es darf ja nur 
eine Frau der Meerfeie fommen und ihm verkünden, da ja num 
die große Aufgabe gelöft ift, daß er fo und fo heiße und Artus 
Schweſterkind fei, deren der Mann fehr viele hat. An Artus Hofe 
wird benn auch Gelegenheit gegeben, die Tugend von Lanzelot3 
MWeibe ebenfo triumphiren zu laffen, wie vorher feine Zapferfeit 
im Zurnier. Der weibliche Bote der Meerfei (denn weibliche Boten 
reifen fchon damals, wie fowohl Wirnt mit Erftaunen ald aud) 
noch Arioft mit Schelmerei bewundert, ficher durchs Land, nur 
freilich mit Ausnahmen, fowohl im Wirnt wie im XArioft), der 
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weibliche Bote alfo bringt einen Zaubermantel zum Gefchenf, be: 
ftimmt für die Frau, der er paßt. Paſſen aber wird er nur ber 
vollig Zugendhaften. Dies ift dann ein anderer Zugendprüfftein, 
wie im Ziturel die Brüde, wie im Wigalois der Stein. Nun ifts 
dann luſtig, wie der winzigen Frau des Maldus das Kleid zur 
Fade und der riefigen Dame des Iwein zum Reitkleid wird; Frau 
Iblis aber tragt e3 davon. Diefer Wis war fo beliebt, daß er in 
Novellen und Balladen über alle Welt, bis nach Nordland (in der 
Samfon-, Fagras- und Moöttuldfage) verbreitet ward. Gleich zur 
Vergeltung muß aber Iblis hören, daß ber abweſende Lanzelot ein 
Abentheuer in Pluris, der Burg, die noch von feinem erften Aus» 
zug feinen Haß trug, beftanden habe, aber bei der Königin bort 
in Kerkerd- und Liebesbanden liege. Die Maffenie befreit ihn alfo. 
Es folgen weitere Abentheuer; denn ſchon im Wigalois heißt es 
ja, daß die Zafelrunde nicht fpeift, ehe der Tag ein Abentheuer 
gebracht, was Wunder, wenn der edle Don Quirote Abentheuer 
wie den Sand am Meere feinem Sancho zu verheißen weiß! Die 
Königin, Arthur Weib, muß noch entführt werben vom Konig 
Fallarin, denn diefe Scene darf. abermals in feinem diefer Gedichte 
fehlen. Dann erlöft Zanzelot ein bezaubertes Weib von ber Dra— 
chengeftalt, eine Sache, die au im Wigalois vorfommt. Und 
dad Ganze endet mit Feflen und Herrlichkeit. 

In der That, Alles wozu fpätere Zeiten durch Uebertreibung 
die Romane ded Amadis und feiner Söhne und Enkel geftalteten, 
liegt in dieſen bretagnifchen oder britifchen Dichtungen des zwölften 
Sahrhunderts5 im Keime, und eben jene der Zeit nach Letzten keh— 
ren zu eben diefen ber Zeit nach Erften, auch wieder mit größerer 
Aehnlichkeit zuruͤck, nur tft hier noch alles im höchften Grade roh, 
was dort auögeflügelt und raffinirt ift, und in der That bezeichnen 
diefe Romane im engern Kreife der britifchen Dichtung diefelbe 
Ausartung, wie die Amabi in der romanifhen. Wenn fi) aus 
folhen Anfängen, und nad ſolchen Muftern und in Furzer Zeit 
in Frankreich und Deutfchland auch nur etwas Mittelmäßiges her: 
ausarbeitete, fo darf man in dieſem Falle, follte man faft glauben, 
jogar dad Mittelmäßige bewundern! Noch liegt hier eine Reihe 
langmweiliger Gefhichten ohne Verbindung, ohne innere Bedeutung, 
hintereinander; wenn nur etwas Neued von dem alten Arthur, 
oder etwas Altes von einem neuen Ritterdmanne erzählt wird, fo 
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ift Alles gut. Kein Schluß einer Begebenheit, kein Schluß Des 
Ganzen, fein feffelndes Ereigniß, Feine Fleinfte Intrigue, Feine Lei- 
denfchaft, Fein Gefühl, weder im Dichter noch in feinen Gefchöpfen, 
fein Bild, keine Sprache, Fein Leben, und felbft wo der Vortrag 
lebhaft gefchildert fein foll, in jenen fchnellen Frag- und Antwort- 
ftüden, die in diefen Zeiten ein Lieblingsfhmud der Poeten find, 
felbft da fein Leben. Selbft die Lays und Fabliaur, die man auf 
britifchen Urfprung zurüdführt find vol der elendeften Erfindungen, 
der mechanifchften Verbindungen und der wunderlichiten Albernhei- 
ten, fo fehr fich fonft diefe Gattung an poetifcher Ausführung in 
Frankreih auszeichnet. Wenige Momente Achter Sage, einiges 
aus der Mythologie und gewifle Scenerien find ewig erneut, ewig 
vervielfacht. Und für diefen Mangel aller Phantafie und aller 
Kunft pflegt Doch fonft, wo fich eine Poefie überlebt hat, Didaktik 
und dergleichen zu entichädigen, allein hier Fam gleich ein wahres 
Gift mit diefen Dingen in die Länder von Frankreich und England 
und bier, wo man gerade in frifchefter und junger Begeifterung 
nach Sdealen in Kunft und Leben rang, mußte dad Gefchid gerade 
diefe Dichtungen hinwerfen, die Trümmer der abfinfenden Poefie 
einer abgefunfenen obfcuren Nation, der faft jedes freiere und hoͤ— 
here Bebürfniß des Geiftes ein Räthfel war; Dichtungen, die der 
allererften und allereinfachften Bedingung jedes erzählenden Ges 
dichtes vollkommen entbehren, der lebendigen, finnlichen Darftellung, 
der Unterdrüdung des Zufälligen, des inneren nothmwendigen Zu: 
fammenhang3. 


6. Antike Dichtungen in neuer Geſtalt. 


Wir haben einigemal an Berührungen der Dichtungen jener 
Zeiten mit byzantinifchen Vorbildern geftreift, und gehen jest zu 
demjenigen über, was aus dem Alterthum in die Geftaltung des 
romantifchen Epos übergriff. Wir müffen und dabei an dad Elar 
Borliegende halten, an die Werfe der mittelaltrigen Literatur, Die 
offenbar auf antiken Dichtungen beruhen, die aber alle in einer Entar: 
tung verpflanzt erfchienen, und in einer Entfernung von den Urbildern, 
die dem Raum der Zeiten gleich ift, die beide trennt. Die Durd): 
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gange und Veränderungen, die diefe Dichtungen erlitten, Tonnen 
wir nur fporadifch verfolgen, fo wie uns felbft die Veränderungen 
des dichtenden Geiſtes, der Uebergang von dem claffifchen zu dem 
romantifchen Sinne innerhalb der griechifchen Welt felbft undeutlich 
genug ift, weil und eine Gefchichte der byzantinifchen Literatur fehlt. 
Befonderd intereffant wäre es, die Geſchichte des griechifchen Ro— 
mans und neben ihm überhaupt die Geſchichte der Dichtungsmate— 
rien der byzantinifchen und neulateinifchen Literatur zu verfolgen, 
um vielleicht auf Spuren zu fommen, in wie weit neugriechifche 
und orientalifche Stoffe und Vorftellungen in die weftliche Dichtung 
übergingen. Sn diefem Gebiet ift noch fo gut wie nichts gefchehen. 
Dunlop und Manfo ???), bie hier vor Anderen genannt werben 
müßten, begnügen fid) mit Aufzählung und Beurtheilung der übrig 
gebliebenen Romane, ohne in die neuere Zeit weiter vorzubringen, 
und felbft wenn wir und dies gefallen laffen wollten, wie urtheilen 
fie nicht felbft über diefe Romane verkehrt, da z. B. feiner den 
Chaͤreas des Chariton zu würdigen verfteht, den Manfo in Eine 
Klaffe mit Heliodor und den übrigen wirft, gegen bie er einen 
fürmlichen Gegenfaß bildet, den er wie auch den Longus kaum er: 
wähnt, geichweige analyfirt, da doch Jeder, der auch fein Freund 
diefed Zweig der griehifchen Dichtung ift, eingeftehen muß, daß 
unter allen Romanen gerade biefer außerordentlich. intereflant tft, 
nicht nur wegen der naiven, natürlich und füblich glühenden Dar- 
ftelung und Gefinnung,- fondern auch befonderd duch das treue 
Anlehnen an den,altgriechifchen Geift der beiten Zeit, fo daß hier noch 
einmal mit Wärme und Innigfeit jened Verhaͤltniß ded Griechen: 
thums zu dem Drientalismus poetiſch aufgefaßt und gefchildert ift. 
Es ift aber zu vermuthen, daß, wie fpäter Zaffo den Heliodor benugte, 
wie den italifchen und fpanifchen Schäferdichtern Longus vorfchwebt, 
wie Gervanted ernfter Roman den ganzen Zufchnitt der griechifchen 
Romane trägt, fo auch in früherer Zeit vielerlei Griechifche3 in 
die neue romanische Poefie Eingang gefunden haben mag. Sobald 
man ben Charafter und die Hauptzüge der griechifchen Romanen: 
literatur feftgeftellt hätte, würde man vielleicht in manchen Poefien 
des Mittelalterd auf die Spur von griehifchen Muftern Fommen. 





223) Der Eine in feiner history of fiction, der Andere in ber Abhandlung 
über ben griechifchen Roman in feinen vermifchten Schriften. 
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So gut wie jede epifche Dichtung der verfchiedenen Nationen im 
Mittelalter ihre charakterifirenden Eigenheiten hat, fo auch der grie— 
chifhe Roman; und fie fheinen hier im Wefentlichen zu beftehen 
in der Gefchichte zweier Liebenden, die durch Gefahren getrennt, 
durch Zufälle auseinandergefchleudert, durch Zufälle wieder verbun- 
den werden; die Scenerie ift Ufer und Meer, Wälder und Tempel; 
die Staffage machen Räuber und Magier; die Kunft geht auf 
Schilderung der Wunder ber Ferne, oder auf Darftelung der 
Leidenfchaften, oder auf das Malen von Perfonen, Gegenden, 

Statuen, koſtbaren Gräbern und dergleichen, dabei herrfcht eine 

Monotonie, eine Armuth, eine Wiederholung der Situationen und 

Begebenheiten, eine Kunftlofigfeit, eine Geſunkenheit der Sprache, 

bag man in vielen Stüden an alle Fehler der mittelaltrigen Epen 

erinnert wird, obgleih man auch in allen diefen Beziehungen Ei: 

genthümlichfeiten unterfcheiden fann. Wo man nun Züge dieler 

Art, eine einfache Liebesintrigue, Trennungen, Berfolgungen, SEla: 
venverfauf, ungeſchickte Mafchinerie, Gräber und Scheinleichen, 
Automaten und bewegliche Statuen, die an die byzantinischen Ane— 
modulien erinnern, in einem folchen Verbande findet, wie 3. 8. 
in Flore und Blancheflour, follte man da nicht, wenn auch nicht 
gerade auf griechifchen Urfprung, doch auf einen Entftehungsort 
Schließen müflen, wo griechifche Literatur zugänglich, oder auf einen 
Dichter, dem fie fehr geläufig war? Solcher Werke aber fcheinen 
- in ber franzöfifchen Literatur mehrere zu eriftiren, die eine folche 
Färbung vom griechifchen Romane tragen; auch haben fchon andere 
bie ähnliche Anficht gehabt, und nur mit zu viel Leichtfinn Herlei- 
tungen gemacht, wie wenn man 3. B. die Fabel von Romeo und 
Julie auf des Zenophon Ephefiaca (die Bürger deutfch behandelte) 
zuruͤckfuͤhrte. 

Wie ſehr vorſichtig man aber auch mit ſolchen Herleitungen 
fein muß, wollen wir an einer Bemerkung deutlich zu machen fu- 
chen über ein eigened Phänomen in der Gefchichte jener byzantini- 
fhen Zeiten, welche den Uebergang von der alten und neuen Welt 
bilden; ein Phänomen, dad auf manche Erfcheinungen im Staat, 
Leben und Bildung ein Licht wirft, allein die Unterfuchung auch 
auf der andern Seite ungemein erfchwert. ES begegnen fich näm- 
lich im finfenden Alterthbume, fei ed im Orient, in Griechenland 
oder in Italien, eine Unzahl von Erfcheinungen in allen möglichen 
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Beziehungen ded Lebens, mit ähnlichen Erfcheinungen, die von 
jenen ganz unabhängig in den norbifchen Nationen auffeimten, und 
welche die taufend und aber taufend Brüden bildeten, die je un: 
merflicher und unbemerfter, um fo fefter die alte und neue Zeit 
mit einander verfühnten und verbanden. Es ift, ald ob die Vor: 
fehung die Kindheit der neuen Welt und das kindiſche Greifen« 
alter der alten, zwei gleich hülfsbedürftige Perioden, wechfelfeitig 
an einander hätte erziehen und zu einem neuen Leben emporbrin- 
gen wollen. Oder follen wir es Zufall nennen, daß das Ehriften: 
thum und die barbarifchen Germanen fich zu Einer Zeit ganz ab: 
getrennt vereinten, bie alte Welt von innen und außen zu flürzen, 
da dad Chriftentyum doch, wie die 18 Sahrhunderte feiner Exi—⸗ 
ſtenz beweifen, für die Germanen nah all feinen religiöfen und 
politiichen Beziehungen ganz eigentlich gefchaffen war und in allen 
anderen Theilen der Welt untergegangen ober entartet ift? Daß 
das Familienleben der Römer, oder ihr Sinn für Ausbildung des 
Rechts, oder ihre Latifundien mit den engeren Familienbanden der 
Deutfhen, mit deren ungewöhnlich früher Neigung für Beftim- 
mung und Feftfegung der rechtlichen Verhältniffe, mit deren Hang 
zum Vaſallen und Lehnweſen zufammentraf? Daß die geläuter: 
ten Religionsideen der Philofophen der alten Welt und der Chris 
fien an dem Naturdienft oder der wenig entwidelten Mythologie 
der Eeltifchen und germanifchen Nationen eine unbefchriebene Ta— 
fel fanden, auf die ſich leicht das Leichtfaßliche auftragen ließ, da 
auch die Vorftellungen der Unfterblichkeit, in Norden und Süden 
unabhängig, fich die Hand reichten und die Verbindung erleichters 
ten? Daß in der alerandrinifchen und byzantinifchen Welt jene 
leichtgläubigen Berfälfcher auffommen, die in Gefhichte und Sage 
den ärgften Wirrwarr bringen und daß diefe nämlichen Leute ganz 
unabhängig hauptſaͤchlich unter den Kelten erfcheinen, wo fie jes 
doc auch bald Bekanntſchaft und Freundichaft mit den fidländi- 
ſchen Handwerksgenoffen ſchließen? So ift ed in allen nur erdenf: 
baren VBerhältniffen. Das Abhängigkeitögefühl warb in der vers 
wüfteten und erfchütterten alten Welt wieder rege und leitete die 
Denk: und Gefühlsweife der Völker ähnlich, wie dad gleiche Ab: 
bängigfeitögefühl jede junge Nation leitet. Daher begegnen fich die 
Borftelungen jener Zeiten auch in ber Poefie in fehr auffallender 
Weife, und hier trit bie Thorheit der Aefthetifer oder Literarhiftorifer 
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heraus, welche die Entſtehung romantiſcher Kunſt auf Eine Nation, 
auf Ein Local zuruͤckfuͤhren wollen, da gleicher Geiſt und gleiche 
Verhaͤltniſſe dieſe Romantik uͤberall hervorrufen koͤnnen und uͤberall 
hervorgerufen haben. Der alſo, welcher Rieſen und Zwerge, Dra— 
hen und Schlangen, Feen, Zauberringe und wunderbare Thier— 
geftalten aud dem Orient, von babylonifher und aͤgyptiſcher Ma- 
gie herleiten will, hat eben fo Recht, wie der, ber ihren Urfprung 
unter den Scandinaven fuht, fo wie jeder etwas Wahres 
fagt, der die Quelle der mittelalterigen Romantik bei den Skalden 
oder den Barden, bei den Chriften oder den Arabern, bei den 
Griechen oder den Spaniern fuchte, Dad Wahre aber nur ber, ber 
eben jene Romantif des Mittelalters ihrem Weſen nad) wie jede 
andere aus der Dunkelheit und Unflarheit in neuen zum Xheil 
biendenden Vorftellungen und Erfahrungen, ihre ungemeine Aus- 
bildung und Werbreitung aber, die fo groß war, daß man fi 
gewohnte die Kunft des Mittelalterd allein als eine romantifche zu 
betrachten, aus nichtd anderem ald der wilden Durchdringung der 
romantifchen Vorftellungen aller Nationen der Welt in den Zeiten 
ber Kreuzzüge herleitet. Daher ift in vielen mittelaltrigen Dich- 
tungen das Zauberhafte und Wunderbare fo gemifcht, daß e3 ſchwer 
ift zu fagen, ob einheimifche, oder aus dem Norden oder aus dem 
Süden entlehnte Vorſtellungen dabei zu Grunde liegen; oft mögen 
die Ahnlichften Züge an Nordifches oder Drientalifches erinnern und 
dennoch felbftändig, national und unabhängig fein. Wo man in 
ben Ertremen felbft fucht, da ift der Unterfchied außerordentlich Leicht 
zu finden, und der Drache Fafner unterfcheidet fich ſehr charakte- 
riftifch von den füdlichen Drachen, und die Runenzauberei von ber 
babylonifchen Magie; in den nordifhen Wundern erkennt fich bie 
Uebertreibung einer Phantafie, die an einer übertriebenen äußeren 
Natur genährt ift, in den orientalifchen die verbrannte Einbildungs- 
fraft von Gelehrten und Prieftern, und die Klügelei des Müffig- 
gangs. Beide verhalten fich wie Natur zu Kunſt; dort ift reine 
Kindheit, hier ift eine Ruͤckkehr zu der früheften Romantik: daher 
im alerandrinifchen Zeitalter Die Wiederaufnahme aller alten roman: 
tifhen Stoffe. So leicht nun die Verfchiedenheit und die Aehn- 
lichkeit des Alten und Neuen unter fo abgetrennten und entfernten 
und in feinerlei Berührung gekommenen Stämmen, wie Scanbi- 
naven und etwa Drientalen, zu finden ift, um fo fchwerer ift dies 
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da, wo fich beide mag, wer weiß wie vielfach, burchdrungen 
haben. Sch will- nicht von einzelnen Beifpielen reden, und begnüge 
mich im Ganzen jene Eeltiihen Nationen zu nennen, in welchen 
auf eine merkwürdige Weile die angegebenen Elemente der fintenden 
alten und der fleigenden neuen Welt gemifcht zu fein und verfchmols 
zen fcheinen, ald ob fie in der Entwidelung einer frühen und rohen 
Tugend durch Bekanntfchaft mit römifcher, griechifcher und chrift- 
licher Bildung und durch Verfrühung jeder Art fehnell alt gewor- 
den ſeien; und diefe Verkrüppelung des inneren Organismus diefer 
Nationen erkennt man noch heute in allen Ertremitäten von dem 
weftlihen Europa, wo die Trümmer berfelben ihre Sprache und 
ihren Stamm rein erhalten haben. Daher hat man fich fo gerne 
bemüht, die Wälfchen oder Iren aus Judaͤa herzuleiten, denn man 
fühlte den verwandten Geiftz daher verglich man die Iberer mit 
Recht mit den Indern, an deren Dichtung felbft die fpäte fpanifche 
Poefie noch erinnert. Daher haben, um aus unferem Gebiete ein 
Beifpiel anzuführen, die walififhen oder bretagnifchen Epen in 
ihrer Structur eine fo auffallende Aehnlichkeit mit den griechiichen 
Romanen, ohne daß man darum fagen Fonnte, es fei an eine 
Entlehnung oder Nachahmung auch nur zu denken. Allein auf der 
anderen Seite leuchtet auch das außerordentlich leicht ein, daß, fo- 
bald nun eine folche Nation im Laufe der Zeiten und in gefteigerter 
Erleichterung der Berbindungen mit Producten einer anderen Nas 
tion befannt ward, Die mit der ihrigen eine große Aehnlichfeit dar— 
boten, fie fich derfelben mit großem Eifer bemächtigt haben mochte, 
und daher Fonnten die Briten mit eben folchem Eifer den geläu: 
terten Judaismus ergreifen, um ihn bald wieder leidlich zu ent: 
fielen, wie fie die modernifirten Sagen der Griechen ergriffen, um 
fie ärger zu verderben, und wie wir faft überall britifche Geiftliche 
Alles Alte aufgreifen fehen, um ihre geübte Beredtſamkeit daran 
zu erproben. 

So famen fih denn auch in der Entftellung der alten Dich» 
tungen von Troja oder der Gefchichte des Alerander Orient und 
Occident, Suͤd und Nord wetteifernd entgegen. Die alten Achten 
Gedichte Homers und Virgils blieben nur wenigen Gelehrten be: 
kannt; die Zrojanerfage nahm, der Autorität des Homer trogend 
einen neuen Anfang, der, wenn bie Iateinifche Ueberfegung jenes 
Dared Phrygius wirklich die treue Uebertragung eined griechifchen 
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Tertes, und diefer Text wirklich die erfte Grundlage der neuen Ge: 
ftaltung diefer Sage fein follte, dem Anfange der walififhen Sa— 
gendichtung ganz entfpräche. Denn ganz fo vag und factenlos wie 
die älteften britifchen Schreiber ift auch diefes Buch; ganz fo trüb: 
finnig wie diefe fieht der Dichter die Dinge an, der glei) im An: 
fange in feinen fchlechten Wortwisen jammert über das Greifenalter 
der Welt, daß während andere im Alter weiß würden am Sinne, 
wir alterten im Sinne, und daß und das Hirm flatt des Haares er- 
graute. Ich will die fabelhafte Entftehung diefes Buches den Herbort 
von Fritzlar in der Note erzählen laffen22*), und deſſen Fritifche 
Herleitung den Literarhiftorifern anheimgeben. Ich ftelle diefen 
Namen gleich bier voran, weil wir aus Herbort und Lamprecht 
wiffen 22°), daß ſchon vor ihnen der frojanifche Krieg ind Deutſche 
überfest, daß diefer Gegenftand alfo im 12, Sahrhundert ohne 
Zweifel fchon ganz allgemein befannt war. Wie vielfach verbreitet 
alle diefe Dinge waren, ift noch lange nicht genug unterfucht ; feit- 
dem Benoit de St. More den Dared und Dictys in Eine Ueber: 
ſetzung verſchmolz, müffen fich diefe in allen Sprachen ungemein 
vervielfältigt haben; bekanntlich ift der trojanifche Krieg fo außer: 
ordentlich gefegnet an vielen und wortreichen Bearbeitern, und ob— 
zwar Benoit noch über Unbefanntheit des Trojanerkriegs Flagt ?2°), fo 
fand er doch auch in Frankreich Aufnahme genug, und Benoit felbft ward 


224) Liet von Troye. v. 47 sqq. 
Diz büch ist franzoys und walsch, sin füge ist gantz und äne falsch; 
zu Kriechen was sin Erste stam, in lalin ez dannen quam, 
hinnen ist ez an daz welhische kumen ; däz han ich alsö vurnumen: 
Tares der aller beste den sturm von Troygen weste, 
wen er dä mit was gewesen; der screip in und liez in lesen; 
Cornelius den strit las, als er in kriechisch gescriben was, 
als hät er in inz latin gekart. 
225) Lamprechts Alerander. V. 1489, 
Man saget von guoten knehten, 
di wol getorsten vehten, 
in der Troiere liede, 
& der sturm geschiede 
Achilles unde Hector, 
Aiax unde Nestor u. s. w. 
226) Ceste histoire n’est pas usee, ne en gaires de lieus trouvde, 
Jä refaite ne fut encore, mais Beneois de Sainte-More 
L’a comencis € faite € dite, et a ses mains l'a toute escrite, 
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die Duelle unferd Herbort?7). Noch viel verbreiteter und aufs 
allermannichfaltigfte variirt aber ift die Sage von Alerander., 
Diefer beftaunenswerthe Götterfohn hatte feit feinem Erfcheinen nicht 
aufgehört, die Phantafie der Dichter und die Darftellungsgabe der 
Hiftorifer zu befchäftigen. Kein Menfc der Erde, der fich bie 
Größe der Welt zu feinem Ziele ſteckte, hat je fo Ungeheured voll- 
bracht, und ift zwar dem glühenden Bewunderer des Achill Fein 
Homer zu Theil geworden, fo würde doc aucd die ungemeffenfte 
Ruhmſucht befriedigt fein, wenn fie die Revolutionen überfchaute, die 
im Reich der Dichtung und Geſchichte der Wirkfamkeit diefes Man: 
nes folgten. Erft neuerdings hat man angefangen, diefen außer: 
ordentlichen Mann in fein wahres Licht zu feßen und noch fehlt 
fein Biograph, der ihn würdig in feinem Verhaͤltniß zur Welt 
geichichte betrachtete. Er hat im Orient und Occident die neue 
Melt eröffnet, und der Often und Weften haben fi) um feine Ges 
burt und. um fein Wirken in der Dichtung beneidet, fie haben jedes 
Große an ihn geknüpft und die chriftlichen und heidnifchen Poeten 
haben ihm ihre Paradiefe geöffnet. Noch ehe Chriftus war, hat 
diefer Mann durch die Art, wie er die Vorurtheile feiner Griechen 
und Makedoner von einer Rangordnung der Menfchen, von Helle 
nismus und Barbarismus, factifch brach und zerftörte, den chrift- 
lichen Lehren von Menfchengleichheit den Weg gebahnt, und ohne 
die Schöpfung der griechifchen Eultur im Orient hätte das Chriften«- 
thum nie Boden faflen koͤnnen. Ob es natürlicher war, daß er 
die Bewunderung feiner Griechen, der Gegenftand des Neided im 
Orient, der Lieblingsheros des Mittelalterd oder dem Koran ein 
Prophet war, wer kann es unterfcheiden? Gleich verfchuldet ift 
ihm Afien und Europa; und wie er die achäifche Zapferfeit der - 
homerifhen Helden verjüngte und die reine Hetärie der Mythen: 
welt, wie er einen Weltfampf im Sinne der perfifchen Autoren bei 
Herodot fampft, wenn er die Himmelftürmerei des Herakles und 
die lachende Eulturfhöpfuug des Dionyfos aus der Heroenzeit in 
die Gegenwart verfeßte, wenn er fich mit dem Glanz eines vrien- 
talifhen Despoten und dem Heiligenfchein eined Gottfohned um: 
gab, wenn er die Grenzen bed Landes und der See aufluchte, fo 


227) Bol, die Einleitung ber Ausgabe des Herbort von Frommann; befons 
ders auch die Nachträge, 
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war das geeignet, die Bewunderung aller Zeiten in Anfpruch zu neh- 
men. Er that das Niegefehene, was Wunder, wenn fchon feine 
Zeitgenoffen ihm ind Gefiht das Nieerhörte von feinen eigenen 
Thaten erzählten. Das Räthfelhafte der neuen Welt, die Alerander 
geöffnet, bedingte, daß unmittelbar darauf alle jene wunderbaren 
Sagen von Indien und den Enden der Erde unter den Griechen 
auffamen und fih an Aleranderd Gefchichte Fnüpften, die alten 
Wundererzählungen des Herodot und Ktefiad wurden hervorgefucht 
und feit jener Onefifrit zu lügen begann und Hegeſias den ſchwuͤl— 
ftigen orientalifchen Prunf der Rede hinzubrachte, geftaltete fich fchon 
im alerandrinifchen Zeitalter eine ganze Welt voll der wunderlichften 
Borftellungen von Naturfpielen im Reich der Steine und der Pflan: 
zen, der Thiere und der Menfchen. Aleranderd Landsleute alfo 
fabelten nur über die Fernen, die er ihnen geöffnet, und was ihnen 
an dem Manne felbft wunderbar fchien, war nichts als feine hel- 
denmaͤßige Tapferkeit, die fie fchmeichelnd über den Ruhm der alten 
Götter und und Herven festen. Aber dem Driente felbft, den bie 
Fabel über ihr eignes Gebiet nicht berühren Fonnte, ſchien das Räth: 

felhafte, das ein ſolcher Mann felbft für fie haben mußte, intereffan« 
ter, und er entftellte feine Gefchichte im Weſten; oder der Nationale 
haß fuchte fi) mit der abgenothigten Bewunderung zu verfühnen 
und fo entftanden theild jene agyptifchen und perfifhen Sagen von 
feiner orientalifchen Herkunft oder Dienftbarfeit, theild jene jüdifchen 
von feinem ehrenvollen Befuche in Serufalem. DOrientalifche Sagen 
wußten demnach von der Eroberung des Weſtens, von Rom und 
Garthago; im perfifchen Gedichte de3 Ahmed el Kermanni, oder 
doc in einem profaifchen Romane von Alerander, der ein Auszug 
aus jenem fein foll, ift die Straße von Gibraltar fein Werf, und 
er ließ den Berg Calpe durchftechen; in Kebrenos Chronif kommt 
er fchon zu den britifchen Infeln. Die Chronographie des Joannes 
Malala (800) Fennt Aleranderd Beziehungen zur Mohrenfönigin 
Gandace, und diefe fommt in eben jenem Perfer ald Kaidafe, und 
auch fchon unter andern Namen bei viel Altern Schreibern vor. 
Nicht zufrieden hiermit, fo ruͤckte man dort die Grenzen feiner Züge 
auch nah Dften hinaus und endlich ber die Grenzen ber Erde 
felbft. In jenem perfifchen Romane fommt er nach China und bie 
chineſiſche Mauer ift hier in feine Gefchichte eingegangen, bie der 
Koran in den Wall des Gogund Magog verändert, ald welcher 
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er in die Gedichte des Mittelalterd einging. Der Perfer läßt ihn 
mit Farthagifchen Seeleuten eine zweite Welt entdeden; er läßt ihn 
dann, und Died war im ganzen Orient Sage geworden, den Quell 
der Unfterblichkeit fuchen, den nur der Prophet Khedr entdedt hat, 
und dies ift auch in die weftlichen Romane übergegangen oder in 
dad Aufluchen des Paradiefed verwandelt worden, fo wie Khedr, 
der auch im Iskendername des Nifami vorfommt, vielfach für iden- 
tifch mit Elia gehalten wird, der in den chriftlichen Gedichten von 
Alerander ſtets eine Rolle zu fpielen hat. Es war nicht genug, 
daß er die Reiche der Menfchen bezwungen, auch die Ungeheuer und 
Misgefchöpfe follte er vernichten, das Reich der Wögel durchfliegen 
und im fühlen Gewäfler des Meeres vom ftummen Volke der Filche 
Tribut empfangen. Alle diefe Vorftellungen des Oftend und We: 
ftend, die Ausgeburten der glühendften Phantafie, die von den 
mächtigften Gegenftänden erregt und auf Die großartigften Ideen 
gerichtet war, und dazu die Berichte der Gefchichtichreiber miſchten 
fih im Laufe der Zeiten wirr Durcheinander. Das Zeitalter des 
Hadrian begünftigte Died ungemein und damals entftanden ſchon 
poetifche Alerandriaden. In dem Balerius, den Mai herausgab, 
ift eine Hauptquelle der Aleranderfage des Mittelalterd zu fuchen: 
diefe reicht noch ind A. Jahrhundert. In welchem Verhältniß diefe, 
oder feine griechifche Duelle, Aeſopus, zu dem fogenannten Pfeu- 
dofallifthenes fteht, ift noch nicht ausgemacht, ſcheint es. Bon 
diefem Werke gab es und gibt es noch eine Menge von verfchie- 
denen lateinischen Ueberfeßungen, und es wäre von St. Groir ver: 
dienftlic) geweien, wenn er die Abweichungen berfelben Eurz zu— 
fammen- und ihr Alter‘ feftzuftellen verfucht hätte; es würde fich 
daraus ein Gewinn für die ganze Poefie des Mittelalterd ziehen 
laſſen; denn wahrfcheinlid koͤnnte man mittelft dieſer lateinifchen 
Werke die allmählige Veränderung der Aleranderfage genauer als 
die von irgend einem anderen poetifchen Cyclus verfolgen und davon 
vielleicht die ſchoͤnſten Auffhlüffe auch für dieſe letzteren erhalten. 
Die Profen des Mittelalterd, deren Erzählung die verbreitetfte ift, 
berufen fih, wie auch Seyfried, auf einen Eufebius, hinter wel- 
chem Namen man den Aeſopus gefucht hat, und den Eustache des 
Thomas von Kent fuchen möchte, wenn nicht diefer letztere ver: 
riethe, was es mit den Gitaten hier für Bewandtniß habe. Im 
Melentlihen des Factifchen flimmt damit auch der Alerander des 
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Pfaffen Lamprecht uͤberein8), allein in allem gerade was dieſem 
Schönes und Großes anhängt, weicht er ab. Ob nun dies das 
Verdienſt des deutfchen Bearbeiters ift, der allerdings kritiſch und 
mit gefundem Sinne gegen entftellende Kabeln heftig ankaͤmpft 22°), 
ober ob ed das Verdienft feiner nächften wälfchen Quelle, des Als 
berich von Vicenza ift, kann ich nicht entfcheiden. Nirgends habe 
ih von diefem Alberich etwas finden fonnen, ald daß er dem Stri« 
der au den Stoff zum Daniel von Blumenthal geliefert, — zwei 
verfchiedenartige Dinge einer Feder —; und möglich wäre es wohl, 
daß hier ein Staliener ſchon feinen claffifchen Sinn offenbart hätte, mit 
dem bie großen Männer des 15. und 16. Sahrhunderts die Dich» 
tungen des Mittelalterd auffaßten; wie ja auch Thomafin fchon von 
den Ritterpoeſien geringſchaͤtzig ſpricht, wie ein Ghiberti und Vaſari 
von den deutſchen Domen; denn einerlei Geift richtete den Geſchmack 
der Italiener gegen die gothifche Baufunft und die franfifche Poeſie. 
Alles was in England, in Franfreih, in Spanien und Deutich: 
land erfchien, weicht mehr oder weniger in der Erzählung ab, von 
dem Geifte diefer Dichtung ift nirgends eine Ahnung. Nicht lange 
vor dem Ende bes 12. Jahrhunderts hatte dazu die Sage eine ganz 
andere Geftalt durch Walther von Gaftiglione Iateinifche Bearbei⸗ 
tung erhalten, der den Eurtiu zum Faden nahm, wie wir im 
- Ulrich von Eſchenbach fehen Fünnen, der ihm genau folgt, und dies 
lateinifhe Werk erhielt ein folches Anfehn, daß man es in ben 
Schulen den Claffifern vorzog nnd daß Le Grand d'Auſſy bemerkt, 
unter 19 Manuferipten der Nationalbibliothef finde fich nicht Eines 
ohne Randbemerkfungen und Scholien. Die Bearbeiter des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Romans, auch ein Pfaffe Lambert und Alerander von Bernay 
(die nicht zufammen, fondern nacheinander arbeiteten), folgen aber 
einer anderen lateinifchen Quelle; dem Walther dagegen der flandrifche 


228) In Mafmanns Denkmälern deutfcher Sprache uub Literatur. 1828. 
Wiederholt in feinen Gedichten des 12. Jahrhunderts, Meine Citate 
find aus ber erften Ausgabe. 

229) Gleich im Anfange eifert er trefflich gegen die ſchmutzige Geſchichte von 
Nectanebus und Aleranderd Geburt: 

Noch sprehint manige lugenere, daz er eins goukelöres sun wöre, 
Alexander, dar ih ü von sagen: si liegent alse böse zagen, 

alle di is ie gedächten, wande er was rechte kunincslahte. 

sulbe lugenmö&re sulen sin unmere 

iegelichen fruamen mag, 
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Xlerander, den man dem Sacob von Maerlant zufchreibt, und der 
fpanifche des Juan Lorenzo Segura de Aftorga2?°), ber auch bie 
franzöfifche Arbeit ded Lambert fchon Fennt. Alle diefe aber weichen 
gerade am meiften von dem deutichen Lambert ab, deſſen Erzählung 
das, was ich aus Anführungen Anderer aus dem Manufeript des 
Lambert li Cors Eenne, noch am nächften zu kommen fcheint??"), 
Doch wie Noth auch um die Quellen? vielleicht halt Maßmann 
fein Verfprechen und liefert uns die Nachweifung zu allen unfern 
deutfchen Bearbeitungen, obgleich dies eine ganz immenfe Arbeit 
ift, da Zufäße, Erweiterungen, Miöverftändniffe, Weglaffungen, 
Mifchung verfchiedener Quellen hier eine unglaubliche Warietät bei 
fteter Aehnlichkeit hervorgebracht haben. Genug, wir befißen dies 
deutſche Gedicht, einen der ſchoͤnſten Schäße der ganzen mittel- 
altrigen Poefie, der namentlich in unferer Zeit und nach unferem 
Gefhmade vielleicht mehr Anerkennung finden dürfte ald manches 
Andere was die damaligen Zeiten höher ftellten, das Werk eines 
Dichters, den zwar Rudolf von Ems gewaltig hochmüthig ans 
fieht 232), ohne daß er ihm felbft die Schuhriemen zu löfen werth 
wäre, ber vielmehr fo hoch über ihm ſteht, wie Er über Ulrich und 
wie diefer über Senfried. Wären uns felbft die Alerandriaden von 
Berthold und Biterolf befannt2??), wir würden fchwerlich etwas 
Beſſeres oder nur etwas Gleiched an ihnen befisen. Ich glaube 


— 


230) In ber colleccion von Sanchez. 

231) Le Grand d'Auſſy in dem 5. Banb ber notices et extraits etc, bes 
merkt, daß auch Lambert fi Cors die Erzählung von Nectanebus nicht 
hat und er erzählt aus ihm, nur etwas anders, das Mährchen von ben 
Mädchenblumen, das nirgends fonft in diefer Weife vorzukommen fcheint ; 
aber Schade, daß biefer ein fo leichtfertiger Kritiker iſt. Mir ift mehr 
als wahrſcheinlich, daß erft Alerander von Bernay den Lambert aus 
einer einfacheren Geftalt in jene erweiterte Überführte, in der fchon ho— 
merifhe Schlachten und Zweikämpfe vorfommen, Höchſt wahrfcheinlich 
würden wir, wenn alle deutſche Bearbeitungen erhalten wären, ein ähn— 
liches Verhältniß finden, wie zwifchen dieſen Lambert, Alerander, Thor 
mas von Kent und Walther, 

232) Er fagt in feinem Alerander :: 

Ez hät ouch näch den alten siten 
stumpflich, niht wol besniten, 
ein Lampreht getihtet, 

von welsche in tiutsche berihtet. 

233) Altdeutfches Mufeum J. p. 137 und 138. 

1. Band. 18 
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nicht, daß die damalige Zeit uͤberhaupt ſich hoͤher zu erheben faͤhig 
war; denn dieſer Lambert ſcheint an die groͤßten Ideen zu reichen 
oder fie vielmehr zu eröffnen, deren ſich damals Menſchen und Dich— 
ter bemächtigt, für die fie fich begeiftert haben, und an wahrhaft 
dichterifchem Genius dürfen fih nur ganz Wenige neben ihn ftellen, 
fo ſchlicht und einfach er fich neben einem Wolfram oder Gottfried 
audnimmt. 

- Der Dichter erinnert in feiner ganzen Schreibart an bie leber« 
gangszeit, wo fich fo haufig noch die Dialekte durchkreuzen, ins 
bem bier, wie im Herbort, im Veldeke und in faft allen Schrei: 
bern dieſer Zeit des 12, Jahrhunderts Spuren des Niederdeutfchen 
in die herrfchende hochdeutfche Mundart hereinfpielen. Auch fchließt 
ihn die angeführte Stelle des Rudolf von Ems von den Meiftern 
ber Achten Reimkunſt mit Recht aus, denn noch herrfcht hier viel- 
fach die bloße Affonanz, wie in der Kaiferchronif u. A. Zugleich 
lehrt ein Blick auf feinen Vortrag, daß wir den Mann einer Zeit 
vor und haben, die von dem herrlichften Ernft der Lebensanficht 
noch nicht gewichen iſt. Er beginnt in einfachem Vortrage, ohne 
eine Einleitung der Art, wie fie von Veldeke an Sitte geworden, 
feine Quelle zu nennen; er verfichert ihr treu zu folgen 222), und 
nirgends drängt fi), wie bei den ritterlihen Sängern der nächften 
Zeit die Perfonlichkeit ded Dichters läftig in die Erzählung ein. In 
einem ‚‚Salomonsmuthe‘’ dichtete fein wälfcher Gewaͤhrsmann Alb: 
rich feinen Alerander, im Gedanken an der Welt Eitelkeit, und in 
diefem Gedanken dichtet auch er?35). Auf der Schwelle, beim Ein- 
tritt gewinnt die fchlichte Art de3 Mannes und der Ton runder 
Geradheit, herzliher Innigfeit und Kraft. Seine Darftellungs- 
weife entfpricht dem: es iſt noch mehr die trodinere Zeichnung des 


234) 3. 13. , 

Elberich von Bisenzun der brähte uns diz liet zuo. 

Der hetiz in walischen getichtit, il bän iz uns in dütischen berihtet. 

Nieman ne schuldige mih: alse daz buoch saget, sö sagen ouch ih. 
235) V. 19. 

Dö Älberich daz liet irhuop, dö heler einen Salemönis muot, 

in wilhem gedanken Salemön saz, dö er rehte alsus sprah 

vanilatum vanitas — 

‘ dar ane gedächte meister Älberich, 
den selben gedanc haben ouch ih. 
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Volksliedes, der anfpruchlofe Vortrag dieſes Jahrhunderts; der 
Mann will nichts gelten durch fih, fondern durch feine Sache; 
allein diefe Zrodenheit ift weit verfchieden von der eines Zazichoven, 
fogar von der ber Nibelungen, Alles ift dabei Wärme, Gefühl, 
innerer Drang und Fülle, und oft firomt in wahrhaft melodifchen 
Fluß feine Periode ungefucht, und ohne die mühfelige Künftelei der 
Hofdichter, ohne Zwang empfangen und ohne Verrenkung wieber: 
gegeben ſchließt fich der rechte Ausdrud an feine Fernigen und ge— 
funden Gedanken, das lebendige Wort legt fih um feine Vorftel: 
lungen und für die Bilder feiner Phantafie Fällt ihm die verkoͤr⸗ 
pernde Rede nicht felten wie miühlos zu. Im erften Theile feines 
Liedes treten dieſe Eigenfchaften minder vor. In allen Alerander- 
fagen find zwei Theile unterfchieden, welche die Gefchichte felbft be: 
dingte, von der fich diefe Gedichte niemals ganz entfernten. Der 
erfte ift klar, einfach, gefchichtlich, ganz in den Grenzen der Wahr: 
fcheinlichkeit gehalten, im letzten häufen fi) dann die Wunder der 
Ferne, Gleich vorne verfchmäht Lamprecht die efle Fabel von Ale: 
xanders Geburt durch den Zauber des Nectanebus ; die Zeichen aber, 
die fie begleiten und den Traum der Olympiad, der ihr voraus: 
geht, führt er an. Wenn auch er feines Aleranders Jugendjahre 
childert, fein Ausfehen, feine rafche Entwidelung, feine Jugend—⸗ 
befchäftigungen, wie er reiten lernte und ftreiten im Sturm und 
der Volkſchlacht, mit dem Schild ſich zu deden und die Lanze zu 
führen, wie er. in Sprachen und Mufif unterrichtet ward, damit 
er von fich felbft den Sang erheben Fonne, wie er gelehrt wird zu 
Dinge fiten, Recht und Unrecht zu kennen und das Landrecht zu 
befcheiden, wie er aus Wahrheitöliebe einem lügenhaften Lehrer den 
Hals bricht, wie er den Bucephalus bändigt, und dergleichen mehr, 
fo fallt fhon gleich auf, wie geläufig noch diefem Manne alle Zus 
ftände des wirklichen Lebens find, wie gegenwärtig und lebendig 
er fie zu machen weiß, eine Kunft, die man bei den Anhängern 
der britifchen Dichtungen vergebens fucht, die wahrhaft vor dem 
Leben und feinen gewöhnlichen Erfcheinungen flüchten, wie beforgt, 
ihrer fublimen Dichtung mit fo materiellem Stoffe zu fchaden, wäh: 
rend dieſer Lamprecht auch felbft da8 Derbe und Harte hier und 
da nicht fcheut. Eine Lüde hindert und, den nächften Fortgang 
ber Gefchichte zu verfolgen; fie muß hauptfächlich Aleranderd Er: 
oberungdzug im Weften, nach Italien, Karthago u Aegypten ent: 


% 
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halten haben, welchen dieſe Geſchichten alle erzaͤhlen, und auf den 
ſich auch unſer Gedicht ſpaͤter bezieht. Wir finden den Dichter und 
ſeinen Helden vor Tyrus wieder. Welcher Dichter des 13. Jahr— 
hunderts hat ſolche Gemaͤlde? Ein Schiffſturm, Anſtalten zum Bau 
von Sturmzeug, Herbeiſchaffen der Baͤume vom Libanon, Belage— 
rung und Erſtuͤrmung — welcher Dichter des 13. Jahrhunderts 
haͤtte dergleichen zu ſchildern auch nur unternommen? Hier iſt die 
friſche Lebendigkeit jener Caͤſarſchlacht im Loblied Hannos, und die 
ſchoͤnſte Anlage zu einer Beſonderheit der poetiſchen Darſtellung und 
zu treuer und wahrer Schilderung wird hier ſichtbar, deren faſt 
voͤlligen Verluſt in der naͤchſten Zeit man bitter beklagen muß, ſo 
wie überhaupt die vielen Bruchſtuͤcke, die aus dem 12. Jahrhun— 
dert bekannt werden, uns ſtets erfreulichere Blicke in die Poeſſe 
dieſer Zeit werfen laſſen, wie z. B. reizende Stuͤcke in Graff's 
Diutiska von einem Deutſchen Athys und Profilias nach Alexander 
von Paris bekannt geworden ſind, die noch ganz den Charakter 
dieſer fchlichteren Zeiten tragen. Bei fo viel Lebhaftigkeit, die in 
diefem Alerander herrfcht, folche ruhige Einfachheit; bei fo viel un— 
geftümer Kraft und oft felbft einer gewillen Furchtbarfeit, die an 
das Altnordifche erinnert, fo viele Sinnigfeitz bei fo viel Gefund- 
heit diefe Schöne Frömmigkeit; bei fo viel Frifche und ungeftörter 
Ausdauer dieſe gleichmäßige Wärme — man wide fich betroffen 
„fragen, ob man ein deutfched Gedicht, ein Gedicht aus dem 12. 
Jahrhundert, das Gedicht eines Priefters vor ſich hätte, wenn nicht 
die Naivetät des Dichters, die Dürftigkeit feined Ausdruds und die 
große Simplicität der Sprache unferer zu großen Wärme Einhalt 
thäte, obgleich man auch hier bewundern muß, daß die ſtehenden 
Verſe des Volksgeſangs und die conventionellen Phrafen der Hof: 
dichter, die Gefchwäsigfeit der letzteren und die ftammelnde Rede 
des erfteren gleichmäßig mangeln. Von gleicher Anfchaulichkeit ift 
die Schlaht am Granicus, Die bier an den Eufrat verlegt ift und 
der nächfte Gegenftand von Bedeutung außer des Darius fpöttifchen 
Geſchenken an Aleranter, zu dem die Erzählung übergeht, indem 
die Ordnung der Begebenheiten vielfach umgekehrt ift, offenbar in 
orientalifcher Verwirrung; auch tragen die Namen, wie Daclym 
für Klytus, etwas Orientalifches an fih, während fonft auch in 
biefem Puncte Lamprecht ſich auszeichnet durch die eracte Schrei: 
bung griechifcher oder lateinischer Namen , wie man - namentlich 
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fieht, wenn er bald hierauf die Wölfer aufzählt, die fich nun in 
ungeheuren Maffen um Darius fammeln. Nun folgt ein wunder: 
liched Durcheinander, Aleranderd Zug nach Griechenland, wo feine 
Mutter Olympiad Frank lag, unterwegs fein Kampf mit des Da- 
rius Herzog Amenta ; nachher Rüdkehr nad, Afien, Einnahme von 
Abdirus, Verbrennung von Theben, der Zug nach Corinth, Athen, 
und Lafedamon, das nad) einer Belagerung um Friede bittet. Es 
folgt fein Bad und feine Krankheit, der Marfch tiber den Eufrat, 
ein Moröverfuch auf Alerander, eine neue Schlacht, in ber er fampft 
„wie ein zorniger Bär, den die Hunde beftehn, der feine Wuth 
fühlt an Allem was feine Klauen erreichen,” und wo er Darius 
Weib und Mutter gefangen nimmt, Darius fchreibt ihm in einem 
Briefe im Trotz der Verzweiflung und dankt ihm nicht die gute 
Behandlung und von jest entfchadigen für die große Nüchternheit, 
die mitunter in dieſen Parthien herrſchte, die ſchoͤnſten Züge pſy— 
chologifher Beobachtung, die hier mit einem Bewußtfein von dem 
Dichter behandelt werden, und dabei ſich auf Seelenzuftände bes 
ziehen, die jenen Ritterfängern fonft fo total fremd find, daß es in 
der That zum Erftaunen ift. Alerander antwortet ihm zurüd: um 
feiner eignen Mutter willen, aus Liebe zu der er allen Frauen 
gerne diene, habe er feine Gattin wohl behandelt, um feines Dankes 
willen habe er es nicht gethan. Nun folgt nach einigen unbeveu: 
tenden Scenen, aud nachdem Alerander verkleidet ins feindliche 
Lager gegangen, die dritte Schlacht gegen eine ungeheure Ueber: 
macht, von ber der Ruͤckkehrende feinem Heere fagt, ‚‚nicht fchadete 
ein Heer von Fliegen zweien wenigen Wespen.’ Die Heere nahen 
fi wie brüllende Meere, die Gefchoffe flogen von beiden Seiten 
Dicht wie der Schnee, die Heerhörner toͤnten, Alerander auf dem 
Bucephalus eröffnet den Streit und ermahnt feine Getreuen. Jetzt 
Famen fie zufammen: wer fah je zwei fo herrliche Schaaren? Da 
war mancher Mutter Kind, das zu Schaden Fam, weit Üüberbedt 
ward dad Feld mit Todten, fie fhlugen und flachen, daß bie 
Schäfte zerbrachen, dann griffen die Reden zu den Icharfen Schwer: 
tern und fochten mit Grimm, Ale Bolksfchlachten und Stürme 
und Streite, die Darius bisher gefochten, vergleichen ſich dieſem 
nicht; daß je von Darius Zins verlangt ward, das reute hier 
manchen in der Fahrt, denn mancher Lebensfrohe ſchwamm hier 
im Blute. Der Sturm war grimmig und hart, mancher Helm 
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und Panzer und Schild warb durchſtochen und zerhauen, und der 
gewaltige Perfer fah jammernd feine Helden auf dem Wahlplat 
befloffen mit Blute und erdrüdt und ertränft, und er war ber Erfte 
zur Flucht. AS die Kunde über Perfien Fam, ward großer Jam—⸗ 
mer. Mancher hatte feinen Freund, der Water fein Kind, Die 
Mutter ven Sohn, die Verlobte den Geliebten zu beflagen. Die 
Jungen an den Straßen, wo fie zu Spiel verfammelt waren, be= 
weinten ihre Werwandten und Herren; bie Kinder weinten der 
Spur nah und legten ihre Freude ab, Mond und Sonne ver: 
wandelten ihr Licht und wandten fi) ab von dem Mord, der da 
geichehen war. Darius kam in feinen Saal, um ihn weinten 
Hagend feine Leute, er warf ſich auf das Eftrich nieder, und jam- 
merte, daß er noch lebe, und Elagte das wanfende Gluͤck an, das 
feine Herrlichkeit durch den Einen Mann zertrümmert hatte, das 
den Reihen zum Spiel hat und den, der feft faß, niederfaͤllt. 
Wohin fam diefe Fülle an Gedanken, an Bildern, an menfchlichen 
allgemeinen Gefühlen bei den fpäteren Dichtern? wohin diefer an» 
tife Sinn der Unpartheilichkeit, mit dem dieferr Mann von Mis: 
fallen an des Perferd Hochmuth zum Mitleid mit feinem Unglüd 
und feinem im Unglüd fich veredelnden Charakter hinreißt, eben 
wie er auch weit entfernt ift von der blinden Bewunderung für 
feinen wunderbaren Helden? Wohin diefe Theilnahme, diefe Menſch— 
lichkeit, die das Auge auf Allem, auf allen Ständen, auf der gan: 
zen Volksmaſſe hat, und nicht blos an den Einen vergeudet für 
den jene Sänger, wie fie gewöhnlich find, einzig Herz zu haben 
icheinen? Darius fchreibt jetzt Alerandern nachgiebig; der Blick den 
hier der Dichter wieder in die innere Natur thut, ift fo vortreff: 
lich wie der Ton, mit dem er den wuͤrdevollen Unglüdlichen den 
früheren Ausdrud feines Uebermuths in Demuth umwandeln läßt, 
fo daß fein Selbftgefihl immer noch vorblidt. Er mahnt ihn, fich 
feines Glüdes nicht zu uͤberheben; er erinnert ihn an feine eigne 
Gewalt, und ob er wohl früher einem hätte glauben mögen, ber 
ihm ſolch ein Gefchiet geweiffagt? Nun gehe es ihm nahe, den 
Spott der Weiber dulden zu müffen! Dies find in der That die 
Gefinnungen des ächteften Alterthums, ihre Reinheit ift bewun- 
dernswerth und laßt und hoͤchlich wuͤnſchen, die eigentliche Quelle 
diefer Dichtung zu entdecken; denn fei ed ein Italiener oder ein 
Byzantiner, der died Alles fo fhuf, er war ein außerorbentlicher 
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Mann. Aber mag doch auch dem Deutfchen feine Quelle fo vieles 
geboten haben als möglich, daß er diefe eigenthuͤmlichen, dieſer 
Zeit ganz fremden Borftellungen und Züge fo treu bewahrt, mit 
einer Wahrheit aufgefaßt und mit einer Sicherheit ausgeſprochen 
hat, die ein Zeugniß für fein inneres Verſtaͤndniß derfelben ift, 
dies ift nicht minder außerordentlich) und man muß nur beachten, wie 
ein Beldefe Alles eigenthümlich Große im Virgil bis auf die letzte 
Spur faft vertilgt und verlöfcht hat, um zu fehen, welcher Kopf 
dazu gehörte, in jenen Zeiten dieſes Gedicht auch nur zu überfegen. 
Vor den weichen, zarten, fchwimmenden Gefühlen diefer Späteren 
muß jedes Große, jedes Einfache verfchwinden, jeder Laut der Nas 
tur verftummen. Hier halt er, falls er auch nicht frei hätte aus 
des Deutfchen Bruft quellen fonnen, doch vol darin nah. Wer 
der damaligen Poeten hätte den Sinn für jene erhabene Wendung 
in Aeranderd Antwort gehabt: er wundere fih, daß ihm Darius 
zur Zeit noch Anerbietungen mache, da Er felbft weit mehr zu 
geben habe als er. Nun gelte es Kampf um Alles oder um Nichts ! 
Und wenn hernach Darius an feinen Bafallen Porus um Hülfe 
fchreibt, wenn er ihm ergriffen, innig, in Verzweiflung, mit er: 
ſchreckender Aufrichtigfeit feine ganze Noth vorhält, fo frage ich 
jeden, der mit der alten Sprache fort kann, ob es nicht vortrefflich 
ift, wie dabei der foniglihe Von gehalten und der Herrfcherwürbe 
nichts vergeben ift, und frage, wer der damaligen Poeten fo etwas 
nachmachte,, die Allerbeften faum ausgenommen? Wenn der le: 
hende dabei von dem Gedanken auögeht, dem Porus ans Herz 
legen zu wollen, daß ber Achte Freund in der Noth geprüft werde, 
und er dazwifchen denfelben Mann, zu deffen großer Gefinnung er 
jest redet, im andern Augenblid mit dem VBerfprechen von Skla- 
vinnen und von Aleranderd Waffen und Roß zu gewinnen fucht, 
in der Angft ja nicht3 zu verfäumen, was dieſer legten Hülfe Hoff: 
nung in ihm erhalten konnte, wer erflaunt nicht über dieſe Seelen— 
fenntniß und fragt fich betroffen, ob felbft dem Gottfried von 
Straßburg dergleichen moͤglich gewefen wäre? AS nachher Darius 
ermordet wird, und Alerander bei dem Sterbenden erfcheint, be— 
Flagt er ihn im Ton der Männlichkeit. Alle Bearbeiter der Sage 
haben fich hier gefallen, die ebdelmüthige Aeußerung Aleranders, 
daß, wenn er ihn erhalten Fonne, er ihm fein Reich zuruͤckgeben 
würde, auszumalen, hier wird fie Fury auögefloßen, wie man fo 
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etwas fpricht, Dagegen fragt der Sieger hier ernftlich nach den 
Mördern und darin erfennt Lambert die Fonigliche Gefinnung. 
Auf dem Zuge gegen Porus fchon wollen Aleranderd Leute nicht 
weiter; er fpricht zu ihnen und bier fcheinen jene trefflichen Reden 
in Indien und in Babylon, die bei Arrian find, verfchmolzen zu 
fein. Welch eine jammervolle Geftalt haben diefe Reden bei allen 
Bearbeitern der Aleranderfage im Mittelalter, wo die Zwergnatur 
der träumerifchen Dichter recht klar wird neben dem Niefen, der 
in bes Lebens Mühen felbft den Zweck des Lebens feßt; aber hier 
find fie durchglüht noch von dem Geifte, der fie urfprünglich dictirte, 
hier ift ganz der unruhige Strebfinn ohne Schwanfen, hier das 
Selbftgefühl, der Troß in das Angeficht der Aufwiegler, die Ver: 
achtung der Heimmwehmänner, und bier ift es Fein Raͤthſel, wenn 
diefe Worte auch jene Wirfung hervorbringen, ähnlich wie fie die 
Gefchichte fchildert, daß die Getroffenen bleich und roth werben, 
ihre Schuld geftehen und nach wiedererlangter Huld auffpringen 
uud fingen und die Fahnen aufbinden. Wenn der Dichter hernady 
in Porus Heer die Elephanten befchreibt, fo fpricht uns die Wahr: 
heitöliebe und die Naivetät, mit der er zwifchen Richtiges Fabel- 
haftes mifcht, fo rührend Fomifh an, wie im Herodot, wenn er 
Indiens und Arabiens Naturwunder aufdeckt. Die Schlacht mit 
Porus folgt. In feiner Aufmunterung an fein Heer fpricht fich 
Vaterlandliebe aus, und Rachetrieb fir Darius Top, und Sinn 
für Ruhm bei den Nachfommen und den Verwandten zu Haufe. 
So menfhliche, fo gewöhnliche Keidenfchaften, die fogar in einem 
friegerifchen Zeitalter die faft einzig herrfchenden fein follten, wo 
wären fie bei unfern Sängern zu finden, als eben hier? Im Zwei— 
kampf ſchlaͤgt Alerander den Porus; wenige höchft lebendige Verfe: 
Sie zudten die Schwerter, fie fprangen zufammen, die Schwerter 
Fangen an ihren Händen, da fie fich hieben wie die wilden Schweine, 
der Stahlſchall war groß, das Feuer bliste überall, da fie den 
Schildrand zerhieben — als ob man in dad Hildebrandlied zuruͤck⸗ 
verſetzt wäre, fo einfach lebendig ift die Schilderung. Jetzt erft 
folgt der Volkskampf; mit Grimm ftößt die Menge zufammen, bie 
grünen Wiefen röthen fich, Fein Helm befteht vor Alerander, manche 
Furche füllt fih voth mit Blut und es häufen ſich die Leichen. 
Sn fo gleihmäßiger Kraft fehildert der Dichter bis hierhin ben 
Lauf von Aeranders Siegen, und in einer Lebendigkeit, wie fie 
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wohl andere Gedichte an einzelnen Stellen, nur dieſes aber in 
fo ftetem Zuge befist. Es ift der Eindrud emer Fernfeften Maͤn⸗ 
nernatur, den wir davon tragen, der uns hebt und fräftigt, wähe 
rend und alle mittelaltrigen deutfchen Dichtungen faft ohne Aus— 
nahme erfchlaffen. 

Wäre diefe Wirkung lediglich die Folge von der Natur des 
Dichters, der dies Lied bearbeitete, und die ſich in feine Bearbei— 
tung übertragen hätte, fo würde fie weder fo groß fein wie fie ift, 
noch fo rühmlich für den Dichter. Allein fie ift die Folge wirklis 
cher poetifcher Kunft und dieſe Kunft hat mehr ald diefe Eine 
Seite. Won jest naͤmlich folgt ein zweiter, von dem bisherigen 
hiftorifchen Theile ganz verfchiedener Abfchnitt in unferem Gedichte; 
ed folgt nad) dem Zuge ind Land der Skythen der weitere Zug 
bis and Ende der Welt und die gefahrvolle Rückkehr von da durch 
die Schredniffe der Wüften und Wälder, was in dieſen Sagen 
ber Hauptreiz für das Mittelalter war. Da Wlerander zu den 
Außerften Enden der Welt kommt, denkt er heim, an feine Mutter 
und an feinen Lehrer, und er fchreibt ihnen einen Brief von Leid 
und Freud feiner Fahrten. Man muß in jugendlichen Jahren die 
Erfahrung gemacht haben, wie am Ziel einer weiten Reife und 
nachdem ihr Zweck, der bis dahin noch gefpannt hatte, vollendet 
ift, die Sehnfucht nach der Heimath ergreift, um die wenigen Worte, 
mit denen Lamprecht den Brief einleitet, zu fühlen und um den 
Zon der fanften Wehmuth zu empfinden, der über den Brief 
felbft, der num mitgetheilt wird, gebreitet if. Auf einmal fchweigt 
der Friegerifche Sturm der Begebenheiten, und wir fehen den Gries 
- hilchen Helden im Rüdblid auf feine Thaten nachdenklich, am 
Ziel feiner Beftrebungen weich wie den Achill nach Hektors Mord, 
den unbändigen Krieggmann im Achthellenifchen Heimweh gefchmols 
zen, und wie gerne läßt man hier die moderne, chriftliche Pietät 
gegen Mutter und Lehrer hineinfpielen, Die fich hier mit der antiken 
Pietät gegen das Vaterland fo herzlich und innig berührt, Wir 
hören nun von den wunderbaren Gefchöpfen der fremden Natur, bie 
der Held auf feinen Reifen Fennen gelernt habe, und es berührt 
und wohlthätig, wenn wir durch allerhand Entftellung und Fabel 
doch die Wirklichkeit, wenn wir unter den fonderbaren Zhiergeftalten 
uud Pflanzen dad Rhinoceros, die Affen, die Palmen, den Asbeft, 
die Kofosnüffe, die Schafald erkennen und merken, daß wir nicht 
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ganz im Meiche der Träume find. Sie kommen an einen Wald, 
löfen ihre Roffe und gehen hinein, Wir fanden da, erzählt der 
Brief, mand ſchoͤnes Mägdlein fpielend auf grünem Klee zu hun— 
derttaufend und mehr. Sie fpielten und fprangen, und wie fan- 
gen fie fhon, daß durch den fügen Zon ich und meine Helden 
unfer Herzeleid und alle Laft und Ungemach vergaßen, das uns je 
gefchah 7%). Uns allen däuchte, daß uns für unfer Leben Fülle 
und Freude genug gegeben fei. Da vergaß ich Angft und Keid, 
und wir Alle was und Leides gefchehn war bis an diefen Tag; 
mir duͤnkte, als ob mir Krankheit und Tod an_diefem Orte nichts 
anhaben koͤnne. Wie ed mit den Frauen war, will ich euch fagen. 
Wenn der Sommer fam und es begann zu grünen und die edeln 
Blumen gingen auf, da waren Ddiefe herrlich zu ſchaun in ber 
Pracht ihrer Farben, fie waren rund wie ein Ball und überall feft 
gefchloffen; fie waren wunderbar groß und wenn fich die Blume 
- oben erfchloß, das merfet in eurem Sinne, fo waren darin Mägd: 
lein ganz vollfommen, die da gingen und lebten, und Menfchenfinn 
hatten und redeten ald ob fie etwa ein zwöolfjähriges Alter hätten. 
So ſchoͤn gefchaffene Frauen an Leib und Antlig, an blanfen Ar— 
men und Händen fah ich nie; fie waren in Züchten fröhlich, und 
lachten und fangen, daß ich fo füße Stimme nie vernahm. Aber 
nur im Schatten Fonnten fie leben, in der Sonne vergingen fie 
fogleih. Der Wald erfchallte von der Mägdlein und Vögel füßen 
Stimmen, wie mochte es wonniglicher fein, fpät oder früh? Ihr 
Leibesgewand war ihnen angewachfen, roth und fchneeweiß wie ber 
Blumen war ihre Farbe. Da wir fie zu uns gehen fahen, zog es 
und lodend zu ihnen hin. Ich fandte fogleich nach meinen Deere, 
fie fchlugen ihr Gezelt auf in dem Wald, wir freuten und mit 
Subel der feltfamen Bräute, und hatten mehr Wonne, als je feit 


236) Man höre die Stelle feldft. 
vil manich scöne magelin wir aldä funden, 
di dä in den stunden spilten üf den gruonen clö, 
hundirt tusint unde me. Di spileten unde sprungen, 
hei wi Scöne si sungen, daz beide cleine unde gröz 
durch den suozlichen döz, den wir hörten in dem walt, 
ih unde mine helede balt vergäzen unse herzeleit 
unde der grözen arebeit, unde alliz daz ungemah 
unde swaz uns leides ie gescach, 
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wir geboren waren. Weh, aber wie bald verloren wir das große 
Behagen! Drei Monate währte es und zwolf Tage, daß ich und 
meine wadern Helden im grünen Walde und bei der fehonen Aue 
weilten und mit den Frauen in Luft und Freude lebten. Da ge 
Ihah und großer Sammer, den ich nie fattlam beklagen fann. Da 
die Zeit vollging, zerging unfere Freude; die Blumen gar verdar: 
ben, und hin ftarben die fhönen Frauen. Die Bäume ließen ihr 
Laub und die Brunnen ihr Fliegen und die Vögel ihr Singen. 
Unfreude begann mein Herz zu zwingen mit mannichfaltigem 
Schmerze, da ich täglich die fhonen Frauen fterben, die Blumen 
verderben fah. Da fchied ich weg mit meinen Mannen mit fchwer- 
müthigem Herzen. Wenn irgend etwas die homerifche Schilde- 
rung ber alfinoifchen Gärten, den Zauber der Kirfe oder des Lotos 
oder des Sirenengefangd, wenn irgend etwas in Worten und Aus: 
drüden, in inniger warmer Empfindung an Odyffeus von Weh: 
muth überzogene, von Sehnfucht durchbrochene, von ſchwankender 
Erinnerung an vergangene Seligfeit und Jammer begleitete Erzäh: 
lung reicht, die fo wunderbar die Stimmung der Seele trifft, in 
welcher der Herumgefahrene Laſt und Luft der Reife überdenft, oder 
wenn irgend eine Dichtung die reinfte Unfchuld athmet und die nai- 
vefte Gläubigfeit einer ſchoͤnen, geregelten und reichen Phantafie aus: 
fpricht und bei der wunderbarften Welt, die fie öffnet, den gefün- 
deften Sinn bewahrt, fo ift e3 diefe unbefchreiblich Tiebliche Erzähs 
lung, die an Indien und die Nymphäen der Natur und der My: 
thologie erinnert. Ich will die Feinde der Romantik fragen, ob 
Diefe neue Richtung der Kunft, wenn fie überall fo in Schranken, 
fo der menſchlichen Natur nahe geblieben wäre, nicht die alleredel- 
flen Früchte hätte tragen müffen, und ich frage die Bewunderer der 
Romantik, ob fie in den beften Dichtern der reifeften Zeiten etwas 
aufweifen fünnen, was an Reiz der Kindlichfeit und Unfchuld diefer 
Erzählung voranfteht, an der dazu die Anmuth der Darftellung, die 
hier freilich außerordentlich hervorfticht, ohne Zweifel das Verdienſt 
des Deutfchen ift. — Nach manchen anderen Abentheuern kommt 
Aerander an der Welt Ende, wo der Himmel ſich umdreht wie 
um die Achle das Rad. Dann gelangt er zum Land der Candace, 
die fchon früher fih durch einen Maler fein Bild verfchafft hatte, 
Shr Sohn Candaulus fommt ins Heer, und bittet den Ptolemäus 
um Hülfe, ein Feind habe ihm fein Weib geftohlen. Ptolemäus 
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ſpielt auf Aleranders Geheiß die Rolle des Koͤnigs und er ſelbſt 
die des Antigonus. Sie unterſtuͤtzen den Prinzen, und kommen 
dann durch ein Land mit wunderbarem Gethier in den Feen-Palaſt 
der Candace, deſſen Herrlichkeit hier eben ſo vortrefflich geſchildert 
wird, als Aehnliches in andern Gedichten durch Kälte und Ueber— 
treibung langweilig und läftig iſt. Es ift eine zweite Kalypfo oder 
Kirke, in deren Bereich der Held fommt, und Wundergärten und 
blendende Kunftwerfe empfangen ihn. Candace erkennt ihn aus 
ihrem Bilde, fie fchredt ihn, nun fei er ihr Gefangener, der ftolze 
MWelteroberer. Zornig Eehrt er ſich ab: wenn er ein Schwert hätte, 
würde er fie zu Zode fchlagen. Sie troftet ihn, um Gandaulus 
willen wolle fie ihn erhalten und wie Kirke verfohnt fie ihn nad) 
ber Gefahr; mit Ruhe und der Unfchuld des achailchen Sängers. 
führt Lamprecht darüber weg, fo unähnlich ald möglicd allen fol- 
genden Sängern. Wie die Kirfe den Odyß in die Unterwelt fen- 
det, fen Schidjal zu erfragen, fo auch Gandace den Alerander 
zu einer Grotte in eine Geſellſchaft von Göttern, die er um feis 
nen Tod befragt, und deren Einer ihm fo viel fagt, daß er in 
feiner Stadt Alerandria werde begraben werden. Nach wenigem 
Weiteren, was auf die Abreife von der Candace folgt, endet Ale: 
randerd Brief. | 


Sch glaube nicht, daß etwas in der poetifchen Literatur eriftirt, 
wa3 den Abentheuern des Odyſſeus fo nahe kommt, wie diefe Epi- 
fode, wenn man nur von dem blühenden Vortrag der in ewig 
neuer Geftaltung aufs vollendetfte entwicelten Sprache und poeti— 
fchen Form des Griechen etwas abfieht, wenn man nur den An 
ſpruch auf die plaftifche Gruppirung des Homer gegen den auf ein 
romantifched Gemälde neuerer Poefie hingibt. Die Farbe der Un- 
fhuld, der Zon der größten Einfalt, der romantifche Zauber, die 
eigne Mifchung von wirklicher und wunderbarer Welt, ber gleich: 
ſam hiftorifche oder wirkliche Boden, der hier den Wundern unter: 
liegt, und der diefe Feenreiche faft von allem Aehnlichen im Mittel: 
alter eben fo wie jene Epifode der Odyſſee unterfcheidet, dazu der 
Ton des entfernten Erzählers, die Sehnſucht nach der Heimath, 
dem Lande der Einfachheit und Alltäglichkeit troß aller Herrlichkeit 
und Wunder der Fremde und Ferne, dies Alles berührt fich weit 

inniger, als die Züge, die in dem lebten Theile offenbar aus ber 
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Odyſſee entlehnt, aber mit einer ſolchen Selbftändigkeit entlehnt 
find, daß fie dem Verdienſte der Originalität gar feinen Abbruch 
thun; dies Alles macht den Eindrucd beider Dichtungen durchweg 
vollfommen gleih. Dazu Fommt die Wendung , das Alles in 
einen Brief einzufleiden. Seder geniale Dichter hat fich ſtets ver- 
fucht gefühlt, die Wunder feiner poetifchen Welt irgendwie nicht 
allein der Phantafie lieb, fondern auch dem Verftande, der fein 
Recht üben will, ergreiflich zu machen. So hat Arioft Ironie ein: 
gemifcht und in feiner Alcine die Allegorie angedeutet, wie fie Ho— 
mer nahe gelegt hat in feiner Kirfe; er lenkt oft vom dichterifchen 
Genuß des Einzelnen ab, indem er den Verſtand mit großen 
piychologifchen Problemen beichaftigt. Jede Heldenzeit fühlte im- 
mer, daß etwas anderes die Dichtung, etwas anderes die Mirf- 
lichkeit fei, und wie ein denfender Knabe fchon nicht gerne erdich- 
tete Gefchichten lieft, fo wird auch der Gereiftere noch, wenn er 
fi) mit dem Wunderbaren und dem Reiche des Möglichen verfühnt, 
Treue und Natur verlangen und wird Götter und Geifter, Heroen 
und Feen immer menfchlic wiſſen wollen; wenn uns in ber Ju— 
gend ein liebgemonnenes Mährchen gefchichtlich zu deuten gelingt, 
freut es uns doppelt, daß ed in ber Wirklichkeit beftehen Fann, 
wie es in ber Einbildung befteht. Indem nun Homer feinen Odyf- 
ſeus das Unglaubliche erzählen läßt, fchiebt er gleichſam die Ver: 
antwortung von fih ab, und indem er in feiner ganzen uͤbrigen 
Erzählung das Wunderbare vermeidet, gewinnt jener Wink des 
Alfınoos eine Bedeutung, der des Ddyffeus Erzählung mit dem 
Vortrag des Sängers vergleicht. Derfelbe Kunftgriff ift nun bier 
mit dieſer Briefform gegeben. Nun mag Alerander felbft für feine 
Erzählung einftehen. Es ift dem Verſtande eine Zuflucht gegeben ; 
wir Fonnen den Dichter nicht unmittelbar fragen, mie ſich dies 
Alles der Wirklichkeit gegenüber verhalte 5; es ift des Xriftoteles 
Vorfchrift gewahrt, das Alterthimliche mit Berufung auf Andere 
lieber, als in eigner Perfon zu erzählen, um den Schein der Er- 
zählung wunderbarer Dinge zu vermindern. Auch in Lamprechts 
übriger Erzählung ift das Wunderbare in ähnlichem Berhältniffe 
vermieden und nur im Schluffe nicht, wo es wieder heraustritt, 
und zwar um dem epifchen Plane des Gedichted zu dienen, den 
ich bis hier anzubeuten verfchoben habe und den der Dichter fo 
ſchlicht ausführt, wie er in allem ift, was er thut und fagt, 
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Am Ende feiner Kämpfe mit Darius und Porus führt Lam— 
precht den Alerander zu den Skythen. Sie beichiden den König 
und laſſen ihm fagen, bei ihnen fei nichtö zu holen und wenig 
Ruhm zu erjagen. Alerander gibt ihnen Friede und befragt fie um 
ihre Lebensweiſe, ihre Sitten, ihre Begräbniffe u. f. w. Nichts, 
fagen fie, hätten fie zu verlieren; Wohnung und Grab fei ihnen 
allezeit zur Hand, fie hätten nicht die eine noch das andere, im 
Leben und Tode hätten fie den Zroft, daß fie der Himmel bedede. 
„Da fragte er fie nicht weiter.” Es ift der Alerander, der vor 
der Tonne ded Diogenes auch ihn bewundert und der von zwei 
Dingen nur Eines will, entweder die Welt verachten oder befißen. 
Es ift der Mann mit dem Charakter, der feine ganze Nation fo 
herrlich repräfentirt; feine Nation felbft theilte die Bewunderung 
der Bedürfnißlofigkeit der Skythen und es ift ein Wunder, daß 
ein Mann, der das Alterthum kannte wie Niebuhr, dies leugnen 
fonnte! Der Skythe von Alerander aufgefordert , ihn- um etwas 
zu bitten, verlangt von ihm, daß er fie unfterblich mache. Als 
Alerander fi) mit feinem menſchlichen Unvermögen‘ entfchuldigt, 
fragt ihn jener: warum denn, da er ein Sterblicher fei wie fie, er 
die Welt fo in Bewegung feße und nicht Mäßigung lernte, die 
in allen Dingen gezieme? Auch in allen anderen Bearbeitungen 
der Aleranderfage im Mittelalter wird dem Helden diefe Frage ger 
ftelt und die guten chriftlichen Dichter laffen ihn dann beſchaͤmt 
und wie einen armen Sünder abziehen, aber hier erhebt er fich 
herrlich in feiner glängendften Große, der echte Sohn des helleni« 
[chen Volks, der die Beichaulichkeit und die Beſchraͤnkung achten 
kann, aber nicht üben, der möndifchen Sinn gewähren läßt, 
aber nicht herrfchen, der von den Pflegern eines rüdgezogenen 
beicheidenen, bedarflofen und regungslofen Lebens eine Warnung, 
aber Feine Belehrung annimmt, und er weift fie von fich mit 
den vortrefflihen Worten: Uns ift von der höchften Gewalt einge: 
pflanzt, zu üben, welche Kraft wir erhalten haben! Das Meer ift 
dem Winde gegeben, es aufzumwühlen! Dieweil ich Leben habe und 
meiner Sinne Meifter bin, muß ich etwas beginnen, was mir 
wohl thut. Was follte und dad Leben, wenn euren Sinn Alle 
theilten, die in der Welt find 2237) — Als nun aber der Eroberer 
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an das Ende der Welt gelangt ift und alle die Drangfale über- 
ftanden hat, die fein Brief uns erzählte, jetzt dünfte ihm noch nicht 
der Macht genug zu fein, und er will auch dad Paradies haben 
und Zins von den englifchen Chören! „Hie muget ir tumpheit 
horen !** ruft der Dichter; und doch! felbft jest verfteht er, was die 
Sage mit diefer Gefchichte will, innigft, oder er richtet fie fich gar 
zu feinen Zweden zu, und obgleich in feinem Gedichte manchmal 
der gelehrte Geiftliche herausfieht, der befangene Chrift blidt an 
diefer gefährlichen Stelle nirgends heraus! Der Held hört den Rath 
der Alten und Jungen, jene rathen ihm ab, diefe zu; ber leßteren 
Rath däucht ihm gut, In Arbeit Fam darum der tobende Wüthe: 
rich, ruft der Dichter wieder, feine alte Kraft hervorrufend, ber 
der Hölle gleich war, dem Abgrund, der nie gefüllt wird, der un: 
erfättlichen Höhle, Die weder nun noch nie fprah: Dies ift was 
ih nicht mag! Ein Zug unter den Schredniffen der Hölle, durch 
Gewürme und fcheußliche Thiere, unter Donner und Blitz führt 
das Heer zum Eufrat, der aus dem Paradiefe fließt, und fie fahen 
den Tod überall vor ſich. Sie fommen endlih an eine Mauer 
und an ein Thor, fchlagen und poltern daran, aber die Schaaren 
der Engel darin beachten fie nicht. Ein Alter endlich fragt fie, 
was fie wollten? Ihr Singen follten die da inne laffen und Ale: 
randern Zins bezahlen. Der Alte aber läßt den König zur Des 
muth und Belehrung warnen und giebt den Kriegsleuten einen 
Etein mit. Den Helden trifft dad Gewiffen, und von ber inneren 


Dise sache — ist uns alsé gescaffen 
von des uberisten gewalt: 

swaz uns dannen wirt gezalt, 

daz muoze wir alliz uobin. 

Daz mere ne mac nieman truoben, 
iz ne truobe der wint: 

‚angist hänt, di dar inne sint. 

di wile ih vor dem töde mac genesen, 
wen läzent ir milı wesen 

meister von minen sinnen: 

ih muoz beginnen 

etitewaz daz mir wol tuot, 

Heten si alle üheren muot 

di in der werilde wollent wesen, 
waz solde in danne daz leben? 
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Stimme nimmt er die Lehre an, die er von Müßiggängern nicht 
annehmen wollte. Den Stein deutet ihm ein alter Jude; er zeigt 
ihm, daß er die Gabe habe, eine große Laſt aufzumwiegen, und 
doch feinerfeitS von einer Feder und ein biöchen Erde aufgewogen 
werde. Er lehre ihn, fich nicht thöricht zu überheben; in Gierig- 
feit und Unerfättlichfeit liege die Hole; fie mache Abends und 
Morgens in Sorgen leben, wie ſtets mehr zu erringen fei; ber 
Gierige fei der nimmerfatte Schlund der Holle, Dem Stein gleiche 
der Mann, der wohl eine Laft aufzuheben vermochte; doch fei es 
unweiſe gewefen, zu wähnen, daß das Paradies zu erfechten fei. 
Gott aber habe ihn befonders feine Wunder fchauen laſſen. Sterb— 
lich fei der Menfc und an Flüchtigfeit gleiche er der Feder, und 
mit Staub und Erde werde er gemilcht, und diefe feine Schwach: 
heit wiege alle menichlihe Wunderthaten wieder auf, Zu Gott 
folle er ficy fürderhin wenden, der ihm Gnade und Weisheit, 
Ehre und Reichthum gegeben, Was helfe ihm alle feine Macht? 
gemifcht zur Erde müffe er werden; an Güte fol er fein Gemüth 
fehren, daß wenn ihn der Tod greife, Gott ihn aufnehme in fein 
Reich. Ulerander entließ den Alten in Ehre, und gedachte feiner 
Lehre hinfort; er wandelte feine Sitte, er ehrte die Menfchen mehr 
ald vorher, er pflegte guter Mäßigung, ließ Kampf und Habfucht 
finfen und berichtete fein Reich herrlich durch zwolf Jahre. Seinen 
Tod erwähnt der Dichter nur mit Einem Worte: „Da warb ihm 
vergeben.’ Bon Allem, was er je befaß, blieben ihm fieben Fuß 
Erde, wie dem ärmften Manne, der je zur Erde fam. 

Wenn ed wahr ift, daß Alerander nicht ein Eroberer gemeiner 
Art war, daß feine riefenhaften Plane in einem großen Verbande 
mit feines großen Lehrerd Beftrebungen flanden; wenn ed wahr 
ift, daß das Alterthum groß geworden ift durch fein Vertrauen 
auf menfchliche Kraft und im Außeren Leben, während die neuere 
chriftliche Zeit groß ward durch das innere Leben, das fie erfchloß ; 
wenn es wahr ift, daß das Alterthum aus eben jener Eigenfchaft in 
Egoismus eben fo leicht fallen mußte, wie die chriftliche Zeit aus 
eben bdiefer in Erfchlaffung und Zhatenlofigkeitz wenn ed wahr ift, 
daß Alerander den Uebergang von alter zu neuer Zeit, von jenem 
zu diefem Charafter bahnte, fo fehen wir auf Einen Bli die ganze 
Größe diefes Dichterd. Er fchildert den Charakter des Helden im 
erften Theile des Gedichtes ganz treu der Gefchichte und faßt fein 
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Wirken im Ganzen in dem erhabenften Sinne auf; er fehildert zu— 
gleich das Altertum und feinen Geift aufs wahrfte und gibt auf 
eine ganz wunderbare Weife zu eben ber Zeit, wo am allerent: 
fchiedenften, gerade dieſes Außerlih Thatkräftige, dieſer jugendliche 
fnabenhafte Trotz abgelegt werden follte, nocd einmal wie zum 
Scheidegruß dieſes Gedicht und pflanzt ed ald ein Monument den 
vollig erftorbenen Ideen der alten Welt auf. Das Große, was der _ 
Dichter in feinem Werke dabei pofitiv thut, ift durch die Größe, 

welche in dem liegt, was er vermeidet, aufgewogen. Sch würde 
nur bier zu weitläufig werden, wenn ich Alles, was die Alerander: 
fage gewöhnlich berichtete, neben den Inhalt diefes Gedichtes ftellen 
wollte, ich werde aber bei Ulrich von Eſchenbach, wo fie ihren höch—⸗ 
fen Umfang erreicht hat, Furz hierauf zurüdfommen und bort möge 
ber Leſer vergleichen, wie hier mit einer meifterhaften Sicherheit 
und dem reinften Gefchmad vermieden oder verändert ift, was in 
der gewöhnlichen Geftalt der Sage lag und unferem Dichter oder 
feinem Borbilde meiftens befannt war. Mit dem ganzen Charakter 
der alten Welt, rüftiger Thatkraft und Selbſtſucht, ftimmte bisher 
ber Charakter der germanifchen Heldenzeit überein. Den Egoismus 
und bie Gierigfeit perfonificirt die Thierfage vom Iſegrimm im zwölf: 
ten Sahrhundert, nicht lange vor diefer Zeitz die ganze deutſche 
edlere Dichterfchaar zieht gegen ihn zu Felde und predigt gegen Geiz 
und Habgier Mäßigung, gegen Gewaltthat Milde. Darin liegt 
nicht3 Großes. Abftellen und tadeln fann jeder, aber nicht jeder 
aufbauen. Es drohte die alte Rüftigkeit draufzugehen mit all den 
milden chriftlichen Schwärmereien: Lamprecht ehrt alfo diefe Kraft: 
übung männlich, nur lenkt er fie nach dem höheren Sinne der chrift- 
lichen Anfichten, Wir werben fehen, daß ſich an den Grundge- 
danken diefes Gedichtes Wolframs Parzival aufs engfte anfchließt. 
Auch Dantes Ideen liegen in der nämlichen Reihe mit Wolframs, 
und führen den Gedanfen des Parzival eben fo weiter, wie der Parzi= 
val den des Lamprecht. Dies beweift eine Verwandtichaft diefer 
Geifter und die gemeinfame tiefe Eindringung der herrfchenden Ideen 
jener Zeiten in alle Länder und Volker. Den Zufammenhang bdiefer 
Dichtungen hier ſchon darzulegen, ift noch nicht der Ort, ich komme 
darauf bei dert Parzival zuruͤck. Erſt dort werden wir bie Bedeu⸗ 
tung dieſes Alexandergedichts ganz uͤberſehen. 

I. Band. 19 
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Wenn ed bei diefem Gedichte, To lange die naͤchſte Quelle 
unausgemittelt bleibt, ſchwer zu fagen ift, wie Vieles des ihm in- 
wohnenden Verdienftes dem deutſchen oder dem wälfchen oder wel- 
chem noch früheren Bearbeiter zuzufchreiben ift, fo ift dagegen in 
ber Aeneide des Heinrich von Beldefe??®) etwas deutlicher, 
daß er einem franzöfifchen Texte folgt, der ſchon die meiften, aber 
nicht alle Abweichungen enthielt, welche wir bei VBergleichung des 
lateinifchen Gedichtes entdecken. Wir werden alfo billig fein müffen 
und ben Beldefe, der wohl fchwerlic dad Werk des Virgil felbft 
Iefen konnte, nicht allein befchuldigen dürfen, wenn wir Urfache 
finden follten, mit der Geftalt unzufrieden zu fein, die dieſes Ge- 
dicht bei ihm erhalten hat?29). Allein bedauern muͤſſen wir gleich« 
wohl, daß der Dichter, von dem die romantische Kunft des Dante, 
bes Taſſo und Arioft fo oft einen Gebrauch gemacht, den man 
heut zu Tage Faum einem Dichter ungeftraft hingehen laſſen wuͤrde, 
von Franzgofen und Deutichen nicht gekannt oder entjtellt wurde, 
und auf diefe Art nicht allein dem Geſchmack am Vagen und Form- 
lofen, der jet einriß, nicht fteuerte, fondern fogar in feiner neuen 
Geftalt beitrug, ihn zu befeftigen, Es ift merkwürdig, wie unge 
heuer der Abftich zwifchen diefer und der vorher befprochenen Dich: 
tung iſt (obgleich beider Erfcheinen gewiß fein großer Zeitraum 
trennt 4°), wenn man auf die Bewahrung bes alterthümlichen Geis 
fted in jener Werandreis achtet, und die Ablegung deflelben in diefer 
Aeneis, deren Text in Deutichland damals gewiß nicht unbefannt 
war; und man würde dies nicht begreifen, wenn man nicht dieſe 
ganze Zeit aus dem Gefichtspunfte einer Reform: und Revolutiond- 
periode betrachtete, in ber ſich der verfchiedenartigfte Geſchmack zu« 
gleich mit der auffommenden Wuth nad) Neuigkeiten gerade fo paarte 
wie im vorigen Jahrhundert, wo man doch wohl, wenn alle erläu- 
ternden Quellen fehlten, die Erfcheinung von Wielands Ueberſetzun⸗ 
gen, nahdem Voß und Wolf Mufter gegeben hatten, eben fo wenig 





238) In ber Sammlung von Müller, Bd. 1. 

239) V. 13246 und 49 gibt er. eine wälfche Quelle an und bezeugt, daß er 
geichrieben habe, wie ex barin fand, 

240) Die Eneit fest man zwifchen 1184—89 ; bie unvollendete größere Hälfte 
lieh Heinrich der Gräfin von Cleve; fie kam abhanden und erft nach 9 
Sahren erhielt fie ber Dichter wieder und vollendete fie nun. Siehe über 
bie Zeitbeftimmung bie Anmerkung zum Imwein. p. 407. 
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begreifen würde. Alles, worin bie alte griechifche und römifche 
Kunft ihre höchften Aufgaben fucht, ift in dieſer deutfchen Eneit 
geradezu geflohen und verwifcht, und wenn man irgendwo bad Ver: 
hältniß des Univerfalifirend der Romantiker jener Zeit zu der Bes 
fonderheit der Alten will Fennen lernen, fo darf man nach feinem 
weiteren Beifpiele fuchen: hier zerftäubt gleichfam Alles, was irgend 
nach griechifcher oder Iateinifcher Eigenthümlichkeit nicht nur, fon: 
dern was nur irgend nach einem Fall des gewöhnlichen Lebens aus: 
ſieht. Ein Mährchen von Didos Ochfenhaut weiß ber ritterliche 
Sänger noch zu erzählen, allein den Sturm des Aeneas, oder Di: 
005 Schickſale in Zyrus, oder den Bau der Stabt?#") behandelt 
er fehr dürftig oder gar nicht. In der Erzählung von ber Erobes 
rung Zrojas bleibt Laocoon weg, der Kampf, der Inhalt des dritten 
Buches — was ift aus ihm geworden? Faſt nichts ald das höl- 
zerne Pferd ift geblieben. Für all den Schmerz über den Untergang 
des DVaterlandes, für all diefen Zorn und Haß gegen die Zerftörer 
der Vaterftadt, für alle Srrfahrten muß uns eine Spielerei, eine 
Beichreibung des Bettes, zu dem Dido den Aeneas führt, ent- 
Ihädigen. Wer wahren dichterifchen Genuß fuht, wird eben Fein 
Freund vom Virgil fein, von dieſem franzöfiichen Pathos, dieſer 
Poefie des Witzes, diefem Zwang zu glänzenden Worten und diefer 
traurigen Heldin und diefem traurigen Helden, doch aber it Sinn 
da für Alles, was ein menfchliches Herz ſchwellen und heben und 
begeiftern kann, Sinn für jedes dem Menfchen heilige Verhältniß, 
für Vaterland und Heimath, für Ruhm und Glüd. Und mögen 
es die Bewunderer unferer alten Poeſie unverzeihlich finden oder nicht, 
dennoch wird jedem, ber da in jenen Zeiten und in unferem Vater: 
lande beffere und auf ernflere Dinge gerichtete Talente erblidt, er- 
laubt fein, fchmerzlich zu bedauern, daß gerade die Männer, bie 
mit der Sprache zuerft fort Eonnten, bie zuerft die neue. Diction 
zu geftalten beftimmt waren, eben wie in neuer Zeit Wieland, gerade 
auf folche Stoffe, auf folch eine Schule trafen, die geradezu Alles 
zu verderben drohte. In diefem Veldeke ift es zuerft fichtbar, wie 


241) V. 352. _ Iz were ze sagene alze lane — 
daz Virgilius der helt 
an sinen buochen dar abe zelt, 
des sule wir vil läzen. 
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fich fein erregted Innere, das eine Nahrung für die Seele fucht, 
gegen jede Weitläufigfeit und Kleinlichkeit ftraubt und er lehnt da— 
ber detaillirte Befchreibungen von Städtebau und dergleichen, Die 
nichts fiir Gefühl und Empfindung bieten, ab, die noch in feiner 
wälfchen Quelle fi vorfanden. Wenn man fich diefen Zug leicht 
erklärt und ihn gern entfchuldigt, fo wird es dagegen ſchwer, fich 
gleich in die totale Schwachherzigfeit zu finden, mit der man bier 
entfchädigt werben fol. Alle Spielereien und Taͤndeleien, die man 
fih etwa im Minneliede noch gefallen läßt, drängen hier im ern« 
ften Epos die bedeutendften Scenen weg, weldhe Wirkung mußte 
died hinfort üben? Ueber den närrifchen Tod der weilen Dido weiß 
fich der gute Heinrich nicht genug zu erftaunen und zu verwundern ; 
ein Tod aus heiler Haut wäre ihm wohl viel natürlicher vorgefoms 
men, weil er bergleichen doch in britifchen Gedichten gelefen haben 
konnte. Aber mit welcher Wichtigkeit und Liebe wird dagegen bes 
handelt, wenn Anna die Dido nad) ihres Geliebten Namen fragt 
und fie ihr antwortet, er heiße E— und ne— und ehe fie ſprach 
as, hätte die Fuge Anna fhon gewußt, wer ed war! Die Nais 
vetät hat doch auch ihre Grenzen, und hier überfchreitet fie fie offen« 
bar, fo Lieblich fie diefem Dichter fonft anfteht. Wie gerne läßt 
man dem Lamprecht die Verfegung der alten Namen, Titel, Sitten 
in neue Zeit hingehen, wenn ja nur dad Weſen gewahrt ift, aber 
bier weiß man fchlechterdings nirgends anzufangen und nirgend zu 
enden, wenn man biefe Verflüchtigung jedes antiken Moments bes 
trachtet, wenn man mit jener hiftorifchen Feſtigkeit aller Localität 
im Virgil Died Nebelland vergleicht; mit jener heroifchen Dido, ihrer 
dramatifchen Action und ihrem Pathos diefen geftaltlofen Schatten ; 
mit jener zerquälten, vom Gott befeelten Sibylle und der fchaurigen 
Wirkung ihres Erfcheinens, diefe Here des Veldefe, die den frommen 
Aeneas auf feinen Guten Tag hübfch freundlich empfängt und ſich 
traulich mit ihm unterhält; mit jenen gräulichen Göttern der Zwie— 
tracht, die das Land aufflürmen gegen die Troer, dieſes Gefeif 
der hausherrifchen Frau des Latinus; mit dem blutdürftigen Polterer 
Turnus beim Virgil diefen Schwaͤtzer bed Veldeke; mit dem Hirfche 
der dem Schidfale dient beim Birgil, den Kunſtſtuͤckmacher des 
Deutfchen. Wir gehen hier durch die Hölle, wie durch einen Spatzier⸗ 
gang; Charon und Gerberus, die ewige Finfternig und der Pech: 
qualm ber Hölle fiht und nit an, benn im trodenen Bericht 
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führt und der Erzähler vorüber; er felbft hat feinen Begriff von 
dem was er erzählen fol, er beftaunt das felbft, deſſen Schilde: 
sung dem Hörer Erftaunen auspreffen fol, fürchtet die Grauen, die 
der Leſer nicht empfindet, und redet von einem Entfeßen, das Nic: 
mand theilt. Was man dem Virgil ſelbſt gefchenft und erlaffen 
hätte, Befchreibungen der Heere und der Helden, das findet hier 
Eingang ; was. und dort begeiftert, wie die Epifode von Nifus und 
Euryalus, das geht hier Falt voruͤber; wenn dort die Eleine und 
minutiofe Malerei immer auf wichtigen Gegenftänden ruht, fo ift 
es hier die Farbe eines Pferdeohrs (eine Neminiscenz findet fi im 
Wigalois), das Kleid einer Heldin, dad Bett eined Helden, bie 
Begraͤbnißſtaͤte der Camilla fammt der brennenden Rampe +2), 
was hier die Beichreibungsluft des Dichters reizt. Im Virgil 
duͤnkt man ſich in einer alten aus dem Schutt aufgegrabenen Stadt 
zu wandeln, die aus jedem Stein ſtumm zu uns fpricht und große 
Ruinen erhalten hat; hier geht man träge und getäufcht zwifchen 
wüften Truͤmmerhaufen, unter denen uns ein gutmeinender, eitt- 
gelernter, abergläubiger, auf feinen Unfinn ſtolzer Eicerone mit end» 
lofem Gefhwäse und Kabeln faft zur Verzweiflung bringt. 

Aber wenn doch diefe Eneit gar fo ein elendes Machwerk 
ift, und nicht allein uns heutzutage zu fein fcheint, fondern fogar 
vielleicht den Ueberfeger felbft in einigen Theilen ihres Inhalts ge: 
langweilt hat, wie auch von Provenzalen‘, wie noch von Gaval: 
canti befannt ift, daß er den Virgil nicht leiden mochte, woher 
fam ed denn, daß Rudolf von Ems gerade dies Gebicht ald ben 
Borläufer der ganzen Maffe fpäterer Productionen, daß Gottfried 
den Beldefe ald einen vortrefflichen Dichter auszeichnet und daß bie 
Beften, daß felbft der fpottfüchtige und fchwer zufrieden zu ftellende 
Wolfram von Efchenbah in died Lob einftimmt und Alle eine 
gleichmäßige Bewunderung für diefen Veldeke an den Tag legen, 
die fich untereinander oft fo feindfelig befehden. Man koͤnnte fagen, 
ed fei dies darum natürlich, weil der Menfch Lieber zum Preife 
eines unfchädlichen WVerftorbenen , als eines gefährlichen Rivalen 
geneigt ift und daß auch das Xeltere und Unvollfommmere, fchon 
eben weil es älter ift, zur Nachficht auffordere. Und das Verdienft 


242) Dergleichen ift in dee Münchener Hf. noch ausführlicher ald in bem 
Drud bei Müller. Siehe Docen Misc, II, 61. 
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die Bahn gebrochen zu haben, ift auch eben bad Verdienft, um das 
ihn alle die fpäteren Dichter vorzüglich preifen #3). Wie dies 
aber zu verftehen fei, Fan man auf mehrere Weife faflen. Denn 
der erfte Dichter diefer Periode ift er nicht, noch feine Eneit das 
erfte Gedicht, welches den Reihen führte; Dies wiffen wir nicht allein 
aus übrig gebliebenen Neften, gewiß eriflirte unendlich Vieles ſchon 
vor ihm was und verloren ift. Man dürfte wohl eher fagen, er 
möchte unter den Ueberfeßern einer der früheften und bedeutendften 
fein und einen vorzüglichen Dank ſich dadurch erworben haben, 
daß er der ganzen Fluth franzöfifcher Romane nun Thür und Thor 
geöffnet in Deutichland. Wenn man bedenft, daß damals die Poefie 
von der Unterhaltung aus und auf die Unterhaltung zurüdging, 
daß unter Hunderten von Poeten faum Einer aus innerem Drang, 
fondern Alle nur aus der guten Meinung der Gefellichaft einigen 
neuen Stoff zu liefern, dichteten, wofür und gleich der naͤchſt zu 
erwähnende Herbort von Friklar244) ein Zeugniß gibt, daß gerade 
dad, was aud dem Inneren der Nation hervorquoll, das National: 
epos, damald verfallen war, und das, was in eben jener Periode 
das einzige ift, worin fich in Deutfchland productived Talent zeigt, 


243) Die Stelle aus Gottfried ift befannt genug. Triſtan V. 4736. 
Er inpfete daz örste ris 
in tiutischer zungen, 
dä von sit este ersprungen, 
von den die bluomen quämen, 
dä si die spehe üz nämen 
der meisterlichen fünde u. 3. w. 
Wolfram nennt ihn im Willehbalm No. 76, 
56 müese ich minen meister klagen, 
von Veldek : der kundez baz. 
Der ware der witze oach niht s6 laz, 
er nand iu baz denne al min sin 
wie des iewedern friwendin 
mit spxcheit an si leile kost u.#. w. 
244) Cr jagt von fi: | 
Ez enist niht achböre 
daz er iht tibten kan, 
doch sd nimet er sis an 
mit andern tihtören: 
der sehar wiler mtren, 
ergertänders lobes niet, 
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in nichts ald im Minnelieb befteht und was damit im Bufammen- 
bange ift; wenn man fieht, wie felten der Stoff damals noch in. 
Deutichland war, wie dem Ulrih von Zazichoven ein Zufall feine 
Duelle bringt, wie dem Pfaffen Konrad durch Herzog Heinrich ben 
Löwen, dem Herbort, dem Wolfram und Anderen erft durch. Die 
Gunft des Landgrafen Hermann von Thüringen franzöfiiche Ge: 
Dichte verfchafft werden mußten, des großen und liberalen Be: 
ſchuͤtzers unſerer Minnefänger in eben dem Theile von Deutichland, 
wo wir auch in der neueren Blüthezeit der Poeſie einen ähnlichen 
Sammelplatz unferer Schönen Geifter fich oͤffnen ſahen; wenn man 
dazu bedenkt, wie wenig Anſpruͤche ein foldhes Gefchlecht zu machen 
pflegt, das erft eine poetiſche Literatur werben fieht und fich zu 
Ihonender Ermunterung aufgefordert fühlen müßte, wenn es aud) 
nicht innerlichſt qus lebhafter Theilnahme und Begierde nad) Neuem 
auch das wenige Langweilige verfchlänge, fo lange es feinen beffe: 
ren Maßſtab fennt; wenn man endlih hinzu nimmt, wie bie 
fpäteren Urtheile allerdings aus der Humanität fließen konnten, 
die Veldekes größeren Schuͤlern oder Nacheiferern Pietät und Ehr- 
furcht vor dem alten Meifter einflößte, wenn man all dies zu: 
fammen nimmt, fage ich, fo fieht man leicht, daß Das ganz zus 
fällige außere Verdienſt der Erfte zu fein, fo Elein und unbebeutend 
nicht war, 


Doch dies ift immer in feinem Primate dad Geringſte; das 
MWefentliche ift, daß Er ald Laie und Nitter die Eigenheiten ber 
geiftlichen und der Volfsdichtung ablegte und zuerft am entfchieden- 
ften die hoͤfiſche Bildung einführte, was damald im Gegenfaße zu 
unferer neueren Zeit eine Ahnliche Wirkung hatte, wie Leſſings um— 
gefehrted Uebergehen von dem herrfchenden vornehmen Bombaft auf 
den Volkston; und daß er offenbar die Reimkunſt und die Sprache 
der mittelhochdeutfchen Poeten zuerſt geftaltete, in welchem Geſchaͤft 
er höchftens im Eilhart einen Vorgänger und ein Borbild der Ma- 
nier hatte. Alles faft, was wir fonft bisher behandelten, der Pfaffe 
Konrad, der König Rother, die Kailerchronif und Lamprecht folgen 
durchaus den Gefegen einer ungebuntneren Reimkunft und reimen 
mit größerer Willführ die verfchiedenften Vocale und Confonanten. 
Beldefe führte zu einem reineren Gefege über, und wenn man das 
Niederdeutfche zur Erklärung feiner ungenauen Reime zu Hülfe 
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nehmen will, hat Grimm aufmerffam gemacht +5), fo werben feine 
Reime faft ſaͤmmtlich regelmäßig, regelmäßiger, meint er, ald man 
nad) dem Fortgange der Kunft damals erwarten Fünnte. Dies be- 
rührt fich mit jener Eigenheit aller diefer Gedichte, die wir bisher 
betrachteten, daß fie ſaͤmmtlich Spuren der niederdeutfchen Sprache 
in ihrem hochdeutfchen Zerte tragen ; der nieberdeutiche Dichter 
dichtete Hochdeutfch und ließ dabei manche Eigenheiten feines Dia— 
lected einfließen. Was aber unferem Dichter und feiner neuen Manier 
wohl die größte Gunft verfchaffte, ift die Einführung ter Minne 
-in der Weife, wie dad Minnelied damals diefen Gegenftand behan- 
delte, In der Eneit fillen einen großen Raum. die Epifoden von 
der Lavinia und des Aenead Liebe, und die Scenen zwifchen der 
Liebenden und ihrer Mutter, die fie dem Turnus zu vermählen 
denkt. Was auch Veldek hier in feinem franzöfifcggr Originale ge: 
funden haben mag, diefe Scenen find fein Eigenthum, wenn nicht 
‚vollig dem Stoffe, doc ganz der Behandlung nad), die in allen 
Stüden deutfch ift, und diefe Epifoden find im Gedichte mit fol: 
cher Vorliebe behandelt, daß man wohl ficht, es gilt eigentlich nur 
um fie; fie find dad was dem Zeitgefchmadf anpaßt und dem das 
Uebrige als trodne Zugabe anhängt, fie find das, was dem Buche 
befriebigte Leſer verfchaffte”+°) und was den Gottfried zu dem Aus: 
ruf berechtigte, wie wohl der Veldeke von Minne gefungen habe2*”), 
Und in der That, diefer Ausruf ift nicht bloße Redensart, fondern 
wahrhafter Ernft. Abgefehen von den Spielereien, die mit unter: 
laufen, bat die deutſche Dichtung jener Zeit gewiß weniges an 


245) Grimm Grammatit I, p. 453 sqq. ed. 2. 

246) Schon Herbort fpriht von der Eneit als fehr bekannt, Im Wigalois 
fcheint in der Stelle, wo bie Königstochter von Perfien fi) von einer 
Sungfrau bie Aeneide vorlefen läßt, der Vers 2722 „alz ez iu ofte 
ist geseit*“ große Verbreitung eben biefes Buches von Veldek anzuz 
beuten, 

247) Triſtan V. 4724. 

Von Veldeke Heinrich 

der sprach üz vollen sinnen, 
wie wol sang er von minnen! 
wie schöne er sinen sin besneit! 
ich wsen er sine wisheit 

üz Pegases urspringe nam, 

von dem diu wisheit elliu quam. 
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Lieblichkeit, an Herzlichkeit, an inniger Unfchuld und Naivetät bie: 
fen Gefprächen der Lavinia und ihrer Mutter zu vergleichen. Man 
möchte glauben, daß diefe Scenen nicht allein im Epos vielmal 
nachgeahmt wurden (denn bier iſt's unleugbar), fondern baf fie 
auch die Vorläufer von den Minnelievern des ähnlichen Inhalts 
waren, wo im Monolog oder Dialog das Wefen der Liebe zu er: 
gründen gefucht wird, Wir werden Fünftig Gelegenheit haben, auf 
dergleichen Nahahmungen im Epos zurüdzulommen und werben 
mit Erflaunen bemerken, wie fchnell diefer Ausdruck unbefangener 
Unſchuld, die fo tief im jener Zeit gewurzelt fcheinen follte, vers 
loren ward und wie vergebens felbft namhafte Dichter ſich abmühen, 
auf diefe Reinheit zuruͤckzukommen. Dies ift auch der Hauptges 
fichtSpunct, den man fefthalten muß, wenn man die Liebeöpoefien 
diefer Ritter beurtheilt: die Blüthe der Nitterzeit, fo plößlich, fo 
neu, die wie die ganze Literatur und das ganze Staatöleben in 
Deutihland fo plöglihen Schwung unter Friedrich I. erhielt, mußte 
in ihrer erften Entfaltung von einem Glanze, von einem Zudrange, 
von einer Lebendigkeit und einem Reize bes Verkehrs begleitet ges 
weſen fein, der fich unmöglich lange erhalten fonnte, der mit der 
Kraft des heroifchen Kailerd felbft verloren ging und an deffen 
Stelle dann bei den Befleren eine um fo größere Sehnfucht nad) 
der entichwundenen Herrlichkeit trat, je tiefere Eindrüde und Er- 
innerungen jene glanzvollen Reichstage hinterlaffen hatten, deren 
Gleichen Deutfchland weder je vorher noch wieder nachher fah und 
auf deren Pracht ein Guyot?48), alfo felbft die Franzofen, wie auf 
die gute, alte, goldene Zeit zuruͤckſehen. Der fchnelle Wechfel von 
der erften Begeifterung, welche die neue Gefelligfeit durchdrang und 
rein und unfchuldig hielt, zur größeren Freiheit und zu jeder Art 
Ausartung liegt in der Natur der Sache felbft und namentlich der 
Umgang mit den Frauen fonnte, wie einmal die Menfchen find, 
wohl unter einzelnen fortwährend veredelnd wirken, mußte aber die 
Eitten fehr bald zum Uebeln kehren und wir dürfen uns weder 
wundern, noch müffen wir es anderöwohin zu deuten fuchen, wenn 
wir fo bald die nächften Dichter, einen Wirnt und Walther, über 


248) Bible. V. 278. Et de l’empereur Ferri vos puis bien dire que je vi 
qu’il tint une cort a Maience: ice vos dis je sanz doutance, c’onques 
sa pareille ne fu, 
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den Verfall aller ritterlichen Zucht klagen hoͤren, deren Klagen 
wohl nicht einmal poetiſche Uebertreibung enthalten. Wenn alſo 
dieſe Maͤnner der ſpaͤteren Zeit dieſen Veldeke aufſchlugen, der die 
Herrlichkeit des großen Friedrich geſehen, von der ihnen hoͤchſtens die 
Jugenderinnerung etwas im Gedaͤchtniß gehalten hatte, wenn ſie 
ihn in freudigem Behagen mit feiner Zeit verſoͤhnt ſahen, während 
fie der ihrigen gegenüber fchon in Klagen und Unmuth verbittert 
find, wenn fie, was mehr ift, in den Liebesfcenen der Eneit den 
vollen Zon ded Herzens vernahmen, den fie felbft nur noch felten 
im Fleinen Liede trafen, jo mußte gewiß der, zu dem dieſe reinere 
Sprache noch Eingang fand, von dem ehrwürdigen Alten begeiftert 
und für ihn zur Bewunderung bingeriffen werden, der ihm ein 
Repräfentant ded wundervollen Lebens unter Friedrich war, einer 
Zeit, auf die eben die nächfte Zukunft auch in allen anderen Ver: 
hältniffen ſchon ſchmerzlich zurücdbliden ließ. 

Eine merkwuͤrdige Mitte zwiſchen Lamprecht und VBeidefe 249) 
hält Herbort von Friglar, der in dem Anfang des 13. Jahr: 
hundert3 einen trojanifhen Krieg nicht ohne Spuren von ge: 
lehrter Bildung und mif Kenntniß deutfcher, Tateinifcher und wälfcher 
Quellen bearbeitete?°°); der nicht3 hat von dem fchöpferifchen und 
dichterifchen Geifte beider und doch durch die eigene Miſchung von 
Atem und Neuem, durch die Empfänglichfeit mit der er die Züge 
der Lamprechtifchen Dichtung zugleich neben die der Veldekefchen ftellt, 


249) Ich follte hier au) von dem Dvid des Albrecht von Halberftabt reben, 
allein leider Eenne ich ihn nicht ganz. Sch glaube jedoch nicht, daß 
dies ein mwefentlicher Mangel fein wird, wenn ich nad) dem, was mir 
davon bekannt ift, urtheilen darf, 

250) Herborts von Fritzlar liet von Troye. ed. Frommann 1837. v. 625q. 
Wil ich die formen merken, 
sb müz ich drisinnie sin; eine ist kriechisch, eine latin, 
und des welschen büches ein; zwischen den lesten sinnen zwein 
nim ich nu den dritten, und folge im sö mitten, 
daz er mia rehte geleite ist, an des tütschea büches list. 

Nu hänt ez ander lüte gemachet m& ze düte, 

den ist ez vil wol gelungen; sint ez aber von drin zungen 

mit eime sinne ist her gescriben,, des bin ich dar zü beschiben, 

daz ich si daz fierde rat, daz ist rehte sus bestat, 

sint ich von den drin quam, daz man mich zü dem fierden nam; 

hät ez ein ander follen bräht, als ich ze dem fierden ward gedäht, 

sö zele man mich ze dem funften rade, und frume ich nikt, ich 
bin niht schade. 
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ohne auch nur einen Verſuch einer Verföhnung beider Manieren 
zu machen, ganz originell und intereffant ift, Er hat nichts mehr, 
weder von dem freieren Reim noch aber auch von der fchönen 
Diction des Lamprecht. Ueber feine Quellen und deren Benutzung 
verweifen wir auf die Einleitung des Herausgebers; er fcheint die 
Iateinifchen Texte des Dared und Dictys?5*) zu kennen, ohne fich ihnen 
zu nähern. Wie fonnten auch die trodne Erzählung ded Einen und 
die rhetorifchen Exclamationen des andern einen Dichter damaliger 
Zeit reizen! Das Befte in diefen trojanifhen Begebenheiten duͤnk⸗ 
ten der damaligen Welt gewiß die größeren thatfächlihen Ausfüh: 
rungen in ben wälfchen Bearbeitungen, und feinem wälfchen Zerte, 
welcher dem Herbort durch den Grafen von Leiningen unter Ber 
mittlung des Landgrafen Hermann von Thüringen zufam, folgt 
unfer Herbort ohne Zweifel fehr genau, vielleicht mit einigen Ab» 
fürzungen, zu denen er hier und da durch die Breite beftimmt fein 
mag, von der er Fein zu großer Freund fcheint, oder durch feinere 
moralifche Gefinnung, da er gleich im Anfange fich fcharf erflärt 
gegen das Lob, welches das wälfhe Buch dem untreuen Peliad 
zolle, was feinem Herzen widerftehe, indem er nie einen Mann 
loben werde, der untreu fei und und ob fich auch alle anderen 
Tugenden in ihm vereinten, Und dann koͤnnte ihn auch wohl die 
Schwierigfeit anderer Stellen abgehalten haben, denn es findet fich 
in feinem Werke eine fehr merkwürdige Stelle, die recht deutlich 
zeigt, wie befchränkte Anfänger fich der Dichtung in jenen Zeiten 
annahmen. Er findet dort eine fchwere Rede in feinem Terte, an 
deren Ueberfegung er fehr ungerne Hand legt2°2), eben wie aud) 
Wace und die erften Trouveres manchmal über Schwierigkeit des 
Ueberſetzens klagen. Die Scham aber, feines Vorgängers Tert zu 
verlaflen und die Furcht vor Vorwürfen deshalb überwiegt und be« 
251) Den Dictys nennt er V. 14945 und nachher noch einigemal. 
252) V. 14150, 

Hie hän ich ein rede fanden, der man hie wol enp£re, 

und ouch ein teil swere! Sint ez aber vor gescriben ist, 

wurde ir an mir brist, man spröche ich h&te geläzen 

vor forhte die sträzen, ich enturste niht volen varn. 

ob ich kan ich wil ez bewarn, sint im geräten hät sin sin, 

des folger ich bin, daz im des ze müte was, 

daz er hie böhe rede las; ich hän noch jungers namen, 


ich wolte mich des idoch schamen, daz ich ungesaget lieze, 
daz er mich sprechen hieze. 
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wegt ihn, fich an die harte Arbeit zu machen, Was ift aber diefe 
Schwere Rede? Nichts als ein geographifcher Excurs, aus der Kos— 
mographie des Julius Honorius entlehnt, eine kleine Abhandlung 
über den Dcean, die Erde, Länder und Flüffe, im Grunde ein 
fehr einfaches Ding, was man wohl allerdings, wie Herbort fagt, 
hier hätte entbehren koͤnnen, wa3 aber doch auch einem Anfänger, 
der ſich Dichtens verfuchen wollte, Feinen Anftoß und Feine Schwie- 
rigfeit hätte machen müffen. Unfer Herbort hat aber auch wirklich 
wenig Beruf zum Dichten und es ift ein Unglüf, daß in jenen 
Jahren und im ganzen Mittelalter die Anficht herifchte, die dieſer 
geradezu ausfpricht, daß es nichts auf fi) habe, wenn auch ein: 
mal ein Dichter ald fünftes Rad am Wagen mitlaufe. Wenn er 
nicht nuͤtze, meint er, fo ſchade er auch nicht; ich weiß nicht ob 
man dabei ftehen bleiben darf, einzuwerfin, aber wenn er nidhts 
Schade, fo nüße er auch nichts. Das Mittelmäßige ift überall das 
Verderblichfte und mußte es damals noch mehr fein, als noch die 
Fluth der Dichtungen nicht fo ungeheuer war, wie in unferen Zei: 
ten, wo man unendlich Vieles Mittelmäßige uͤberſehen muß, weil 
es nicht möglich ift Alles zu Iefen. Mit welcher Geſchmackloſigkeit 
hier neben einander Die neue Sentimentalität und Die alte rohe 
Kraft liegt, iſt ergöglich zu leſen. Befchreibt er den Zorn des 
Hercules auf Laomedons Botfchaft, wie ihm der Schweiß aus 
den Augen rann, wie er die Zähne Fnirfchte, die Augen rollte, 
feine Haut ſich runzelte, feine Stirne faltete und feine heißgrimme 
Stimme donnerte, fo hört man die Gewalt nordifcher alter Dich: 
tung, und nicht ohne Wohlgefallen, dann muß man die Selbft: 
gefpräche ber Liebenden Zauberin Medea daneben leſen, ganz in ber 
Flügelnden Sophiftif der Liebesphilofophie diefer Zeit, und man 
muß nicht unbemerkt laffen, welch eine rohe Art den Hof zu ma- 
chen dem ritterlichen Safon hier noch eigen ift, die man nicht näher 
bezeichnen kann. Die Furzen Fräftigen Züge feiner Schlachtmalerei 
fuchen den Lamprecht an Effect zu überbieten und bleiben dadurd) 
zurüd; feine detailirte Schilderung von Kämpfen, von Wunden, 
von den Leichen, die mit verkehrten Augen, mit blutbefledtem Schä: 
del, Hirn, Haare und Ohren mit Blute gemifcht liegen, gehen 
aufs Gräßliche aus, eine auffallende Erfcheinung unter jenen Dich: 
tern. Dagegen ift wieder dad allmählige Liebeöverftändniß zwifchen 
Helena und Paris im Veldekſchen Zone, einfach nnd nett. Ganz 


Antife Dichtungen in neuer Geftalt. sol 


deutfche, ganz heimathliche Züge mifcht er unter dad Fremdefte und 
die Art, wie er das Alte in die neuen Sitten überfeßt, ift fchon 
ganz eigen. Die Meden läßt hier den Jaſon ſchon feierlich eine 
viermalige Eideöformel wiederholen; der Thurmmächter fißt hier 
fchon auf dem Thor und fingt fein Taglied in den Saal der Ritter. 
Die Kämpfe, die verfchiedenen Schlachten erfcheinen hier ſchon 
ganz in der Ausführlichfeit und mit der Mifchung Achter Helden- 
namen mit erdichteten, welche leßtere den anglonormannifchen Poeten 
verrathben, und mit Zweifämpfen, die offenbar aus der Karliage 
oder dem Achten Homer entlehnt find, und wie fie fpäter in ber 
Aeranderfage, im Ziturel und fonft erfcheinenz; dazu Fommt bie 
eigne Freude an Befchreibung von Gräbern, Bildfäulen, Mofaik- 
werfen und dergleichen, welche die Eindrüde verrathen, die nordifche 
Kreuzfahrer aus dem Süden, aus Gonftantinopel mitbrachten, wo 
ja die Kaifergräber ein fo willfommner Gegenftand der Plünderung 
wie die Kunftwerfe zur Zerftorung waren. Manchmal meint man, 
eine zarte Seele leuchte aus dem Dichter, wie wenn er den Achill 
über Hectord Leiche ihm fanft Segen nachwünfchen läßt, dann 
greift wieder erfchredend die Stimme der größten NRohheit durch, 
wie wenn Andromache nach dem übrigens ganz verwifchten Abfchiede 
von Hector, weinend und verzweifelt fich gegen Priamus Fehrt und 
ihn mit den fcheußlichften Schimpfwörtern, die kaum nachzufchreie 
ben find, wie eine $urie überfält. Wenn Lamprecht3 Alerander 
durchweg eine fefte, dauernde, männlich ruhige Kraft athmet, und 
die Zeit ausfpricht, wo Deutfchland in ehrwürbiger Größe unter 
dem zweiten Hohenftaufen glänzte, eine Zeit, die fi in dem ernften 
Charakter eines Walther und in ber Wiederbelebung der Nibelun: 
gen noch abfpiegelt, und wenn Lamprecht felbft mit feinem ritter- 
lichen Sinne an jene Biſchoͤfe unter Friedrich erinnert, die Zierde 
der deutfchen Nation, die Friegerifhen Adel und geiftliche Würde 
in fich vereinten, fo leitet dagegen Veldeke ganz auf die weichere 
Folgezeit über, die das Heroifche ganz aufgibt, im Herbort aber 
fpiegelt fich eine Zeit der Verwilderung, wie die der Gegenkonige 
Philipp und Dtto war, und in ihm erfcheint eine gleichfam er- 
zwungene Kraft und bie unnatürliche Anftrengung eined Juͤnglings 
ber zwiſchen Talent und Leichtfinn, zwifchen zügellofer Kraft und 
Weichheit, zwifchen Gefhmad und Gemeinheit getheilt und von 
Ungleichheiten voll ift. | 


V. 
Bluͤthe der ritterlichen Lyrik und Epopoͤe. 


1. Minnegefang. 


Bis hierhin haben wir gefehen, wie dad Epos in feinen Ent- 
widelungen aus den Händen des Volks und der Geiftlichen in bie 
des Ritterthums überging. Che wir feine höchfte Ausbildung in 
diefem Stande betrachten, fchieben wir eine Epiſode über die ritter: 
liche Lyrik ein, eine Gattung, innerhalb welcher wir zuerft die Pflege 
der Dichtung ausfchließlih auf diefe Menfchenktaffe übergegangen 
finden. Alle Lyrik läßt fih in die zwei großen Hälften fcheiden, 
nach denen fie entweder an die epifche und dramatifche Poefie an: 
gelehnt, oder auf fich felbft ruhend ericheint, falls man diefen les 
ten Ausdrud überhaupt von einer Dichtungsart brauchen kann, die, 
wo fie am meiften unabhängig und am reinften fich felbft gehörig 
ift, am innigften fich mit der Mufif verwebt, und in unverfünftelten 
Zeiten immer ganz untrennbar von der Mufif war. Auch jene erfte 
Hälfte kann nur in fofern lyriſch heißen, als fie gefungen gedacht 
wird; eine dritte Gattung didaktifcher Verftandespoefie, Gnomen, 
Näthfel, Epigramme u. dergl. konnte nur der Lyrik zugetheilt wer: 
den, weil man eine eigene Gattung bidaftifch-fatirifcher Poefie nie Elar 
abgefchieden hat. Jene epiſch-dramatiſche Lyrik erjcheint am Anfang 
des Epos ald Rhapſodie überall nach der Erweiterung ftrebend, die 
ihr in der Epopve zu Theil wird; am Ende ber epiichen Entwid- 
lungen kehrt fie wieder und ändert fich leiſe, nach Abfchlug und 
Vollendung einer beftimmten Handlung ftrebend, in bie Ballade 
und Romanze um, ald welche fie die darftellende Poefie, das Drama 
einleitet. Ihre Form ift immer erzählend, ihre Richtung nach ber 
Vergangenheit, wie fehr auch die Darftelung vergegenwärtigend 
fein möchte. Der andere, unabhängigere Theil der Igrifchen Dich: 
tung aber ruht auf der Gegenwart; das dichtende Subject theilt 
ihm die Farbe mit, es möchte auch Form und Darftellung noch fo 
epifch oder auf die Vergangenheit gerichtet erfcheinen. Auch biefe 
Lyrif aber wird da, wo fie fi aus der Sphäre ver Gelegenheitd« 
poefie hebt, wo fie fich ihrer felbft bewußt eine Kunftbildung in 
Ausſicht nimmt, leicht an eine Gruppe von epifcher oder dramatifcher 
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Poeſie angelehnt erfcheinen. Nicht mehr, um beren erfle Anfänge 
zu bezeichnen, fondern vielmehr ihre höchfle Spitze; nicht mehr um 
die erften Keime der Materie zu pflegen, fondern um die Blüthe 
der Ideen zu pflüden, die in dem Epos enthalten lagen. Unfere 
Lyrik in Deutfchland hat fich immer fo an die übrige gangbare Dich- 
tung angelehnt; ihr faft ausichließliches Thema war immer die Liebe, 
jener Mittelpunft, um ben fi) audy) Epos, Roman und Drama 
beftändig bei uns drehen muß. Das gemüthlichunfinnlichere Liebes- 
gedicht des 18. Jahrhunderts, das verftändig-unfinnliche des 17,, 
das gemüthlich-finnliche des 16. und das verftändigersfinnliche des 
13. Sahrhunderts entiprach jedesmal mit diefen Eigenschaften der 
Bildung des Romans oder der Epopde, neben der es fich auf- 
pflanzte, Beide leßteren Gruppen lagern am Anfang und Ende bed 
ritterlihen Minneromans oder Epos und find burchdrungen von 
denfelben Ideen; fie geben die Empfindungen, die die Handlungen 
jener epifchen Stoffe natürlich begleiten, abgefchieden für fih. Wenn 
wir noch enger auf die Betrachtung des Verhältniffes der ritterlichen 
Minnelieder mit den NRitterepopden zurücgehen, die hier unfere 
“ Aufgabe ift, fo finden wir hier eine Durchdringung und Gleich— 
mäßigfeit beider, ein gegenfeitiges Tragen und Erklären, wie viel 
leicht nirgends fonft. Wir finden Iyrifche Elemente im Epos, epiiche 
in ber Lyrik, beide entlehnt, beide in verfehlter Anwendung. Gefang 
und Erzählung, Singen und Sagen ging um die gleichen Ideen 
um fo mehr, ald bad ritterliche Gefchlecht feine Gegenwart ganz in 
die epilchen Stoffe, deren e8 fih annahm, hineingetragen hatte. 
Wir haben dies Wegrüden des Epos von feinem feften Boden ver- 
gangener Thaten, fein Bordrängen in die Ideen ber jedeömaligen 
Zeiten, bie es überfamen, ſchon oben verfolgt. Wir haben gefehen, 
wie e8 im 12. Jahrhundert unter den mächtigen Einflüffen einer 
großen ungeheuer bewegten Zeit, durch Vorftellungen, Facten, Per- 
fonen und Eolorit, die die Gegenwart in die alten Materien Iofe 
hineinflocht, gelitten; wir wollen jeßt fehen, welcherlei Ideen noth: 
wendigerweife unter ben neuen Geftaltungen der Welt und Gefchichte 
durch die ritterlichen Thaten im Orient und die neue und plößliche 
Geiftescultur dieſes Standes in aller Poefie vorwalten mußten. 
Das Zufammenrüden von Epos und Lyrik erläutern wir. und 
einfach aus ben geiftigen Vendenzen ber ganzen neueren Zeit. Es 
war bie Beflimmung ber modernen Kunft, dad Innere des Menfchen 
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zu ihrem hauptfächliften Gegenftande zu machen: die Stellung der 
neueren Nationen in der Weltgefchichte, die fie auf der Cultur der 
alten Welt ruhen und von da ausgehen ließ, bedingt Died. Zu frühe 
lernten fich die germanifchen Nationen vergleichen, erhielten durch - 
dad Chriſtenthum eine vielleicht zu fchwere Nahrung für den bes 
fhaulihen Hang, der den nordifchen Nationen ohnehin eigen ift, 
empfingen zu zeitig Begriffe und Vorftellungen in allen Beziehungen, 
denen fie nicht gewachfen waren, verloren zu frühe das Zeitalter 
phyſiſcher Entwidelung und heroifcher Kraftübung, und mit diefer 
die Erinnernng an eine große Vergangenheit. Die Nationen der 
alten Welt lebten, fo lange fie ihre gute Natur behaupteten, nur 
im Rüdblid auf ihr Alterthum, und ihre ganze Dichtkunft füllte 
ſich mit dem Preid der alten Zeiten und der Xhaten der Ahnen; 
bie homerifchen Gedichte lebten unter Jung und Alt fort in fteter 
Erneuerung und geftalteten ſich mit jeder neuen Zeit vortheilhafter ; 
indem fie Ein Stamm dem anderen überlieferte und jeder fie natür- 
lich nur in einer poetifch angeregten Zeit fuchte und pflegte, fo fürs 
derte dies nothwendig ihr Gedeihen gerade fo, wie wir es in ber 
neuen Welt an der Dichtung vom Neinhart Fuchs fehen, der auch 
fo von Hand zu Hand gegangen ift und feine Wanderungen nicht 
ohne Erfolg gemacht hat, weil hier gleich der Stoff auf die innere 
menfchliche Natur hinwies, auf deren Betrachtung einmal Alles 
unter und von frühe an hinneigte. Allein das heroifche Epos hatte 
dies glüdlihe Schickſal nit. Statt fich in fich felbft zu vollenden, 
fahen wir ed nach feinem erften Entftehen ohne Aufhören fich er 
weitern und ganz gegen alle Regel, ganz gegen allen Vortheil mit 
ben Zeiten fo fortrüden, daß wir es bei jeder Umgeftaltung mit 
der Gegenwart gleich ftehend fanden. Das Epos, als eine Dichs 
tungdart, die fi) mit der Vergangenheit befchäftigt, was ihr alle 
gemeinftes und fefteftes Kennzeichen ift, hätte darum eben ftetö auf 
die Vergangenheit gerichtet bleiben follen; dann hätte fich Alles 
zur Klarheit geordnet, die erzählten Begebenheiten hätten fich Ieben« 
diger dargeftellt, und die Form hätte die Ruhe und das Gleich: 
maß ber alten griechifchen Gedichte ſich wenigſtens in einem höheren 
Grade aneignen muͤſſen. Allein mit dem jedesmaligen Fortrüden 
der Perfonen und der Sitten in die Gegenwart der jedeömaligen 
Umarbeiter mifchte fid) etwas von ber Unruhe ein und ber Bewes 
gung, welche immer die Theilnahme an etwas Gegenwärtigem mit 
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fih bringt, ed kam dadurch der Iyrifche und bramatifche Charakter 
in das neuere Epos, der ben Werth deffelben gegen das griechifche 
fo außerordentlich herabfegt, weil er .das innerfte Wefen und die 
erſte Grundbedingung jedes epifchen Gedichtes erfchüttert. Iſt die 
Vergangenheit dad Element der epifchen, fo ift die Gegenwart, wie 
wir fagten, das Clement aller Igrifchen Kunſt. Wenn wir nun 
fanden, daß felbft im Volksepos, das die ruhmvolle Vergangenheit 
der Nation zum Gegenftand hat, das Wegwenden von dieſer Vers 
gangenheit fichtbar ward, eben da alfo, wo eine ſolche Erfcheinung 
faft unmöglich fcheinen follte; wenn wir hinzurechnen, was wir 
weiter beobachten Fonnten, daß naͤmlich auch aller fremde und alte 
Stoff in die neue und deutfche Welt gerüct ward: Karl der Große, 
das byzantinifche Zeitalter, das alerandrinifche, das homerifche, wo 
wir und überall mehr oder minder grell zwilchen alten Begebenhei« 
ten und neuer Umgebung fahen, fo wird uns Far werden, mit 
‚welcher Macht dieſes Gefchleht in feiner ganzen Entwidelung vor⸗ 
wärts ftrebte, fich der Gegenwart freute -und nothmwendig in einer 
Zeit fo ungeheurer Bewegungen, wie bie der Kreuzzüge, alles Alte 
herabwürdigen und unter fich fehen mußte. Die größte Selbſtgenuͤg— 
lichkeit mußte in biefen Zeiten vom Allgemeinften bis zum Beſon— 
berften herab nothwendig herrfchend werden. Seit der Völferwan« 
derung hatte es Feine großen Nationalfriege in Europa gegeben, 
man fah fich nur ald Ehriften den Richtchriften gegenüber, National: 
eiferfucht war nur erſt in Worten da, nicht in Thaten, es gab feine 
Feinde, als im Oriente Franken und im Occidente Sarazenen, und 
wenn altwalififche Gedichte die neuwalififchen Sänger, an jene gro: 
Ben Nationalfämpfe mit den Sachfen erinnerten, fo nannten fie 
diefe fchlechtweg auch Sarazenen; und wenn der trojanifche Krieg 
noch fürder feſſeln follte, fo mußten (wie in der Behandlung Kon: 
rads von Würzburg) Chriften auf der Seite der Griechen, und 
Heiden und Muhamedaner auf troifcher Seite erfcheinen. Die Ver⸗ 
achtung aber, mit ber der chriftliche Stolz auf alles Ungläubige 
berabfah, ſchloß nothwendig den chriftlichen Dünfel auf der an- 
deren Geite in fih. Allein dies war dad Geringſte; die ganze 
Bildung der Zeit zog fich aber jetzt auf den Ritterftand zurüd, der 
zugleich mit dem Verdienfte der Beſchirmung und der Erhöhung 
der Chriftenheit die moralifhe, die intellectuelle und die artiftifche 
Eultur an ſich zu reißen begann, und zu dem chriftlichen Dünfel 
1. Band. 20 
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noch den des Standes und Ranges, ber Macht und der feinen 
Bildung hinzubrachte. Unter diefem Stande aber handelte es fich 
wieder um Prinzipien, die fich einander, wie wir fpäter erfahren 
werden, fehr feharf gegenübertraten, und hiermit war denn jedem 
Einzelnen nad Beruf und Fähigkeit die fchonfte Gelegenheit gege- 
ben, ſich der allein Neine oder Gute oder Weife zu dünfen. Alles 
alfo, die Aufßeren Verhältniffe und die inneren Zuftande wiefen den 
Einzelnen auf fich felbft und die damalige Welt auf die Gegen: 
wart hin, ber fie fich mit einer Zufriedenheit und einem Stolze 
erfreute, den man in allen Poefien und in allen Bulgarhiftorien 
der Ritteröleute fo unverholen ausgefprochen findet, daß man wohl 
in aller Gefchichte von einer folhen Selbftgefälligfeit im Leben und 
in der Schrift, in Nationen oder in Individuen Fein anderes Bei— 
fpiel wird aufweifen koͤnnen, es müßte denn unter dem auserwaͤhl⸗ 
ten Volke Gottes fein, das uns Fein fhlechteres Erbtheil hinter: 
laſſen konnte ald eben dieſes. Es war ganz unfehlbar, daß fich 
unter folhen Umftänden das Leben fehr glänzend und lebhaft zu 
geftalten anfing, und dies war befonderd in ben Zeiten und an 
den Orten der Fall, wo engerer Raum den Verkehr erleichterte und 
die Sefelligfeit erhöhte, und an diefen Orten, wie in Spanien nnd 
Frankreich, trifft auch noch das Gluͤck begünftigend hinzu. Der 
caftilifche, catalonifche, aragoniſche und provenzalifche Adel hatte 
bis zum Anfang des 13. Jahrhunderts an allen fpanifchen Küften, 
im Inneren bed Landes, auf den Inſeln, in Afrifa, im Morgen- 
lande glüdlich und glorreich gegen die Heiden geftritten, der Glanz 
feiner Thaten hatte die ruhmfüchtige Jugend aller Länder Europas 


in ihre Mitte gelodt und zum Antheil an den großen Lande 


und Geeerpeditionen bewogen, endlich hatte er gar das oftrömifche 
Reich über den Haufen geftürzt und ein fateinifches Kaiferthum ges 
gründet. Da zugleich hier eine Menge Fleiner naheliegender Staa« 
ten, eine Maffe von Fleinen Höfen, die an Glanz und höfifcher 
Bildung wetteiferten, eine große Zahl der Macht nach Fleiner, dem 
Charakter nad oft fehr achtungswerther Fürften, eine wahrhaft 
griechifche Tyrannie, das öffentliche Leben ungemein mannichfaltig, 
im höchften Grade reizend und bluͤhend machten, fo konnte nicht 
fehlen, daß fich in dieſen Gegenden jened Streben, die Gegenwart 
und ihren Reiz zu erhöhen, auf der Außerften Höhe zeigte, und 
daß zugleich dies Streben überall befonderd auf die Außerlichen 
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Berhältniffe, auf Staat, Politit, Nationalität, Krieg, Feſte und 
dergleichen gerichtet war und dabei poetifcher und verftändiger Sinn 
gebt und gefchult wurde. Dies hinderte nicht, daß Einzelne das 
Leben von feiner ernfteren Seite faßten und die religiöfe und Her: 
zensbildung vor jener Außerlichen bevorzugend cultivirten. 

Wie ganz anders aber fprach ſich diefe Richtung auf die Ges 
genwart, dies Streben nach einem Bemwußtfein über die eignen Zu« 
fände der Zeit, dieſe Sorge jedes Einzelnen für fein Wohl in 
Deutfchland aus! Hier war fein begeifterter Kampf gegen Reli» 
gionsfeinde, die gefährdeten, fondern Kriege in Italien um Phans 
tome und für die Ehrfucht der Fürften, die, fo groß und fo deutfch 
fie waren, doch ihrem Deutichland den Rüden kehrten und mit 
ber härteften Belaftung des Einzelnen die ſchoͤnſten Kräfte ded Bas 
terlandes in einem Lande und fir eine Sache vergeudeten, für 
welche Niemand einen Sinn haben fonnte, der nicht die großen 
Entwürfe der Unternehmer zu überfchlagen verſtand. Hier war für 
die Kreuzzlige, jene großen Begebenheiten, welche damals alle Welt 
anlodten, gerade zu der Zeit Fein Herz und fein Sinn da, ald 
fie mit der erften warmen Begeifterung unternommen wurben, ald 
fie die glänzendften Erfolge zeigten, ald wirklicher Ruhm und Ehre 
dabei gewonnen ward. Sondern hier nahm ſich der Sache zuerft 
ein nüchterner Kaifer an, nachdem er gleichfam durch einen Ueber: 
fall von dem heiligen Kreuzprediger Bernhard dazu gezwungen wor: 
den war, in einer Zeit, wo der frifchefte Eifer Schon erfaltet, das 
erfte große Unglüd fchon einfchüchternd eingetreten war und fein Zug 
foftete dem beutfchen Lande ein großes Heer und feine Ehre. Und. 
die zweite deutfche Wallfahrt Eoftete Dem glänzendften Herrfcher, den 
damals Europa Fannte, fein Leben und zog in Folge diefes Unfalls 
den frühen Regierungsantrit ded dem Vater fehr ungleichen Sohnes 
und nach deffen Tode jene unfeligen Spaltungen im Innern nad 
fih, was Alles nur zu fehr geeignet war, hier dad Zeben und bie 
Kunft in einem Frofte, in einer Trauer und einer Düfterheit zu 
halten, die gegen das fröhliche Gewimmel und die Unruhe in den 
romanifchen Landen möglichft abftach; und hier hätte man daher 
weder früh noch fpät die jenen Zeiten angehörige Kunft ein gai 
saber nennen fonnen. Hier alfo wies Alles in der Umgebung feit 
dem VBerfchwinden des ſchoͤnen Schwungs unter Friedrich von der 
irdiſchen Glorie hinweg und bier trit daher fo en jene Freude 
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am befchaulichen Leeben unter die Nitterfchaft und das Aufſuchen 
einer inneren Weihe wird dem finnigeren Gemüthe ein quälendes 
Beduͤrfniß. Dicht neben diefe Heiligkeit drängte fich dann, ent: 
fprechend der Art, wie Friedrich I. das Kreuzweſen behandelte, eine 
Krivolität und eine heitere Lebensphilofophie, bie hier, wie überall, 
wo eine Nation folche Innigfeit und Gründlichfeit zur Eigenfchaft 
hat, einen Gegenfaß bildet, deſſen ganze Schärfe wir nachher aud) 
in der Dichtung werden erfcheinen fehen. Daher ift dann das ewige 
und ftetd wiederkehrende Thema des Minneliedes und des Epos in 
Deutfchland der Gefang von Freud und Leid, Gie fingen vom 
Sommer und feiner Wonne, vom Winter und feinen Schmerzen, 
von der Liebe Luft und Leid, von füßer Maienblüthe und bitterem 
Reife, der fie todtet, fie Hagen, daß Honig und Mermuth, daß 
Hige und Kälte, daß Fülle und Mangel, daß Blödfinn und Klug: 
heit ewig auf diefer Erde wechſeln. Man fieht daher auch im fireng- 
ften Widerfpruche mit jener Selbftgefälligfeit, diefem charafteriflifchen 
Merkmal jener Zeiten und namentlicy des romanifchen Südens, auf 
der anderen Seite Verachtung der Welt, Schärfe und Bitterfeit 
gegen die Sitten ber Zeit, Wehmuth und einen Zug des Schmerzes 
über die Nichtigfeit der menfchlihen Dinge, Died Thema, weit 
entfernt der Idee des Epos zu entiprechen, widerfpricht ihm in dem 
Maße geradezu, ald ed dem Iyrifchen Wechfel der Empfindungen 
zufagt. Dies Thema (joi e marimen) zeigt fi auch wohl einmal 
in einem Provenzalen, die überhaupt nach ihrer ruhmvollen Periode 
auch in ihrer Gefchichte Stoff genug dazu fanden, allein es drang 
dort in Feiner Weife fo tief in dad Gemüth noch in die Kunft. 
Diefe beiden Gegenfäse fcheiden damals Nationen von Nationen 5 
fie unterfcheiden die provenzalifche Lyrik von der deutſchen; fie 
fcheiden die einzelnen Individuen unter fi, wie wir im Gottfried 
und Wolfram finden werben, fie feheiden einzelne große Individuen 
nad) den verfchiedenen Perioden ihres Lebens fogar in ſich; ed 
find die Gegenfäge jener heiteren, antiken, felbftvertrauenden, menſch⸗ 
lichen Weltanficht, die ſich wie die alte Sprache in jenen füdlichen 
Nationen erhielt, und ber büfteren, chriftlichen, demüthigen und 
göttlichen, die wir in jenen Zeiten in Deutfchland fiegen fehen. 
Auf diefe Gegenfäge werden und alle möglichen Gefichtspunfte, aus 
denen wir biefe Zeiten auffaflen fonnen, mit ewigen Variationen 
zurüdführen; und wir werben finden daß fich der Kampf biefer 


Minnegefang. 309 


Gegenfäße in die Dichtung eindrängt, und ber ritterlichen Epopbe 
die fubjective, Iyrifche Farbe leiht, der nur das hiftorifche Na— 
tionalepo8 mehr wiberftand, was denn die Spaltung zwifchen ben 
Berehrern und Pflegern des einen und des anderen hervorbrachte. 
Wie fonnte unter diefem Wechfeln, diefem Schwanfen, das zwar 
überall in folchen Epochen literarifcher Gährung Statt hat, bas 
fi) aber fonft verföhnt, hier dagegen ftet3 ärger wird, bis endlich erft 
mit dem Ende der ganzen Bejtrebungen zu Ariofts Zeit fich das 
ganze Gewirre berfelben zufammenfaffen ließ, wie Eonnte ſich unter 
biefem ewigen Unfrieven ein Epos geftalten, das Ruhe, Befonnens 
heit und felbft eine gewiffe Gleichgültigkeit fordert, die aus der 
Vergangenheit der erzählten Begebenheiten und dem Mangel an 
unmittelbarer Theilnahme fließt, und wie fonnte fich felbft eine &y- 
rik geftalten, die überall das Individuelle liebt und Mannichfaltigs 
feit fucht, während fie fi hier von jener Einen Stimmung ber 
ganzen Writ nnd der ganzen Generation, jener Stimmung zwifchen 
Freude und Leid beftimmen laſſen muß! 

Diefe Stimmung trägt vielleicht jede Zeit, die eine Iyrifche 
Poefie pflegt. Aber man betrachte. einmal, wie fie nicht nur in 
Südfrankreich unter günftigeren Gefchiden ward, man halte Dagegen 
die Zeit, wo Griechenland feine Lyriker und feine Dramatiker ers 
‚hielt, eben die Zeit, wo ed von feiner Vergangenheit in feine Ges 
genwart rüdte, wo es feine umgebenden Berhältniffe befang, wo 
ed aus Fleinen Beftrebungen in Weltereigniffe übertrat, und man 
erwäge, welch ein anderer -Gefang aus den anderen Verhältniffen 
werden mußte. Die damaligen Kreuzzüge waren ein Kampf für 
Baterland, Heerd, Weib, Kind und Götter und Recht und Eitte: 
von al dem klingen noch heute die Dichtungen in den wenigen 
Reften, die wir übrig behielten. Die damaligen Riefenfampfe fingen 
mit rechtmäßiger Vertheidigung an und endeten nach nicht allzulans 
ger Zeit mit Umſturz des perfifchen Reichs, während die Kreuzzüge 
audgingen von fanatifcher Eroberung und endeten mit dem Verluſte 
des Drientd und Griechenlands; ein einziger Zug nad einem un- 
geheueren Erfolge dort, der Meilih mit dem Uebergange in neue 
Berhältniffe Griechenlands Umfturz nad fid zog, und hier ein 
einziger Zug nach einem furchtbaren Unglüde, das freilich umge: 
kehrt mit dem jeßt entfchiedenen Uebergange in eine neue Welt 
Europas Größe und die Reinigung feiner Religion nad) fich 309. 
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Auch bier fieht man, wie Europas Glüd ſtets in der Ferne, in 
dem endlichen völligen Heraustrit aud den Trümmern der alten 
Welt lag, wie eine richtige Ahnung die unruhige Beſtrebſamkeit 
und das Hafchen nach einem ftet3 Neuen die Voͤlker unbeftimmt 
leitete, während die Griechen fich ftet3 ihres Beſitzes freuten, ohne 
ben weiteren Erwerb zu verfchmähen: und daher näherten wir und 
in der neuen Zeit zugleich größerer Befriedigung und größerem 
Glüde, indem wir uns dem griechifhen Sinne mehr näherten. 
Damals kaͤmpfte Griechenland mit dem Weltreih des Oſtens: 
weit entfernt den Gegner gering zu achten, wie bie Europäer bie 
Sarazenen, bewunderte ed feinen Glanz, fürchtete zaghaft feine 
Macht, beftaunte feine Größe und überfchäste ihn in Allem, Weit 
entfernt, einem verachteten Gegner zu unterliegen, errang es bie 
glorreichften Siege, die nad) Zaufenden von Jahren nicht ihres 
Gleichen haben; weit entfernt, im Ungluͤck verzagen zu müffen, wie 
die Ghriftenheit unter den Siegen der Türken that, häufte es 
Ruhm auf Ruhm, und was bewundernäwerther ift, es lernte nicht 
ſich feiner Kraft und feines Gluͤckes zu überheben, fondern der 
furchtbare und unerwartete Sturz der perfiihen Monarchie, welche 
die Griechen in Schlachten niederwarfen, an deren Erfolg fie jedeös 
mal felbft verzweifelten, hatte auf fie einen fo gewaltigen Eindrud 
gemacht, daß fie aus dem Unglüd der Feinde vielmehr Belehrung, 
ald aus dem eigenen Glüde Uebermuth zogen, daß die Echeu vor 
ber neidifchen Gottheit und die große Erfahrung wie Gott zwi: 
fhen die Lippe und den Rand des Gefäßes den Tod legt und wie 
er dem Menfchen das höchfte Gluͤck oft zeigt, um ihn um fo tiefer 
zu flürzen, daß biefe Erfahrung hinfort über die ganze Iyrifche und 
dramatifche Kunft jene großartigen Ideen breitete, einformig, wenn 
man will, aber zu groß, um je zu ermüben, und auf der andern 
Seite ein Thema von fo allgemeinem Charakter, daß es alle 
menfchlichen Berhältniffe in fich fchließen Eonnte. Dies möchte 
dad Freud und Leid der Neueren auch; allein nur Schade, daß 
das Maß von Glüd und Unglüd eine eben fo fubjective Sache, 
wie dad Fatum und feine Geſetze ewig unmwandelbar iftz daß jenes 
den Menſchen ftetd auf fich felbft, diefes auf Alle zugleich hin» 
weiſt; daß eben hierdurch auf dem leßteren Wege nothwendig Reich: 
thum des Geiſtes erworben wird, aber vielleicht Innigkeit des 
Gemuͤths verloren, die umgekehrt auf jenem erfteren Wege gewonnen 
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wird, indem man bed anderen verluftig geht. Die griechifche Lyrik 
und Dramatik umfchlingt daher alle möglichen menfchlichen Bezie— 
bungen, der Minnegefang und das Kunftepos der Deutfchen fingt 
faft nur vonder Liebe. 

Aber nicht einmal fo weit her brauchen wir, um die Verſchie— 
benheit und die ganz einzige Eigenthimlichkeit des deutfchen Minne- 
geſangs anfchaulih zu machen, die Punkte der Vergleihung zu 
holen, Der gleichzeitige Gefang der Troubadourd zeigt fchon auf 
den erften Blick, welch eine merfwürdige Kluft zwifchen beiden if, 
die zwar fonft fo viele Berwandtfchaft und gleiche Quelle haben 25°). 
Mitten unter den erflen glorreichen Thaten der Kreuzfahrer ertönt 
zwar auch gleich der erotiiche Geſang zur Laute aber auch der 
Preis des Kriegslebens und ritterlicher Thaten, und bei Graf 
Wilhelm von Poitou fang fchon 1101, als er heimfehrte, Lies 
der von feinem unglüdlichen Kreuzzuge. Nicht einmal brauchten 
fie fo weit die Stoffe folcher ritterlichen Geſaͤnge zu fuchen, ein 
eben fo heiliger Krieg war in der Nähe und diefer noch mehr als 
jener im Often beichäftigte die heldenmäßigen Kämpfer, in denen die 
ſchoͤnſte Eriegerifche, chriftlich=ascetifche Begeifterung für die Glaubens: 
friege brannte. Wer follte es wohl glauben! unter fo vielen Erzählern 
von heroifchen Thaten bei uns faum Ein Wolfram, dem einmal das 
Herz dabei für fein „„Schildedamt‘’ fchlägt, während die Anderen alle 
wie Hartmann bei der wohligen Lectüre der Mähren auf die Werke 
der alten Heroen zurüdbliden, wie wir etwa auf die Wunder der 
Legende 234)! Unter Zaufenden von Liedern, die und von einer 
Menge von ritterlihen Minnefängern aus verfchiedenen Zeiten er 
halten find, unter allen Producten eined ausschließlich Friegerifchen 
Standes, der nichts zu thun hatte, ald das Schwert zu führen, 
der noch vor wenigen Sahrzehnten faft ohne Ausnahme nichts zu 
thun wußte, ald das Schwert zu führen, unter allen diefen Dich— 
tungen dieſes Standes in Deutichland ift nicht Ein Kriegölied! 
faum Ein Lied, in dem bie Eriegerifche Zugend des Ritters gepriefen 


253) Ueber das Nähere vergleiche man bas Werk bes trefflichen Dieg über 
bie Zroubabours. 
254) Hartmann : Dä uns mit ir mære 
sö rehte wole wesen sol, 
dä täten in diu. were vil wol. 
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wäre! Viele Kreuzlieder, die zu der heiligen Wallfahrt auffordern, 
aber feines, das ed aus kriegeriſchem Triebe thäte! Und wer gibt 
nicht, wenn und Bertrand bu Born, dem wohl aud die Fruͤh— 
lingsblumen und der Vogelfang lieb find, aber lieber das Kampf: 
fpiel und die Belagerung, das Schlachtgetummel und der Wetteifer 
im Streit, der wohl auch feftliches Gelag Tchäßt und die Ruhe des 
Schlafs, aber mehr das Schlachtgefchrei und die wiehernden Roſſe 
und die fallenden Feinde zu fehen liebt, wer gibt nicht, wenn ung 
diefer ein Friegerifches Lied fingt, die erotifchen Jeremiaden unferer 
Minnefinger zu Hunderten dafür hin? So ferne liegt das Nächfte 
in der wirklichen Welt unferen träumerifchen deutſchen Meiftern, fo 
fehr vergeffen fie aller Kraft und männlichen Zugend, um ſich in 
Selbftquälereien aufzureiben ; Alles was der Provenzalen aͤußeres 
Leben bewegte, fpiegelt fich in ihrer Kunft, nichts davon unter den 
Deutfhen. Von Kriegsluft, von Wetteifer, von Vaſallentreue, von 
Nitterpflicht fingt dort Zeder, der die Saiten zu rühren weiß; von 
Standesftolz und Haß gegen andere Stände glühte Caftelnau, von 
Zorn über Zuriften und Prälaten Bonifaz von Gaftellane, von Eifer 
gegen Rom und ben Pabft Figueira. In Deutfchland befchweren 
fie fih, daß man fie nicht an den Hof züge — aber was follte 
man in einem Kreife, der zu handeln und nicht blos zu fingen 
hatte, mit diefem Gefchlechte anfangen? Aber in der Provence 
‚mußten fie an den Hof und ind Leben gezogen werben, benn 
dort beurtheilten fie jede üffentlihe Handlung, drängten fich mit 
ihren Sirvented, die man in Deutfchland nur ausnahmsweife Fennt, 
in alle Verhältniffe, nahmen mit wüthender Leidenfchaft Parthei 
bei allen politifchen Fragen, bildeten Die öffentliche Meinung, machten 
ihren Rat) und ihre Gunft wünfchenswerth und ihren Zorn ges 
fürchtet, und nichtd kann bort die politifche Gefchichte erzählen, 
ohne auf ihre Bedeutung und Wirkfamfeit zu ftoßen, in Deutfch« 
land kann diefe Gefchichte fie, faft nur mit Einer Ausnahme, gar 
nicht gebrauchen. Gegen einen oder zwei Männer in Deutfchland 
find hier die Protectoren diefer Kunft zu Hunderten, und man follte 
meinen, unter fo vielen Gegenfäsen und Aehnlichkeiten der neue 
und altdeutfchen Entwidelung der Poefie müffe man auch die her 
vorheben, daß wie damald das Fremde in Allem überwiege, fo 
auch der Hohenftaufen Neigung nad) dem Süden eben fo viel ges 
ſchadet hätte, wie in ber neuen Zeit bed großen Friedrich Vorliebe 
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für die franzöfifche Literatur. Diefe Troubadours rangen in 
ihren Liebeswerbungen mit Königen und befehdeten die Throne 
mit ihrer politifchen Oppofition. Mit ihrer Kunft, eben weil Rang: 
unterfchied felbit unter diefen Dichtern war, haben fidy manche em» 
porgebracht aus dem Kreife von Handwerkern, Bürgern und Bauern, 
und das Talent, ‚nicht die Mode, forderte Findlinge und Waifen. 
Diefe Dichter find voll von Lebensluft, von Kraft, von Energie, 
von Männlichkeit, fie mifchen ſich froh und heiter in Alles und 
Alles muß ſich ihren Angriffen, ihrem Lob und Tadel ausfeken. 
Bon ihrem Leben, ihrem Glanz, ihrem Verkehr, ihren Leiden und 
Freuden, von ihren Liebeshandeln, Eiferluhten, Kämpfen, Wall: 
fahrten — find ganze Bücher gefchrieben worden; man fage nicht, 
von den Deutfchen wäre nichts dergleichen erhalten: es wuͤrde er: 
halten fein, wenn etwas dergleichen eriftirt hätte; man fage nicht 
eö feien Kabeln, nicht einmal Fabeln haben fi) von den Deutichen 
erhalten, es feien denn jene myfteriöfen Verewigungen der Wolfram 
und Klinfor im Wartburgkrieg oder jener Meiftergefang über der 
holdfeligen Kunft Entftehung, und was Alles fonft die Meifterfänger 
Erbauliches von den alten Meiftern dichteten. Die franzöfifchen 
Dichter find voll von Gelehrſamkeit und ſtets lebendiger Kenntniß ; 
Religionsmeinung, Philofophie, Roman, Alles erfcheint in ihren 
Gedichten. AS im Verlaufe der Zeiten die Dichtkunft und die 
Schaͤtzung der Sänger ſank, als fich die Zeiten verfchlimmerten, 
da beginnt in Deutfchland im lyriſchen Gefang jenes ewige Sammern 
der Konrad, der Zweter und wie fie alle heißen, allein in der Pros 
vence fteht ein Pierre Cardinal auf, ein derber Sittenprediger, ben 
bie Ungunft der Zeit ungebeugt läßt, ein fefter Mann, der auch 
einmal nicht3 von der Liebe wiffen will, ein Satirifer vol Kraft 
und Würde, Lebendigkeit und gefunden Sinnes. So haben diefe 
Troubadours unferen neueren Inrifchen Dichtungsarten, fchöpferifch 
wie die Griechen, Namen, Geftalt und Autorität gegeben: fie ha= 
ben Ganzonen und Paftorelle, Satiren und Briefe, Serenaten und 
Zenzonen und Sonette, Ein Dante nährte fih am Quell dieſer 
lebenvollen Dichter, ein Petrarf verfehmähte nicht Valencianiſche 
Dichter zu benugen, denn diefe Dichter kennen Achte Kunftform, 
und willen was poetifcher Ausdrud ift255), und die Schäferdichter 





255) In den osserrazioni sulla poesia de’Trovadori etc. Mod. 1829 ift aufs 
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erfennen Riquier und Efteve ald ihre Führer. Das Perfonliche in 
den Dichtungen der Troubadourd macht Vieles gemein und pro— 
faifch, aber ed hält fie von Einfeitigfeit ab und macht fie Icbendig ; 
ihre Vielſeitigkeit macht fie zumeilen platt und fchaal, dagegen find 
die Minnefinger in ihrer Eintonigfeit oft edel, warn und tief. 
Die erweiterte Bildung der Provenzalen „brachte unter den dichteri- 
chen Anlagen und Naturen die größten Verſchiedenheiten hervor, 
unter ihren Gedichten den ungleichften Werth), der auf den erften 
Blick zu unterfcheiden ift, unter den Minnefingern Fann man Hun= 
derte zufammenftellen, die zu trennen ſchon ein fehr fcharfes Auge 
und eindringendes Studium erfordern würde. Die Zroubadours 
find reih an Empfindungen, wo die Deutfchen in wenigen Empfin= 
dungen tief find und innig, beharrlich ruhen diefe auf Einem Ge— 
fühle, wo jene leicht hinflattern im Rauſche von Bildern und Em— 
pfindungen. Die Leidenfchaft der Troubadours ift größer und wil- 
der, nichts ift da von der Schüchternheit des Deutfchen ; feine Lei— 
denſchaft bricht fih Bahn und fchafft ſich Luft, und nichts weiß 
man 3. B. hier von dem Verbot, den Namen der Geliebten im 
Liede zu nennen. Unter vielem Leichtfinn erfcheint daS wenige Edle 
höher; wo ihre Liebeslieder Treue, Anhänglichkeit und wahre Em: 
pfindung athmen, ift man von ber Wahrheit überzeugter, als in 
den beutfchen Minneliedern, wo fich diefe Anbetungen und Schwüre 
im conventionellen Style zu oft wiederholen; unter fo vieler Eifer: 
fuht, fo mancher Obfconität, fo mancher gemeinen Gefinnung, 
zwiſchen Reibungen, Prüfungen, getäufchten Erwartungen, Ueber: 
eilungen, Vorwürfen, Bereuungen, Berfolgungen, Nahen und 
Strafen, die wir zwifchen den Liebenden vorfallen fehen in den 
Liedern der Troubadours, trit das wenige Reine eben fowohl fcho- 
ner heraus ald es wahrer erfcheint. Die Lyrik der Provenzalen 
hat nicht eben große Mannichfaltigkeit, auch hier zeigt fich die Armuth 
des Lebens, jedoch weit nicht fo arg wie in Deutfchland, Das 
Gelegenheitögedicht, das man bei und faft faum in Spuren ent: 
bet, die urfprünglichfte und ächtefte Quelle Igrifcher Poefien, herrſcht 
unter den Zroubadourd, oft von der Art, daß man ohne Com: 
mentar aus ihrem Leben den Inhalt nicht verfteht, eine Eigenheit, 


neue verfucht worden, zu zeigen, wie Vieles die Italiener den Proven⸗ 
zaliſchen Dichten ſchuldig find, 
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bie dad Iyrifche Lieb der beften Dichter nicht immer ablegte. Den- 
noch darf man nur felbft die Lyrik des Orients vergleichen, um zu 
finden, wie felbft hier Befonderheit, Reichtum und Mannichfaltig- 
feit größer ift als felbft unter diefen. Zu allen Zeiten war die Iy« 
riſche Kunft eine fröhliche; fie hat mit dem Weibe den Wein und 
den Gefang immer gleihmäßig gepriefen. Dies hat felbft ein Dſche⸗ 
laleddin und Hafis verftanden, allein nicht einmal die Provenzalen 
fannten den übermüthigen Jubel de3 Inneren, der zum freudigen 
Gefang und zum Gelage gehört; in Deutfchland gar möchte ſchwer⸗ 
lich das Wort Wein oder viel Begriff von lautem und luftigem 
Singen in dem Minnefingercoder gefunden werden, und man wird 
uns nicht die mäßige Freudigfeit in den Tanzweiſen entgegen halten 
wollen, bie auch meift erft aus fpäteren Zeiten find, oder nur auß- 
nahmsweiſe fich auszeichnen, wie 3. B. eine des Burkart v. Hohen 
fel3 eine üppige Bewegung und eine fehwindelnde Rafchheit Eennt, 
der man weniges an die Seite ftellen kann; ich fpreche aber überall 
bier vom Allgemeinen und Fann die Anomalte nit in Anfchlag 
bringen. Es gibt vielleicht nichts was unfere ritterlichen Becher fo 
charafterifirt, ald wenn fie verfischen, die Wirkungen ihres füßlichen 
verfesten Weines zu fchildern. Was ift nicht jene Wiener Meer: 
* fahrt°°) für ein plumper Wis! Bezeichnender aber ift der Wein— 
ſchwelg?7), der Monolog eines Zrinferd vor feiner Kanne. Es 
gibt nichts Ekleres, als ein einfames Saufen, nichts was der Be- 
flimmung des Weines fo fehr entgegenfteht, der die Herzen öffnen, 
den Verkehr traulich machen und die gemeinfame und laute Freude 
erhöhen fol, Mit wirklicher Kunft (und allerdings fo vortrefflich, 
daß man das Häßliche überfehen kann) ift nun in diefem Gedichte 
ein folcher Alleinzecher gefchildert, der in regelmäßigem Fortichritt 
feine Kanne vom Weine leert und mit Zobpreifungen füllt, bis er 
zulegt feinen fchwellenden Körper muß in Eiſen waffnen laffen, um 
der Macht des Getränfed zu widerftehen, worauf er dann am 
Schluß des Gedichtes, nachdem dad Unmögliche bereits gefchehen 
war, nach einem auch hier wiederfehrenden Refrain, erft eigentlich 
anhebt zu trinken, So überrafchend einfach) und fo ruhig im Ton 
der ächteften Ironie dies Eleine Gedicht gehalten ift, fo fieht man 





256) In Laßbergs Liederfaal I, 
257) Sn Grimm altbeutfchen Wäldern II. 
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noch, daß nur in einem Stande, ber die freien Kuͤnſte der maͤnn— 
lich Iuftigen Gefelfhaft nicht Fannte, ſondern blos Hofceremoniel 
und fteife Frauenzirkel, eine folche Materie fo behandelt werden, 
und überhaupt nur aufgegriffen werden Fonnte, da dieſes Läfterliche 
ftile Zechen fonft nur unter gemeinen Weibern gefunden wird und 
fo von XAriftophanes verfpottet wurde. Won eigentlicher Männlich- 
feit findet fi) aber in der Kunft der Troubadours fogar wenig, 
unendlich viel mehr jedoch ald in dem Minnegefang, den au Grimm 
‚ eine frauenhafte Kunft genannt hatz und weld Wunder iſt's dan, 
daß diefer Minnegefang demnach aller der Lebensfenntniß, der Frifche 
“und Freiheit und des heftigeren Affect3 entbehrte, ben bie proven= 
zalifche Lyrik an fich trug? welch Wunder, daß er jedem Eräftigen 
männlichen Geifte nicht zufagt, daß er erfchlaffend wirft, daß er 
‚ eine vorbereitete Stimmung bedarf, ehe er wirken kann. 

Aus allen Anfprüchen auf Reihthum des inneren und Außeren 
Lebens muß aljo Jeder weichen, ber diefe Minnefinger zur Hand 
nimmt; auf Nahrung für den Geift darf er nicht hoffen; auf Nah: 
rung für dad Gemuͤth — auch auf diefe nicht Jeder. Die Lyrik 
diefer Ritter dreht fich einzig und allein (denn die Ausnahmen ver: 
fhwinden faft) um die Liebe. Es ift Die Zeit, von der an fein Ro: 
man, fein Drama, fein Epos mehr in Europa gedichtet wird, ohne 
daß biefe den Mittelpunkt der Sache ausmachen oder zu den rei- 
zendften Epifoden dienen müßte. Ic glaube die Wichtigkeit und 
Unentbehrlichkeit diefer Wendung, welche die neue Kunft im Gegen: 
fae zu der alten nahm, ganz zu erkennen. In unferer neuen 
Welt, wo aus dem Leben die Poefie vollig entichwand, wo Be: 
bürfniffe, verftändige Richtung, die Schwierigkeit der Subfiftenz, 
die getrennten Stände, die angeftrengte Thaͤtigkeit des Kopfes und 
ber Hände, kurz wo Alles darauf hinftrebt, den Verftand und den 
praftiichen Sinn auf Koften des Gemüth3 allein zu bilden, Tonnte 
die Poefie, falls fie überhaupt ihre Eriftenz behaupten wollte, nicht 
beffer thbun, als wenn fie fich des eben reifenden Sünglingd, wenn 
bie erfte Gefchlechtöliebe ihn finnig und weich macht, gewaltig bes, 
mächtigte. Sie mußte ihn bei diefer feiner inneren Befchäftigung 
faffen, ihm dafür Nahrung bieten, von da aus fein moraliſches 
Weſen zu reinigen, von da ihn für Alles Gute und Schöne em⸗ 
pfänglich zu machen ſuchen. Es frage fich Jeder unter und, der 
Sinn für Edles und Gutes in fich hat, ob er ihn der Erziehung, 
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ber Schule, dem Umgang, der Religiondlehre mehr zu verdanken . 
habe, ald (von der angeborenen Natur abgefehen), den Grundfägen, 
die fich in folchen Sahren mitten in der erften gemüthlichen Ber: 
fenfung bilden und ihren äußeren Impuld gewöhnlich von neuerer 
Dichtung erhalten, die erft in dieſen Jahren anfängt, für den 
Süngling Reiz zu befommen, weil ihn jest erft jenes Vorherr⸗ 
fhende in ihrem Inhalte ergreift. Die heilige und fanfte Stim— 
mung ded Menfchen in biefer Periode, im Vereine mit einer Dichte 
funft, die diefe Stimmung hervorzurufen und zu unterhalten ganz 
geeignet ift, halt in und allein eine ideale Seite gegen die mate— 
riele Welt, in der wir und umtreiben, aufrecht; denn jene Zeit 
fett fich noch über Rang und Stände, über Brodforgen und Con— 
venienzen und Alles, was an unferer edleren Natur gefährlich 
nagt, hinweg, und fie feht den Mann in eine enge Beziehung zu 
dem Weibe, das in der neuen Zeit die poetifche Seite der Gefell« 
Ichaft bildet, wie es in der alten Welt der Mann that, weil ehe- 
mald auf dem Manne, wie heutzutage auf dem Weibe bie Laft 
des Lebens nicht fo unmittelbar ruhte, wie auf dem männlichen 
Theile der jetzigen Gefellfchaft, weil das Weib heute, wie einft der 
griehiiche Bürger, den gemeinen Berührungen ded Lebens entzo— 
gen, weil es den Einwirkungen des Rangfinnd, den Verderbniffen 
durch niedrige Beſchaͤftigung, der Unruhe und Gewiffenlofigfeit der 
Erwerbfucht nicht ausgefeßt ift und weil von Natur fchon das 
Meib mehr ald der Mann gemacht ift, mit der höchften gefelligen 
Ausbildung den Sinn für Natürlichkeit und die urfprüngliche Ein« 
falt des Menfchen zu vereinen und die lebtern nicht dem erfün- 
ftellten gefelligen Leben aufzuopfern. Die geänderte Geftalt ber 
Außeren VBerhältniffe in neuerer Zeit bedingte fogar diefe Art Ge- 
fühle, die in diefen Dichtungen fo ausfchließlich behandelt find, 
mehr ald man glauben follte. Die Hinderniffe und Beſchwerden 
unferd Lebens wehren uns den leichten Genuß und die rafche Be— 
friedigung der Alten; fie fchreden und in uns zurüd, fie erzeugen 
die unbeftimmte Sehnſucht nach einer Gefährtin, die uns die Laften 
des Lebens tragen hilft und dieſe Laſten fannte der Grieche fo wer 
nig, wie unfer eheliched und häusliches Gluͤck. Ohne! das Weib 
wäre fürjede feinfühlende Seele das heutige Leben nicht zu ertragen?5®), 


- 
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und es war eine” wunderbare und wohlmeinende Fügung des 
Schickſals und der Vorfehung, daß, ald fie die Ordnungen der 
alten Welt und mit ihnen den Seelenadel ber alten Männer zers 
ftörte, fie die Frauen aus ihrer Unterordnung heraushob und zur 
Herrfchaft über die Gemüther berief, ohne welche die neue Welt in 
Gemeinheit der Beftrebungen aufs tieffte hätte herabfinfen muͤſſen. 
Nicht einmal da, wo dad Weib aus diefer ſchönen Beftimmung 
herauswich, wo es feine Unabhängigkeit zur frivolen Licenz miös 
brauchte, nicht einmal da hat fich das Leben auf einer Höhe ers 
halten konnen, die dem menſchlich Empfindenden genügte, denn 
welcher Beflere unter und möchte in dem Zuſtande einer Parifer 
Melt anderes ald Widrigfeit und Efel empfinden? Nur wo, wie 
in Deutfchland, das Weib, indem man ihm jene größte und fchönfte 
Gewalt einräumte, von jeder Anmaßung einer weiteren Herrichaft 
abftand, nur wo es diefer Aufopferung des Mannes jene andere 
entgegenbrachte, mit der ſich jeder Acht weibliche Charakter des 
Mannes und feiner Eleinen Bedürfniffe pflegend und dienftfertig ans 
nimmt, nur wo häusliche Tugend im Weibe aufrecht erhalten ward, 
nur da füllt das Weib die würdige Stellung würdig aus, die ihm 
die Natur angewiefen hat. Wir dürfen es freudig fagen, Fein Volk 
der Welt kann fich in alter und neuer Zeit hier mit uns vergleichen. 
Und mögen Chriſtenthum und Naturanlage zur Erfchaffung und 
erften Geſtaltung dieſes Berhältniffes in der neueren Gefellfchaft das 
Frühere und Wefentlichfte gethan haben, fo ift es gewiß, daß erft 
das ritterliche Leben und diefe ritterliche Minnepoefie demfelben feine 
Blüthe gegeben, fo wie hernach die folgende Zeit des bürgerlichen 
Hauöftandes erft die Reife hinzugab, 

Diefelben Regungen, die das Individuum bei dem Heraus: 
treten aus dem thatenluftigen Knabenalter in die Zeit der erften gei« 
fligen Bewegung und gemüthlichen Innigfeit ergreifen, beftimmten 


Diu werlt, dia were unruoches vol 
und lebete rechte als än ir dank, 
wan der vil liebe vogelsank, 

der ermant vil dikke den man, 
der ie ze liebe muot gewan, 

beide liebes unde guotes, 

und maniger hande muotes, 

der edelen herzen sanfte tuot. 
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damals die Veränderungen in dem Leben und Treiben, in den Ge» 
finnungen und der Handlungsweiſe der Ritterwelt, in ihren Liedern 
und Dichtungen. Daß diefe Regungen ſich zuerft und vorzugs— 
weife dieſes Standes bemächtigten, war natürlich ; für den geiftlichen 
Stand follte die irdifche Liebe zu materiell fein, dem bürgerlichen, 
der noch kaum eriftirte, lagen die geiftigen Verfchönerungen eines 
forperlichen Triebes in zu idealer Ferne. Die neuen Berhältniffe, 
die an den Meeren Verkehr und Ruͤhrigkeit nährten, die Mifchuns 
gen der Volker, die Vergleichung byzantinifcher und orientalifcher. 
Cultur, die Kämpfe um ein rein ideales Object trafen den Ritter: 
fand zuerft und zunächft und machten ihn für geiftige Thaͤtigkeit 
empfänglich 5 das Chriftenthum fittigte ihn innerlich, es fing an 
feine Rohheit zu brechen und fein Gemüth zu befchäftigen; edel—⸗ 
müthig lieh er jett feinen Arm der Kirche und feinen Schub dem 
fhwacen Gefchlechte, das er bisher fo fachlich behandelt hatte, wie 
die Kirche feindlih, und von deſſen Verehrung unter dem Ritters 
thume fich eine Gefchichte fchreiben ließe, die der Gefchichte der 
ritterlichen Srommigfeit fehr analog ausfallen würde. Se inniger 
die deutfche Natur von Haus aus ift, befto tiefer wurde es hier 
mit dem Gottes» und Frauendienfte gemeint, deſto heiliger und 
fehnfüchtiger ftimmten ſich die Herzen, defto beftimmter legte man 
dad ausfchließliche Wohlgefallen an Waffenthaten ohne höhere Zwecke, 
am alten Epos und am hiftorifchen Liede, das fich mit Außeren 
Begebenheiten in ruhiger Erzählung befchäftigte, ab, und wandte 
fih auf die Gefchichte der Seele. Dies begreift ber beffer, der 
felbft in dem Alter fteht, das folche Veränderungen hervorbringt, 
und der wird den Liedern, die damals unfere Ritter fangen, am 
meiften abgewinnen, der foldy ein inneres Leben am tiefften durch» 
gemacht hat. Wer nicht aus feiner Jugend und aus der Zeit, in 
welcher die erften Negungen der Liebe auffeimen,, Erinnerungen 
übrig hat, wer in fich Fein Mitgefühl mehr fpürt mit feinen eiges 
nen Zuftänden in jenen Sahren, wer nicht den ganzen Sammer ber 
erften unbeftimmten Sehnſucht noch nachempfindet und die Süßig- 
feit und Bitterfeit der mit ihr verknüpften Empfindungen, und bie 
Qualen und Freuden, mit welchen bie feurigfte Phantafie uns dann 
abwechſelnd martert. und befeligt, wer nicht im Gedaͤchtniß hat, 
zu welchen unfäglichen Naivetäten und Thorheiten, zu welchen wun- 
derlichen Vorftelungen und Gedanken, zu welchen Selbfttäufchun- 
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gen und Selbftbetrügen dieſe glühende Einbildungsfraft den auf: 
richtigften , gefündeften, natürlichften Juͤngling verblendend verleitet, 
oder wer Dante vita nuova gelefen hat, ohne fich bei diefem treuen 
Abbilde dieſer Zuftande eines ungefahren Analogons aus feinem 
eignen Leben zu erinnern, oder wer Ulrich von Lichtenfteind Frauen» 
dienft Fennt, ohne ſich erklären zu koͤnnen, wie ein folches Liebes— 
und Sängerleben zu verftehen fei, wer. burch altfluge Erziehung 
oder durch Schullaft oder durch eingeborne Verftändigkeit und Profa 
vor diefen Zeiten der Jugendliebe ungeprüft vorüberging , dem wers 
ben wir nicht leicht einen Begriff von dieſer Periode des Mittel: 
alters, fchwerlich eine Vorftellung von den Quellen diefer Poefie, 
gewiß feinen Gefhmad an diefer Lyrik beibringen, Dies ift Die 
Urfache, warum fich unfere Generation meift fo entfchieben von dies 
fen Poefien abmwendet, denn der wievielte möchte unter uns fo uns 
verfünftelt emporwachfen, um ungeftört jenes Leben in Innigkeit 
erfaffen zu fünnen? und hierin liegt auch bie Urfache, warum bie 
Frauen viel leichter fich mit diefen Dichtungen ausfohnen, wenn fie 
einmal über die Schwierigkeiten der Sprache hinweg find, Diefed 
Seelenleben mit all feinen Wundern überwand das Wohlgefallen am 
MWaffenleben, der Frauendienft trat über den Nitterdienft, die Waffen 
hatten nur noch Bezug auf Religion und Frauen, die Zurniers 
preife vergaben diefe, und man diente ihnen mit Gefang und Lieb 
wie mit dem Schwerte. Died reine Leben der Einbildung ftellte 
bald das Außere Leben, That und Handlung, in Schatten, und 
daher verfchwindet jest im Epos die Schilderung von Handlungen 
und Thaten, um der Schilderung der Seelenzuftände und Liebed- 
empfindungen Raum zu machen; es flüchtete vor der Wirklichkeit, 
und es gibt nichts Merkwuͤrdigeres, als bie ideale Höhe der Stel: 
lung des Weibes bei diefen Dichtern mit der untergeorbneten zu 
vergleichen, bie ihm die Wirklichkeit in Staat und Recht anwies. 

Dem Nitterftande alfo gehörte die Minnepoeſie ausſchließlich; 
diefe Lyrik ift der erfte Gegenftand, in dem wir nicht mehr frei- 
tende Stoffe oder Pfleger finden, bier ift der Sieg und die Herr« 
Schaft dieſer Klaſſe in diefer Materie fogleich entfchieven, und an ber 
Grenze des 12. und 13. Sahrhundertd Fam diefe Kunft plöslih in 
ungemeiner $ülle und neuem Glanze zu Tag. War dad Gebiet 
der Erzählung mehr dem geiftlichen Stande abgewonnen, fo das 
des Gefanges mehr dem Voll, Died zeigte fich fchon darin, daß, 
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als die reine höfifche Kunft nach kurzer Blüthe ihr fchnelles Ende 
nahm, die erzahlende Poefie, foweit fie nicht volksthuͤmlichen Ur- 
fprungs war, auch wo fie noch in ritterlichen Händen blieb, bie 
Eigenfchaften des geiftlichen Standes, Gelehrfamfeit und Frommig- 
Feit wieder an fi nahm, die Igrifche aber fich den Eigenthümlic)- 
keiten ded Volkes näherte, Auch liegt es in der Natur der Sache 
felbft, wie wir fihon oben bemerften, daß mit dem Eintritte des 
Liedes, und eben des Minneliedes, das den Mittelpunct der Lyrik 
jener Zeit ausmacht, der geiftliche Stand bei Seite gefchoben ward. 
Es ift eine auffallende Ausnahme, daß ein Pfarrer, der Kirchherr 
Roft zu Sarnen mit Minnelievern in unfern Sammlungen fteht ; 
Bruder Eberhard von Sar hat nur Ein geiftliches Gedicht geliefert, 
und Bruder Wernher fcheint blos ald Pilger und Wallfahrer bie 
fonft mönchifche Benennung zu führen. Kaum läßt ſich Eine Gat: 
tung der damaligen Lyrik aus geiftlicher Poefie herleiten; die Leiche, 
unftrophifche und Eunftmäßigere Gedichte, fcheinen auf eine Art des 
lateiniſchen Kirchengefangd zurücdzuführen, die Sequenzen ?59) ; auch 
blieben fie immer, obwohl fie auch zu Reihen und Zanzbegleitung 
gebraucht wurden, vorherrfchend ernften und erbaulichen Inhalts. 
Das eigentliche Lied aber fcheint überall in den Wächter: und Tag- 
liedern, in den Tanz-, Frühlings» und Herbtgefangen den Grund 
der Volföthüumlichkeit zu verrathen, auf dem ed gewachfen ift, und 
es ift intereffant genug, wie einer der früheften und gerühmteften 
ritterlichen Sanger (Nithart) fih dem Zone der Volkspoeſie und 
ihrem Inhalte, nur von dem befonderen Standpuncte des Hof: 
mannes aus, nahe hält. Wie diefer Uebergang ſich allmählig ver- 
mittelt habe, laßt fich nicht genau nachweifen; wir haben von ältes 
rer lyriſcher Poefie nur wenige Nefte, die noch dazu nicht weit ins 
12, Zahrhundert zurüdgehen, und bier noch mehr ald im Epos ift 
der Fall, daß uns dies Wenige nach Mehrerem lüftern macht. Wir 
haben von dem Kürenberger, von Walram von Greften, 
von Dietmar von Aiſt, von dem von Nifen einzelne Kieder, 
die theild im Strophenbau, in ungenauen Reimen, in geringerer 
Glätte und Gemwandtheit auf ein höheres Alter deuten, theil3 durch 
eine epijchere, romanzenartige Haltung volfömäßiger klingen. Wie 


259) Lachmann, über die Leiche, Rhein. Muf, 1829. 
I. Band. 21 
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wichtig diefe Reſte find, erkennt fich fchon daraus, daß man aus 
denen ded Kürenbergerd und des von Greften fchließt, wie ungefähr 
die Geftalt der einzelnen Nibelungenlieder befchaffen fein mochte, ehe 
fie ihre lebte Zurichtung erhielten, und daß man die eintönigere 
vierzeilige Strophe hier auch im Iyrifchen Gefange findet, die num 
ganz plöglich, es ſcheint unter den Einflüffen der franzöfifhen Dich⸗ 
tung, im Liede abgeworfen ward. Jene unbehülflicheren Sänger 
find Oberbeutfche, die gleichaltrigen Heinrich von Veldefe und Fried: 
rich von Haufen, die beide nach den Niederlanden hin liegen, find 
fhon fo reih an Formen und fo gewandt in Spradhe, als ob fie 
ganz mitten in diefer neuen Kunft, nicht an ihren Anfängen flän- 
den. Jener hat fich gewiß in dem Iprifchen Liede nicht minder 
wirffam erwiefen ald in der Erzählung; der andere, ber befonders 
dadurch intereffant ift, daß er feine Lieder ſcheint aus dem Oriente 
heimgelandt zu haben, wo er auf Friedrihs I. Kreuzzug 1190 
in einem Gefechte bei Philomelium in Kleinafien nach dem tapfer: 
ſten Kampfe fiel, ift ihm in aller Art, wie in der Heimath (aus 
der Gegend von Trier) verwandt. Hier fehen wir plöglich, wie 
weiterhin in der gefammten Minnedichtung, an bie Stelle der armen 
Reime die außerordentlichfte Fülle und Eleganz einer mit zahllofen 
Künfteleien (auch bei den Beften) überladenen Reimkunſt treten, die 
eine große Gefchidlichkeit zeigt, und fich mit gehäuften, neuen, leo⸗ 
ninifchen , Anfangs» und anderen Arten Fünftlicher Reime jeden 
Schritt erfchwert, ohne daß fie — es fei denn in den höchften 
Uebertreibungen — irgend einen Zwang verräth; an die Stelle des 
einfachen Maaßes des Volksgeſangs fehen wir auf einmal eine Man: 
nichfaltigfeit der Töne kommen, die fich faft der Zahl der Lieder 
gleichitellen laßt, und zu deren Erfindung ſchon damald an den 
beften Dichtern das Talent bewundert, um deren Vervollkommung 
und Erweiterung von jedem Talente gewetteifert ward. „Von weis 
tem meinen wir denfelben Grundton zu vernehmen, treten wir aber 
näher, fo will feine Weiſe der andern gleich fein. Es ftrebt bie 
Eine ſich noch einmal höher zu heben, die andere wieder herunter 
zu finfen, und mildernd zu mäßigen; was bie Eine wiederholt, 
fpricht die andere nur halb aus. Diefe Sänger haben fich felbft 
Nachtigallen genannt, und gewißlich fonnte man auch durch Fein 
Gleichniß ald das des Vogelgeſangs ihren überreichen nie zu erfaf- 
fenden Ton treffender ausbrüden, in welchem jeden Augenblid die 
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alten Schläge in immer neuer Modulation wiederkommen.“260) 
Diefe fo umzgeftaltete und verfeinerte Dichtung fuchte fih nun auch 
andere MWohnftätten und Pfleger 5 fie ließ die herummwandernden 
Sänger und Harfner, die nicht in höheren Kreifen ebenbürtig wa- 
ren, in Verachtung ſinken; die geadelte Kunft verlangte adlige Sän- 
ger; fie ging aus ber Pflege von Blinden und Bettlern in die von 
Königen und Fürften über; fie ward von den Märkten und Dör: 
fern an die glänzendften Höfe verfeßt, an bie prachtoollften Feſte 
und in den Kreid der Frauen eingeführt, an Fürftengunft, an Ehren 
und große Gaben gewohnt. 

Mas diefe Außeren Verhältniffe angeht, fo haben wir damals 
Erfcheinungen, die den neueren im 18. Jahrhundert fehr entfprechen. 
Unfere großen Fürften damaliger Zeit gelangten nicht zu einer um— 
faflenden Protection der neuen Kunft. Wir fagten fchon oben, daß 
Friedrich I. wie in neuerer Zeit Friedrich der Große fid) mehr der 
romanifchen Dichtung zuwandte. Heinrich der Löwe fchien auf dem 
Wege, ſich des deutfchen Gefangd aus innerer Neigung anzunehmen, 
ihn hemmten aber bie Geſchicke. Unter den fpäteren Hohenftaufen 
dichtete zwar Heinrich VI., wie es fcheint, felbft, und Konrad IV. 
und Friedrich II. entbehren nicht des Preifes der höfifchen Dichter, 
allein die Ungunft der Zeiten und Schidfale geftatteten ihnen Fein 
geregelted® und ruhiges Intereſſe an Literatur und Kunft. Das 
Berhältnig der deutfchen Dichtung zu Friedrich I. und Heinrich 
dem Loͤwen wiederholt ſich gleihfam in Rudolf und Ottofar. So 
warb ber höfifche Gefang an die Fleineren Hofe gewiefen, wo er 
eine freundliche Aufnahme fand. Thüringen und die babenbergifchen 
Herzoge von Deftreich flreiten fich befanntlih um den Ruhm, bie 
gaftfreundlichften Stätten für die wandernden Hoflänger ‘zu fein, 
und biefer Metteifer ift gleichlam in dem Wartburgfrieg verewigt 
mit den 3. Th. mythifchen Namen der Sänger. Wie fhon und 
groß die Theilnahme der Friedrich, Leopold VI. und VI. von DOeft- 
reich gewefen fein muß, fagen viele preifende Lieder der ehrenhafte: 
ften Sänger, der Walther und Reimarz und bethätigt wird es 


266) Grimm, Über den altdeutfchen Meiftergefang p. 37. Eben in biefer 
anregungsvollen Schrift weift der Verf. nah, wie faft in fämmtlichen 
Liedern der breigliedbrige Strophenbau herrſcht, jene Zrilogie, bie eine 
erftaunliche Verfchiebenheit und unerſchöpfliche Mannichfaltigkeit duldet. 
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durch den etwas fpäteren Zuftand der Ritterdichtung und des Ritters 
lebens in Deftreich, deren Fülle und tumultuarifche Lebendigkeit wir 
weiterhin näher beobachten Fonnen, Ueber ganz Deftreih, Zirol, 
Steiermark, Kärnthen, Friaul und Böhmen dehnt ſich diefe Kunft 
aus, bier mit aller Anlage eine recht frohliche Kunft zu werden, 
wenn nicht die politiichen Schidfale und der Charakter der fpäteren 
Herrfcher entgegengewefen wären. Auf dem thüringifchen Hofe und 
dem Landgrafen Hermann aber blieb der Hauptglan; hängen; an 
feinem Hofe fanden die früheften und älteften Sänger Aufnahme, 
und die Freigebigfeit und rüdfichtölofe, uneingefchranfte Gaftlichkeit 
war fo groß, daß es den ernfteren Walther und Wolfram zu weit 
ging?). Nicht allein in der neueren Zeit hat diefe Gegend wieder 
den Ruhm der Pflege deutfcher Zalente ſich erworben, auch im 17, 
Sahrhundert hatte die adlige Kunft hier ihren Mittelpund. Und 
wie in diefer Zeit die Adelsdichtung befonderd von Nord und Oſten 
her dorthin fich- concentrirte, fo ging fie in der 2. Hälfte des 13. 
Jahrhunderts, die ohnehin fehr viele Aehnlichfeit mit der Zeit des 
17. SahrhundertS hat, gleichlam von Thüringen in jene rauheren 
Gegenden aus, die vorher feinen Antheil an der Dichtung im We: 
ſten und Süden genommen hatten. Wir haben eine ganze Reihe 
von norböftlichen Zürften aus dieſer zweiten Hälfte des 13. Zahr: 
hunderts, die alle perfünlichen und thätlichen Antheil an der Minne: 
poefie nahmen, und zum Theil in Verwandtfchaftsverhältniffen zu 
dem thüringifchen Haufe ftehen. Um von den Grafen von Henne- 
berg zu fchmweigen, zu denen Otto von Botenlauben (+ 1254) ge= 
hört, und bie in den Wartburgkrieg gleichfalls eingegangen find, 
fo ift Herzog Heinrich I. von Anhalt (+ 1252) Hermanns Schwie- _ 


261) Parzival 297. Von Dürgen fürste Herman, 
etslich din ingesinde ich maz, 
daz üzgesinde hieze baz. 

Dir were och eines Reien nöt, 
sit wäriu milte dir geböt 

sö manecvalten anehanc, 

etswä smehlich gedranc 

unt etswä werdez dringen. 

des muoz her Walther singen: 
„guoten tac, bos und guot.“ 
swä man solhen sanc nu tuot, 
des sint die valschen göret. 
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gerfohn, deffen Neffe ift der Markgraf Heinrich IH. von Meißen 
(+ 1288), mit dem wieder Sohann I. von Brabant (+ 1294), der 
berühmte Sieger von Woͤringen verfchwägert ift, der fogar mehr: 
feitig mit dem thüringifchen Haufe verwandt erfcheint. Alle ftehen 
als Dichter in unferen Sammlungen von Minneliedern, und Mei: 
fen inöbefondere fing fehon damals an mit den Südlanden um den 
Borzug zu flreiten; Rumeland verficht die Gaben der Sachſen gegen 
die der Baiern und Schwaben, die fonft als die vorzüglichften 
Sänger galten, und Heinrih von Meißen (Frauenlob) verachtete 
fchon die berühmteften Dichter des Südens. Heinrich von Anhalt 
war Vormund des Sohannes I. von Brandenburg, von deffen 
Sohn Dtto IV. (+ 1308) gleichfalls einige Lieder auf uns gefom: 
men find. Er wieder bildet den Mittelpunct mehrerer befreundeter 
Fürften, Wenzel U. von Böhmen (+ 1305), Witzlav IV. von Rügen 
und Heinrich IV. von Breslau (+ 1290), die alle im Minnefänger: 
coder ftehen, obgleich zum Theil aus flavifchen Häufern. Ein be: 
fonderer Charakter bildete ſich übrigens in diefen hoͤfiſchen Kreifen 
nicht, nur landfchaftlich fcheidet fich die fonft vage Iyrifche Kunft 
wohl ab. Deftreihs Dichtung wird fi) und weiterhin in vielen 
Stüden eigenthuͤmlich charakterifiren; Baiern theilte fich in den Nit- 
hartfchen und Wolframſchen Geſchmack, die ohnehin nicht fo weit 
auseinander liegen ald es fcheinen follte; auch blieb hier immer ein 
Hang zum Wohlgefallen an allem Mpyfteriöfen und Phantaftifchen, 
wie es denn bezeichnend ift, daß hier die Legende und die Myſtik 
wie zu Haufe blieb, daß hier faft zu allen Zeiten das Ruͤckblicken 
auf das Nitterlihe, die Anhänglichfeit an das Mittelalter fichtbar 
ift, und daß faft alle bairifchen Dichter jener Zeit, Wolfram, Nit: 
hart, der Zanhufer und Brennenberger in Mythe und Fabel über: 
gegangen find. Mit dem Fortichritt der Iyrifchen Kunft nach Nor: 
den und Often, werden wir fpäter fehen, ändert fich der ganze 
Charakter dieſes Zweiges, fo fehr wirkten hier die Elimatifchen und 
provinziellen Unterfchiede ein. Schwaben hat, fcheint es, in feinen 
befferen Dichtern die rechte Mitte gehalten zwifchen der zu oft ins 
Rohe herabfinkenden Heiterkeit der öftreichifchen Sänger, und ber 
vagen Allgemeinheit und dem zu elegifchen Anftrich der rheinifchen 
und fehmeizerifchen. Diefe legteren bilden unter ſich einen ganz eig. 
‚nen Korper, der am beften den allgemeinen Charafter unferer Minne- 
poefie vertrit. Don faft allen fchweizerifhen Minnefängern, fo wie 
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auch den benachbarten Zirolern (die fpäteren Hablaub und Aehnliche 
audgefchloffen), haben wir nur wenige Stüde, die aber alle zufams 
men eine anfehnliche Gruppe 2°?) bilden, und fammtlic jener ern= 
fien, rein höfifchen, rein minniglihen, mehr wehmüthigen als hei- 
teren Lyrik angehören, wozu dann das weitere Unterfcheidungs= 
zeichen hinzufommt, daß die Leichdichter in der Schweiz befonderd 
zu Haufe fcheinen ?°°). 

Unter denen, die dad Minnelied in diefem typifchen Charakter 
behandelt, aufs feinfte ausgebildet und am reinften gehalten haben, 
fcheint und der Vorzüglichfte ganz zu fehlen und zugleich einer ber 
Aelteften, den Gottfried von Stradburg ſchon im Triſtan (um 
1210) ald einen Verftorbenen nennt und noch über Walther von 
ber Vogelweide feßt, der von Hagenau?%), Man hatte ihn 
früher in Reinmar dem Alten gefucht; varı der Hagen ſuchte es 
wahrfcheinlid zu machen, daß er einerlei mit Liutold von Seven 
ift 265), und da deſſen wenige Lieder der beften Zeit ganz würbig?°°) 


262) Hierunter gehören ber Neuenburger,, ber befanntlid das einzige 
Beifpiel der Benugung franzöfifcher Lieder (des Folquet von Marfeille) 
gibt; Jacob von der Warte; Heinrid von Sax; Walther von Klingen z 
ber von Wengen; Rudolph von Rotenburg; Glierd ; Zeufen; Kraft v. 
Toggenburg; Stretlingen; Heimid) von Rugge; Ulrich von Singens 
berg, Truchſeß von St, Gallen, der Hauptſchüler Walthers ; Albrecht 
Marfchall von Raprechtswyl; Dtto von Turn; bie von Aitfteten und 
Zetingen u. A., ſämmtlich Schweizer, 

263) Val. MWadernagel über die Verdienſte der Schweizer um die deutſche 
Literatur, Baſel 1833. 

264) Zriftan V. 4780, wo Gottfried die Sänger mit Nachtigallen vergleicht, 
fagt er von der von Hagenau: 

Diu aller dene houbetlist versigelet in ir zungen truoc. 

von der gedenke ich vil und gunoc, ich meine aber von ir denen, 
den süezen unt den sch@nen, wä si der sö vilnzme, 

wannen ir daz wunder keme sö maniger wandelunge — 

ich wsene Orfeuses zunge, diu alle dene kunde, 

diu denete üz ir munde. 

265) Ban ber Hagen Minnefinger IV, 487 sqq. 

266) Eine Beitbeftimmung für Liutold von Seven läßt ſich nur aus folgendem 
Spruch muthmaßen III, 451: 

Swelch man diu jär hät äne muot, diu doch manzitik sint, 
den macht vil lihte butzen griul bi vier unt zweinzik jären küme 
jaerik ; 
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und Walthers fehr verwandt find, und auch nichts dagegen fcheint, 
Reinmar den Fiedeler fo alt zu fehen, fo paßte es wohl, daß biefer 
leßtere den erfteren um bie Xrefflichkeit feines Gefanges und um bie 
Mannichfaltigkeit feiner Lieder, wie Gottfried um die feiner Töne, 
über alle Lebenden hinaushebt 257). Unter denen, die auf uns ge: 
fommen find, repräfentiren diefe allgemeine Gattung am beften 
Reinmar der Alte und Heinrih von Morungen; Wal: 
ther von ber Vogelweide nur mit einem Theile feiner Lieder. 
Bon allen dreien willen wir Feine fichere Heimath; deſſo ficherer, 
daß Reinmar und Walther in Deutfchland weit herumgefommen 


so ist im der lip wol mannes gröz , der muot klein als ein kint: 

nu wer dich, man, vertrip daz kint, swie klein ez si, ez ist dir 
drät gevaerik. 

Ez eulät dir nimmer minne, noch wäfen wol gezemen, z 

ez wildir minne, milte, manheit gar benemen. 

bartlöser munt, nu birk daz kinne! 

ez spottet din, sam tuostu sin; 

sin bleze ist diner riuhe ein vil unwerder schin; 

hie bart, her künik von Kriechen, wä nu sinne? 

Dies bezieht van der Hagen auf Robert (feit 1220 Kaifer von Con⸗ 
ftantinopel), was aber bie Conjectur aufhübe. Uebrigens paßt ber ganze 
Sprud weit beffer auf Alexius III., beffen Eindifches Wefen und Abers 
glaube vor allerhand Bugengreueln berüdhtigt ift, und beffen Verhälts 
niffe und Charakter den Deutfchen bekannt und intereffant genug wurs 
ben, als fein Neffe Alerius bei feiner Schwefter Irene und beren Gatten 
Philipp von Schwaben Hülfe gegen feinen Oheim fuchte, als er fein 
Reich an bie Lateiner verlor und feine legten Abentheuer durchmachte. 
Robert dagegen ift eine ganz gleichgültige Figur, beffen Charakter auch 
das Obige weit weniger anpaßt. 

267) Die Stelle, bie freilich etwas ironiſch Elingt, Tautet fo: bei van der Hagen 
III, 330. 
Got welle, söne welle, doch sö singet der von Seven 
noch kaz, dann ieman in der welte; fräget nitteln unde neven, 
geswien, swiger, sweher, swäger, ezn si wär. 
Tageliet, clageliet, hügeliet, zügeliet, tanzliet, leich er kan, 
er singet criuzliet, twingliet, schimphliet, lobeliet, regeliet, als 
ein man, 
der mit werder kunst den liuten kürzet langez jär. 
Wir mugea wol alle stille swigen, dä ber Liutold sprechen wil; 
ez darf mit sange nieman giuden wider in, 
er swinget alsö hö ob allen meistern hin, 
ern’ werde noch, di nu dä leben, den brichet er daz zil. 
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find; fo ftehen fie und auch Außerlich über aller landſchaftlichen 
Befonderheit. Beide lebteren haben Beziehungen zu den öflreichi- 
ſchen und thüringifchen Höfen; Walther beklagt fchon den geftor- 
benen Reinmar, oder vielmehr die mit ihm geftorbene Kunft, und 
deutet eine Art von Feindichaft oder Spannung unter beiden an; 
Heinrich von Morungen und neben ihm der von Johannsdorf ftehen 
aber, auch in ihren Liedern, ganz außer allen foldhen materiellen 
Beziehungen. In den eigentlichen Minneliedern dieſer Männer 
berrfcht jener Wechfel von Liebesfreude, Klage und Sehnſucht; von 
finnlihen Auswüchfen und Volksrohheiten find fie ganz frei; bier 
ift der eigentliche hoͤfiſche Ton in aller Reinheit. Geltener unter= 
bricht bei Reinmar den anhaltenden Klageton eine Zeit der Luft, 
um unter den Schatten ein hebended Licht zu werfen; bei Heinrich, 
ber oft inniger, tiefer, empfindender erfcheint, wechſelt Mailuft und 
Winterklage, wie Liebesgunft und Verfchmähen , ungefähr gleich, 
und dieſer einformige Sahreöverlauf eines einformigen Sinnend und 
Trachtend ift das Allgemeine und Gewöhnliche in allen diefen Lie— 
bern. Diefed ewige Annähern und Abftoßen, Freuden und Leiden, 
Klagen und Hoffen wird fpäterhin mechanifh, und dadurch quä- 
lend und peinigend,, bei biefen ift Alles noch frifcher, neuer, 
f[hwungreicher; voller an Gedanken und Bildern, überzeugender, 
eindringender, durch feltnere Kühnheit anziehender; und wenn man 
auch felbft bei ihnen noch wie in der MWüfte nach Dafen fuchen 
muß, und in luftigen Gebieten umwandelt, fo feilelt und rührt 
doch Morungen öfter oder Jeichter, weil feine Schwermuth und 
feine Freude häufiger in einem faßlicheren Körper erfcheinen. Wer 
auch noch fo nachtheilig über den Minnegefang felbft von moralifcher 
Seite urtheilen, und Schillers empfindliche Vergleichung nicht allein 
von afthetifcher Seite durchführen wollte (was nur allzu leicht ift, 
da die Stellen nur gar zu fehr vorftechen, wo die Minne nicht in 
dem zarten Sinne der Gedanken» oder Herzendliebe genommen ift, 
fondern in dem phyſiſchſten des Phyfiologus), der wird dennoch 
bei diefen reineren und edleren Dichtern zugeftehen müffen, daß in 
einem naiven Zeitalter, in dem die Gefchlechtötriebe das Geſetz 
und die Sünde nicht Fennen, nie fo zart und heilig von dieſen Re: 
gungen gefungen ward. Heiterer, freier, finnlicher geht es ſchon 
in ben Liedern eines fchwäbifchen Dreiblattö zu, die wir zur Unter: 
fheidung neben die obigen ftellen wollen. Gottfried von Nifen 
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ift fchon ein übermüthiger, ftürmifcher Dienftmann der Minne, und 
feinen Liedern find die des Ulrih von Winterfteten und 
Burfart von Hohenfel$ am verwandteften. Alle drei flehen 
auch Tandfchaftlich zulammen und ihre Familien kommen in Urfuns 
den häufig nebeneinander vor. Neben die höfifchen Lieder ftellen 
fi hier muthwillige Schwänfe, neben die elegifchen Liebesflagen 
frohe Zanzleiche und Reihenlieder, neben das Ritterliche das Land» 
liche, neben den anftändigen Srauendienft im adligen Kreife Bruns 
nenliebichaften, neben den zierlichen und feinen Ton ein derber und 
volfsmäßiger, Die muthwilligen Schwänfe und Minnefreibeutereien 
find häufiger bei Nifen, rafche, knappe, reimjagende Tanzlieder mehr 
bei Ulrich, deſſen Lieder man gern im Volke fang, und der aud) 
fonft ald Pfleger der ritterlichen Dichtung befannt ift, da er den 
Ulrich von Turheim beftimmte, Gottfrieded Triftan zu beendigen, 
und den Rudolf von Ems, den Wilhelm von Drleand aus dem 
Franzoͤſiſchen zu überfegen. Auch Burkart von Hohenfeld hat diefen 
ländlichen Anftrich,, jedes Bild verräth den Jäger, die Lebendigkeit 
und Beweglichkeit feiner Neihenlieder haben wir fchon oben vor- 
übergehend gerühmt. Alle drei liegen zwiſchen der ernfteren Haltung 
des gewöhnlichen höfifchen Minnelieds und der freieren des baie— 
rifcheöftreichifchen Kreifes um Nithart und Zanhufer herum, genau 
in der Mitte, 

Ganz eine andere und neue Seite der ritterlichen Lyrik öffnet 
Walther von der Bogelweide. Neben feine minniglichen 
Lieder in dem gewöhnlichen Style ftellt ſich eine größere Zahl mehr 
didaftifcher Spruchpoefie, zu der unfere deutfche Dichtung von jeher 
eine außerordentliche Neigung, und dadurch den Zug der Nation 
mehr zu moralifcher als Afthetifcher Bildung verriet. Gleich unter 
ben älteften Sängern, die nad) ihren alterthümlichen Formen und 
affonirenden Reimen noch in das 12. Jahrhundert gehören, haben 
wir einen Meifter Spervogel, wahrfcheinlich bürgerlichen Stan- 
bed, der an ber Spige unferer Gnomifer erfcheint, der eine Fleine 
Reihe folher Spruchgedichte über allerhand häusliche und öffent: 
liche Tugenden und Gebrechen, voll gefunder Natur, gedichtet hatte, 
die nicht verloren waren, bie fich fruchtbar weiter bildeten, aus 
denen die Gattungen von Gnomen, Beifpielen und Fabeln ſich ent» 
wicelten, mit denen wir zur mehr bürgerlichen Dichtung über: 

gehen. Diefem Zweige Anfehn, der ganzen bidaftifchen Dichtung 
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die mächtigften ISmpulfe zu geben, war Niemand geeigneter, als 
Walther, an den fich nachher einer der erften Gnomifer, Reinmar 
von Zweter, nur mit geänderter Manier und Geſchmack anfchließt, 
auf den die Didaktifer wie Thomafin ſich dem Geift und der Sin- 
nesart nach beziehen, an den ber Freidenk fo angelehnt ift, daß 
Wilhelm Grimm vermuthete, die Sammlung von Sprüchen unter 
diefem Titel rühre von Walther her. Dem ganzen Eindrude nad), 
die Waltherd fammtliche Liederdichtung macht, erfcheint diefer Mann 
nur in einer allgemeinen Aehnlichkeit mit den übrigen Minnefingern, 
vor denen ihn auch Gottfried von Stradburg 2°8) nächft dem Hage- 
nauer ald die Meifterin aller lebenden Nachtigallen auszeichnet *°°). 
Der Mannichfaltigkeit feiner Dichtungen, der verftändigen Anficht 
von allen Zebensverhältniffen, der Einmifhung in die öffentlichen 
Dinge, der Vielſeitigkeit des Geifted nach ift er den Troubadours 
näher, die er mit feiner Acht deutfchen Natur an Tiefe ded Ge- 
muͤths und der Einficht, an fchlichter Natur und Würde des Cha- 
rafterd im Allgemeinen überbietet. Kaum kann eine Bergleihung 
ftatt haben zwifchen den großen Reichthum des Stoffes in dem Büch— 
lein feiner Lieder, das in jedes guten Deutfchen Hand fein follte, 
und ber befchränften Armuth in den Minneliedern des gewöhnlichen 
Schlags, in den endlos gebehnten Epen und welchen andern Wer: 
fen der Zeit. Wie wäre diefe ganze Welt voll von Gegenftänben 
aller Art, des Heiligen und MWeltlichen, des Großen und Kleinen, 
ded Ernften und Heiteren, aus Staat und Himmel, aus den fern: 
fien Gründen des menfchlichen Herzend und ber näheren Quelle 


268) Zriftan 4794. 
Wer leitet na die lieben schar? 
wer wiset diz gesiode? ich wzne ich si wol vinde, 
diu die baniere vüeren sol: ir meisterinne kan ez wol, 
diu von der Vogelweide ; hei wie diu über heide 
mit höher stimme schellet, waz wunders si gestellet, 
wie spzhe si organieret, wie si ir sank wandelieret! 
ich meine aber in dem döne dä her von Citeröne, 
dä diu gotinne minne gebiutet üf und inne: 
diu ist dä ze hove kamererin — u. s. w. 

269) Ich begnüge mic; mit wenigem über biefen Dann, ba bie Urtheile von 
uUhland über ihn, die Ausgabe feiner Lieder von Lahmann, und deren 
Ueberfegung durch Simrod und Wadernagel Alles an die Hand geben, 
was man über ihn fagen Tann. 
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tändelnder Erhohlung, wie wäre died Alles zu vergleichen mit ber 
felbftgenüglichen Befchränktheit der meiften übrigen, mit der flachen 
Allgemeinheit ihrer Kunft, mit der Enge ihres Gefichtöfreifes? Wie 
wäre biefer wadere und tlchtige Charakter, der von der Kirche Fein 
Dogma, von ber Fremde feine Sitte, von ber Heimath Feine Feflel 
erträgt, ber von feinem Herzen Feine Verweichlihung duldet und 
feine Entfremdung von ber Welt, aber eben fo wenig der traurigen 
Zeit und ihrem Einfluß erliegt, zu betrachten neben der verſchwim⸗ 
menden forperlofen Natur der Anderen, beren Klagen und Freuden, 
beren Liebe und Haß in nebliger, eintoniger Höhe ſchweben, bie 
ihre dunklen Gefühle auf einem dunklen Gegenftande haften laſſen, 
oder ihre Helden aus dem Kreife der Wahrheit und der beftehenden 
Wirklichkeit wegrüden, in der fih Walther in feinem wahren Eles 
mente findet. Es gibt Feine wahrere Bezeichnung ber Werke biefer 
Lyriker, ald die Grimm gegeben hat, daß ihnen die Belonderheit 
abgeht; bei Walther kann man es ungefähr umkehren. Selbft feine 
Liebeslieder werfen uns nicht ewig fo eintönig von Freud zu Leid, 
von Klage zu Hoffnung, von Muth zu Unmuth, fondern wo fie 
Liebe und Liebesgefühle dichterifch ſchildern, leiten fie auf die Quelle 
derfelben zurüd; wo fie dad Weſen der Liebe betrachten, weiſen fie 
grundfäglic auf ihren Werth zur Sittigung ded Menſchen, Fennen 
ihre Macht und ihre Natur nicht in unklaren Bildern, fondern nah 
deutlichen und faßbaren Eigenfchaften und Aeußerungen. Die Liebe 
beherrfcht ihn nicht, er fest die Zugend nicht in fie allein, über: 
haupt nit, wie dad Meib, ind Gefühl, fondern männlich in 
Grundſatz und Einfiht. Bei ihm ift des Mannes und Weibes 
unterfcheidende Zierde, was ſtets den ächten Charakter in beiden Ge⸗ 
fohlechtern allein gründen fann, beim Manne bie Eigenfchaften bed 
GSeiftes, bei bem Weibe die der Seele; wie er felbft überall mit offe- 
nem Sinn und freiem Geifte die Erfcheinungen des Lebens wägt 
und mißt, mag er ald Mufter einer Fräftigen und doch innigen 
Mannesnatur gelten; feine Frauen haben den Sinn, mit ber Er- 
fcheinung fittlicher Reinigfeit in fhoner Form, mit Sitte, Anftand 
und Schidlichfeit triumphiren zu wollen, Zudt und Treue ift ihr 
Stolz, BVerftändigkeit und redliches Beſtreben der der Männer, und 
dazu tritt dann froher Verkehr und Frauendienft erhöhend und ver- 
ſchoͤnernd hinzu. Sch wüßte nicht, daß ein Veldef, den die ba- 
maligen Dichter darum preifen, ober bag überhaupt irgend ein. 
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Anderer den Werth der Frauen fo groß und ſchoͤn gefaßt, fo innig 
und warm gefungen hätte wie er. In diefem Manne ift das Die 
große Seite, daß er das, was dem gemeinen Menfchen widerfpre- 
chend fcheint, auf feiner Hohe umfpannt und verfohnt. Mit fei- 
nem Ernfte koͤnnte es fonft flreiten, wenn er, der fonft in der Nas 
tur fih Troſt holt im Liebesgram oder in der feligen Erinnerung, 
auch einmal zum unfchuldigen Spiel der Kinder greift; es koͤnnte 
ftreiten mit der großen Heiligkeit, mit der er von der Liebe fpricht, 
mit der Blödigfeit und Scheu, die er vor der Angebeteten empfin- 
det, wenn er ein andermal mit Glüd nach Gabe und Gunft ringt, 
wenn der Genuß ihn freut, wenn er jene Lieder fingt, die Feiner 
myftifchen Deutung und feiner moraliichen Vertheidigung bedürfen. 
Ad die Liebe und der Liebesgeſang feine alte Würde verlor, und 
Unfitte eindrang, da zog er fih, der nie den fchlimmen Frauen 
Lob gefungen hette, aus dem Minnegefang zurud 27°). Daß die 
trüben Blide Waltherd auf die Vergangenheit launiſche Ausbrüche 
deö hohen Alters find, das auf dad Treiben der jungen Welt miß— 
fällig herabzufehen pflegt, könnte wohl fein; den Juͤngling Walther 
fieht man in feinen Gedichten Mann und Greis werden; man er: 
fennt den Muthwillen der Jugend, den Ernft und die Reife des 
Mannes, den rechnenden Ueberblid auf den zurücdgelegten Lauf 
durchs Leben, ald er im Greifenalter angelangt war. Daß aber in 
der That das zarte Verhältniß diefer hofifchen Dichter zu den 
Frauen, das im erften Keim dieſes Gefanges eine reizende Blüthe 
gehabt haben mochte, fehr bald ausarten mußte, wird wohl jeder: 
mann aus ber Natur der Sadhe von felbft erklärt finden. Auch 
behagte ihm die düftere Anficht der Welt nicht, und er wehrte fich 
lange gegen Anderer Klagen über die ſchwindende Zucht, allein er 
mußte zulegt feiner eigenen Ueberzeugung weichen; auch Elagte er 
nicht über die verfallene Liebe aus Unglüd im Lieben, noch über 
die verfallne Dichtkunſt aus der grämlichen Unzufriebenheit der 


270) n. AR. Hie vor dö man sö rehte minneclichen warp, 
dö wären mine sprüche früidenriche; 
sit daz diu minnecliche minne alsö verdarp, 
sit sane ouch ich ein teil unminnecliche. 
iemer als ez danne stät, 
alsö sol man danne singen, 
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Dichterlinge, von deren Machwerken ſich das Volk hinwegwendet 
mit Verachtung. Er ift überhaupt fein ſchwarzſichtiger Ascet; viel—⸗ 
fach getäufcht von der Welt zieht er fich refignirend auf fein Inne— 
res zurüc und fagt der Trügerin Lebewohl, aber ohne Verachtung 
und Geringſchaͤtzung, ohne Bitterfeit und Härte; er lebt arm in 
Zufriedenheit?”"), ohne des Wohlftands Vortheile zu misachten, 
aber wohl wifjend, daß ein Kameel eher durch ein Nadelohr gehe, 
al daß ein Reicher ind Himmelreich komme. Er hat der Welt 
Freuden genoflen und wendet ihr mit Bemwußtfein und Ueberzeu: 
gung, mit ruhiger Ueberlegenheit den Rüden zu; ihn hört man 
gerne Moral predigen, denn ed predigt Fein blutlofer Pedant, dem 
das Maärtyrerthbum ein Spiel ift, es lehrt Fein ferupulöfer Moralift, 
Fein Zugendheld, fein Froͤmmler; er läßt die Welt auf fich wirken, 
und tritt ihr entgegen, wie fie ihn anregt; gerichtet aufs Gute, 
gibt er ſich doch nicht zum Spielzeug der Schurfen hin; er hat 
bittre Erfahrung mit Freunden gemacht, dem treuen bleibt er ‚‚eins 
löthig und wohlgevieret,“ den treulofen ballt er fich in der Hand 
und rollt ihnen dahin. Ihn hört man gerne von Mäßigung und 
Bezähmung reden, der die Leidenfchaften kennt; und wenn er feinen 
Blick auf die Gewalt der menfchlihen Natur wirft und die Kraft 
der Erziehung erwägt, bewundern wir die Tiefe feiner Einficht, die 
jest Convenienz und Anfland mit dem Stode lehrt und dann fich 
unwillig wegwendet, wenn man Sitte und Ehre mit Schlägen her: 
vorzurufen denkt, wo fie auf Worte nicht folgen. Ein Bewunbderer 
der Milde und Freigebigfeit, misbilligt er das wirre Gedränge an 
Landgraf Hermanns Hof, wie auch Wolfram mit ihm thut; ein 
deutfcher vaterländifcher Mann, nicht weil ihn der Zufall auf diefe 


271) Sein Schüler Ulrich von Singenberg, bereum 1228 ben Tod Walthers 
beklagt, den er ausdrücklich feinen Meifter nennt und in ernften Dingen 
wie in Formen und Reimfpielen nahahmt, fpricht fich mit einem Uns 
berufen ein befferes Schidfal zu; bei van der Hagen I, 294. 

Min meister klaget sö söre, von der Vogelweide, 

in twinge daz, in twinge jenz, daz mich noch nie betwank, 
den länt si bi sö richer kunst an habe ze kranc, 

daz ich mich küme üf ir genäde von dem minen scheide. 
sus heize ich wirt, unt rite heim, da ist mir niht we, 

dä singe ich von der heide unt von dem grüenen klö, 

daz soltü stzeten, milter got, daz ez mir iht zergò. 
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Scholle geworfen hatte, fonbern weil ihn feine Weltfenntniß und 
Wahl auf die biedere Nation zuruͤckwies 272), tritt er mit Heftigfeit 
und Bitterfeit gegen die Herrenlofigkeit, die Unordnung und Schwäche 
bed Reichd ; vertheibigt deffen Unabhängigkeit von der Kirche und 
trogt dem Banne mit Chriſtus Lehre: Gebt dem Kailer was bes 
Kaiferd, und Gott was Gottes if. Mit Kraft und Zorn trit er 
gegen das Pfaffenwelen, bie Gleiönerei und Weltlichkeit der Geiſt⸗ 
lichen, gegen das Unweſen bed römifchen Hof, fonft aber treu ber 
Kirche, ein frommer und heiliger Menfch. Zufrieden lobt er an 
ſich feine gutartige Natur, die ihn felbft, wenn er die Macht dazu 
bat, nicht der Rache gedenken läßt, und dann betet er mit erfchüt: 
ternder Innigkeit, daß ihm die Feindedliebe fehle und daß er Gott 
nicht preife, und blidt dabei mit eben folder Schärfe in fein Herz, 
als er mit Findlicher Offenheit beichtet, ohne den Fräftigen Ton der 
Männlichkeit zu verlieren. Seine Muſik ift voll Beftimmtheit und 
Schärfe; verfenft in die Gedanken über dad Weſen der Gottheit 
verlacht er bie Grübler, die da willen wollen, was niemald ge: 
predigt und gefünbet ward. Herrliche Feierlichkeit und ein unge 
trübter unerfchütterlicher chriftlicher Glaube fpricht aus dem Leich, 
ber das Büchlein eröffnet; doc) ift er von feinem Dogma befchränft, 
Ehrift, Jude und Heide gilt ihm gleich, wenn er dem Einen bienet. 
Die Werke, nicht die Worte find ihm werth; er predigt die Kreuz« 
fahrt, und er macht fie, und weigert felbft den Erzengeln feinen 
bichterifchen Preis, wenn fie der Chriftenheit fich nicht annehmen 
wollen, die fie Macht dazu haben. 

Ganz ein anderes Bild von Ber ritterlichen Poefie erhalten wir 
wieder, wenn wir von biefen bisher genannten Dichtern zu den 
bairifchen und öftreichifchen übergehen, bie fi) an dem babenbergi« 
ſchen Hofe zufammenfanden und in die Zeit Rudolfs won Habsburg 
binüberleiten. Dort tris jene Gemüthlichfeit und jenes Wohlbeha: 
gen, verbunden mit einer laren und toleranten Anficht des Lebens, 
die leicht das Burleske und Obſcoͤne begünftigt, jener Charafter, 
den das eigentliche Deftreicdy und feine Hauptftadt auch in der neuen 
Literatur in der Richtung feined Gefhmads behauptete, fehon in 


— 


272) Das herrliche Lieb auf p. 56 sq., das nach einer Anführung bei Ulrich 
von Lichtenftein ſchon damals in verbientem Ruhm geftanden zu haben 
fcheint. 


Minnegefang. 338 


der damaligen Zeit ganz deutlich hervor. Derbere, groͤbere, buͤrger⸗ 
liche und baͤuriſche Zuͤge, die in den Liedern und groͤßeren Werken 
der oͤſtreichiſchen Dichter unter den Babenbergern gewoͤhnlich ſind, 
zeigen uns einen wohllebenden Mittelſtand und unabhaͤngige reiche 
Gutsbeſitzer im Bauernſtande, die den Neid und die Misgunſt der 
zum Theil armen und weiterhin immer mehr verarmenden Ritters⸗ 
leute erregten. Ganz eigenthümlich ift daher die Färbung der Lieber 
des Nithart, der noch in die befte Zeit gehört, fchon 1217 dem 
Wolfram von Efchenbach bekannt war, und in den hiftorifchen Be: 
ziehungen feiner Lieder nicht weiter als 1234 zu verfolgen ifl. Er 
ift ein Baier von Geburt und ritterlihen Gefchlechts, feheint in 
Baiern durch Nachftellung eines ‚‚Ungenannten’’ bie Huld des Her- 
3095 und ein Zehen verloren zu haben, und wirb dann an dem 
Hofe des letzten Babenbergerd, Friedrichs II. (+ 1246), gefunden, 
in deſſen freigebige Nähe fich aucd die Tanhufer, Pfeffel, Bruder 
Wernher u. A. drängten. Unter feinen Liedern finden fich wie uͤber⸗ 
all die conventionellen Minnegefänge, Ihöne und zarte Mai» Soms 
mer- und Xanzlieder, Flingende, fließende, in Form wohlgerathene 
Klaglieder von edlerer Haltung; aber dieſe machen nicht feine eigens 
thuͤmliche Seite aus. Neben fein Frohgefühl, neben feine idylliſche 
Naturfreude, drängt ſich Grämlichkeit über die Zeit, Herbheit und 
Bitterfeit, Neid über den Lurus der Bauern, beren prunfende Töl- 
pelei er dem Spotte der Hofleute preis gibt. Diefen Zug faßten 
die Nitteröleute auf und ruͤhmten den Nithart um fein Berfpotten 
maadlofer Ueppigfeit und bed Ueberhebend über den Stand, was 
ohnehin bald ein flehender Artikel der Lehre und Satire wird. Bei 
al dem muͤſſen fich die verflimmten Hofleute doch an die ländlichen 
Fefte der Bauern und Dörfer zugebrangt haben, denn dort finden 
wir unfern Nithart in feinen Liedern am öfterften, bei Tanz und 
Spiel, und diefe Lieder ftehen gegen bie herfommliche Zartheit der 
übrigen Minnedichtung grell ab. Er ergießt frei feine Schmähungen 
gegen Nebenbuhler; er läßt in den Ton der ländlich häuslichen 
Unterhaltung bliden, der jenen zarten Frauenbildern und weichen 
Sängern, die man fonft hinter den gewöhnlichen Minneliedern fucht, 
unfein und gemein wie er ift, fo wenig anfteht, wie ber Ton ber 
Unzucht und die Obfcönitäten der handgreiflichften Liebe, die hier im 
Umgang von Mann und Weib wie im Harbort von Fritzlar erfchei- 
nen. „Zuweilen nähern fich diefe Lieder dem Tone der wahren 
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Volkspoeſie, und diefe Farbe fteht Nithart um fo natürlider, als 
ihre Grundlage und Veranlaffung ficher in der ländlichen Volks— 
poefie zu fuchen fl. Die Bauern in Deftreih und dem Kuhlaͤnd— 
chen befigen heute noch Kirmslieder und Lieder zum Spotte uͤber 
Kleideraufwand, die ſich der Weile Nitharts kaum enger anfchliegen 
koͤnnten.“273) Diefe Derbheit und Volfsmäßigfeit, das Ländliche, 
das Allegorifche (in vielen Namen, die man verfehrterweife auf der 
Landkarte gefucht hat) machte ihn beliebt; eine Reihe von Nachs 
ahmern wie Göli, Stamheim, Geltar, Kirchberg und Scharfen- 
berg gruppiren fih um ihn herz namentlich empfahl er ſich der 
Folgezeit, die dad Narrenwefen ausbildete, durch feine Bauern- 
fchwänfe; feine Lieder überlieferten ficy bis ins 16. Jahrhundert 
und feine Perfon ward in der Anficht der fpäteren Zeit zu einem 
Hofnarren unter Otto dem Fröhlichen. — Zu Nithart gehört un— 
trennbar der Tanhuſer, der gleichfalld ein Baier und in Deft- 
reich wohlbefannt ift, und der feinen Preis zwifchen Friedrich I. 
von Deftreih und Otto II. von Baiern theilt, unter dem er in 
Nürnberg fchone Zeiten gehabt hat, die ihm fpäter verloren gingen, 
wo feine guten Bekannten Seltenreih, Unrath und Schaffenichts 
find. Auch Er fcheint die Zeiten Rudolfs von Habsburg nicht mehr 
erlebt zu haben, doc fchlägt er einen Zon an, der fehr deutlich 
die Zeiten des Verfalls der Minnedichtung und der alten Innigkeit 
des Frauenverfehrs anfündigt, fo daß fich ihm fpätere Dichter wie 
Steinmar und Hadloub näher rüden in Manier und Sinnesart, 
als die früheren. Wir gleiten bei ihnen aus dem feinen höfifchen 
Leben der Ritterfchaft in ein gemeinered herab, was fich überhaupt 
in der ftreihifchen Dichtung am beften beobachten läßt. So wer: 
den wir finden, daß der Strider mit Mühe den Ton der ritter- 
lihen Dichtung zu halten fucht, und daß er auf des Ritterlebens 
Ausgang und Untergang Elagend hinblidt; und Ulrih von Lichten- 
ftein, der zwar in diefe Klage einftimmt, öffnet und dieſes Ritter⸗ 
leben in einem Zuftande, ber zwifchen Ueberfpannung und Abſpan— 
nung in der Mitte liegt. Die idealen Bergnügungen des fittfamen 
Minnedienfted genuͤgten nicht mehr, die materiellen felbft widerten 
unter dem einreißenden Verderbniß und ber Sittenlofigfeit der Weiber 


273) Wadernagel über Nithart, in ben Lebensbefchreibungen der Minnefänger 
in van ber Hagens Sammlung. 
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an, und die roheren Freuden des Mahls und des Weins treten 
an die Stelle der fruͤheren Unterhaltung. Wir erwaͤhnten ſchon 
vorhin die Wiener Meerfahrt zu einem andren Zweck, ſie gehoͤrt 
wie der Weinſchwelg chronologiſch erſt an das Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts und bahnt uns bequem den Weg zu dieſer neuen Erfcheis 
nung, daß man jest auch anfängt, Gelage und Bechereien zum 
Segenftande der Dichtung zu machen. Dies ift im Zanhufer am 
Deutlichften und trit bei ihm zuerft vor. Weiterhin trug Stein» 
mar, ein Schweizer, der in Deftreich wohl befannt war, ba er 
1276 bei Rudolfs Heerfahrt gegen Dttofar und bei der Belage— 
rung Wiend gegenwärtig war, dieſen neuen Styl in vie Schweiz, 
wo an ber Scheide des 13. und 14. Jahrhunderts Hadloub 
ihn fortfeßt und ‚gewiffermaßen fo ausbildet, daß er uns auf bie 
fpätere Uebergangsiyrif zwiſchen Minnelied und Volkslied im 16, 
Sahrhundert hinführt. Alle drei preifen Gelage und Mahle, und 
im Gegenfage zu den früheren Minnefingern erheben fie dabei den 
Herbft und den Winter mit diefen ihnen eigenthümlichen Freuden, 
und dies gefchieht dann leicht mit einem Uebermaß, das efelhaft 
wird 27%); fie liefern uns Zech- und Schmaudlieder, gemein und 
plump, wie nur möglich, und man fieht wohl, daß die Klage des 
Suonenburgerd einen Grund hat, daß naͤmlich jest Zucht und hö⸗ 
fifcher Sang der jungen Welt laͤſtig und daß ihnen Schelten auf 
die Weiber beim Wein angenehmer fei. Alle folche Lieder haben. 
durchweg die Farbe des Burlesfen und der Parodie und ftellen fich 
in fofern, wie fo manches Andere, was wir bald werden. erfcheinen 
ſehen, gegen den alten feierlichen Ton ber Ritterdichter; und dieſen 
Ton theilen im Allgemeinen auch andere unbedeutendere Meifter, 
wie der von Scharpfendberg, Goeli und Gedrut. In den Zanz- 
liedern, Die bei diefen Dichtern fehr gewoͤhnlich find, zeigt fich ihr 
Talent mit am fchönften; außer Burkart von Hohenfels hat deren 
Niemand Iebendigere und fchönere gemacht, als der Zanhufer und 
der bewährte Ruhm der Deftreicher im Fache der Tanzmuſik wird 
fih vielleicht ald lange verdient und fehr alt herauöftellen laſſen. 
Meberall tragen diefe Tanzlieder jene behagliche Sinnlichkeit, jene 
leichtfinnige Frivolität und Ueppigfeit, jene gutmüthige Obfcönität 


274) Maneff. Samml. II, p. 185. 
I. Band, 22 
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an fi), die ben Anſpruch macht nicht verargt zu werben, und bie 
auch von den meilten Menfchen nicht verargt wird. Dabei ift die 
ganze Manier im Ichärfften Contraft gegen die ernfte Minnepoefie ; 
bier wimmelt 3. B. alles von Frauennamen, die dort jo vorfichtig 
vermieden werden. Alles was fih mit dem Tanzliede berührt, 
trägt diefelbe Art. Hadloub in feinen lofen Ernteliedern 275), bie 
wie bie Feftivität felbft einen ganz freien Charakter haben, in feiner 
Hirtentenzone, bie wie ein fnorriger und wilder Nebenfchoßling der 
franzöfifchsitaltenifchen Idylle und Schäferpoefie fi) ganz fonderbar 
ausnimmt, in feinen Liebichaften zwifchen Knechten und Maͤgden; 
Steinmar in einem ungemein rohen Zagliebe?7°), wo des Hirten 
Ruf einen Knecht bei feiner Dirne weckt; Tanhuſer in feiner paros 
difchen Anwendung franzöfifcher Wörter?7”), Alles arbeitet auf das 
Herabziehen pathetifch behandelter Gegenftände ins Gemeine . und 
Burleöfe hin. Das eigentliche Minnewefen fommt bei diefen Män- 
nern nicht beffer weg. Zwar werden die Minnelieder grade diefer 
Dichter nicht fo flach, wie bei Anderen, doch aber bringt die Gedanken: 
lofigfeit oft auch fchon bei Tanhufer jene profaifche Versmacherei, jenes 
Zufammenreihen von Worten und Reimen hervor, die ganz ohne 
ryhythmiſchen Sinn in hoͤchſt unmufifalifche Töne gebracht find. Eis 
genthümlich ift Habloub durch einen gewiffen Körper, den feine Lie- 
beölieber tragen: es ift hier ein eigentlicher Liebesverkehr, es gibt hier 
poetiihe Situationen, die und theilweife anfprechen, das ganze 
Lied verliert dad Unbeftimmte und Nebelhafte und wird materieller ; 
bie Sentimentakität trit unferem Geſchmacke näher. Bei Steinmar 
ift der Minnedienft ganz ind Bäurifche herabgezogen, man wirbt 
hier um gemeine Dirnen, die nach Kraute gehen, mit Gefchenfen 
von Schuhen und innen. Ebenfo zieht der Tanhuſer den Liebes⸗ 
bienft herab: „er erzählt, wie er fie auf blumiger Haide, im Walde 


275) Dann, Samml. II, 193 a. 

276) Ebend. U, 107, 

277): Ebend. II, 61 a. » 

| Ir persone diu was smal, wol geschaffen über al, 
ein lüzzel grande was si dä, wol geschaffen anderswä, 
an ir ist niht vergezzen. Lindiu diehel, slehtiu bein, 
ir fueze wol gemezzen, schöner forme ich nie gesach, 
diu min Cor hät besezzen. An ir ist elliu volle, 
dö ich die werden erest sach, dö huop sich min parolle. 
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getroffen, mit ihr gefofet und gethan habe, wie man ben Frauen 
zu Palermo thut’’278), Oft übertreibt er verfpottend bie alten 
Abentheuerlichfeiten der Srauenbewerbung: Er möchte feiner Gelieb» 
ten einen Berg aus Galilaͤa bringen, auf dem Adam gefeffen, als 
einen allerhöchften Liebesdienft; fie verlangt von ihm einen Baum 
aus Indien, und ben Gral, und Paris Apfel, Venus Mantel 
und Noahs Arche. Aehnlid wird auch bei Boppo und Steinmar 
der Uebermuth der Frauen und das Gelübdenwefen verfpottet. An— 
deröwo fpricht ſich die Richtung gegen die ernfte feierliche Minne 
in Lied und Roman darin aus, daß Zanhufer mit großer Belefens 
heit ganze Schaaren von Romanheldinnen, von wirklichen und ges 
träumten Ländern und Kocalitäten der Romane anführt, bie er 
gegen feine ländlichen Zänzerinnen und feine wohllebige Gegenwart 
verfchmäht. Auch feine Poefie des Unfinns zielt hierhin, die Liis 
genmährchen 272), die doch wohl eine Parodie ded Unglaublichen 
find, deffen die epifche Literatur fo vieles brachte, oder auch nad) 
einer Stelle des Marnerd ein Spott auf verbreitete Lügenfagen _ 
und Mährchen in der wirklichen Welt. Wenn uns der frühe Ab« 
fall von der hochtrabenden und fublimen Manier der Minnedichtung 
zu dem Bulgaren, Spaßhaften und Materiellen im Zanhufer auf 
fallend fcheint, fo dürfen wir nur einen Blick auf den ernften, eß⸗ 
und trinfluftigen Minnehelden Ulrich von Kichtenftein werfen, ber 
eben biefer öftreichifchen Zeit und Literatur angehört, um dies fos 
gleich ganz begreiflich zu finden. Er Iehrt und am beften, wie 
bald der Minnedienft ins Abentheuerliche audartete, der Minnege: 
fang feine erfte Bedeutung verlor, Sinn und Gefühl aus bem 
Frauenumgang und Gefchmad aus der Poefie ſchwanden. 

Ulrich von Lichtenftein (+ zwiſchen 1274—77) ift der 
Minnefinger, von deffen Leben wir am meiften wiffen, eine ge 
ſchichtlich berühmte Figur, deflen äußere hiftorifhe Verhaͤltniſſe 
uns einen Blid auf die politifchen Verhältniffe in Deftreich in einer 
Beit reicher Bewegungen thun laffen, fo wie feine Gedichte auf bie 
hoͤfiſchen, ritterlichen, poetifchen und minniglichen Dinge. Dttofar 


273) Ban ber Hagen, im Leben bed Zanhufer.' 


279) Zanhufers Lieber fchließen mit einem Stüde biefer Art, und biefe Seiten 
zeigen dergleichen zuerft, was fich weiterhin in den Schwänken von ber 
verrücten und verehrten Welt fehr verbreitet findet. 99 
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von Horneck war fein Freund und liefert und die gefchichtlichen No = 
tizen zu Ulrichs Leben, eine Reihe von ritterlichen Sängern laffen 
ſich äußerlich an ihn anknüpfen, die ihm befreundet, oder Die mit - 
ihm bei Rudolf zufammen waren: Herrand von Wildonie, ein 
Steiermärfer, wie Ulrich, von dem auch Schwänfe erhalten find, 
deren Einen ihm Lichtenftein erzählt hat; der von Scharfenberg ; 
vielleicht auch die von Sunede und Stadegge, und der Schweizer 
Konrad Schenk von Landegge. Ulrich felbft fchrieb fein ritterliches 
Leben in einem gleichfam encyclifhen Gedichte, unter dem Titel 
Frauendienſt (1255 vollendet), und er hat darin alle feine Lieder?80) 
verwebt, als ob fich die Minnepoefie zulegt eben fo zur epiſchen 
Form umbilden wollte, wie der Roman immer mehr lyriſche Eles 
mente in fi aufnahm. Wie in diefer Zeit fhon Alles anfängt, 
berzlofe Nachbeterei zu werden, fo ift das auch fchon hier der Fall; 
wenige feiner Lieder haben in ſich einen Werth, Viele zeichnen ſich 
durch Gewandtheit und Uebung aus, Keines durch wahrhaftes 
Gefühl, das die Kälte der Künftelei überböte. Die Gewöhnlichkeit 
und Armuth in diefem Buche find über die Maße; in feiner Er— 
zählung uͤberſetzt er die Verfe, in feinen Verſen paraphrafirt er bie 
Erzählung ; die Langeweile in der Befchreibung feiner Nitterfchaft 
und feiner Ziofte wetteifert mit der in der Gefchichte feiner Liebe; 
und dazu kommt die eingebildete Freude über feine Poefien, die ihm 
manchmal in Wort und Weife unverbeſſerlich duͤnken, während wir 
zugleich ein Beifpiel finden, wie Eleine Dinge, wenn fie nur neu 
find, in dieſen Liedern angenehm berührten2®*), Wie hart zugleich 
die alte Weichheit und Zartheit, die in der Form bed Ganzen 
gewahrt find, jest mit ben rohen, indelicaten Zügen bed neuen 
Gefchmades hier zufammenftoßen, zeigt ein Bli in den Gang der 
Gefhichten, die und der Dichter erzählt. Ein Mann, dem Gemach 
und Gut, reine Weiber, guted Effen und Zrinfen und fchone Wafı 
fen, Kleider und Bierat zum Leben unentbehrlich fcheinen, macht 
und befannt mit feiner Herzensgefchichte, oder daß ich wahrer fage, 
‚mit. der Art, wie ein Mann jener Zeit ber ritterlihen "Sitte und 


280) Dan. ©, II, 24-46, Bon bem erzählenden Theile liegt mir nur bie 
Bearbeitung von Tieck vor, Stuttgart 1825. Dan ber Hagen hat eine 
fehr ausführliche Analyfe des Inhalte des Frauendienftes, fo wie des 
Srauenbuches in Ulrich Leben mitgetheilt. 

281) Hrauenbienft ed. Ziel, p. 219, 
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Regel nachzukommen ftrebt. Früh als ſchmachtender Knabe fchon 
hat er der Alten Rede von Frauendienft und feiner Beglüdung mit 
gefpannter Achtfamkeit gehört und alfo das Gift der rüdficht3lofen 
Unterhaltung der Erwachfenen "eingefogen, das auch an unferer Zus 
gend von früh auf die fchönften inneren Blüthen anfrißt. Früh 
nimmt er fich denn nad) dem Beifpiele Aller eine Herrin, ber er 
feinen Dienft widmet, weil e3 fo Mode war. Er bezieht hinfort 
Alles was er thut auf fie, er fieht fie als feinen Zroft in jedem 
Unfall und als die Quelle alles feines Glüdes an, er bildet ſich 
auf feine Ausdauer mehr ein ald auf Heldenthaten, er trägt von 
ihr Alles was ihr einfallt mit Geduld, er wird zum Kopfhänger 
und Munbdflillen, er trinft ihr Wafchwafler, er laßt ſich ihr zu 
gefallen eine Ueberlippe operiren, er fchlägt ſich ihr zu Liebe einen 
frumm gewordenen Finger ab und fchict ihn ihr und fie bewahrt 
ihn gerührt auf und betrachtet ihn alle Tage. Dann macht er 
verkleidet ald Venus eine ftumme Landfahrt ihr zu Ehren und tioftirt 
als folche mit allen Nittern Durch 29 Tage; man fieht, daß die 
Freude am Allegorifchen jest fogar in die Handlungen eingeht, und. 
die Liebesquälerei eben fo. Noch aber prüft ihn feine Frau und 
zweifelt an feiner Treue, worüber ihm Xhränen und Blut aud: 
briht. Dann erhält er endlich Erlaubniß, fie zu beſuchen; er ers 
fcheint erſt als Ausfäßiger verkleidet, mit einer Wurzel im Mund, 
die bleich und gefchwollen madt. Als er am Ziel feiner Werbung 
zu fein meint, nimmt die ganze bisher bitter ernfihafte Erzählung 
eine gemein komiſche Wendung, ein poffenhafter Fall bringt den 
Ritter um die Frucht feiner Dienfte, er will ſich ertränfen, allein 
ein Kiffen, das ihm ein Knappe von feiner Frau bringt, heilt ihn 
noch ein wenig von feiner Zollheit. Won da an verläßt er fie jes 
doch und widmet fich einer anderen. in ſolches Gedicht oder ein 
folher Roman (oder wie fol man ba3 Zwitterding nennen) Fonnte 
bei und Lobpreifungen ernten! ein Liebeöpaar, wo auf ber’ Seite 
des Meibes nichts ift als eine höhnifche Laune und Argerliches Spiel 
mit dem, Gimpel, der fie zu feiner Gebieterin ſchwur, und auf der 
Seite des Mannes, der fein Eheweib zu Haufe hat, wie feine Ge: 
liebte ihren Mann, nicht3 ald Unzucht und unfittliche Werbung einer 
finnlich begehrlichen Natur und Streben nach) rohem Genuffe. Dazu 
fommen dann die efelhaften Opfer in diefem faubern Dienft und die 
Wunderlichkeiten des ascetifchen Minneceremonield ber Zeit; was 
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died Kunftwerf vollends aufs Häßlichfte entftellt. Ein ſolches Her- 
zendleben ift nur dann von Interefle, wenn es auf Herzensreinigung 
hinausgeht, wie in Dante's neuem Leben, wenn nicht die Abentheuer 
eined routinirten MWeiberjägerd, fondern bie finnigen Träume eines 
unfhuldigen Sünglings der Gegenftand der Erzählung find; und 
felbft dann, wenn alle jene heiligen Gefühle und träumerifchen Re— 
gungen, alle Seierlichfeit mit der man fie pflegt, alle Selbſttaͤu⸗ 
ſchung mit der man ſich quaͤlt, alles Bedeutungsvolle, was man 
in jeden ſeiner Schritte und jeden ſeiner Gedanken legt, geſchildert 
werden ſoll, muß „Vernunft bei der Liebe ſchon in ſolcher Jugend, 
und fie muß Meiſterin der Leidenſchaft ſein“?82). Bekommt man 
fhon bier von der platonifchen Gedanfenliebe diefer KRitteröleute 
einen fchlechten Begriff, fo noch mehr in dem zwei Jahre ſpaͤter 
gefchriebenen Frauenbuche (das die Ueberfchrift der Itwitz trägt). 
Dies ift ein Gefprachftüd, wie wir fie bald bei dem Strider, in 
Form und Inhalt gleich, näher Fennen lernen. Hier wird die Ber- 
nachlaffigung der Frauen durch die rohen blos der Jagd und dem _ 
Wein ergebenen Männer beklagt, die Unfitte der Frauen, ihre feile 
Minne und die Sodomie der Männer aufgededt. Bon ben erften 
zarten finnigen Minneliedern bis zu diefem Punkte überfehen wir 
in unferen Andeutungen den ganzen Berlauf der Minnegeſchichte 
der Zeit, und die Entwidelung der Epopden und Romane wird 
und benfelben Weg führen. Ehe wir fcheiden, werfen wir nur noch 
einen allgemeinen Blid auf bie befte und reinfte Seite des Minnes 
liebes und deſſen poetifchen Werth zuruͤck. 

Jede Igrifche Kunſt liegt von Natur zwifchen den zwei gefahr: 
lichen Klippen, daß jie entweder von wirklichen Empfindungen fingt, 
bie in dem bichtenden Subject herrfhen, oder daß fie folche Em— 
pfindungen affectirt. In diefem letzteren Falle war z. B. unfere 
nachgeahmte Liederpoefie im 17., in jenem war die Minnepoefie 
des 13, Jahrhunderts. Ein gewiffer poetifcher Strich lag über 
dem ritterlihen, hoͤfiſchen Frauenverkehr diefer Dichter, und dies 
glänzende poetifche Leben wollten fie unmittelbar abfchildern in ihrem 
Gefang. Allein das poetifche Leben, dies müffen wir oft wieder: 
holen, macht noch Feine poetifche Kunft, ja es fcheint ihr ganz 


282) Dante in ber vita napva, 


Minnegefang. 343 


eigentlich entgegenzuſtehen, und dies haben die ſpaͤteren Dichter die 
zuerſt von der Romantik zur claſſiſchen Literatur zuruͤckfuͤhrten, am 
lebhafteſten gefühlt, wie man z. B. in ber Poetik des Juan bel 
Enzina erfahren kann, wie man auf jenen von dem Leben un: 
mittelbar erborgten Vortrag der Troubadours beim Erwachen des 
Studiumd der Alten herabzufehen begann. Solche Zeiten eines 
gehobenen poetifchen Lebens haben gewohnlid Dichtung aber 
feine Dichter, fo wie ed andere Verhältniffe und Perioden gibt, 
die Dichter befigen aber feine Dichtung. Die Hand, die vom Fie— 
ber der Leidenfchaft zittert, hat ein oft fcharffinniger afthetiicher 
Denker gefagt, Fann nicht über die Leidenſchaft fchreiben. In der 
Nähe des Gegenftandes laßt fich Fein Gemälde aufnehmen, und 
jene Zeit hatte auch nicht die Bildung, fich, wie unfere neuere Lis 
teratur that, fagen zu fonnen, wie man ed anfangen müfle, um 
ſich in eine Ferne zu ruͤcken. In Italien aber, wo unter dem frühen 
Aufblühen ftadtifcher Induſtrie und republifanifcher Formen das 
Ritterthum und feine Eigenheiten immer in eine gewifle Serne ge- 
ftellt war, und wo das Studium der Alten früher eine fünftlerifche 
Bildung und Aufklärung reifte, Eonnte man ſich bequemer aller ber 
Vortheile bemächtigen, die die frühere Dichtung der Franzofen und 
Deutfchen nachwies, aber nicht benubte, an die Hand gab, aber 
nicht felbft gebrauchte. Sp wie Arioft und Taſſo im Rufe ber 
Welt die ganze erzählende Ritterpoefie verbunfelten, mit eben ben» 
felben Werfen, die ohne die Vorarbeiten der ritterlihen Erzähler - 
nicht eriftiren Fonnten, wie die ganze franzöfifche Dichtung des Mit: 
telalterd nur eine Vorſchule für diefe großen Italiener warb, welche 
auf ihren Häuptern faft allein den Ruhm verfammelt haben, ber 
ganzen Sahrhunderten vor ihnen dem Stoffe nad) zugelprochen 
werben muß, fo fteht Petrarfa mit feinen Dichtungen auf ber Höhe 
des Minnefangd, und an feine Liebe und feine Klagen blieb viel⸗ 
fache Erinnerung oder dunkles Vernehmen auch da, wohin nie ein 
Lai oder ein Leich drang. Dies behauptet nicht, daß feine Son: 
nette und Canzonen überall und in allen Theilen vorzüglicher feien, 
als die Lieder nnd Leiche der Minnefänger, allein im Allgemeinen 
fann man fagen, daß er in diefer Art Dichtung die formelle Ges 
ftaltung vollendet und gefchloffen, und ihren Stoff am reinften und 
heiligften in fic getragen hat. Was das Formelle betrifft, fo ift 
die ganze reiche, volle, mannichfaltige Kunft der Toͤne bei ihm in das 
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Eine Sonnett kryſtalliſirt, das ſich in der dichteriſchen Welt erhalten 
hat, waͤhrend Niemand zu den ſchwierigen, nicht weniger gekuͤn— 
ſtelten Maßen der Minneſaͤnger zuruͤckgekehrt iſt. Dieſe Form, nach 
der manche der Weiſen unſerer ritterlichen Saͤnger gleichſam hin— 
ringen, ſteht mit dem allgemeinen Inhalt des Minneliedes und mit 
den Empfindungen, die ihm zu Grunde liegen, in einem ſo engen 
und aͤchten Verbande, daß man ſich daher wohl ihre Ausdauer 
erklaͤrt. Sie ſpricht gleichſam jene unendlich gluͤhende Sehnſucht 
des Herzens innerhalb der Schranken des Kopfes aus, weil hier 
fo oft dem Herzen kein anderer Verkehr geftattet iſt, als mit dem 
Bilde im Kopfe, indem Fein finnlicher Gegenftand für eine finn- 
liche Liebe und den Erguß in finnlichen Empfindungen gegeben iſt; 
eö will eine innere Flamme über alle Schranfen weg, und bdiefe 
Schranken bildet gleichſam die Fünftliche und fcharfe Form des Maßes 
ab. Diefes Maß, das jene Flucht aus dem Belonderen ins Al: 
gemeine, aus ber äußeren Umgebung in das Innere, aus dem 
plaftiihen Gelegenheitslied in den eintünigen Monolog, fo fehr be— 
günftigte, legte fich natürlich jenem reineren Minnegefang an, ber 
mehr die finnige als die finnliche Liebe fchilderte; dieſe leßtere ging 
Flüger in den Schwanf über, deſſen Bocaccio eben fo Meifter ward, 
wie Petrarfa des yplatonifchen Minnelieds. So rein diefe Form 
bei Petrarfa ift, fo rein ihr Stoff. Bei ihm dulden fich Die Zweifel 
nicht, ob wir mit einer finnlichen Zeidenfchaft oder einem finnigen 
Zuge bes Herzens zu thun haben: dieſe Entfchiedenheit ift eben fo 
fehr, wie ihr Gegentheil, der unverholene finnliche Liebesfchwanf, 
Afthetifch beffer, ald das unbeftimmte Schwanfen zwifchen Seelen- 
und Fleifchesliebe, das in unferen Minneliedern herifcht. Bei Pe— 
trarfa gehören biefe Empfindungen der Lebensperiode an, ber fie 
eigenthümlich find; mit dem männlichen Alter trat er aus dieſen 
dunkeln Empfindungen heraus, und den patriotifchen, tief gebildes 
ten, ber Welt und des Buches Fundigen Mann hören wir lieber 
feine mit dichterifchem Bewußtfein gefchriebenen Lieber über feine 
Sugendliebe vortragen, ald unfere Ritter ihre minniglichen Freuden 
und Leiden, bie ben Schein gewinnen, als ob ihr ganzes Leben 
unnatürlih von dem Einen Ringen und Sagen nad dem Preis 
der Minne wäre ausgefuͤllt geweſen. Died macht und den ewig 
wiederkehrenden Inhalt ihrer Gefänge zumider, und wer auch afthes 
tifcherfeitö fich mit ihnen vertrüge, der würde leicht von Seiten 
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des allgemeinen Eindrucks geftört werben, ben biefer ganze Liebes⸗ 
verkehr auf und macht. 


° Denn wenn die Liebe das ganze Wefen eined Mannes im eis 
gentlichen Sinne dauernd beherrfcht, dann verleugnet er feine Man 
neönatur und geräth in die Sphäre des Weibes, das von diefem | 
Einen Gefühle fein ganzes Leben beftimmen laßt. Den allgemeinen 
Charakter des Weiblichen trägt aber die Cultur der Zeit, mit ber 
wir uns befchäftigen, die ja felbft einen weiblichen Gott anbetete, 
im Gegenfaße zu der männlichen griehifchen, ganz entfchieden in 
allen ihren Theilen; und fo hat auch diefe Iyrifche Dichtfunft die 
Züge der Weiblichkeit, die fi in Empfänglichkeit und Reizbarfeit, 
in der Richtung nach dem Allgemeinen, in der Freude an dem 
Ganzen der Natur, in felbftgenüglicher Befchränktheit, im Gefühls- 
leben und in taufend anderen Zügen (man dürfte in der Form den 
Reim, ein ganz weibliched Prinzip, hinzurechnen) fund geben. Ganz 
anders die griechifche Lyrik. Der Grieche, um im Bilde zu bleiben, 
war ganz Knabe; in feiner jungen Einbildungsfraft wälzte fich in 
Borahnung fchon das ganze Leben, in fchaffender Thätigkeit fuchte 
fie den großen Stoff zu bewältigen, warf fi) mit ungemeiner Ener⸗ 
gie auf jede Erfcheinung, und zog Alles in den Kreis der Dichtung 
und Kunſt. Die Poefie ſchuf die Göttergeftalten und legte bie 
erfte Hand wieder an fie; fie führte fremde religiofe Vorftellungen 
ein und warf fie in einer Reformationsperiode wieder ab; nichts 
war dem fünftlerifchen Genius der Griechen zu hoch und heilig, 
er ordnete ſich Alles unter und webte über ihrem ganzen Zreiben 
und Leben, denn feine Productivität übertraf die einer jeden andern 
Geifteskraft unter ihnen. Hier rang fi) die Kunft empor zu einer 
gefeßgebenden und fittengeftaltenden Macht, in Deutfchland und 
überall in der neuen Zeit Fam fie nie faft aus der Dienftbarfeit; 
Chriſtenthum, Ritterthum, Srauendienft lenften die Poefie auf eine 
vorgezeichnete Bahn, während fie in Griechenland je fchranfenlos 
blieb. Den erobernden, männlichen Charafter hat die Lyrif der 
Griechen, wie ihre gefammte Kunft, und jenes Element der Liebe, 
bad bei ihnen nur nicht das Vorherrfchende, gefchweige das Ein» 
zige ift, hat ihn eben fo. Sie fteht nicht in beflimmter Beziehung 
mit dem geiftigen Leben des Griechen, aber fie fteht in der engften 
mit feinem- Auge und feiner finnlihen Empfänglichkeit, was, wir 
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mögen von welcher Seite wir wollen, auf ben Grund der Ver- 
fhiedenheit alter und neuer Kunft zurüdgehen, immer das unter- 
fcheidendfte Merkmal bleiben wird. Diele Lieblinge der Natur fahen 
und hörten und empfanden ganz anders als wir, die glücklichfte 
Miihung von Allgemeingefühl und individueller Selbftändigfeit gab 
den Werfen ihrer Kunft und Literatur jene Grazie und Freiheit, 
jene Ruhe und Bewegung zugleih, nad) denen wir Späteren nur 
ringen und ftreben fonnen, ohne je auf den ähnlichen Erfolg hoffen 
zu dürfen, Gegen biefe ihre feine Sinnlichkeit haben die Deutfchen 
ihre Gemüthlichkeit zu fegen, und wenn wir ftreng fcheiden wollen, 
fo konnen wir fagen, jene fehlt den Germanen und biefe den Hels 
lenen. Menden wir das auf die Liebe an, fo finden wir, daß die 
finnige des Deutfchen mehr dem Weibe, die finnliche des Griechen 
mehr dem Manne entipriht. Wir finden hier in dem Weibe eine 
Strenge, die cin Grieche nie hatte fchildern fünnen, die auch mehr 
ift ald die natürliche Sprödigkeit und Paffivität des Weibes, und 
an die Farrifaturartige Uebertreibung dieſes Zuges erinnert, der in 
dem hohen Norden noch in den Sitten der Völker heimifch ift; ben 
liebenden Männern fehlt hier die Eroberungsluft, fie find immer 
bie Befiegten, midtrauen fich felbft und verzweifeln am Gelingen, 
dies aber fcheint ein verfehrtes Verhaͤltniß, und das ftolze Ver: 
- trauen und die Siegesluſt im Anafreon ſcheint der Natur näher nnd 
ber Kunft günftiger. Diefer tändelt mit feiner Liebe, aber er hei— 
ligt feine Kunſt; der Minnefinger heiligt feine Empfindung, aber er 
tändelt mit feinem Gedichte und fpielt in Reimen und Worten und 
Zonen. Jene Selbftquälerei in ber Liebe, wie fie hier in ewigen 
Klagen und Freuen bis zum Ueberdruß vorfommt, ift mehr Weiber: 
art; der Mann qualt fonft eher die Geliebte oder der Edlere fuͤhlt 
ſich über Mistrauen und dergleichen erhaben, ift im Siegesbewußt- 
fein eingebildet auf feinen Werth, und bricht ftolz, wo er fich zu— 
rüdgefetst fieht. Das treue Anhängen an dem Einen Gegenftande 
der erften Wahl, das hier durchgängig in allen Liedern vorausgefeht 
wird, ift ein weiblicherer Zug, das unftete Flattern des Anafreon 
ift männlicher. Die Heiligkeit, die von der Jungfrau Maria auf 
das weibliche Gefchlecht überging, trug dazu bei, jene Scheu we: 
nigftend im äußeren Verkehr im Manne aufrecht zu halten, von 
der der Grieche feiner Stellung zu dem Weibe nach nichts. wußte; 
daher ift faft nirgends bei den ritterlihen Sängern dad Feuer 
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glühender Leidenſchaft. Es herifcht in ihrer Lyrik überall ſtille Glut; 
ihre hohen Lieder felbft find Erinnerungen vol Sehafuht und Weh- 
muth. Gröbere Sinnlichkeit und wahre ideelle Größe ift in ber 
Liebe diefer Ritter felten ausgedrüdt; beides ift dem Manne eigen. 
Selten find folche Erfcheinungen, wie wenn bei Walther dad im 
Genuß der Liebe glüdliche naive Mädchen freudig daran zuruͤckdenkt, 
oder wenn der ernftere Mann feine Liebe höheren Prinzipien unters 
ordnet. Das wahrhaft gefchlechtliche Verhaͤltniß, wo das Weib 
nicht fireng, fondern pflegend zu dem Manne fteht, nicht abfto- 
ßend, fondern nur weichend, nicht finfter und ftreng, fondern heiter, 
nicht ſtolz, fondern eher eitel und kokett, ift hier nicht zu finden; 
bald ift das Weib hier abweilend und unbefieglich, bald dem Genuß 
rafch hingegeben. Die Urfache des Einen und den Meg zum An— 
deren, was beides eigentlich der wahre Vorwurf für die Dichtung 
wäre, erfährt man nirgends, ald etwa im Triſtan; dieſe Künftler 
wählen fi) das Unvortheilhaftefte, fie fchildern Wirkungen ohne bie 
wirfenden Kräfte, Erfolg ohne Anftrengung, fo wie unzählige Lieder 
eine Klage erheben, ohne daß man ein Hinderniß fahe oder ein 
Leid. Die Weiber find hier Männer in ber Liebe, die Männer 
find Weiber. Im Epos werfen ſich die Heldinnen ohne Weiteres 
gemein weg, oder fie floßen wie Männlinge ab und fämpfen und 
balgen. Die griehifche Kunft überließ mit unendlich feinem Ges 
Ihmad die Amazonen der Skulptur, wo neben den Hermaphrobdi- 
tifchen Bildungen, neben Artemid und Dionyfos diefe Figuren treff: 
liche Aufgaben waren, aber aus der Poefie blieb die Sage von 
ihnen verbannt. Wie wenig erfahren wir von diefen Dichtern, 
deren ganzes Leben dem Dienfte der Frauen gewidmet war, über 
das Weſen der Liebe und ihre verborgeneren Eigenſchaften, wie 
wenig über weibliche Natur und Sitte. In Griechenland, wo ic 
bad Meib in fo ungünftigen Verhältniffen ſah, welchen Tiefblick 
fonnen wir da in der Zeichnung jener Helena entdeden! wie fein 
find die Züge fchnell gefchmeichelter Selbftgefälligkeit und Sittfam> 
feit bei überftromendem innerm Gefühle in jener Naufifaa ange- 
deutet; in Penelope, wie zieht durch die andauernde Zreue zu dem 
Gatten im fernften, kaum mit unbewaffnetem Auge zu erfennenden 
Hintergrunde, das Kleine Wohlgefallen der Eitelkeit durch, fi von 
fo vielen edlen Jünglingen fo ftürmifch begehrt zu fehen, ein Wohl- 
gefallen, das fie felbft in ihrer eigenen Seele nicht entfernt finden 
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ober gar fich geftehen würde, die von Pflichtgefühl und Stolz auf 
den löwenherzigen Gemahl fo voll ift. 

Diefe Gegeneinanderftellung will nicht fagen, daß die Minne: 
poeſie unferer Nitter ganz arm an Zügen fei, die der Natur mit 
Gluͤck abgelaufcht find. Weil eben dies feine Gefühl herrfcht und 
dauert, fo ift es innig und weit; weil ihre weltliche Liebe fo nahe 
Berwandtfchaft mit der himmlifchen zu der Gottesmutter hat, fo 
ift fie heilig und hehr; weil die Dichter in ihrer größeren Empfang: 
lichfeit feinen ftarfen gröberen Reiz ertragen, halten fie ficy mit 
ihren Gefangen von dem wirklichen Leben fern, fchwärmen gan; 
in ihrer unendlichen Empfindung, fchweben nur im Allgemeinften, 
fennen im Walde nur Einen Baum, unter allen Vögeln nur Die 
Nachtigall, unter allen Blumen nur die Nofe, im Sommer den 
Mai, auf dem Anger den Klee, an der Geliebten den Mund, der 
ihren Grüßen und Küffen die rofige Farbe mittheilt. Sie halten 
fih in finniger Berfenfung, aus der ihr momentaner Qubel fich 
nur mäßig aufichwingt ; fie fchwelgen in der Erinnerung an fchone 
Stunden und Ein folcher Tag der Gunft ihrer Geliebten (den der 
von Nifen Zeidvertreib nennen möchte) gibt ihrer ſtillen Nach— 
empfindung Stoff auf lange Zeiten und zu Hunderten von Liedern. 
Dies gibt ihrer Lyrik einen Zug von Stetem und Sanftem, und 
dadurch im ftricten Gegenfaße zu den Iyrifchen Epen einen Anftrich 
von Epifchem; der fonft ganz perfonliche Affect der Liebe ift hier 
gleihfam ein allgemein nationaler, Im Allgemeinen ift glüdlich 
bie verborgenere und rüdhaltendere Liebe des Weibes gegen die zu— 
dringliche ded Mannes, aber jene nur zu grell, Diefe zu matt ge= 
fhildert; man merft die ideellere Natur des Meibes in dem Ab= 
weifen der finnlichen Begierden des Mannes. Iſt einmal des 
Mannes Neigung firirt, fo ift dad Vernachläffigen anderer Frauen 
ihm eigen; das Weib fieht neben dem Manne ihres Herzens die 
Aufmerkfamfeit der Anderen noch gerne; obgleich fie wärmer ihr 
ganzes Leben an das Gefühl der Liebe und den Gegenftand ber: 
felben fnüpft, fo behandelt fie ed gleichwohl nicht mit dem heiligen 
Ernfte und der feierlichen Innigfeit, die dem Mann, obwohl nur 
in neuerer chriftlicher Zeit, eigenthuͤmlich ift: dies ift ein vortreff- 
Iiher Grund, auf den jene ewigen Klagen in den Minneliedern 
gebaut find, nur Schade, daß man ihn hinzudenken muß, daß er- 
nirgendd aus Ungewandtheit, oder aus der Einwirkung bed Gefühls 
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auf die Dichtung , in der Afthetifchen Form ausgebrudt if. Wo 
aber einmal gereizte Eitelfeit und Eiferfucht deutlich ausgefprochen 
wird, da wird die Wirkung ſogleich volfommener; nur fallen fie 
dann leicht, bei ihrer fonft herrfchenden Scheu vor dem Materiellen 
und Beftimmten, ind Gemeine, wovon und Nithart ein Beifpiel 
war. Ein gleihmäßiger Grundton in ber Liebe der Frauen, dem 
leidenfchaftlichen Affeet des Mannes gegenüber, ift hier und ba fein, 
aber eben felten angedeutet. Das Unbegreiflihe, Plößlihe, Un— 
eiElärliche der Liebe fprechen fie naiv und wahr aus; ihre Herzen 
liegen offen, alles Aeußere ift nur ein dünner Duft, der den in» 
neren Zuftand der Seele nirgends verdedt, nirgends aber auch be— 
flimmt und Elar vorhebt. Wollen wir uns endlich in die Natur der 
fogenannten erften Liebe verfegen, fo werben wir finden, daß grade 
diefe es iſt, welche jenes Gefchleht durchdrang und beherrichte; 
diefe aber ift eine vorübergehende, und irrt von dem allgemeinen 
Charakter der Liebe vielfältig ab. Daß diefe Liebe damald das 
ganze Leben ausfüllte, die Thaͤtigkeit des Mannes ganz durchdrang, 
der Mittelpunkt feines inneren Seins, Mittel und Zwed für das 
moralifche Leben zugleich war, dies hatte auf die Geftaltung der 
Lyrik den ſchaͤdlichſten Einfluß. Diefe Dichter redeten meift in Ge: 
fühlen, von denen fie felbft voll waren; fie malten eine Zeidenfchaft, 
in der fie felbft glühten. Daher rührt in fo vielen Gedichten das 
Ringen eines wallenden Gefühles mit einer flodenden Sprache, 
denn das vffenbare Vorwalten der im Gedichte erfcheinenden Em- 
pfindung in dem Dichtenden kann nie in einem wahrhaft dichteri- 
fchen Genius ftatt haben. Ein Catull fteht überall über feiner Liebe: 
an Gegenftände, an Begebenheiten Fnüpfen fich feine Freuden und 
Leiden, beftimmt find feine Hoffnungen und Wünfche, fein Schmerz 
ift von Selbfttroft und Aufrichtung, feine verfchmähte Liebe von 
Faffung, von männlihem Stolz fein Kummer über die Untreue 
feiner Lesbia begleitet, die freilich Feine der ätherifchen Figuren un- 
ferer Sänger iſt. Spielt unklar die zweifpältige Liebe mit feinem 
Herzen, und er ſchwankt zwiſchen Haß und Neigung, fo fpiegelt 
das nicht fein Lied fo ab, daß feine Empfindungen wider feinen 
Willen gleichfam fichtbar werden, fondern er kennt diefen inneren ' 
Streit, er fucht feine ſchwer erflärliche Natur zu ſchildern. Diefe 
Klarheit der poetifhen Geftaltung macht hier alle Wirkung; die 
finnlichere, obgleich nicht gemeine Natur feiner Liebe koͤnnte fie nicht 
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machen. Faft alle poetiſche Wirkung aber, die dieſe deutfchen Ge: 
dichte machen, fchreibt fi) von dem Antheil her, den jeder Fühlende 
oder Kiebende an dem Fühlenden und Liebenden nimmt, jeder Traus: 
rige an dem Klagenden, jeder Freudige an dem Frohen; es ift die 
innige warme Empfindung, der reizende Stoff, der kindliche Aus» 
drud offener Herzen, ber uns gefällt; allein in der Poefie foll nicht 
die Materie und die Empfindung wirken, fondern die Form und 
die Phantafie, 

Aber noch haben dieſe Dichter, fo weit man aus diefen Lie 
bern fchließen darf, feinen Begriff von Kunft: was fich felbft un— 
ter den Troubadours findet, Wetteifer im Gefang, Vergleihung, 
Kritif, davon find hier fo gut wie gar Feine Spuren, außer ganz 
im Allgemeinen zwoifchen Volksgeſang und Nitterepos, zwiſchen 
Atem und Neuem, und dann zwifhen Wolfram und Gottfried. 
Wo aber ift jemals etwas Tuͤchtiges geworben, ohne eine folche 
Rivalät, die den Blick fchärft, die die Kräfte reizt, die dad Wahre 
und Vortreffliche enthüllt? Weit entfernt, aus Drang und Kunft: 
trieb zu Dichten, was nur erft mit Gottfried fam um fogleich wie: 
der zu verfchwinden, fangen diefe Dichter blo8 um die Gefellfchaft 
zu ergößen, fie werden von conventionellen Gefegen in diefer Ge» 
felfchaft gebunden und dies drüdt fich felbft in allen ihren Ge- 
dichten ab, fie weichen nicht von den üblichen Stoffen, die arm und 
nicht glücklich gewählt waren; fie wanften nicht von der herges 
brachten Manier, die noch minder fähig war, den midlichen Stof: 
fen durch poetifche Behandlung aufzuhelfen. Man hat diefe Beob» 
achtung, daß nur ein erfünftelted Leben der Geremonie und der 
Standesfitte dem ganzen Treiben der Ritter zu Grunde liege, auch 
auf die Kumft ausgedehnt, hat bei dem völligen Mangel aller ties 
feren Gedanken, bei der fteten Miederholung derfelben Motive, auf 
erfünftelte Empfindung in den Liedern gefchloffen. Allerdings fchei« 
nen bie franzofifchen und italienifchen, es fcheinen auch eine Maffe 
von deutſchen Minnelievern ohne Theilnahme der Empfindung im 
Dichtenden gedichtet zu fein; dies wäre nun an und für fich nicht 
eben ein Vorwurf, wird aber dazu, weil dieſe Künftler zu einer 
poetifhen Geftaltung noch gar fo wenige Anlage zeigen, fo daß, 
wie ich andeutete, in dem Deutfchen dad Gefühl, das ihnen die 
Hand führt, ihr Verdienſt zugleih und ihr Schade ifl. Bei den 
Romanifhen Dichtern, deren Liebesempfindungen man mit Recht 
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mehr Angelegenheit bed Kopfes ald des Herzend genannt hat, ift es 
ungefähr, wie in allen Beziehungen umgekehrt. Man muß aber 
in Beidem nicht eben Unnatur fuchen, fondern gerade dies merk: 
wuͤrdige Nebergehen von Empfindung zu Gedanken, dies Schwelgen 
in Beiden 23°), das größere Vergnügen in dieſer Ausfchweifung als 
in ber phnfifchen und materiellen, dies eben ift dad Näthfelhafte 
und das Unerflärliche in jenen Regungen ber erften jugendlichen 
Liebe, der es eigen ift fih Gefühle gleihlam zu fchaffen. So ift 
3. B. jener im Orient und Occident, in Geſchichte und Ges 
dichten wiederkehrende Zug, daß ber Held zu einem nie gefehenen 
Meibe auf bloßes Hörenfagen fehnfüchtige Liebe faßt, ein Zug, der 
die Natur diefer Sugendempfindungen, die den fleten Einwirfungen 
der ungeftümften Einbildungsfraft ausgefest find, fo fcharf charak— 
terifirt, diefer Zug ift durchaus nicht eine fchlechte Erfindung der. 
Poeten, fondern beruht auf der wirklichen und Achten Natur. Die 
Alten hätten fo etwas nie aufnehmen koͤnnen, denn fie würden einer 
Leidenfchaft ohne Gegenftand gelacht haben; fie fennen nicht das 
fehnfüchtige Wefen der neueren Welt, das fich fo oft auf ein dunkles 
Etwas richtet, aus einer Unbefriedigtheit mit dem äußeren Leben, von 
ber der Grieche feinen Begriff hatte. Bei allen den wefentlichen 
Fehlern, Die diefen Dichtungen anhängen, gewinnen fie und auf 
diefe Art ein hiftorifches Intereffe ab, und wer für Sinn, wer für 
die Zeinheit und den lieblichen Reiz unferer alten Sprache Ohr und 
Verſtaͤndniß hat, wer mit offener Seele fich feiner Jugendempfin⸗ 
dungen erinnert und gerne nachempfindet, was er damals von Gram 
und Luft Durchlebt hat, der wird gerne einftimmen, daß diefer Minne- 
gefang, voll der geheimften Züge der Wahrheit, jenen ſchwer zu 


283) Gleich weiter unten führe ich eine Stelle von Gottfried von Strasburg 
an, die dies andeutet, mit mehr Verweilen auf ber Empfindung. Ich 
fege eine andere von Robert be Blois entgegen (aus feinem Chastie- 
ment des Dames) 

Par le desir vient au pensser, lor est il pris sans echaper, 

gar tant li est plesanz et douz li penssers, et tant saverouz, 

tant li agree, tant li plest, que toutes autres choses lest; 

boire, mengier, dormir, jouer, entrelesse por le pensser. 

Li penssers li fet si grant aise, qu’il n’est chose qui tant li plaise ; 
com plus pensse, plus le debris li penssers, et plus le combrise, 
qu’en penssant souspire sovent. 
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erfaffenden, gegen jebe Bezeichnung in Worten fi ch ſtraͤubenden 
Zuſtand des erſten Seelenlebens in einer Waͤrme und Tiefe aus⸗ 
ſpricht, die nur kuͤnſtleriſch von Petrark uͤbertroffen iſt, bei dem da— 
gegen die Naivetaͤt und Harmloſigkeit unſerer ſanften Meiſter bereits 
verloren ging. Er wird einſtimmen mit Gottfried von Strasburg, 
„daß dieſe Nachtigallen ihres Amtes wohl pflegten, und lobwuͤrdig 
ihre ſuͤße Sommerweiſe mit lauter Stimme ſangen, das Herz mit 
Wonne fuͤllten, und der Welt hohen Muth gaben, die alles Rei— 
zes entbloͤßt und ſich ſelbſt laftig wäre, wenn nicht ber liebe Vor 
gelgefang dem Menfchen, dem je nad) Liebe fein Herz fland, bie 
Freude und Wonne und die mancherlei Luft ind Gedaͤchtniß riefe, 
die edele Herzen befeligt; daß es freundlichen Muth und in= 
niglihe Gedanken wedt, wenn der füße Gefang der Welt ihre 
Freuden zu fagen beginnt”. Gerne wird man einmal aus dem 
Anſpruch an männliche Gedanken und Gefinnungen weichen und dem 
Klageton zarter Herzen laufchen und dem Ausdrud empfindfamer, 
reiner Sinnesart; und wo wir nicht die Mufe verehrt finden, wers 
den wir doch den Altar der Minne um fo reicher von Opfern ges 
Franft fehen, der Göttin, von deren Allmacht und Gewalt diefe 
Sänger fo ehrfürdhtig zu fingen wußten, „die alle Enge und Weite 
umfpannt, die auf Erden und im Himmel thront, die überall, nur 
in der Holle nicht, gegenwärtig ift’‘; und wenn auch nicht ein hei— 
terer Eultus ihren Dienft feiert, fo ift ed Doch ein inniger, ein hei- 
liger und frommer. Es ift eine Verehrung des weiblichen Gefchlechts 
mehr, ald einzelner Frauen, bie wir hier finden; dies zeugt von 
der Ziefe, ed eröffnet und die Quelle, und deutet und die unge— 
meine Bebeutfamfeit dieſes Gefanges in der moralifhen Geſchichte 
unferer Nation an. Died Eine Gefühl der Liebe, diefe Bereits 
willigfeit in einem rauhen Gefchlechte von Männern, von dem 
edleren Gefchlechte, dem Zucht und Sitte eigener find, Sitte und 
Zucht zu lernen, milderte damals die Rohheit des Ledens, warf 
die erfle Freude in eine monotone Eriftenz und es ift eine herrliche 
Seite unfered deutichen Lebens und unferer Kunft, daß diefe Freude 
des Frauenverfehrs hier nicht zu oberflächlicher Luft allein misbraudht, 
fondern innerlic bei den Edleren auf die Reinigung der Seele be- 
“zogen ward, wodurch das füße Leid, von dem dieſe Lieder ewig 
Hagen, eine fo fchone Bedeutung gewinnt; was Alles in der an- 
geführten Stelle aus Gottfried, bei dem all das Dunfle des Lebens 
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und der Kunft jener Zeit zum hellſten Anfchauen fommt, auf das 
Bortrefflichfte ausgedruͤkt if. Selbft die ungeheure Verbreitung, 
die allgemeine Theilnahme an dem Berfertigen folcher. Lieder, bie 
ganz offenbar der fünftlerifchen Ausbildung berfelben das größte Hin: 
derniß und an ihrer fehnellen Ausartung die vornehmfte Urfache war, 
felbft diefe Verbreitung gewinnt von diefer Seite her betrachtet ganz 
ein anderes Licht. Der Ernft, die Würde, die Ehrbarkeit aller 
dieſer Gefänge ftellte für die langen Jahrhunderte des Meiftergefangs 
diefe zierenden Eigenfchaften ald unverbrüchliched Gefeß auf, und 
wie viel fpäterhin Fremdes und Frivoles von Außen ſich eindrängte, 
fo hielt das Volkslied, welches meift in dem alten Charakter forts 
dauerte, ein Gegengewicht, und niemals verlor unfere Lyrif, auch 
wo fie in Uebermuth ausfchweifte, die Zucht und die Würde ber 
Kunft ganz aus den Augen. Wie fi in diefer Hinficht die fran« 
zöfifche Lyrik zu dem Gefang der Zroubadours verhält, fo die un— 
fere zu den Minnefingern; und auch das wird fich hier vergleichen 
lafien, daß fich nie unfere Liederpoefie fo in alle Lebenöverhältniffe 
eingedrängt hat, wie die franzofiiche und wenn in Diefer Beziehung 
im Mittelalter von uns zu wenig gefchehen ift, fo gefchah dagegen 
in der neueren Zeit von den Franzofen darin zu viel. Die Kunft 
fol ficy nicht auf ein vages Spealleben befchränfen, wie damals in 
Deutichland gefchah, fie fol ſich aber auch nicht in den ganzen 
weiten gemeinen Lauf des gewöhnlichen Lebens eindräzgen, wo fie 
fi) niemald rein halten wird, Alles daher, wad damals auf die 
Sphäre der Liebe und den Minnegefang Bezug hat, ift in den 
deutſchen Dichtern um fo viel zarter und fchöner, ald das, was dad 
äußere Leben berührt, bei den Troubadours reicher if. Die Zene 
zonen und die Liebeshofe kennt der Deutfche nicht, der nicht feine 
Herzendangelegenheiten der Reflerion und dem Scharffinne unter- 
werfen will; die beutfchen Frauen dichteten nicht felbft, fondern über: 
ließen das den Männern, von denen fie nur Lieber verlangten, Die 
fie zu Liedern begeifterten, fo daß diefe ‚‚für ihren Habedank ihnen 
dann Rofen und Lilien aus ihren Wangen fcheinen laſſen.“ Was 
bie provenzalifchen Sänger in der Staatögefellfchaft thaten, thaten 
diefe in der Frauengefellichaft: fie ſchreckten mit ihrem Tadel bie, 
welche ihren Unmillen erregte, und priefen, wer ihnen würbig_ er: 
fhien. Das eigenthümlichfte Merkmal deutfcher Natur trit in dem 
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zum erftenmal in dichterifchen Productionen im Ertrem deutlid dem 
Charakter unſerer Nachbarn entgegen. Das NRüdziehen aufs In— 
nere, die ausfchließende Beichäftigung mit dem Innern, bie fanfte 
und gleichmäßige Ruhe, die dies mit fich führt, ſteht der Aeußer- 
lichkeit, der Sertheiltheit, der leidenfchaftlichen —— der Franzo« 
fen aufs entfchiebenfte bier gegenüber. 


2, Nibelungen und Gudrun, 


Grade als die ritterliche Lyrik ihre ſchoͤnſte Blüthe entfaltete, 
al3 Hartmann, Wolfram und Gottfried ihre erzahlenden Werfe 
ſchrieben, als Alles um die Einführung fremder Stoffe und um 
die höchfte Glätte der formellen Ausbildung wetteiferte, fam um 
1210284) die Sammlung der Nibelungenlieder zu Tage, die wir 
befißen, die ehrwürdigen Reſte einer heroifchen Poefie, zu denen 
fein Dichter genannt war, die einen uralten einheimifchen Stoff 
behandelten und in deſſen Behandlung wenig Verhaͤltniß zu der _ 
neuen Hofdichtung zeigten, wie fie denn bisher immer im Munde 
der Bolfsfänger und im Beſitze der großen Volksmaſſe gewefen 
waren. Mir begegnen diefer unferer Achten alten Nationalfage hier 
wieder nach langer Unterbrechung; wir hatten Anfangs nur von 
der materiellen Grundlage nad) Zeugniffen der Gefchichte und nach 
Bermuthungen aus der leßten formellen Geftalt reden koͤnnen, die 
wir nun in ber Zeit ihrer Abfaffung erreicht haben und mit der wir 
und daher nur in formeller Hinficht hier befchäftigen. Welche Mes 
tamorphofen die. Sage feit ihrer erften Begründung in der Ges 
ſchichte durchlebt hatte, ließ fich in einer hiftorifchen Darftellung, 
die überall das fichere Allgemeine dem unficheren Befonderen vor« 
zieht, nur von weitem andeuten; auf die verfchiedenen Dichterifchen 
Geftalten und Farben, die fie angenommen haben mochte, ließ uns 
zuerft das Hildebrandlied, dann der Waltharius rathen. Von da 
an haben wir Fein Mittelglied bis zu unferer Sammlung, die wir 
noch heute leſen. Wir haben oben gehört, daß im 12. Sahrh. 





284) Ueber dieſe Beitbeftimmung fiehe Lachmanns Anmerkungen zu ben Nis 
belungen, 


Nibelungen und Gubrum. 355 


bie Zeugniffe in Gedichten und Gefchichten häufiger wieber ehren: 
‚fie fcheinen fich immer auf einzelne Lieder zu beziehen, die von blin« 
den, von fahrenden Sängern noch wie vor Jahrhunderten umges 
tragen wurden. Daß biefe verloren gingen ift wohl erflärlich; ihr 
Berluft aber ift im höchften Grade zu beflagen. Wie fie befchaffen 
fein mochten, ob fie fi ſchon in größere Gruppen verbunden, in 
wie weit fich Lieber von Siegfried fehon mit denen von Dietrich, 
Gunther und Attila vereint hatten, darüber fehlen uns fichere Nach. 
weifungen. 

Aus dem Zuftande aber, in dem wir unfere Sammlung ‚von 
Nibelungenliebern Fennen, laſſen fih nicht geringe Vermuthungen 
ziehen über die Geftalt, die unfer Gedicht einige Sahrzehnte rüd: 
waͤrts gehabt haben mochte, Wir wollen auch hier, wo ein fo 
fharffinniger Forfcher wie Lachmann die Hauptautorität ift, unfere 
eigne Meinung um fo mehr im Hintergrunde halten, und mehr 
die neueſten Nefultate der Fritifchen Unterfuchung berichten, als biefe 


won ben früheren Anfichten deffelben Forſchers weſentlich verfchieden 


find. Dies ift fo natürlich, wie daß Niebuhrs Urgefchichte von 
Rom zu anderer Zeit anderd lautete; folche Regionen geftatten Feine 
andere Orientirung; jeder einzelne, ber fie durchflreift, geraͤth auf 
andere — Richtwege und Irrwege; ein und berjelbe Mann, der 
bei einem zweiten Entdedungszuge den Ariadniſchen Faden ver- 
fhmäht, den er fich beim erften Male gefnüpft hatte, wirb das— 
felbe Schidfal haben; die WVerfchiedenften fehen dies Tabyrinthifche 
Gebiet von den verfchiedenften Seiten und koͤnnen nur über die all« 
‚gemeine Beſchaffenheit deffelben nicht ftreitig fein, die fie alle auf 
ähnliche Weife erfahren haben ; im Einzelnen einig zu werben koͤnnen 
nur Zwei nicht hoffen, da ed Einer und berfelbe zu verfchiedener 
Zeit nicht kann, ed müßte fich denn der Zweite dem Erften ganz 
vertrauen. Diefe letztere Parthie zu ergreifen, fic) der Führung bes 
Kundigften ganz hinzugeben, rathen wir jebem, ber fich nicht mit 
uns bei einer Anficht diefer Gegenden in VBogelperfpective. beruhigt ; 
wir führen ihn zu dem Eingange und dem Führer und harren feiner 
Miederfehr, um ihn unfererfeitö in hellen Gebieten der eigentlichen 
Geſchichte weiter zu geleiten., Wenn Lachmann die Nibelungenlieder 
nach feiner Fritifchen Scheidung und Reinigung zufammengeftellt 
haben wird, fo wird Niemand zweifeln, diefe neue Sammlung. in 
die Hand zu nehmen und den reinen Genuß, ben: Oben dire geſichtete 
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Materie bereiten wirb, der Flippenvollen Lectuͤre ber nachläffigen 
Texte vorzuziehen, die und überliefert find; der Unterfchied wird 
Keinem entgehen, der das Ausgefchiebene mit dem ganzen Wuft 
vergleicht, wenn er auch noch fo wenig in die Befonderheiten ber 
Kritit und des aͤſthetiſchen Taktes, die bei der Audfcheidung leiteten, 
eingehen Fann oder mag. Die Gedichte, denen ein fo fchlechter 
Sammler im Anfang des 13. Jahrhunderts zu Theil ward, ver 
dienten es, daß nad) ſechs Sahrhunderten in der Zeit eines reineren 
Geſchmacks ein feinerer und ehrfürchtiger Ordner fie aufs neue fich« 
tete. Diefen Ehrennamen hat Lachmann an dem Nibelungenliebe 
verdient; die Gefchichtfchreibung der Kiteratur kann ihn nicht wuͤr⸗ 
diger ehren, ald wenn fie ihn, auf diefe Weife betrachtend, in eine 
organifche Verbindung mit der Gefchichte diefer Gefänge bringt, die 
mit durch feine forgfame Pflege eine Bedeutung für unfere Nation 
erhalten haben, die man ihnen im 13. Sahrhundert nicht verlpro« 
chen hätte, Ueber diefe aus den Nefultaten der Kritif gewonnene 
Frucht freuet man fich ungeftört, wie an biefen allgemeinen Reful- 
taten felbft. Daß die Nibelungen nicht das Merk eines einzelnen 
Dichters, daß fie eine Sammlung im Volke umhergetragener Lieber 
feien, wird nun fo wenig mehr beftritten, daß ed bes Eiferd gegen 
die Widerfacher nicht mehr beduͤrfte. Im Detail der Kritif und 
Forfehung werden, wo fo viele Vermuthungen flatt haben, die nur 
dem Bermuthenden zur Ueberzeugung werden konnen, Anderen andere 
Bermuthungen ohne Eifer zu geftatten fein. ß 

Daß die Geftaltung unferer Poefie im 12, Sahrhundert dahin 
leiten Fonnte, wenn nicht mußte, einzelne Miebelungenlieder zu 
fammeln, aucd wenn in früherer Zeit durchaus noch gar Fein Ver: 
fuch zu einer folchen Sammlung gemacht worden wäre, ber erleich- 
ternd entgegen kam, liegt am Zage. Die Kunft der Erzählung 
unb ber Antheil an feflelnden Begebenheiten kam fich entgegen, die 
Achtfamkeit auf fremde Dichtung und Dichtungsftoffe führte von 
ſelbſt zu der Aufnahme der einheimifchen, und wir ſahen dieſe letz⸗ 
teren fchon oben in rohen VBerfuchen, in willführlicheren Geftaltun- 
‚gen ſich neben den. überfegten Werken aufpflanzgen. Möglich genug, 
daß die Reihe hierzu jene vageren Gegenftände der Volksſage zuerft 
traf, die im ſich mehr Anlage trugen, ganz nach dem Style ber 
neuen Erzaͤhlkunſt und im Ton der franzöfifchen Dichtungen vor= 
getragen zu werden. Möglich genug, daß erft die ſchon reifere und 
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vielfeitiger gewwordene Zeit zu dem Verſuche fchritt, auch die allbe- 
kannten, dem Wolfe liebgeworbenen, uralten Lieder von Dietrich 
aufzugreifen, fie vorfichtig und fchonend nur fo umzugeftalten, daß 
jie fih auch in höfifcher Geſellſchaft konnten hören laffen, und 
endlich in Eine Reihe zu verfammeln, daß fie ald eine georbnete, 
vollftändige Erzählung fich neben die fremden wagen Fonnten. So 
fonnte unfere Sammlung eine urfprüngliche fein; fie koͤnnte zuerft 
getrennte Lieber zufammengeftellt habeu, die nach Lachmanns Be: 
merfung um 1190-1210 ungefähr die Geftalt wie die meiften 
Stüde unferes Gedichtd haben mußten. Auf diefe Art erklärten 
fi die Widerfprüche, felbft die handgreiflichften, freilich am ein: 
fachften, was fchon fchwieriger wäre, wenn dem Samnıler bereits 
eine fchriftlihe Quelle, eine andere Sammlung vorgelegen hätte, 
Auf eine folhe Quelle beruft fi das Gedicht nirgends, und man 
wird wohl geneigt, fie am Fürzeften mit Lachmann zu leugnen, 
obgleich das Ungeſchick der Dichter jener Zeiten fo augenfcheinlich 
groß ift, und das unfered Sammlerd groß genug bleibt, um auch 
das Ungefchid eined Umbdichters fein zu koͤnnen; obgleich ed auch an 
einem gelegentlichen Widerfpruche in der Gudrun nicht fehlt, worin 
man ſich doch an einer verloren Stelle auf ein Bud) beruft, Die 
auch in einem anderen Sinne verloren fein fonnte. Wie es auch 
feiz der Zon diefer Gedichte liegt in einem folchen Gegenfaße gegen 
die Literatur des 12. und 13. Jahrhunderts, daß man immer auf 
die Klage und den Wunfch geführt wird, es möchte und doch aus 
frühern Zeiten, und wenn nur aus dem Anfang des 12. Jahrhun- 
dert irgend ein. Document erhalten fein, dad uns eine Vorſtellung 
gabe, wie dieſe Lieder lauteten, ehe fie in Oppofition zu der hoͤ— 
fiihen Dichtung famen, wie fie fich gegen die Farbung des 13, 
und 12. Jahrhunderts erhielten (welcher. leßtern die Gudrun nicht 
fo fehr entging), und. wie fi) die große Kluft ausfuͤllt zwi: 
ſchen dem Hildebrandliede und ben Nibelungenliedern, die wir be- 
fiten. Denn die Stumpfheit und doriſche Schwerfälligfeit des 
Vortrags in diefen Liedern der füdlichen Gegenden, die Die Sage 
pflegten und die noch fo gern ihre Mundart in den Nibelun- 
gen finden, ift auffallend genug, wenn man bebenft, daß gerabe 
in der Schweiz bie zierlichften Minnedichter, in Oeſtreich bie ge: 
wanbteften Erzähler zu Haufe find, eben in jenen Gegenden, die am 
natürlichften in jenen Zeiten ber Zähringiihen und Babenbergifchen 
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Blüthe ſich der alten Stammfage wieder annahmen. Se ſchwerer 
ed fällt, auf die Entdeckung einzelner älterer Lieder zu hoffen, Die 
ihrer Befchaffenheit nach leichter verloren gehen mußten, befto mehr 
hängt man dann an dem Wunfche, ed möchte uns noch eine ältere 
Sammlung aufgefunden werden, die ja auch in anderer Gegend 
entftanden unferem unabhängigen Sammler unbekannt geblieben fein 
fonnte. 

Und dies ganz befonderd der Winke wegen, die und das Lied 
von der Klage gibt, das die Sage anders geftaltet Fennt, als unfere 
Nibelungen. Ueber diefes Gedicht ift Lachmann nunmehr der Mei- 
nung, daß bie gefchriebene Quelle, die der Dichter vor fi) hatte, 
nicht mehr und nichtö weſentlich anderes enthielt, als unjer erhal: 
tened Gediht auch. Auch biefes frühere wahrfcheinlich ſtrophiſche 
Werk hält er nicht für freie Dichtung eined Einzelnen, fondern für, 
eine Sammlung verfchiedener Lieder, weil auch bier fich ähnliche 
Widerfprüce finden, wie in unferer Nibelungenfammlung. Die 
Form der umgearbeiteten Lieder, die Reimbildungen würden alter: 
thümlicher gewefen fein, als in den erhaltenen, aber die Lieber 
felbft nicht wohl älter ald aus den 80er höchftend 70er Sahren, 
denn ed ift ihm nicht wahrfcheinlich, daß die Nibelungenftrophe viel 
früher in Gebrauch gewefen. Das Gedicht ift num in jedem Falle 
am wichtigften durch die Andeutungen, nach denen ihm eine andere 
Geftalt der Sage vorlag, ald und in unferen Nibelungen. Weit 
dad Wichtigfte ift Darunter, daß der Dichter der Klage nur in dem 
legten Theile bed Liebe, dem Untergange der Burgunder, im 
MWefentlichen mit unferen Terten, oft wörtlich, übereinftimmt, daß 
er dagegen von ber Werbung um Kriemhilde und ber Reiſe der 
Burgunder nur fummarifche Anzeigen hatte. „Wenn wir dad durch: 
gehen, fagt Lachmann, was in der Klage von den früheren Schid: 
falen Kriemhildend und ihrer Verwandten vorfommt, fo wird dars 
aus Far, daß der Dichter nicht den erften Theil unferes Liedes, 
fondern nur einen furzen hin und wieder auch abweichenden Aus— 
zug der Geichichte deflelben vor fich hatte 285).““ Nirgends ift von 
Siegfried früheren Thaten oder von feiner Beziehung zu Brun- 
hilden die Rede, dagegen fcheint der legte Theil, vorzüglich im 
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286) Lachmann über die urſpr. Geſtalt der Nibelungen p. 63. 
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Kampf mit den Berner Helden, reicher an Befonderheit, an Kennt: 
niß bed Einzelnen und wie es aus ben Perfonen des Irnvrit und 
Seine hervorgeht reicher an hiftorifcher Anlehnung geweſen zu fein. 
Lag dem Dichter der Klage Schon eine Sammlung von Liedern 
vor, fo würden wir in ihr alfo eine Zufammenftellung befißen, die 
vor der Einführung der vollftändigen Siegfriedfage läge, und es 
wäre auch natürlich genug, Fmß dieſe erft in jenen Zeiten allge 
meiner Sagenverfnüpfung vorn wäre angefügt worden, eben wie 
der Gegenftand der Klage, die Botfchaft an die Verwandten ber 
Erſchlagenen und die Beſtattung, von hinten angefügt ward, AU 
bad Störende und Ungleihe, was die Zufammenfügung diefer bei- 
den Theile mit fich führt, würde alfo wegfallen; fehon dies wuͤrde 
und von dem Werthe dieſes verlorenen Gedichtes günftiger denken 
laffen, als von dem erhaltenen. Allein der Dichter der Klage er: 
laubt und noch tiefere Blicke in die innere Structur jenes Gedichtes 
zu thun. Was nämlich die ungeheure tragische Kataftrophe felbft 
in ganz anderem Lichte erfcheinen läßt, ift, daß der Untergang ber 
Burgunder in dem alten Gedichte als Strafe alter Vergehung dar: 
geftellt ift und ald ein Fluch der auf dem Raub des Nibelungen: 
ſchatzes lag, fo wie wieder Ebel das Unheil, das ihn felbft betrifft, 
von Gottes Haß berleitet, der ihn verfolge, weil er das Chriften- 
thum verlaffen habe, dem er fünf Jahre gehuldigt. Jene Bedeu: 
tung des Schates aber ift in unferem Texte ganz verwilcht, ob: 
gleich fie immer noch fo leicht hineingelegt werben kann, daß meh: 
rere Aeußerungen des Dichters der Klage blos perfönliche Anfichten 
fein Fonnten 28°), An einer anderen Stelle aber beruft er fich aus: 
drüdlich auf einen Ausfpruch feines alten Dichters, der die That 
der Kriemhilde mit ihrer Treue entfchuldigt 237), und diefer Aus: 


286) Klage B. 96. 
Krimbilde golt röt 
heten si ze Rine läzen. diu zit si verwäzen, 
daz sis ie gwunuen künde. ich wiene si alter sunde 
engulten und niht mere. — Vergl. B. 113 sy. 
287) V. 285. 
Des buoches meister sprach daz &. dem getriwea tuot uutriwe we. 
sit si in triwe töt gelac, an gotes hulden manegen tac 
sol si ze himel noch geleben. got hät uns allen daz gegeben, 
swes lip mit triwen ende nimt, daz der dem bimelriche gezimt. 
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fpruch wie diefe Anfiht findet ſich allerdings in unferem Gedichte 
durchaus nicht, wo der Dichter fichtbar gegen das Ende eine feind- 
felige Stimmung gegen Kriemhilde annimmt. Wenn ferner Die 
Schuld der Kriemhilde dadurd) gemäßigt wird, daß ihr die be— 
fiimmte Abficht beigelegt ift, nur an dem Einen Hagen den Morb 
ihred Mannes rächen zu wollen, und daß nur ihre Abfid,t — da 
Weibesſinn nicht über eine Spanna reiche 288) — fehlgeichlagen fei, 
und das Verhängniß aus der erften unüberlegten Nachgiebigfeit 
gegen dad Rachegefühl das fchredlichfte Elend wie eine Lawine ans 
wälzend über die Rächenden felbft hereinbrechen läßt, fo koͤnnte 
auch died wohl in unferen Nibelungen gelegen fcheinen, wo ſich 
auch namentlich die Damit eng. verbundene Anfiht, daß wenn Ebel 
von dem wahren Verhalt der Dinge unterrichtet gewefen wäre, Die 
furchtbaren Vorfälle hätten vermieden werden koͤnnen, daß ihm aber 
die Burgunder aus Uebermuth dad Wort nicht gegönnt hätten, faft 
mit den nämlichen Ausdrüden wie in der Klage vorfindet 289). 
Allein ed ift eben in unferem Texte fo charakteriftiih und man 
Fonnte das aus den Varianten auch an einzelnen Fällen zeigen, daß 
er zwar eine Menge folcher innerer Verhältniffe der Sage berührt 
oder ahnen laßt, nirgends aber deutlich ausfpricht, und ich würde 
darin gerade dad Charafteriftifche unferer Nibelungen fuchen, in— 
dem man auch in anderen Fallen, am beutlichften in den fpäteren 
Bearbeitungen des Aleranderd, wenn man fie mit Lambert vergleicht, 
ganz in berfelben Weife höchft deutlich erkennt, wie Alles was noch 
den Dichtern des 12, Jahrhunderts Flar und beftimmt vorfiand, 
denen des breizehnten anfing unbegreiflich zu werden; Die innere 


238) V. 954. 
Ez bite wol gescheiden 
Crimbilt Hagen von in drin, niwan daz lüzel wibes sin 
die lenge für die spanne gät. 
289) Nibelungen Str. 1803, — 
Hete iemen geseit Etzela diu rehten mzre, 
er hete wol understanden daz doch sit dä geschach : 
durch ir vil starken übermuot ir deleiner ims verjach. 
Und Klage V. 142. — 
Der Etzela hete kunt getän 
von erst diu rehten mere, sd het er di starken sware 
barte Jihteclich erwant. die von Burgondelant 
liezenz durk ir übermuot, 
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Bedeutung von Aleranderd Leben und reiben, die noch Lambert 
mit folcher Schärfe durchichaute, verfchwand vor dem Sinne der 
Rudolfe und Ulriche. 

Bei diefem Verhalt der Sache darf man, fcheint es, zwifchen 
zwei MWünfchen ſchwanken: möchte doch entweder ein älteres Ge— 
dicht in noch firengerer und anfpruchloferer Form, diefen einfachen 
Gang der Fabel wie man ihn aus der Quelle der Klage erräth, ver—⸗ 
folgend, und erhalten, oder möchte es dem letzten Bearbeiter geglückt 
fein, mit der Einführung von fo vielem Schmude, der an feine 
ritterliche Zeit erinnert, zugleich Sprache und Vortrag höher zu 
heben; ich meine, möchte er lieber das Alte unverändert gelaffen, 
oder wollte er einmal ändern, möchte er doch geradezu etwas Feder 
geändert und wenn auch nur mit fo viel Gefchic gearbeitet haben, 
wie, fcheint e&, der dem Die Gudrun zuleßt durch die Hände ging. 
Einen legten Dichter von einigem bedeutendenden willführlichen Ein- 
flug anzunehmen, fcheint mir in einer Zeit ganz fubjectiver Dich: 
tung natürlich, fo wie nad) allen angegebenen Schidfalen unferer 
Poefie faft unerläßlich ; jede andere Vorftelung führt auf eine wun- 
berbare Entwidelung des Volksgeſangs, die Fein Gefchichtichreiber 
brauchen fann. Diefer lebte Dichter oder Ordner hinterließ uns 
dad Gedicht in einem Zuftande, in dem es wie die ritterlichen Ro— 
mane einen fchneidenden Contraft zwilchen Form und Stoff in fich 
trägt, der nicht weniger unangenehm fällt, obgleih dad Verhältniß 
das umgekehrte ift. Dort finden wir die größte Armuth im Stoffe, 
aber den prachtigften Reichthum in der Darftellung; hier aber ift 
der Stoff viel mannichfaltiger und größer, aber die Darftellung defto 
dürftiger. Hier dürfen wir nicht über Fleinliche, armfelige Gegens 
ftände Hagen, eine einzige gewaltige Handlung eröffnet fich groß— 
artig in allen ihren Zheilen. Dort fahen wir die Dichter mit pomps 
haften Worten ihrer mageren Erzählung vorangehen, hier leiht das 
Gedicht demüthig den Foloffalen Begebenheiten ein allzubefcheidenes 
Kleid. Dort lächert und der Dichter mit feinem Feuer, deſſen 
Wärme wir nicht mitempfinden, bier ärgert und die Kälte und 
Eintönigfeit des Vortrags in einer Materie, die und ergreift und 
feflelt. Die Gegenftände begeiftern uns bier, aber der Dichter 
follte und die Worte dafür leihen; allein fie fcheinen ihn felbft Kalt 
gelaffen zu haben, weil er Fein Publikum mehr fand, und Feine 
begeifterte Aufnahme. Wir möchten gern den ungeheuren Sturz 
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der Greigniffe begleiten, wir möchten und mit den großen Gegen: 
ftänden auf gleicher Höhe halten, allein der faft pebeftrifche Ser— 
mon fchneidet und die Flügel, halt uns am Boden und vergönnt 
und feinen freieren Auffhwung. Im Triftan reißt die Lectüre von 
Vers zu Vers, zieht immer neu an, lädt uns von Scene zu Scene, 
aber wenn wir geendigt haben, erftaunen wir über die Kleinheit und 
Niedrigkeit der Materie, an die fo viel Kunft verfchwendet iſt; in 
den Nibelungen ermüden wir über dem Leſen, über den armen 
Keimen und der trodenen ton= und Flanglofen Sprache, aber wenn 
wir dad Ganze überfchauen und überdenken, fo erkennen wir be- 
friedigt die Gewalt und Große des Stoffes und tragen einen reinen 
Eindruf davon. Wir vermiffen in der Sprache, vermöge jenes 
Mangeld an Neife des Seelen» und geiftigen Lebens, jenen vollen 
und fchwellenden Strom, auf dem fich reiche Empfindungen und 
große Zeidenfchaften offene Bahn zu brechen vermöchten. Wir ver: 
miffen in ihr die Bildung der damaligen ritterlichen Dichter, und 
died gibt diefen ein Necht, fich dagegen zu erklären. Ein Volks— 
gedicht, wie diefes, hätte lange Zeit noch in jener Periode poetifcher 
Eultur von Mund zu Mund gehen follen, allein damals und wohl 
fhon früher, mochte die Schreibfunft die feine und unermüdete 
Seile der mündlichen Weberlieferung vielfach hemmen, die taufende 
von Worten und Ausdrüden in glücdlichen Momenten glüdlich aͤn— 
derte. Man follte denken, auch fpäter, auch in unferen Tagen 
noch, hätte die Größe der Sache gerade neben der Iallenden Sprache 
von felbft einen Dichter auffordern follen, fich wie Göthe an Rei: 
nefe Fuchs, wie Heiberg und Andere an der nordifchen Mythologie 
daran zu verfuchen, allein Tief, als er dies zu unternehmen dachte, 
mochte es wohl gefühlt haben, daß hier Luͤcken auszufüllen fein, 
denen heute Niemand mehr gemachfen ift. 

Sobald wir uns aber uͤber diefen Zwiefpalt wegſetzen, ſobald 
wir das Außere Gewand wegdenfen und auf die Sache ſelbſt ge- 
hen, fo erfcheint uns das Gedicht im jeder Hinficht Überlegen und 
groß. Das Außerordentliche in der deutfchen Dichtungsgefchichte 
ift, daß fie überall einen fo vollfommmen Abriß des Ganzen der . 
Dichtungsgeſchichte überhaupt bildet, und einen Abriß, der mit einer 
feltenen Beftimmtheit ausgezeichnet if. Wir finden in diefem Ni: 
belungenliede die rein plaftifche objective Kunft der Alten, die rei: 
nere Wirkung auf die Sinne und die Phantafie, obne Einmifhung 
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der Perfonlichkeit des Dichters, ohne eine ausfchließliche Einwir- 
fung auf eine Empfindung des Leferd oder auf feinen Verftand. 
Kein Volk des neueren Europa hat hiermit etwas zu vergleichen ; 
und wenn auch die Erfolge diefes Gedichtes und unfere ganze Na- 
tur uns fagt, daß wir nicht beflimmt waren, in biefer Gattung 
eigenthümlich ausgezeichnet zu fein, fo ſteht doch dies Werk in fei- 
ner grandiofen Anlage ganz allein neben dem griechifchen Epos 
und beweift unfere Bertrautheit mit der allgemeinen Entwidelung 
der Menfchheit, die wir in allen ihren Theilen zu vollenden ftreb: 
ten, auch wo wie hier äußere Hinderniffe ſich entgegenftellten. Wir 
gingen von diefer Art der Dichtung auf die am meiften entgegen- 
gefeßte über, von den Außeren Formen auf die inneren, von ber 
objectiven epifchen zur fubjectiven lyriſchen Kunſt. Während wir 
am meiften unter den neueren Völkern uns in unferem Volksepos 
dem einfachiten Begriffe der Kunft, der in der Sculptur liegt, naͤ— 
berten, fo fielen wir jest umgekehrt dem entfernteften zu, ber in 
der Muſik liegt, mit der unfer Minnegefang, ber fo ganz Empfin- 
dung ift, die engfle Verwandfchaft hat. Wir follten und wollten 
den ganzen Kreis der Dichtung befchreibenz; wir verftiegen uns in 
die Außerften Ertreme faft zu einer und berfelben Zeit. Die gro: 
Befte und entfchiedenfte Anlage gab ſich in Beiden fund; Fein epi- 
cher Stoff that ed dem unferen an Großartigfeit, Fein Iyrifcher 
Gefang an Tiefe der Empfindung gleih. Allein es fehlte an ber 
Reife der Einbildungskraft, um in beiderlei Art vollfommenere Kunft- 
werfe zu geſtalten. Es ſchien, ald ob wir auch das Unerlernbare 
und erft durch Lernen aneignen müßten. E3 erforderte Sahrhuns 
derte der einfeitigeren Cultur des Verſtandes, die und in jederlei 
Art von Erkenntniß weiter brachten, ehe wir im Stande waren in 
einer neuen Periode jene Ertreme zu verfühnen und die eigenthuͤm— 
lichen Vorzüge der antifen Kunft mit denen der neueren zu vereinigen. 
Wir nahmen das ganze Reich der Gefühle und Ideen in unfere 
neuere Kunft auf, und daß fie mit diefem erfchwerten Körper noch 
einen fo hohen Flug nahm, dieß zeugt von der ungemeinen geiftigen 
Biegfamkeit und Energie der Nation. 

Vergleichen wir die Nibelungen mit den ritterlichen Epen der 
Zeit, To erfcheinen fie von jeder Seite ehrwuͤrdiger und poetifcher, 
Es find nicht zufällige Begebenheiten, die hier neben einander ge: 
ftelt und. durcheinander geworfen find, fondern es ift, zwar nicht 
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ſtreng eine einzige epifche Handlung, fondern eigentlich zwei ge: 
trennte dramatifche, aber ed find doch eben Handlungen, deren An: 
fang, Mitte und Ende, deren Entftehung und Fortbildung fo ver: 
folgt wird, daß alle einzelnen Creigniffe einfady und nothwendig 
auseinander entfpringen, daß wenige von Außerer Mafchinerie, 
nichts von Willführ des Dichters, nicht von feiner Betrachtung 
oder feiner Empfindung erfcheint, daß Alles, jeder Umftand, jede 
Begebenheit, jede VBerfhlingung und Loͤſung aus den handelnden. 
Charakteren und aus dem Gegenftande felbft fließt, der fich vor 
und wie von felbft darftellt, ohne daß wir dabei an den Dichter 
oder an uns felbft ſtoͤrend erinnert würden. Mit dem griechifchen 
Epos verglichen führt und das Gedicht mehr auf unfer Inneres, 
verglichen mit dem ritterlichen führt e&$ uns aus uns heraus; ge— 
gen das Antike wirft es mehr auf die Empfindung , gegen. das 
Nitterliche auf die Phantafiez gegen das Alte verliert- ed an Fülle 
ber Geftalten und an Reihthum der Verhältniffe, worin ed gegen 
Das Romantifche gewinnt; gegen jenes fteht es an reicher Menjchen: 
fenntniß eben fo im Schatten wie gegen diefes im Licht; dem 
Homer gegenüber fchadet ihm die Herovenfitte, die roher und nicht 
. fo gleichmäßig gebildet ift, wie die achäilche, den britifchen Roma— 
nen gegenüber wird ed baburch gehoben, weil fich gegen die verfeis 
nerte Rohheit dort die gute Simplicität der Natur zeigt. Weder 
ift die menfchlich reine Natur der Achaͤer noch die Wunderlichkeit 
der Zafelrunder hier; weder die Kuftgeftalten der bretagnifchen Ge- 
dichte noch die feſten Formen der Griechen; weder bie Fleinlichen 
Verhältniffe jener, noch der gewaltige Umfang der Verhältnifie bei 
diefen; weder die hiftorifche Helle hier, noch der undurchdringliche 
Nebel dort. Wir folgen nicht einem einzelnen Helden, der und ein 
dürftiges Intereffe abgewinnt, durch Begebenheiten, die durch Son— 
berbarfeit und Sremdartigfeit reizen wollen, fondern wir ftehen, wie 
es das Achte Epos verlangt, in einer Welt von Menfchen, die 
nicht die Minne bewegt, fondern der Zwang der Verhältniffe, die 
nicht mit Chimären im Kampfe liegen, fondern m dem Fatum, 
die nicht blind in Abentheuer flürzen, fondern in ein großartiges 
Verhaͤngniß von einer außer ihnen liegenden Gewalt geftürzt werden. 
Hätten wir dad alte Gedicht übrig, in dem jener Fludy auf dem 
Nibelungenhorte ruht, fo würden wir noch beftimmter dad aus dem 
Dunfel treffende Schickſal der Alten erkennen, das jegt in unferen 
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Zerten mehr in den handelnden Perfonen felbft liegt, obwohl wie 
ber, wie wir fehen werben, fehr merklich verfchieden von der Art, 
wie auch Parzival fein eignes Geſchick mit ſich trägt. Bei Homer 
erfcheinen die Figuren, die gleichfam die Träger des Schickſals find, 
eine Helena und Paris, mehr im Hintergrunde, aber Kriemhilde 
und Hagen ftechen hier gerade hervor vor den Andern. Sie reißen 
durch Eigenwillen fich und Freunde und Feinde in das Werderben, 
und wie ihre Handlungen den Berhältniffen gegenüber wechfelfeitig 
dieſe und fich felbft aus diefen entwideln, ift mehr in tragifcher als 
in epifcher Weile gefchildert, ift aber, wenn wir uns dies einmal 
gefallen Yaflen, ganz vortrefflih. Wie Kriemhilde, nachdem ihr 
Siegfried ermordet ift, im erſten Schmerz fich verfühnlich zeigt, 
fich wirklich verfühnt, bis dann der verhängnißvolle Schat wieder 
anfangt hereinzufpielen (deffen Bedeutung fich noch überall erkennt), 
wie dann das treu bewahrte Gefühl für den todten Gatten, das 
feinem neuen Gefühle weichen will, dem Gedanfen der Race 
weicht, zu der ihr die Möglichkeit in der Ehe mit Ebel geboten 
wird, wie nun der weiblichfte Charakter allmählig abgelegt wird, 
wie dad Weib, das früher die unbefonnenfte Offenheit, die größte 
Hingebung, die zartefte Verſoͤhnlichkeit beſaß, nachtragend (lan— 
cräche) über Racheplanen jahrelang finnt, wie fie diefe Rachfucht 
bei fteigender Macht und Anfehn nährt, wie fie enblic im losge— 
brochenen Unheil, das zunächft nur auf den Einen Mörder berech. 
net war, ſich allmählig in größeren Grimm und, nachdem ihr Kind 
gefallen war, in vollig blinde Wuth bis zum eigenhändigen Bruder« 
mord verliert, dies Alles ift zwar nicht mit jenen taufend indivi- 
duellen Zügen charafterifirt, aber doc in großen Umriſſen deutlich 
gezeigt, und beweift wie frühe und unfere ganze Eigenthümlichkeit 
darauf hinwies, die Außeren Geftalten unferer poetifchen Gefchöpfe 
aus ber inneren Form errathen zu laffen, flatt daß das griechifche 
Epos aus jenen diefe errathen läßt, was dem Begriffe des Epos 
ebenfo zufagt, wie jene dem Drama. Ihr gegenüber fteht dann 
Hagen in einem Gegenfab, den fein Genius erfter Größe vortreff- 
licher. hätte ausbilden fonnen, Der trogige Mann fucht von dem 
Augenblid an, wo feine Ahnung und die Weiffagung des bevor- 
ſtehenden Schidfald ihn grimmig, wild, gottlos und rüdfichtslos 
macht, Alles auf, was ihn und feine Gefellen recht tief in das uns 
vermeidliche Geſchick flürzt, als wolle er wenigftens ihren Fall fo ko— 
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loffal als möglich) machen. Er verfucht den Morb des zur Rettung 
beftimmten Kapland, er zertrimmert das Schiff, er trägt in feinen 
Mienen die Furchtbarfeit, die Rüdiger Tochter bleich macht, als 
fie ihn Eüflen fol, und die Reizbarfeit, die ihn den Helm fefter 
binden läßt, als Kriemhilde den Gifelher allein zum Willkommen 
füßt, er unterläßt nichts was fie reizen kann, er zeigt ihr Trotz 
und Geringſchaͤtzung und erinnert fie gefliffentlich an Siegfried, er 
gefteht ihr den Mord, er regt die Hunnen felbft zu Argwohn und 
Spannung auf und beginnt, nachdem die Loſung gegeben war, 
mit dem Mord von Kriemhildend Sohn, der den Schaden uns: 
heilbar macht. Wie fih nun unter dem Kampfe und unter der 
Verwuͤſtung felbft fein Charafter groß erhebt, in dem Maße wie 
Kriemhilde finft, wie er dem Rüdiger gegenüber edel erfcheint, wie 
er Dietrichs ehrenvolles Anerbieten ausfchlägt und jetzt geftählt ift, 
fich felbft mit diefem zu verfuchen, dies ift fogar in der Ausfüh: 
rung theilweife eben fo vortrefflih, wie der letzte Theil der Nibe: 
lungen überhaupt immer darum audgezeichnet worden ift, weil 
dad hereingebrochene Unheil fich bis zum letzten Momente fo trefflich 
fteigert, daß nachdem fchon die ungeheuerften Niederlagen erfolgt 
find, noch auf den Kampf der Berner Helden alle Kebhaftigkeit, 
alle höchfte Wildheit der Kampffchilderung gepaart ift, wo dem 
faſt ermüdeten Leſer durch die wohlthuende Kürze, mit der der Fall 
ber waderften erzählt wird, ein neues Grauen bereitet wird, das 
endlich der fchauderhafte Untergang Guntherd und Hagens noch 
überbietet. 

Man fieht wohl, dies ift die Kataftrophe einer Tragoͤdie mehr, 
als der ruhige Ausgang eined Epos; nach dem äußerften, zu dem 
wir hier geführt werben, bleibt uns nichts mehr zu hoffen noch zu 
fürchten. Im Homer ift der unendliche Hintergrund das Große; 
die Ausficht auf den Fal Trojas, auf den Untergang eined großen 
Bolfes, auf die Strafe des Verbrecherd, auf Achills und Priamus 
Tod mit allen Söhnen, auf Hekubas Verzweiflung und Androma= 
ches Sclaverei, Alles arbeitet zufammen, und auf dem außeror: 
dentlich weiten Gebiet der Sage den Gegenftand ded Ilias ald eine 
einzelne Epifode betrachten zu laſſen, die wie fie felbft aus Rha⸗ 
pfodien zufammengefest ift, und wieder ald bloße Rhapſodie in 
einem noch ungeheurern Cyclus erfcheint. Allein-der Stoff der Ni- 
belungen hat noch etwas von ber Eigenheit der poetifchen Sagen 
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vor der Völferwanderung an fich, die fich überall mit einer ge: 
fchloffenen einzigen Begebenheit befchäftigen. Nehmen wir Gunther 
und Attila ald hiftorifche Perfonen, fo fieht man auch, daß der’ 
Urfprung der Sage gerade auf der Grenze jener Zeit liegt, von der 
wir behaupteten, fie habe den Sagen den weiteren epifchen Cha- 
rafter gegeben. Jenen engeren behielt, fahen wir, bie Siegfried: 
fage im Norden; diefen weiteren erhalten die Nibelungen nur durch 
die allmählige Anknüpfung ber Helden des lebten Theild. Dietrich, 
Hildebrand und Ebel find, man möchte fagen, ſchon darum bie 
rein epifchen Charaktere dieſes Gedichtes, weil der tragifche Fall fie 
nicht einfchließt. Und dennoch würden fie uns wenig intereffiren, 
wenn wir fie nicht aus anderen Gedichten kennten, worin wieber, 
was wir fo oft finden, ein Beweis liegt, daß diefe Dichtwerfe alle 
erft in ihrer Gefammtheit und nach dem Studium der ganzen Ge: 
Ihichte der Poefie, in ihrer rechten Bedeutung erfcheinen. An und 
für ſich koͤnnten Dietrich und Hildebrand Feine große Theilnahme 
erregen, ja fie müßten dem, der außer den Nibelungen nicht aus 
unferer Sage kennte, ganz wunderlich erfcheinen, da in dem Ge: 
dichte felbft nichts liegt, was uns ihre entfcheidende Wichtigkeit er: 
klaͤrte. In unferem Gedichte, obgleich es gegen die Enge ber Ro- 
mane fo weit fcheint, ift nicht wie im Homer die Gelegenheit ge- 
geben, den Leſer für die Helden durch die weiten Verbindungen zu 
intereffiren, in die fie geftellt find. Homer hat die ganze ruhmvolle 
Vergangenheit von Griechenland, Thracien und Kleinafien zu feiner 
Verfügung; wir fennen die Väter, die Ahnen und Urahnen feiner 
Helden. Er darf und jene Helena in den Hintergrund rüden, wir 
wiſſen, welchem großen Gefchlechte fie angehört, wer ihre Brüder 
find, wie fie die Quelle der Geſchicke der Völker iſt. Er zeigt uns 
faum in mehr ald Einer Scene die Andromakhe, allein wir wiſſen 
dann ihre Herkunft, das fchredliche Schiefal ihrer Verwandten und. 
ihrer Heimath, ihren gegenwärtigen Ruhm, ihre Hoffnungen, ihre 
Freuden und Leiden und wir erfahren den Anfang und ahnen das 
Ende ihres traurigen Loſes. Ja felbft mit dem Innern weiß er 
zu feffeln, oder wer wäre nicht gerührt von der kaum erfcheinenden 
Nauſikaa, die fpätere Dichter tröften zu müflen glaubten, indem 
fie ihre den Zelemah zum Oatten gaben. Allein ein aͤhnliches 
Interefle und einzuflößen, gelingt nicht einmal der fo mächtigen 
Brunhilde, die wir theilnahmlos vergeffen, gelingt auch Dietrich - 
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und Hildebrand nicht, oder erft dann, wenn wir gelehrte Kenntniß 
anderdwoher mitbringen. Der Reichthum der Verhaͤltniſſe, ver 
Umfang der Sage, die Mannichfaltigfeit der Epifoden, Alled was 
einem epifchen Gedichte erft Leben gibt, geht den Nibelungen ab, 
und damit dem Dichter dad Mittel, auf fo endlos verfchiedene 
Weiſe zu fefleln, und feine Erzählung mit immer ncuen Reizen 
zu fchmüden. Der griechiſche Dichter verweilt auf dem, was und 
das Wichtigfte Scheint, auf dem Tode des Hektor oder dergleichen, 
nicht länger oder nicht fo lange ald auf mancher unwefentlichen 
Epifode, dad Große liegt immer nur in den Verhältniffen, in denen 
wir und umdrehen, nicht in den gefchilderten Begebenheiten, nicht 
in kuͤnſtlich gefchürzten Knoten, nicht in fpannenden Erwartungen, 
nicht in der Entfaltung der Charaktere, was Alles das iff, womit 
die Nibelungen wirken. Hier fol uns immer Alles zugleih, ein 
Vollendeted dargeftellt werden, und wir hören von Siegfrieds Zus 
gend und Tod, wie von Kriemhildens. Dffenbar wäre, was bie 
Burgunden angeht, dieſem Misftand abgeholfen, fobald in dem 
älteren Gedichte die Begebenheiten in dem erften Theile wegfielen 
und blos angedeutet und vorausgefegt würden; in Bezug auf Diets 
rih und Hildebrand aber müßte ein Blick auf die Zukunft, wie 
auf ihre Vergangenheit geworfen werden. Dies follte nicht allein 
durch Andeutung ihrer Schidfale, ed Fonnte auch durch die Zeich- 
nung ihrer Charaktere gefchehen. In ber Zliad werden wir fchon 
auf den Odyſſeus gefpannt, der in der Odyſſee auftritt; wir koͤnn⸗ 
ten ihn errathen aus den wenigen Zügen, bie ihn dort fhildern. 
Man rufe fi den Telemach ind Gedaͤchtniß, ob wir ihn nicht als 
Knaben, ald Mann uns denken fonnen. Man verfuche dagegen 
das Aehnliche mit den Helden unſeres Epos, wie viel fehwerer dies 
fein wird, man verfuche es mit einem Triftan, wo man es geradezu 
unmdglid finden wird. Dennody muß man geftehen,, daß die 
Charaktere, oder die Gruppe von Charakteren, welche in den Ni« 
belungen auftreten, ihr größter Vorzug find. Stellen fie auch 
nicht in der Mannichfaltigkeit, wie dad homerifche Gedicht, den 
menfchlichen Charakter überhaupt in feinen Haupteigenfchaften bar, 
fo kann man und doc fchwerlich ein andered Gedicht nennen, 
worin bied annähernd fo fehr gefchieht wie hier, und ich zweifle, 
daß man felbft den Arioft hier nennen darf. Wenigftens erfchei- 
nen die Hauptfeiten des Nationalcharakters vortrefflih: in dem 
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jungen Siegfried arglofe, harmlofe.Ehrlichfeit, in dem männlichen 
Dietrich die weife, ruhige, faft bebächtige Ueberlegung und befon- 
nene Kraftübung, im greifen Hildebrand berathende Treue und 
Gerechtigkeit, zu der, wenn man die Züge aus anderen Gedichten 
anführen darf, derbe Geradheit und natürliche Heftigkeit hinzu- 
fommt. 

Mer unfere obigen Erörterungen über das Entftehen des Volfs- 
epos in Deutfchland im Gedaͤchtniß hat, und die wenigen Betrach: 
tungen bier mit dem dort Gefagten vergleicht, dem glauben wir 
hinreichende Winfe gegeben zu haben, um über den Werth der Ni- 
belungen, und über die Umftände, die diefen erhöhen und befchrän- 
fen Fonnen, richtig zu urtheilen. Sol ih auch noch ein Wort 
über ihren Gebrauch und über die gewöhnliche Beurtheilung fagen, 
fo möchte ich denen, die blos poetifchen Genuß und Unterhaltung 
ſuchen, es nicht fo unverträglich verargen, wenn fie fie gering fchä= 
gen, deſto mehr aber denen, welchen die Gelegenheit zur Erwer- 
bung der Hülfsfenntniffe gegeben ift, die hier unentbehrlich find, 
und die aud Bequemlichkeit und Oberflächlichfeit auf unfer ehrwiür: 
diges Volksgedicht vornehm herabfehen und je unwiffender fie find, 
deſto anmaßender aburtheilen. Was den Gebrauch angeht, fo hat _ 
Schlegel 29°) ganz vortrefflich darauf hingewiefen, daß Diefed Ge: 
dicht und die damit verwandten vorzüglich gut dazu dienen fünnten, 
den alten Gefchichten unſeres Volks einen poetifchen Hintergrund zu 
geben, daß durch fie dem Alterthume der Nation die Seele wieder 
eingehaucht werden Fonne, die wir in den Iateinifchen Chronifen 
vergebens fuchen. Allein was damit gemeint war, das blieb den 
Leuten überhaupt, und wie ed anzufangen wäre, unferen deutſchen 
Gefhichtichreibern, fcheint es, ein Näthfel. Wenn Schlegel dabei 
zugleich verlangt, daß man dad Gedicht in Schulen einführen, ein 
Hauptbuch der Erziehung daraus machen, es dem Gebächtniß der 
Tugend einprägen folle, fo möchte ich dabei zur Außerften Vorficht 
rathen und es höchftens in der oberften Klaffe räthlich finden, wo 
ſchon die Vorkenntniffe da find, die dem Werke feinen hiftorifchen 
Werth abjehen koͤnnen. Zur Bildung der Frühjugend halte ich fei« 
nen Gebrauch — um es offen zu fagen — eher für ſchaͤdlich als für 
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nüslih. Die Jugend, aus fich felbft, nimmt feinen Antheil dar— 
an, wie an Homer. Und wer dem widerfpricht, Der wird feine 
Erfahrung unter dem Bedenken zuruͤcknehmen muͤſſen, daß, wo ja 
die Nibelungen erflärt werden, es meiſt durch einen begeifterten 
Kenner geichieht, deſſen Antheil und vielleicht geiftuolle, gewiß aber 
liebevolle Behandlung mehr feflelt als die Sache felbft, während 
Homer das einzige Buche der Welt ift, dem in einem irgend fin- 
nigen Knaben aud die Misshandlung des ärgiten Pedanten nur 
wenigen Schaden thut. Wenn man uns doch nicht mit dem ſchö— 
nen Gedanken einer Nationalerziehung Fodern und fangen wollte! 
Eine Nation, die die Bibel und den Homer zu ihren Erziehungd- 
büchern gemacht hat, die fih am beften Mark der ganzen Menfch- 
heit nähren will, eine folche Nation kann einem ſolchen Werke, wie 
die Nibelungen, feinen fo bevorzugenden Rang unter ihren Bil 
dung= und Unterrichtömitteln gönnen; fie bleibt troß ewigen Wider: 
- fprüchen der Klüglinge auf dem betretenen Wege mit fefter Aus: 
dauer, während die Begeifterung für unfre alten Poefien von heute 
und geftern ift, und aus Zeiten, die von einer Deutichthiimelei be- 
fallen waren, über die wir mit Faltem Blute lahen. Man ver: 
fuche nur den Geift unferer Jugend, ob es ihr nicht wie angeboren 
Scheint, das engere Nationale zu verſpotten; fie lernt erft dann ihr 
eignes Volk ſchaͤtzen, wenn fie ihrem Alter nach die Erfahrung ge= 
macht haben fann, wie viel Züchtigkeit, wie viel gefunder und 
Fräftiger Sinn, wie viel befonnene Weisheit in diefem Volke iſt; 
und erft wenn fie dies beurtheilen kann, kann fie auch richtig von 
dem Werthe unferer alten Dichtungen urtheilen, die fie dann mit 
all der herzlichen Einfalt und Schmudtofigkeit, mit all dem frifchen 
unverwüftlichen Kerne, mit all der unfchuldigen Zucht und- Ehr- 
barkeit der faden, trodenen und oft fhmusigen Versmacherei der 
fremden Nationen damaliger Zeit gegenüber betrachten wird. Aber 
verrüden wir ja nicht diefen Gefichtspunft, den einzigen, der ber 
Sache gemäß ift; und trachten wir nicht mit eitlen Lobeserhebungen 
einen Werth zu geben, der nicht da ift: die Folge ift immer, daf 
man flatt der Liebe, die man bezwedt, das gerade Gegentheil her: 
vorruft. Dem Knaben, dem werdenden Menfchen, konnen die Hel: 
den der Nibelungen die achäilchen des Homer nicht erfegen. Die 
Strebfamfeit, dad Feuer, das Vertrauen auf menfchliche Kraft, 
von dem diefe befeelt find, kann allein Menfchen von tüchtiger Art 
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bilden, die Paſſivitaͤt dieſer alten Germanen, die ihre heidniſche 
Unruhe ſchon mit einer gewiſſen Schlaͤfrigkeit vertauſcht haben, kann 
uns nicht das Geſchlecht ſchaffen, das den gegenwaͤrtigen Zeiten 
gegenuͤber nothwendig iſt. Wie auch Nationalſinn durch dies Ge— 
dicht geweckt werden ſoll, wäre mir ein Raͤthſel, und die Hoff-. 
nungen, die man darauf in biefer Hinficht baute, konnten nur in 
einem fo begeifterten Manne wie Sohannes von Müller, oder in 
einer fo begeifterten Zeit wie 1813 auffommen, Wir fühlen uns 
ſchwerlich dieſen Burgundern verwandter, als den Achaͤern des Ho— 
mer, die uns doch noch Liebe zum Vaterlande lehren koͤnnen, fuͤr 
das im ganzen Mittelalter nicht einmal der Name exiſtirt. Wenn 
man vollends den poetiſchen Werth im vaterlaͤndiſchen Duͤnkel dem 
Homer entgegenzuſtellen kuͤhn genug war, ſo muß man bedauern, 
daß ſo wenig Kunſtſinn unter uns herrſcht, daß Ausſpruͤche der 
Art nur eine Moglichkeit find und man wird aufs neue darauf auf— 
merkſam, wie ganz entichwunden in uns neueren dad Verſtaͤndniß 
und die Erfenntniß der finnlichen Formen ift und wie nur in we: 
nigen Einzelnen (doch vorzugsweife in unferer Nation) der Schön- 
heitsfinn der Alten in entfchiedener Schärfe ausgebildet ward. Ho⸗ 
mer hat im Gebiete der Künfte die Rolle des prophetifchen Offen: 
barers geſpielt, und mit entſchiednerer Wirkſamkeit, ald vielleicht 
irgend ein anderer Prophet im Gebiete der Religion. Wenn man 
auch feine Spuren aus Schwäche und Verkehrtheit vielfach verließ, 
fo wagte man niemals fein geheiligted Anfehn und die ewige Gül- 
tigkeit feiner Gefeße anzutaften oder zu bezweifeln. Welcher Ne: 
ligionslehrer koͤnnte fih rühmen, fo gleihmäßige Anerfennung für 
fo unendliche Zeiten gefunden zu haben? Wie er in feiner Nation 
auf die Erziehung, wie er in dieſer Hinficht neuerlich unter und 
wirkte, kann man mit nichtd vergleichen, als mit den Schriften 
der Suden und mit Recht hat man ihm hart neben diefen feine 
Stelle unter und gegeben. Was aber die griechifche Poefie, Sculp- 
tur und Malerei ihm zu danken hat und welche herrliche Revolu—⸗ 
tion er in unferer Poeſie des vorigen Sahrhundertd hervorgebracht 
hat, das wird ihm die Gefchichte der Dichtung nie vergeffen. Ihn 
nur zu faflen (diefer alte Ausfpruch des Quintilian gilt heute in 
noch viel höherem Grade) ift fehon die Sache eines großen Gei: 
ſtes; unfere erfien Dichter und Kritifer, unfere Göthe und Schiller, 
unfere Leffing und Humboldt müflen erft die ganze Herrlichkeit des 
| 24* 
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nie ergründeten und nie zu ergründenden Dichterd unferen flumpfe- 
ren Sinnen erfchließen und ehe wir dieſe gehört und verflanden 
haben , follten wir und nicht anmaßen , Fed zu urtheilen über 
Dinge, für die nur wenige rechtmäßige Richter beftellt find. Wenn 
man zu Vergleichen mit ſolchen Erfcheinungen zwingt, wohin fin= 
fen dann die Nibelungen herab, die an ihrer befcheidenen Stelle 
für fih nur den gerechten Anfpruch machen dürfen, das Beſtreben 
anerkannt zu fehen, daß fie mit Homer in feiner plaftifchen Kunft 
wetteifern wollten, Dies ift großartig genug, fobald man die un- 
günftigen Umftände bedenkt, und darum wieberhole ich, daß ohne 
ein hiftorifches Studium die Nibelungen wie faft alle Dichtungen 
jener Zeiten viel unter ihrem allgemeinen Werthe erfcheinen müffen. 

Den Nibelungen fegen wir die Gudrun?!) entgegen’ oder 
zur Seite, die deutliche Döyffee zur deutichen Ilias, wenn ich diefe 
beliebte und allerdings anwendbare Bezeichnung gebrauchen foll. 
Noch liegt der Urfprung diefes merkwuͤrdigen Gebichtes "im tiefen 
Dunkel. Entichieden ift, daß ſchon im 12, SZahrhunderte Bear: 
beitungen eriftirten; unfer Lied felbft weift auf ältere Quellen 92), 
und der Pfaffe Lambert hat ein Zeugniß, das auf eine verfchiedene 
Recenfion deutet. Auf einzelne Züge in unferem Gedichte finden 
fi) aber noch ältere Anfpielungen?9?), fo daß die volfsmäßige 
Ausbildung außer Zweifel ift, obgleih die Mittel fehlen, fie zu 
verfolgen 29). Der Schauplat der Sage weift und auf Friesland, 
Dietmarfen, Dänemark, Irland, Seeland und die Normandie, und 
merkwürdig genug iſt's, daß bald der Ton, bald der Inhalt des 
Gedichtes nordifche, britifche, daͤniſche und deutfche Züge verräth. 
In allen Theilen erinnert e8 an den Zufammenfluß von Menfchen 
und Nationen an der Nordfee, ein feefahrendes Volk ift der. Pfle: 
ger der Sage und die genaue Bekanntfchaft mit dem Schiff» und 
Seewefen ift einmal in unfern deutfchen Gedichten eine ganz neue 
Erſcheinung. Daß mehrfacher Nationen Sagen zu der heutigen 
Geftalt des Gedichte wirklich Beiträge geliefert haben mögen, 


' 291) ed. Biemann. 1835. Eine Ausgabe von Aug. Hahn ift zu erwarten. 
“ 292) Außer mehrfachen Berufungen auf mündliche Weberlieferung, einmal: 
als uns diu buoch kunt tuont. 
293) Siehe die Zeugniffe gefammelt bei Grimm p. 325 sqq. 
294) Vgl. die Abhandlung in San Marte's Bearbeitung ber Gudrun. 
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fcheint um fo wahrfcheinlicher, als der Anfang ein leicht abzutren- 
nender, britifchen oder willführlichen Urſprung verrathender Theil, 
die Mitte mit einem eigenthümlichen Schluß im Norden eine viel- 
fach befannte felbftandige Sage, die lebte Hälfte aber, der Kern 
des deutichen Gedichts, wieder etwas ganz für fich beftehendes ift. 
MWürde man nun jemald den Quellen diefer einzelnen Theile des 
locker verfnüpften Gedichted auf die Spur fommen, fo zweifle ich 
nicht im Geringften, daß man in diefem Gedichte im Norden, 
wie an der Sraalfage in der Provence, die zwei merfwürdigften 
Beilpiele von der Wirkung diefes Zufammentreffend fremder Na: 
tionen auf die Dichtung haben würde und von dem Zufammen: 
fchmelzen ausländifcher und einheimifcher Sagen; und die Bedeu— 
tung, die wir immer in dieſer Vermiſchung der Stämme für Die 
romantifhe Dichtung fuchten, würde fich beftimmter herausftellen 
laffen. Wie wir hier feandinavifche Kenningar (die wafferfühle, 
die blutfarbige Sälde u. U.) treffen und den Ton dänifcher Käm- 
pevifer, den Styl des beutfchen Epos und die Lieblingdfabeln der 
Malifer mit einigen noch entlegneren Zügen, fo würden wir dort 
arabifche Aſtrologie, britifche Ierende, neben den franzöfifchen Hei: 
denfämpfen und dem fonft Einheimifchen beilammen finden. Wie 
die Zafelrunde de3 Arthur fchon einen weltlichen Gegenfaß zu den 
Graaltittern, ja ſchon zu den frommen Gotteshelden Karls bildet, 
fo würden diefe Raubfahrten der Normannen in Gudrun die welt: 
liche Seite der Kreuzzüge darftellen, wie die Graalfage ihre ideellere 
erfaßt. Man würde die totale Entfernung der Graalfage von jeder 
Grinnerung an Karl und Roland mit der ähnlichen in Gudrun 
von dem übrigen deutfchen Sagenkreis vergleichen; man wirde in 
der genealogifchen Form in beiden eine auffallende Aehnlichkeit 
finden; die fittliche Reinigung des Mannes dort und des Meibes 
hier würde fogar ein entiprechended Thema fein, und ganz eigen 
hat es mich immer befchäftigt, woher die auffallende Annäherung 
im Xeußeren und Inneren der Darftelung in Gudrun und dem 
Wolframſchen Bruhftüd des Titurel rühre, ohne daß ich darüber 
zu einer Befriedigung hätte kommen konnen, fo nahe es liegt, viele 
ganz Wolframſche Wendungen und Eigenheiten geradezu aus ihm 
herzuleiten. Einen durchgreifenden Unterfchied bedingt immer Die 
außerordentliche Einfachheit unfered Nordens und die größere und 
unmittelbarere Volksmaͤßigkeit, obgleich man auch hier bemerken 
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muß, daß die Gudrun eine viel kunſtmaͤßigere Feile erhalten hat 
als die Nibelungen, daß poetiſcher Ausdruck, ſprachliche Gewandt- 
heit, Reichthum der Gedanken, der Wendungen, der Reime, kurz 
alles was formell ein Gedicht auszeichnen kann, vorzuͤglicher ſind 
als in den Nibelungen, daß alle Situationen lebendiger, die 
Charaktere theilweiſe noch feſter gezeichnet, wenn auch nicht ſo 
großartig entworfen ſind, daß uͤberall dies Gedicht wieder eine 
ganz eigne Mitte zwiſchen Kunſt- und Volksepos einnimmt, wie 
auch die Sitte moderner ritterlich iſt, wie auch der letzte Dichter 
zwar im Ganzen gleich dem der Nibelungen aus dem Werke ent: _ 
fernt bleibt, aber doch zuweilen hervortritt, ich möchte fagen wie 
Lamprecht, im kritiſchen Eifer295) und in dem Ton bes inneren 
Berftändniffes der Sage, was in den Nibelungen gerade das um: 
gefehrte ift. 

Bei den Nibelungen fand ich es überflüffig, von einem be- 
fannteren Gedichte eine Analyfe zu geben; bei der Gudrun glaube 
ich Died nicht verfäumen zu dürfen. Einmal wirde ich die Aehn— 
Vichkeit und Unähnlichkeit diefes Gegen- oder Seitenftüd3 der Ni— 
belungen nicht beſſer anfchaulicy machen Ffonnen und dann fcheint 
diefes vortrefflihe Gedicht, Das mehr wie irgend ein anderes zu 
einer neuen Bearbeitung hätte auffordern follen, da3 wenn es in 
unferer guten Dichterzeit befarmt geweſen wäre, wohl zuverläffig 
einen fühneren Mann zur völligen Umbdichtung bewogen hätte, bie 
ed mit vollem Rechte verdient, dieſes Gedicht, ſage ich, fcheint 
unbillig vernachläffigt und felbft Männern unbekannt zu fein, denen 
es nicht hätte entgehen follen, So vielen Einfluß , fieht man, 
hatte die dichterifch begeifterte Schule der Romantifer und die vater- 
ländifch begeifterte Zeit der Befreiung auf Die größere Verbreitung 
der Nibelungen und unferer alten Dichtung überhaupt, daß alles 
fpäter bekannt gewordene, eine Gudrun, ein Alexander, unbeachteter 
liegen bleibt. 

Ger's und Ute's Sohn Sigebant ift König von Eyrland (man 
hat die Wahl zwifchen Irland und Eierland, wie in ben Nibe- 
lungen zwifchen Island und einem näheren Local in den Nieder: 


295) An einer Stelle, wo er die Länge einer Meerfahrt auf 1000 Meilen ans 
gegeben findet, ruft er: 
si liegent tobeliche, ez ist dem mare niht geliche. 
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landen). Sein Sohn ift Hagen. Einft hält König Sigebant ein 
großes Feftz neun Tage mwährte die Freude, am zehnten aber folgt 
auf Aller Wonne Mancher Klage, auf große Freude herzliche Schwere: 
mitten unter den Feftlichkeiten, da die Magd mit dem Fleinen Hagen 
vor dem Haufe allein ftand, Fam ein Greif und nahm dad Kind 
weg, das die Magd flüchtig verläßt. Der Knabe wird von dem 
Greifen in fein Neft getragen, wo fich ein junger Greif mit ihm 
zu Schaffen macht, aber mit ihm zu Boden fällt, was dem Hagen 
Gelegenheit Schafft, fich zu verkriechen. Er findet in der Nähe drei 
Königstöchter, die fi) auch vor dem Greifen erhalten hatten und 
jenen nun fümmerlic) mit fich ernährten., In der Wildniß wuchs 
Hagen fo auf und lernte von den Thieren Förperliche Gewandtheit. 
Die Ausgefeßten werden nachher durch das Schiff eines vorüber: 
fegelnden Grafen von Garadie gerettet, eines Feindes der Familie 
des Hagen, den er mit Gewalt zwingen muß, das Schiff nad) 
Eyrland zu richten. Hier wird Hagen von feiner Mutter erkannt; 
waͤchſt nun zu einem Helden heran, von dem man im Lande fagte 
und fang, und vermahlt fich einer der drei geretteten Sungfrauen, 
"Hide von Indien. Gigebant trit ihm feine Regierung ab und auf 
großem Fefttag gibt Hagen feine Lehen aus, hält im Lande firenges 
Gericht und wehrt die Feinde ab. Wie jene früheren ftreng roman 
tischen Züge an Britifch- Antikes erinnern, fo diefe legten ganz aus 
dem Kreife des Lebens genommenen an angelfächjiiche und roma= 
nifche Dichtungen, wie wir fie 3. B. in unferem Wilhelm von 
Orleans erfcheinen fehen. 

Ein zweiter Theil beginnt nun. Hagens Tochter ift Hilde. 
Er zieht fie fo forgfam auf und ift auf fie fo eiferfüchtig, daß er 
nicht einmal der Sonne und dem Wind gönnt fie zu berühren, 
gefchweige einem Manne, Keiner fol fie haben, der nicht ihm 
felbft an Stärke überlegen iftz er läßt die Boten hängen und 
bringt die Bewerber um Ehre und Leben. Auch König Hetel in 
Hegelingen trägt zweien feiner Reden, Frute und dem berühmten 
Sänger Horrand auf, für ihn um Hilde zu werben, allein fie wol- 
len das Wagftüd nicht ohne die Hülfe des alten Wate übernehmen. 
Diefer alfo wird befchidt und vernimmt nicht ohne Zorn das fehmwere 
Gefchäft zu dem ihm jene empfohlen. Mit Widerwillen geht er 
in den Vorſchlag ein, in Faufmannifcher Verkleidung nah Eyr« 
land zu gehen und fich für geächtet von Hetel auszugeben. Sie 
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gelangen unter Heteld Gegen nad) Eyrland, gewinnen mit biefer 
Taͤuſchung, mit ihrem Reichthume und ihrer Freigebigfeit Hagens 
Gunft. Die drei wurden an den Hof geladen, die Frauen moch- 
ten fie gerne fehen, befonders den alten wunberlichen Wate, der 
ihnen doc ind Geficht fagt, daß ihm nie bei fchonen Frauen fo 
fanft gewefen ald in der Schlacht. Als die Leute des Königs 
MWaffenfpiel treiben, fragt ihn diefer, ob fo tüchtiger Kampf auch 
in feinem ande zu finden ſei; da lächelte Wate ſpoͤttiſch, er habe 
ed nie gefehen, wiünfche es aber wohl zu lernen. Der König ſelbſt 
verfucht ihn zur Kurzweile zu lehren und gefteht bald, daß er nie 
einen fo gelehrigen Sünger gefehen. Nachdem Mate auf diefe Weife 
den Hof mit feiner Stärke, und Frute mit feiner Pracht in Er— 
ftaunen gefeßt, thut's Horrand durch feinen Gefang. Wie er an- 
hebt, fchmweigen die Vogel, Hilde und ihre Mägde faßen und laufch- 
ten, die Schlafenden ermunterten fi, der König trat auf die Zin- 
nen, und ald er aufhört, bittet Hilde ihren Vater, ihn mehr fingen 
zu beißen. Dies ift eine jener lieblichen Scenen voll Duft, wie 
die in den Nibelungen von Volkers Geigenfpiel, die fo fchon die 
unheimliche Stille der Nacht und jener Nachtwache malt, wie nur 
immer jene Doloniade im Homer, Auf Hilden hatte die Sehn- 
fuht nah dem holden Gefang folche Wirkung gemacht, daß fie den 
Horrand zu fich rufen laßt und diefem Gelegenheit gibt, Hetels 
Werbung vorzubringen. Sie willigt in Entführung, fie befucht das 
Schiff der Helden, die verborgenen Reden treten heraus, fcheiden 
Tochter und Mutter, zuden die Segel auf, floßen die Fremden 
aus dem Schiff und gelangen nad) Hegelingen. Der verfolgende 
Hagen erfcheint, ein Kampf erhebt fih, in dem Hetel verwundet 
wird, Wate aber den Hagen befteht, und der mit einer Verfohnung 
endet. Nun faß Hilde mit hoher Ehre auf dem Brautftuhl und 
ald ihr Water fcheidet, laͤßt er ihr eine jener Königstöchter, Hild⸗ 
burg von Portugal, die Gefpielin feiner Frau, zurüd. Dies ift die 
zweite Sage von Högni und Hedin, die im Norden mehrfach fich 
erwähnt und verfchieden erzählt findet. 

Set erft beginnt eigentlich unfer Gedicht, zu dem das Bis- 
berige ebenfo ein Vorſpiel bildet, wie die Epifode von Rivalin 
und Blancheflur zu Triſtan; die Geſchicke der Eltern wiederholen 
fich wie ein Erbſchickſal im größeren Maaße bei ihrem Kinde. 
König Hetel gewann zwei Kinder, den Ortwin, ben der alte Wate 
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erzieht, und die Gudrun, der fehonen Mutter fchönere Tochter. 
Um fie läßt Hartmut, König Ludwigs von Normandie Sohn, 
werben, wird aber abgewiefen. Unerfannt befucht er feinen Hof, 
gibt fih der Gudrun zu erkennen, die ihn aber weggehen heißt, 
obwohl fie ihm doch gewogen ift. Dies hebt nachher ihre weibliche 
Tugend in ein höheres Licht. Won da denkt er darauf, die Schöne 
zu erwerben, ſich an Hetel. zu rächen, ohne doch die Gunft der 
Gudrun darüber zu verlieren. Zu gleicher Zeit hatte ein König 
Herwig auch vergebend um fie geworben; und fich darauf entichlof- 
fen, mit den Waffen feine Werbung felbft anzubringen. Eines 
Morgens ruft der Wächter von dem Thurme Heteld Mannen zu 
den Waffen, er fah den Helmglanz der Feinde. Herwig dringt in 
die Stadt, Gudrun aber fcheidet den Streit und wird Herwigs 
Braut. AS aber Vater und Bräutigam "im Kampf gegen einen 
eingebrochenen Feind liegen, landet Hartmut, von Spähern be: 
nachrichtigt, in Hegelingen, und fendet zu Gudrun, die ihm ihr 
Verloͤbniß ankündigen läßt. Hierauf dringt er in die Stadt und 
raubt die Gudrun und Hildburg und läßt Heteld Stadt und Land 
verwuͤſtet zurüd. Hetel und fein Heer, fobald fie dies vernehmen, 
verfolgen Hartmut und ereilen ihn auf dem Wulpenwert: bort er: 
folgt ein trefflich gefchilderter Kampf, auf den fi) auch Lamprecht 
in feinem Alerander bezieht, wo Hetel dem Vater des Hartmut 
erliegt, wo Wate wüthet wie ein Eber und Manchen dahin bringt, 
wo er immer bleiben follte, wo bis in die Nacht geftritten wird, 
daß felbft die Waffen gegen die Freunde gekehrt werden. Alles ift 
bier in der Lebendigkeit, wie in dem Beſten des 12. Jahrhun- 
derts und in der mehr nordiſchen Kraft gehalten, an bie uns 
alle diefe vom Niederdeutfchen herftammenden Dichtungen erinnern. 
Am andern Tage ift die Frage, ob die Feinde den Naben und 
Wölfen zur Beute follen liegen bleiben, ober begraben werben; 
man räth, den Chriften diefe Ehre anzuthun ; man fingt ben 
„Sturmtodten“ forgfältig Meſſen und baut ihnen ein Klofter auf- 
dem Wulpenfande. Hier fieht man deutlich, daß auc dies Gedicht 
wie Karl und Alerander durdy die Hände eines Geiftlihen gegan— 
gen ift, der ſich auc gleich im Anfange durch feine Scheu vor 
Meerwundern und dergleichen unchriftlihem Wolfe verräth. Die 
Hegelinger fahren heim; der gerade Wate verkündet fchonungslos 
ihr Mißgefchid und heißt Hilden ihr Klagen zu laffen, fie erwede 
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die Todten damit nicht wieder. Wenn das junge Gefchleht er- 
wachfen fei (ein ganz nordifcher Zug wieder), dann wollten fie fie 
rächen. 

Indeſſen fucht der alte Ludwig die gefangene Gudrun für 
Hartmut zu gewinnen, und als fie ihn entfchieden abweift, wirft 
er fie in die See, aus der fie Hartmut an den Haaren heraus 
zieht. Dies ift den harten Zügen ber älteren Sage ganz gemäß. 
Bielleicht follte mit diefer Rettung dem Hartmut ein Verdienſt bei: 
gelegt werden, um ihn Gudrunen annehmlicher zu machen, allein 
es ift nichtd der Art erwähnt, wie auch Faum jene anfängliche Ge- 
wogenheit der Gudrun gegen ihn, was Beides vortrefflich gedient 
hätte, ihre Treue gegen Herwig zu heben. Allein dies ift wieder 
Berdienft und Mangel diefer Dichtungen, daß fie dergleichen feine 
Züge ftet3 andeuten, nie aber ausführen, fo wie ihre Charaftere 
oft mit den veriprechendften Linien zu zeichnen angefangen find, 
aber nicht beendet. Da Gudrun nicht in die Ehe mit Hartmut 
willigt, fo zwingt fie die wölfifche Mutter Hartmut3, die Dienfte 
der Wäfcherin zu thun, ihre treue Hildburg theilt ihr Schidfal, 
und Niemand ald Hartmut3 Schwefter Ortrun nimmt an ihr An: 
theil. In Hegelingen aber rüftet fih nach dem Verlaufe der Zeit 
auf Hildes Betrieb ein neues Heer zur Nahe. Sie landen nad) 
einer gefährlichen Meerfahrt in Normandie‘, waffnen fi, üben die 
Roffe, die ſich ‚‚verftanden’’ hatten, und Ortwin und Herwig, 
Bruder und Berlobter der Gefangenen gehen aus, als fich Die 
Sonne ſenkt, Kunde über die Gefangene einzuziehen. Den wa= 
fhenden Jungfrauen erfcheint am Strande in Bogelgeftalt ein Engel, 
ber fie anredet und ihnen die Ankunft des Heeres und zweier Boten 
verheißt. Die Sehnfucht, mit der fich die gerührte Gudrun, ehe 
fie für die freudige Ausficht auf die Löfung ihres elenden Gefchides 
einen Sinn zeigt, nach ihrer Mutter, nach Bruder und Geliebten, 
nach dem biederen Horrand und dem alten Wate erfundigt, ift ganz 
vortrefflich behandelt. Als die Mägde Abends nad Haufe fommen, 
werden fie mit Schmähungen von Gerlinde empfangen, Die fie heißt, 
morgen mit dem Srüheften an ihr Tagewerk zu gehen; Feſtzeit 
nahe und Säfte follen fommen, wie fie wohl vernommen hätten. 
Es war Winterzeit, gegen Oſtern; Nachts fiel noch ein tiefer 
Schnee, baarfuß müffen die Gequälten ihre Wäfche zum Strande 
tragen. Als fie vielfach nach den verheißenen Boten ausgeſpaͤht 
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und fie herbeigewünfcht hatten, erfcheint die Barfe, und weibliche 
Scham heißt die Jungfrauen vor den Männern fliehen. Sie rufen 
fie zurüd, befragen fie nach dem Gebieter des Landes, bieten den 
vor Froft ftarrenden vergebens ihre Mäntel an; Ortwin fragt auch) 
nad) Gudrun, während Herwig oft ihre Züge mit denen feiner 
Freundin im Gedächtniß vergleicht, und außfpricht, fei Gudrun noch 
am eben, fo müffe es diefe fein. Zugleich nannte er Ortwin beim 
Namen, und Gudrun, fie zu prüfen, gibt ſich für tobt aus. Die 
Erfennungsfcene ift an Wirkung dem beliebten Gegenftande der grie- 
hifchen Tragiker, dem Wiederfehen der Electra und bes Oreſtes, 
gleich. Ortwin will fie nicht auf der Barke mit ſich nehmen: die 
man ihm im Sturme nahm, mag er nicht ftehlen. Sie fahren 
hinweg, im folgen Selbftgefühle wirft Gudrun die Kleider, die fie 
wafchen follte, in die See, und als fie heim fommt, wendet fie 
die drohende entehrende Strafe ab, indem fie fich willig erklärt, 
dem Hartmut anzugehoren. Sie badet und Fleidet fih, fie heißt 
Hartmut liftig Boten nach feinen Freunden ausfenden, um die Zahl 
der Vertheidiger zu fchwächen, ihr freudiged Lachen verräth fie der 
Gerlinde. AS die zwei jungen Helden zu ihrem Heere zuruͤckkom— 
men, verfünden fie, wie wunderbar fie auf Gudrun gefloßen, und 
wie fie fie wafchend gefunden. Die Kriegsleute weinen; der alte 
Mate fieht fie zornig an und fagt: "ihr geberdet euch wie die Weiber ; 
forgt vielmehr, daß ihr vie Kleider roth macht, die ihre Hände 
weiß” gewafchen haben. Des Nachts noch follen fie aufbrechen nad) 
Hartmutd3 Burg, die Luft fei heiter, der Mond fcheine hell. Died 
geſchieht; als der Morgenftern aufgeht, fpaht eine von Gudruns 
Frauen, die den Preis verdienen wollte, den fie derjenigen verſpro— 
chen hatte, die ihr des näcften Tages Schein zuerft verkünden 
würde, aus dem Fenfter und fieht Helme und Schilde vor der 
Burg leuchten; der Wächter ruft die Helden Ludwigs zu ben Wafr 
fen, Gerlinden ahnt, daß fie heute der Gudrun Lachen theuer be: 
zahlen müffe, und Hartmut zeigt ihr jebt zum erftenmal feinen Zorn 
über Gudruns Mishandlung, und weift fie an ihr Weibergefchäft, 
als fie ihm räth fich belagern zu laffen und nicht auszuziehen. Er 
beginnt den Kampf mit Ehre, verwundet Ortwin und Horrand, 
und auch Herwig befteht fchlecht beim BZufammentreffen mit dem 
alten Ludwig, aber das zweitemal fchlägt er ihm das Haupt ab. 
Den Hartmut fchneidet Wate von dem Thore ab, als ſchon das 
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Mehegefchrei aus der Burg über Ludwigs Fal ihm Boͤſes verfün- 
det; Gerlinde bot großen Lohn, wer ihr die Gudrun erfchlüge und 
fhon wollte Einer ihrer Leute diefen Preis verdienen, als ihm auf 
das Hülfgefchrei der Gudrun in den Fenftern Hartmut edelmüthig 
von unten wehrte. Ortrun bittet die Gudrun im Sammer um ihren 
gefallenen Bater, den Wate und Hartmut zu trennen, fie fordert 
dazu den Herwig auf, der aber mit Worten und Waffen den alten 
Mate vergebens zur Schonung zu bewegen fucht. Hartmut wird 
gefangen, Wate flirmt die Burg und grundfäglich fchont er nicht 
die ungeborenen Kinder: denn wüchfen fie auf, „ſo würde er ihnen 
nicht mehr trauen, ald einem wilden Sachen.’ Ortrun und Ger: 
linde fuhen Schuß bei Gudrun; ald der grimmige Mann mit 
Enirfchenden Zähnen, mit forfchenden Augen, mit ellenbreitem Barte 
naht, gelingt es ihr die Ortrun zu retten, aber die Gerlinde wird 
ihm verrathen und büßt mit ihrem Leben, und fo uͤbt er auch an 
Hergart, einer der Dienerinnen Gudrunend, welche die Rolle der 
Melantho fpielte, die Rache des fchonungslofen Raͤchers. Es folgt 
dann die Heimfahrt nach Hegelingen und die dreifache verfühnende 
Berbindung zwifchen Hartmut und Hildburg, Herwig und Gudrun, 
Drtwin und Drtrun. 

Man wird aus diefer Furzen Angabe des Gangs der Hand— 
lung, fo wie aus den wenigen Zügen, die ich aus der Darftelung 
einfließen ließ, die Aehnlichfeit und Hinneigung zu der Manier des 
Lampreht und jener Zeit nicht verfennen,, während im Ganzen 
die volksthuͤmliche Manier der Nibelungen herrſcht. Es ift eine 
gewiſſe Zoderheit in der Zufammenfesung der verfchiedenen Theile 
des Gedichtes, aber die Handlungen felbft hängen feft zufammen, 
wie auch die Charaktere, und von den Widerfprüchen in den Ni: 
belungen findet fich nicht, wenn man nicht jene ähnliche ewige 
Jugend in der Hildburg wollte geltend machen , eine Freiheit, die 
ſich doc die Dichtung überall nahm. Viele Eigenfchaften diefes 
Liedes möchte man den Nibelungen wünfchen; es legt die trodne 
Tarblofigkeit ab, ohne die leere Prunkſucht der Hofdichter anzu- 
nehmen, Beide Gedichte dürfen für die Nation ein ewiger Ruhm 
heißen. Sie reichen gleichfam in jene alten Zeiten mit ihren Tha— 
ten, Sitten und Gefinnungen hinüber, aus denen die Stimme 
ber misgeflimmten römifchen Feinde die Tapferkeit, die Wildheit, 
aber aud) die Treue und Verläffigkeit, die Zucht und Keufchheit 
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unferer ehrwürbigen Ahnen rühmten, Wenn wir diefe Dichtungen 
vol gefunder Kraft, voll biederer wenn auch rauher Sinnesart, 
voll derber aber auch reiner, edler Sitte betrachten neben dem 
fhamlofen , eflen und windigen Inhalt der britifchen und neben 
den fchalen, läppifchen und zuchtlofen Stoffen der franzöfifchen Ro— 
mane, ja neben dem bigotten fränfifchen Volksepos, fo werben wir 
ganz andre Zeugniffe für die angeflammte Vortrefflichkeit unfered 
Volkes reden hören, als die dürren Ausfagen der Chroniften, und 
im Keime werden wir bei unferen Vätern fchon die Ehrbarkeit, die 
Befonnenheit, die Innigfeit, und alle’ die ehrenden Eigenfchaften 
finden, die und noch heute im Kreife der europäifchen Völker aus: 
zeichnen. Diefe herrlichen Stoffe uralter Dichtung laffen, wenn 
fie auch nicht geiftige Routine zur Schau fragen, wie das bie 
fremden Poefien jener Zeiten befler koͤnnen, auf eine Fülle des Ge— 
müthed und auf eine gefunde Beurtheilung aller menfchlichen und 
göttlichen Dinge fchließen, die ein Erbtheil der Nation geblieben 
find, das mit jedem neuen Umſatz wuchernd zu einem weiten Ver: 
mögen heranwächft. 


3. Hartmann von der Aue und Wirnt von 
Gravenberg. 


Der Eontraft der epifchen Volkslieder gegen den neuen Minne: 
gefang konnte kaum ftärfer fein, als der des Nibelungenliedes, wie 
es uns im Ganzen vorliegt, gegen die franzofifch » britifchen Ro— 
mane und Nittererzählungen oder Epopden, wie fie gleichzeitig von 
den bedeutendften und größten Dichtern jener Zeiten bei und bes 
handelt wurden. Wir gehen zu dieſen über und dürfen ihnen jetzt 
unfere Aufmerffamkeit ungetheilt widmen. Drei Männer vor Allen 
haben wir hier zu betrachten, die und die höfifche Kunft auf ihrer 
höchften Spitze, die Richtungen der Zeit in ihrer größten Schärfe, 
die Ideen, die fie bewegten, in ihren reinften Entfaltungen zeigen, 
und denen an Werth nur Walther ald Vierter zugefügt werben 
darf. Diefe find Hartmann von der Aue, Wolfram von Efchen- 
bach und Gottfried von Straßburg. Alle drei haben Dichtungen 
aus dem Sagenkreife ded Königs Artus nach franzöfifchen Origi: 


— 
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nalen behandelt, und unter ihren Händen bildete fich rafch jene 
Gattung einformiger Romane, die wir oben in roherer Geftalt in 
den Händen des Ulrich von Zazichoven und Eilhart von Oberg 
fahen, zu der möglichften Vollendung, deren fie fähig war. Bei 
diefen Behandlungen fchreiten die Dichter regelmäßig in Gefchieflich- 
keit, Selbftvertrauen und Kühnheit bis zum Uebermuthe fort. Ulrich 
hatte noch ganz fein Auge auf dem Buche und Er und Eilhart 
hatten noch viel zu fehr mit ihrer eigenen Sprache zu ringen, um 
fich freier zu bewegen. Hartmann fcheint im Erek und Iwain ſei— 
nen franzöfifchen Quellen 29%) mit gewandter Treue zu folgen, und 
blos folche leife und unmerflihe Wendungen und Stellungen der 
Thatfachen einzuflechten, die ihm fein ungemein zarted und feines 
beutfches Gefühl, den fo oft rohen und beleidigenden Materien 
gegenüber, dictirte. Er läßt die Erzählung unangetaftet, tragt 
aber feine Seele hinein. Bei Wirnt ändert fich dies; er läßt fich 
den Stoff zu Wigalois blos mündlich erzählen?97), er befämpft 
und wehrt fich gegen die Sage, unterbricht die Erzählung, trit 
überall mit feiner Perfon Fed in das Gediht, was Hartmann nur 
fehr wenig gethan hat, jeden Augenbli läßt er recht arg den deut: 
fhen Dichter neben der fremden Materie hoͤren, und es begreift 
fi wohl, daß fein offenbarer Leichtfinn uns fatal fein muß, 
wenn wir gern von der Treue jener Dichter und ihrer Achtung vor 
bem Stoffe größere Begriffe fallen möchten. Bei Wolfram und 
Gottfried ift dann das Hervortreten der Perfönlichkeit am entfchie: 
benften; bet ihnen verfchmilzt die Lebensanficht mit dem Sagen: 
ftoffe, dieſer wird fichtbar in Folge von jener gewaͤhlt oder gar in 
allen Beziehungen geftellt und geftaltet. Weiterhin fchwindet diefe 
fühnere Behandlung wieder aus diefen Stoffen, die auch nur dem 
eigentlichen Genius eignen Fonnte. 

©o lange noch in ber epifchen Erzählung nichts gefucht ward 


296) Chretin von Zroyes hat beide Gegenftände behandelt. Den franzöfis 
fhen Erek wird Haupt herausgeben ; er hält ihn bei zwar großen Ueber— 
einftimmungen nicht für Hartmanns Quelle. 

297) Vers 11686. 

Ich wil daz mær volenden bie, als michz ein knappe wizzen lie, 
der mirz ze tibten gunde. Niuwan von sinem munde 
enpfie ich die äventiure. 
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ald Unterhaltung und Zeitvertreib, fo hielt man es in der Wahl 
der Gegenftände gerade wie im vorigen Sahrhundert nur mit der 
Neuheit des Stoffes und obwohl die fubjectiven Einflüffe der jedes- 
maligen Richtung der Zeiten auch früher die Aufnahme oder Ber: 
Ihmähung diefes oder jened Zweigs der Dichtfunft bedingte, fo war 
man doch noch weit entfernt von dem Punkte, wo die einzelnen 
Dichter aus einem Begriffe von der Würde oder Bedeutung ihrer 
Kunft, von einem eigentlichen Kunftprinzipe aus, ihrer Dichtungen 
Materie gewählt und geformt hätten. Die Zeit ift aber nun ges 
fommen, wo die Ahnung des Mangels eines folchen Prinzips daͤm— 
mert und wo man biefem unverflandenen Mangel oft unverftändig 
abzuhelfen ftrebte. Es trat dieſe Zeit offenbar erft mit der ausge: 
breiteteren Iyrifchen Kunft ein, die, da fie die höfiiche Gefellfchaft 
unmittelbar berührte, erft dem Sänger Anfehn und Würde zu geben 
anfing. Die größere Würde des Standes, der ſich in Deutfchland 
auch damals erft emporarbeiten mußte, wie neuerlich , der auch 
damald, wie Diez bemerft hat, von unten herauf, von Bürger: 
lichen und vom niedrigen Adel ausging, während in Frankreich wie 
auch fpäter die Fürften den Ton angaben und daher auch dort ein 
Rangunterfchied zwifchen. Zroubadour und Jongleur allgemein wird, 
der in Deutfchland nur in der Ferne fichtbar ift, dieſe größere 
Würde alfo, welche der Stand jest allmählig erhielt, lehrte die 
Sänger mehr auch auf die Würde der Kunft achten, fo wie um- 
gekehrt deren innige und edle Richtung auf das, was die Gemüther 
damald am heiligften bewegte, ihnen zuerft den Zugang in die 
höhere Gefelfchaft und die ehrenvollere Stellung eröffnete. Was 
nun zur höheren Reinigung der Dichtung gefhah, war zuerft die 
Einführung einer angemeffenen Sprache, einer neuen Vers- und 
Reimkunft, an die Stelle der Bolfsiprache im alten Nationalepos 
und feiner vierzeiligen Strophe. Wie fchnell und entichieden beides 
verlaffen und abgelegt werden mußte, indem man vom Epos zur 
Lyrik, vom firengen einfachen Styl der Erzählung ferner Begeben- 
heiten zum weichen mannichfaltigen Ausdruck gegenwärtiger Em: 
pfindungen überging, iſt von ſelbſt klar; dennoch blieben nach der 
Einführung der Fürzeren Verfe und Neimpaare im Epos auch nad) 
Veldeke noch bedeutende Fortfchritte zu machen, Was Veldeke für 
Reinheit des Reims und der Sprache und Lambert für Sagenkritif 
angefangen hatten, das festen nun die folgenden Dichter fchon auf 
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einer höheren Stufe fort. Bei Hartmann und Wirnt fieht man 
jedoch noch ganz deutlich, wie wenig bi8 dahin innerer Beruf zum 
Dichten auch in diefen bedeutenderen Männern war, und möchten 
doc das diejenigen recht überdenken, die allzu freigebig die Ehren- 
titel der größten Dichter an diefe und Aehnliche verfhwenden. Kann 
man ein fchones Zalent und eine ehrenwerthe Gefinnung nicht ehren, 
ohne daß man gleich in lauter Superlativen davon redet? hieße das 
nicht felbft allem Intereffe der Gepriefenen fchaden, weil es der 
Wahrheit gefchadet iſt? An das Größte zu rühren, war in allen 
Fächern, in jeder Entwidelung jeder Geiftesrichtung, zu jeder Zeit 
nur das glücliche Gefchik ganz Weniger. Wie follte aber ein 
Hartmann nad) fo hohen Ehren ftreben fünnen, der, mag er noch 
fo ſchoͤne Berdienfte haben, doch felbft feine dichterifche Befchäfti- 
gung für nichts anders ald einen Zeitvertreib müßiger Stunden an- 
fah, in denen er nichts befleres zu thun wußte??8)? Diefe Dichter 
haben alle noch ganz die furchtfame Beſcheidenheit, von einiger 
Selbftgefälligfeit oft begleitet, welche wir auch in den Anfängern 
unferer Dichtkunſt des 18. Sahrhunders gewahren; und was jeder 
neueren Kunft, im Gegenfaße zu der älteren, ſchadete, es war nicht 
lebhafte Aufmunterung genug da, die dem Sänger zu einem freien 
Auffhwung die Flügel geliehen hätte. Bei Wirnt kann man & 
bemerken, wie er feine Unfähigkeit zur dichterifchen Rede ähnlich 
empfindet, wie unfere Lyriker des 18. Sahrhunderts, Die mit vollem 
Bertrauen ihre Gedichte dem kritiſchen Ramler zur Feile zufchidten, 
wie er deshalb den Wolfram um feinen fühneren und feden Flug 
beneidet. Erfüllt von dem Gedanken, der jeden Fräftigeren Ritters— 
mann der damaligen Zeit, die fo fehr der ritterlichen Thatfraft des 
12. Sahrhundert3 zu ermangeln begann, hätte bewegen follen, daß 
das thatenlofe Verliegen und die Hingebung an Gemädhlichkeit 
und Muße um Ehre und Ruhm bringe29°), von diefem Gedanken 


298) — swenner sine stunde niht baz bewenden kunde, 
daz er ouch tihtennes pflac —. 


299) Wigalois V. 2873, 
Wan mit gemache niemen mac gröze @re erwerben; 
von rehte sol er verderben, der dä heime sich verlit, 
und sich flizet zaller zit, daz sinem libe sanfte si; 
wan boser gmach ist ren fri. Swer sich an ren wil erholen 
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voll, fah er die Dichtkunft ald Allotrien an und fchwanfte natürlich 
zwifchen dem Drang feines wirklichen Zalented und feinen ihm nicht 
genügenden Producten, auf die ihn zwar feine Neigung hinwies, 
die Standespflicht aber nur halbe Kräfte verwenden ließ, ein Zug, 
der fih auch im waͤlſchen Gaft in einem Gefpräc zwifchen dem 
Dichter und feiner Feder nur etwas anders gefaßt findet, und ber 
abermald im vorigen Jahrhundert namentlich unter unferen theolo- 
giſchen Dichtern ſich wieder zeigte. So lad Wirnt einen Roman 
von Lifort Gawanides, der ihm zu fonderbar, zu wunderlic und 
fchwierig duͤnkte, als daß er ihn mit feinen Dichtergaben zu be: 
meiftern hoffen fonnte, der ihm eine Aufgabe für die ganze Ent: 
faltung eines ausgezeichneten Zalentes ſchien, zu ber er fich felbft 
zu Schwach fühlte, zu deren Quelle er lieber einem tüchtigen Manne 
die Nachweilung geben will; und doch macht er ed nur von der 
Aufnahme feines erften Zugendgedichtes abhängig, ob er fich nicht 
dennoch an das fchwere Problem wagen werde?°). Wir werden 
es alfo begreifen, wenn man damald und in neuerer Zeit im Ans 
fange fich auf dem betretenen Pfade hielt und vorfichtig lieber das 
leichtere Gleichgültige ald das fchwerere Große wählte. Daher liegen 
denn die Stoffe der beiden Männer, von denen wir hier reden, und 
von denen der zweite des Erften Nahahmer, jedoch bei fehr ver« 
fchiedener Perfonalität, ift, nebeneinander und find faft alle aus 
dem Kreife der britifchen Dichtung gewählt. Denn diefe Erzählungen 
find das einfachfte, wad man damals wählen Eonnte; fie nahmen 
eigentlich Fein anderes Zalent in Anſpruch als das des Erzählens, 
und diefe Kunft zu ihrer Elarften und lauterften Entfaltung gebracht 
zu haben, ift das hauptfächlichfte Verdienft Hartmanns. 
Hartmann, Dienftmann zu Aue (im Schwäbifchen) reicht noch 
in die Zeit der älteren Minnefänger zuruͤck, und hat Friedrichs I. 
Zug nad) dem Drient mit gemacht. Die größeren Erzählungen, 
die er, fo viel wir wiffen, gedichtet hat, befißen wir nun alle im 
Drud. Wollen wir fie, ohne Rüdfiht auf ihre muthmaßliche 
chronologifche Reihe und der geringeren ober größeren Reife ber 


der muoz benamen kumber doin und under wilen arbeit. 
ez wirt vil selten birz erjeit mit släfendem hunde. 
trges wolves munde geschiht von spise selten guot. 
300) Siehe den Schluß des Wigalois. 
I. Band. 25 
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Erzählgabe, nad) ihren Stoffen betrachten, jo weift und der Gre— 
gor vom Steine?°*) feinem legendarifchen Inhalt nah noch ganz 
in den Geſchmack des 12. Zahrhunderts zurüd. Ganz fo wie in 
einigen Legenden, die wir dort fanden, find hier neuere Berhältniffe 
und ein neuerer Held, die Kegerei der Blutfchänder im 11. Jahr— 
hundert und Gregor VII., der ihr gefteuert haben foll?°?), in ein 
fabelhaftes Gewand gekleidet, wie es in der Kaiferchronif mit der 
römischen Kaifergefchichte, in den Gestis Romanorum mit der roͤmiſchen 
Rechtsgeſchichte geichah. Ein Gefchwifterpaar zeugt in unnatürlicher 
Gemeinfchaft einen Sohn. Der Bater geht and heilige Grab und 
ftirbt, die Mutter febt das Kind, den guten Sünder, der unfchul- 
dig feiner Eltern Erbfünde zu tragen hat, auf die See aus und 
legt ihm eine Tafel bei, die da befagt, daß feine Mutter feine 
Tante fei und fein Vater fein Oheim. Das gerettete Kind wächt 
auf, erfährt fein Schickſal, will erfahren weſſen er fei, zieht aus, 
und Wind und Wetter tragen ihn in feiner Mutter Land. Die 
unglüdlihe Frau ward gerade von einem unwillfommenen Bewer: 
ber belagert, er befreit fie, und fie heirathet ihn, ihren Sohn, da 
fie doch vorher ihre Kleider an ihm wieder erfannt hatte! Zu fpät 
entdeckt fi) das Verhältniß beider; fie bleibt in Buße; Gregorius 
wandert im armen Gewande weg, buldet jede Schmach, läßt fich 
zuleßt von einem Filcher mit einem Fußeifen an einen Felſen im 
See feftfhmieden, und lebt hier 17 Jahre ohne Speife. Sekt 
ward der Pabftftuhl ledig und eine Stimme Gottes bezeichnet den 
Romern unfern armen Büßer zum Nachfolger. Sie holen ihn ; 
und zum Glüde hatte gerade der Fifcher den Schlüffel zu dem Fuß— 
eifen in einem Fiſche wiedergefunden. Dies und der Wiederfund 
jener Zafel beftimmt ihn den Ruf anzunehmen ; er ward als Pabft 
Troſt und Rath aller Sünder, und dies bewog denn auch feine | 
Tante, Mutter und Frau zu ihm zu fommen: fo fehen fie fich 
noch wieder, Wem ein folcher Gegenftand erbaulich ift, mit dem 
üft nicht über den Werth von deffen Behandlung zu flreiten; der 
wird dann Philofophie und Weisheit hinter diefer Fahlen Erfindung 
ſuchen und die alten Dedipusgedichte gegen die ungelenfe Legende 


301) Im spicilegium Vaticanum von Sarl Greith. 1838. Gregorius, ed. 
Lachmann. 1838. 
302) ©, bei Greith p. 158, 
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herabfeßen. Gefchichten diefer Art, ganz abgefehen von aller les 
gendarifchen und religiofen Beziehung, find an ſich immer efel; 
die Alten verfteckten fie in ihre Tragdien, gingen rafh an dem 
widerlichen Factum vorbei, und verweilten auf den entfeßlichen Ems 
pfindungen und Leidenfchaften der Menfchen und auf dem Fall des 
Schickſals, während hier ein fo graufiger Stoff mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Reim: und Verstaͤndeleien diefer Dichter, und in einer be- 
haglichen ebenen Erzählart vorgetragen ift, die nur darum nicht 
Profa ift, weil fie in Verſen auftrit, und die es fehr wohl verräth, 
warum fie gerade die britifchen Romane fo vorzüglich gerne auf: 
fuchte. 

Paſſender für diefen Erzählton und für die fanften Gemüther 
diefer Dichter ift fchon die ſchwaͤbiſche Volkslegende vom armen 
Heinrich?) die Fürzere Erzählung eines heimifchen Stoffes, wie 
fie die fpäteren Konrad und Rudolf von Ems gerne wählten. Sch 
will mich nicht allzuweitläufig dabei verweilen, indem Durch vors 
treffliche Ausgaben und auch durch Modernifirung für Verbreitung 
und Verſtaͤndniß geforgt ift, und da auch namentlich für dieſes 
Werkchen ſich mehrere Stimmen fo vortheilhaft ausgefprochen haben, 
dag man nur mit Scheu ein etwas mäßigeres Lob wird äußern 
dürfen. In der That, die Liebenswürdigfeit dieſer Dichter hat 
jeden feiner fühlenden Xefer der neueren Zeit fo beftochen, daß man 
eine fo gelinde Beurtheilung an ihre Werke legte, wie fie die frauen: 
hafte Zartheit der Sänger felbft von jedem galanten Kritifer zu vers 
langen fchien. Auf Frömmigkeit und Güte ift dad Gemüth dieſer 
finnigen Menfchen gerichtet und auch den Hauch des Faljchen und 
des Boͤſen verträgt ihre reizbare Sinnesart nicht. rgreifen fie 
die Feder zum Dichten, fo fehren fie den Läfterern und Zadlern 
den Rüden, fie wenden fich mit ihrer Erzählung blos zu den Guten, 
die Gute und Gutgemeintes gut aufnehmen, und ein Gottfried 
von Straßburg deutet dad Böfefte aufs inniglichft Gute und will 
e3 allen Harmlofen und Biederen ald das Befte empfehlen. Sie 
wollen den guten Willen wie die gute That betrachtet willen, fie 
wollen an jedem zweifelhaften Thun die befte Seite herausgeftellt 


303) Ausgabe von Grimm; ober in Lachmanns Auswahl aus den Hochbeuts 
ſchen Dicdhtern des 13. Jahrhs. Berlin 1820, MUeberfegt von Simrod 
und früher von Büfching. 95 
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haben, fie wollen dad Boͤſe verfchwiegen, das Gute laut gepriefen 
haben, fie wehren fich gegen jede harte Weltanficht, gegen jedes 
zwiftige Wefen, und wer dergleichen nur mit Klarheit auffallen, ihm 
ind Auge fehen follte, der mußte fchon ein Wolfram von Ejchen- 
bach fein. Die Einleitung des Triſtan darf man ald den Schluß» 
ftein und als die bewußtefte Ausführung alles deſſen anfehen, was 
feit Ulrich von Zazichoven jeder diefer Dichter, nur der Fräftige Wolfram 
nicht, bald minder bald mehr deutlich im Eingange feiner Werte 
fagte, jeder von den Dichtern, bie eine leichtere Weltanficht liebten, 
denen der Friede der Gefelfchaft und der ungeftörte Fluß des ge 
wöhnlichen Lebens lieber war, ald große Collifionen und enorme 
Begebenheiten. „Gedaͤchte man ihrer nicht in Güte, fagt Gott: 
fried, von denen der Welt Gutes gefchieht, fo wäre Alles was 
Gutes gefchieht fo gut wie nicht vorhanden. Wer was der Gute 
in guter Abficht der Melt zu Gute thut anderd als in Güte auf: 
‚nimmt, ber thut Unreht. Man tadelt wohl Vieles, was man 
doch gern mag, und bald ift einem das Wenige zu viel und bald 
will man was man nicht will; es ziemt aber das, deſſen man doch 
bedrftig ift, zu loben und fich wohlgefallen zu laffen, was uns 
wohl gefallen fol. Theuer und werth ift der, der Gutes und Boͤ— 
fe3 unterfcheiden und jeden nach feinem Werthe beurtheilen kann. 
Ehre und Lob unterftügen die Kunft, die zu Lobe geichaffen tft, 
die, wo ihr Preis und Ermunterung zu Theil wird, mannidyfach 
aufblüht. Wen Ehre und Lob nicht wird, das wird und gleicdh- 
gültig, lieb aber, was geehrt wird und feines Lobes nicht verluftig 
geht. ES find aber deren fo viele, Die nun die Art oder die Unart 
haben, das Gute übel, das Uebele gut zu deuten.’ Wenn wir 
vorher Gelegenheit hatten, in den Dichtungen dieſer Zeiten etwas 
fruͤher den frommen chriſtlichen Glauben und religibſen Sinn zu 
bewundern, wenn wir dann die ſchoͤnen und ſanften Regungen in 
der Herzenswelt dieſer Dichter beobachteten und lieb gewannen, ſo 
haben wir hier die weichſten und feinſten Geſinnungen in Bezug auf 
das geſellige Leben, auf den menſchlichen, und, wenn man es ſagen 
darf, auf den literariſchen Verkehr. Nirgends ſind dieſe Geſinnungen 
nach allen dieſen Richtungen ſo innig, ſo warm und ſo unſchuldig 
dargelegt, als in Hartmanns Werken, den man uͤberhaupt unter 
den epiſchen Kunſtdichtern ebenfo dem Morungen und den reinſten 
Minneſingern der beſten Zeit vergleichen moͤchte, wie ſich im Wirnt 
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eine gewifle Verwandtfchaft mit Walther erfennt. Hat nun diefer 
Dichter, mit dem kurzen Eingangsſpruch feines Iwein zu reden, 
fo fehr an rechte Güte fein Gemüth gewendet, fo wird ihm mit 
Fug das Glüd zu Theil, daß er ehrende Anerfennung dafür findet. 
Und was eben feine Gefinnung angeht, wer wuͤrde fich da nicht 
angezogen fühlen von der außerordentlichen Sanftmuth, die über 
feinen Dichtungen liegt und der großen Innigfeit, Die ihn aus- 
zeichnet? wer follte fich nicht an der Ziefe erfreuen, mit der er im 
armen Heinrich „die üppige Krone weltlicher Freuden“ ohne Bitter: 
feit herabfeßt gegen die Krone des Himmeld? wer nicht an der 
Züchtigfeit, die ihn im Iwein felbft an muthwilligen und fchlüpfrigen 
Scenen ftill vorbeigehen, im Erek lockere Stellen des Driginals, 
die vergleihmäßig noch unfchuldig zu nennen find, übergehen läßt? 
wer nicht an der Gutmüthigkeit, die ihn von aller Herbheit der 
Anfichten auc vollig frei hält, wie er denn 3. B. den Wanfel- 
muth der Weiber aus der Quelle ihrer allzugroßen Güte herleitet, 
ohne den Ausfall zu machen, der bei ähnlichen Entfchuldigungen- 
anderer Dichter den Männern gewöhnlich die Süundenfchuld für die 
Fehler der Frauen aufbirdet? wer follte fich nicht an der Kauterfeit 
weiden, die in diefen Dichtern gleichfam aus der ganzen Zeit fpricht, 
an eben jenen fehonen Gefeßen der Verträglichkeit, der friedfertigen 
Duldung, der Befcheidenheit, und jeder gefelligen Tugend, die 
hier dietirt und beobachtet ift? und wer würde nicht fühlen, wie 
fih das ganze edle und fchone Naturell diefes Mannes in der gans 
zen Form feiner Werke abfpiegelt, in feinem netten und reinen Bor: 
trage, feinem bewundernöwerthen Reime, in feiner gewandten, zier: 
lichen, fchlichten Sprache, was Alles der feine Gottfried fo ſchoͤn 
charafterifirt, wenn er die Klarheit der Hartmannifchen Poefie und 
ihre zuthunliche und eindringende Wirkung auf natürliche Gemüther 
hervorhebt?%4), als die Eigenfchaften, die ihm den Kranz fichern, 


304) Zriftan V. 4619, 
Hartman der Ouwzre, ahi wie der dia mere 
beide üzen unde innen mit worten und mit sinnen 
durchverwet und durchzieret! wie er mit rede figieret 
der aventiure meine! wie lüter und wie reine 
sin kristalliniu wörtelin, beidiu sint und immer müezen sin | 
si koment den man mit siten an, si tuont sich nähe zuo dem 'man 
und liebent rehtem muote. 
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eben Er, der ſchon gleichlam vom Baum der Erfenntniß gegeffen 
hatte, als er noch die ungetrübte Reinheit diefer unfchuldigen Zeit 
und Kunft feftzuhalten fuchte. 

Aber wenn man fich alles dies anzuerfennen mit Freuden bereit 
erklärt, würde nicht unfer Hartmann felbft zufrieden und befrie= 
digt fein? würde er feine Kunſtwerke noch aus weiteren Geſichts— 
punkten angepriefen verlangen, aus Gefichtöpunften, die weder er 
felbft noch feine Zeit kannte oder berüdfichtigte? oder follen wir 
umgekehrt, nachdem wir aus dem Standpunkte jener Zeiten diefen 
Dichtungen ihr Recht widerfahren ließen, fie nicht auch aus un— 
feren — weiteren oder engeren — anfehen dürfen, da doch jene 
Zeit und jened Gefchlecht verfchwunden, da doc jene Dichtungen 
nur eben noch für uns und für die nach uns eriftiren, die fie ihrer- 
feitö wieder nah ihren Anfichten beurtheilen werden? Und bier 
werben wir eben bedauern müffen, daß alle diefe und ähnliche Kunſt— 
werfe allzufehr die Producte einer abgefchloffenen Menfchenclaffe 
und einer befchränften Zeit find, als daß fie allgemeinen Werth und 
Reiz auch bei fpäteren Geſchlechtern hätten haben Fünnen. Den 
Griechen war es gegeben, in ihren Dichterwerfen einen Götter: 
himmel zu öffnen, der fich in den chriftlich-orthodoreften Zeiten in 
der Kunft behauptete; fie flellten eine Weltanficht auf und lehrten 
eine Moral, die fogar den tüchtigften Männern diefer ritterlichften 
Zeiten und ben waderften Charakteren der Reformation imponiite, 
in Zeiten alfo, wo man gewiß in jener verfchiedene Weltanfichten, 
in biefer eine verfchiedene herfommliche Moral hatte. Allein wenn 
es und heute fchon ſchwer hält, jenes ascetifche Chriftenthum felbit 
von religiöfer Seite her nur zu begreifen, follen wir es denn mo— 
ralifch gut heißen oder gar Afthetifch bewundern? Wenn wir und 
heute befireben, endlich und endlih den Menfchen wieder von all 
ber Unnatur, die dad Geremoniel und Rang und Zitel feit dem 
beibnifchen und dem heiligen römifchen Reiche in die Welt brachten, 
zu entfleiden und bad Leben von all der Sämmerlichkeit zu befreien, 
bie baran klebt, follen wir da das fchönfte Hofleben, das immer 
auf nichts ald auf Geremoniel ruht, preifen, wo ed und gilt, end» 
lich wieder die Handlungen der Menfchen frei aus dem reinen Quell 
ber Natur fliegen und von Grundfägen geleitet zu fehen, aber nicht 
von Regeln, die, ob fie auch noch fo richtig und vor jedem Rich— 
terftuhle gültig find, doch nur eingelernte Verhaltungdbefehle find, 
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denen im Inneren von zehn Menfchen gegen Einen nichtd entfpricht! 
Sede Kunft, die bildende wie die redende, foll darauf ausgehen, 
den Menfchen, oder was fie fich fonft zum Vorwurfe wählt, von 
dem Zufälligen zu reinigen und ihn in feiner Urform darzuftellen. 
Der Grieche litt ſchon nicht die natürliche Hülle der Individualität 
zu ſtark über feinen Dichterifchen Geftalten, was würde er aber 
fagen, wenn er hier die paradoren Eigenheiten des orthodoren chrift- 
lichen Glaubens und feine wunderthätigen Einflüffe auf die menſch— 
liche Seele in der Dichtung fände, wenn er die ohnehin fo ſchwer 
zu ergründende Natur des Menfchen hier mit der Dede der religiofen 
Schwärmerei oder des ritterlichen Hofgeſetzes fo verhängt fande, daß 
fie faft jeder Betrachtung ganz entzogen wird? Für unferen heu- 
tigen Verſtand ift e8 (mit Ausnahme derjenigen, deren eigene innere 
Organifation fie mehr zu Menfchen der vergangenen als der gegen: 
wöärtigen Zeiten macht) nicht3 als ein Wunder, wenn in dem ar— 
men Heinrich das Findliche Gefchöpf, das mit feinem Blute feinen 
ausfägigen Herrn retten will, nicht fowohl aus Mitleid, oder aus 
einem natürlichen Gefühle oder Antheil, ald vielmehr aus der Grille, 
daß dies Opfer zu feinem eigenen Seelenheile gereichen werde, fich 
zum Tode drangt, wenn ed, nachdem ed unter dem Schlachtmeſſer 
Schon gewefen und wieder erhalten wird, über diefe Rettung ver: 
‚zweifeln will, wenn es ſich von den heiligften Banden ber Natur, 
von Vater und Mutter losfagt, deren Stüße es fein follte, um 
ded ewigen Lebens deſto fchneller theilhaftig zu werden, wenn. e3 
jede jugendliche Lebensluft auch nicht der Spur nad) Fennt, wenn 
5 zum Tode wie zum Tanzfaale geht und indem es feine Eltern 
von der Nothwendigfeit des Schritted überzeugt, eine Beredtfamfeit 
entwidelt, die ihm nur der heilige Geift eingeben konnte; für uns, 
fag ih, ift dies Alles nicht allein wunderbar, fondern Wunder; 
Wunder aber duldet Die Poefie, wie die Gefchichte, nur da, wo 
fie felbft nicht weiß was Poeſie und Gefchichte ift, und felbft das 
Wunderbare ift ſchwerlich erträglich, wo ed aus gefabelten und un= 
begreiflichen Kräften hergeleitet ift, Die nicht gemeinfame Sympathien 
der Menfchen anerkennen. Nicht, als ob ich die Kegende fo gar 
verwerflich fände; fie ift vielmehr eine fo fhöne Seite in der alten 
Volksſage, und Hartmann hat für fie einen fo offenen Sinn, 
und trifft gerade den Geift diefer Sage von Häuslichkeit und Treue 
und Hingebung fo ſchoͤn mit dem idyllifhen Ton feiner Erzählung, 
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daß, wenn man einmal dieſen Stoff als gegeben und als unantaſt⸗ 
bar betrachten müßte, man die finnvolle Behandlung bewundern 
würde. Allein der Dichter fol den Stoff an und für ſich erft ge- 
falten und wie man aus dem Schlechteften [mit wahrer Kunft Das 
Befte zu machen fähig ift, hat Gottfried in feinem Triſtan bewiefen. 
Wie reine poetifhe Wirfung die Legende machen kann, haben fo 
verftändig-finnige Männer wie Göthe und Hand Sachs gezeigt, Die 
aber gerade ihre Götterfohne und Wunderthäter dann in die ges 
wohnlichften Zagsgefchäfte und Begebenheiten verſetzten. Die zu 
große Achtung vor dem Stoffe hat in dem Mittelalter aller Dich: 
tung, und man möchte faft fagen bei und der Kritik diefer Did): 
tungen gefchabet. Und doch ift es eine ganz evidente Thatfache, 
daß je weiter unfere oben berührte Dichterreihe fich von ihrem Stoffe 
zu entfernen erlaubte, um fo trefflicher ihre Werfe wurden. Im 
armen Heinrich ift jedes Einzelne vortrefflich; mit einer Nüd- 
führung der wirkenden Motive auf menſchliche Empfindungen, durch 
Vertauſchung der miraculöfen Entwidelung mit einer pſychologiſchen, 
wäre vielleicht dem Gedichte ald Ganzem aufzuhelfen gewefen, ob: 
gleich ich mich wohl erinnere, daß Göthe fchon an dem efeln Ge: 
genftande des Mifelfüichtigen und gewiß nicht mit Unrecht Anftoß 
genommen, wad dem Gefchmade eines noch höfifcheren Dichters 
. gleich fieht, der diefem Lieblingögegenftande damaliger Volksſage 
und Hofpoefie abgeneigt ift, der fih in fo mancherlei Geftalt da- 
mals eindrängte; wie denn Neminifcenzen. an Ausfäsige, die mit 
Kinderblute geheilt wurden, in vielen Erzählungen find, die bei 
Grimm und Simrock angezeigt findet, wer von diefer Seite unfer 
Gedicht zu betrachten liebt. 

Diefen beiden Legenden liegen nun bie zwei Romane von 
Eref?%) und ISwein?‘S) gegenüber, bei denen ſich und ganz 
ähnliche Bemerkungen aufprängen. Beide gehören zu jenen briti- 
ſchen Romanen der gewöhnlichen Art und beide liegen wohl an den 
Grenzen der Hartmannfchen Dichtung; im Erek ift die formelle 
Vollendung noch nicht, wie im Iwein. Der Herauögeber hat ſchon 
hervorgehoben, daß im Versbau noch Härten unterlaufen, daß 


305) Ausg. von Morig Haupt, 1839, ine verdienftliche Arbeit, dba nur 
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auch die Sprache nicht die Reinheit zeigt wie im Iwein, wo un: 
höfifche Ausdruͤcke und franzöfifche Worte, die hier noch vorfommen, 
mehr vermieden find. An die Befchreibung eined Pferdes werden 
im Eref gegen 500 Verſe gewandt; und fo würde auch die Xob- 
preifung eines Pflafterd, das die Famurgan hinterlaflen hatte, und 
die Schilderung Diefer Zauberin nicht mehr in diefer Weile im Iwein 
vorfommen. Die Charakteriftif des Keye in beiden Gedichten lehrt 
wohl am beften, wie der Dichter im Zeichnen innerer Zuftande und 
Charaktere, und überhaupt an Tiefblick und Einfiht zunimmt. 
Beides war bei diefen Stoffen fo nöthig, die fo viele Luͤcken im 
innern Zufammenhang ließen und fo vieled Unverftandene darftellten 
und erzählten, fo daß man über den Mangel an hinreichenden Mo: 
tiven den deutſchen Dichter ſchwerlich tadeln darf, Es ift ganz 
eigen, vote fi) Hartmann im Iwein bei gewiffen moralifchen Härten 
feiner Quelle wendet und windet, im Eref bei den Unwahrfchein- 
lichkeiten der Erzählung. Der Kern des Erek deutet wie der Lan— 
zelot und Parzival auf einen tiefern Plan, der aber fo wenig wie 
im Lanzelot ausgeführt ift. Der Held erwirbt fich ein Weib, Enide, 
die Tochter eines „Edelarmen““; und in ben erften Freuden der 
Ehe geht mit. ihm eine Aenderung vor. Er verlag fich bei feiner . 
Lieben und verlor Ruhm und Namen. Man gab es ihr Echuld, 
fie grämte ſich darüber und laßt es ihn wiſſen. Da reitet er auf 
Abentheuer und Thaten aus, und zwingt die Zablerin mitzugehen, 
und verbietet ihr zu reden. Es bedrohen ihn drei Räuber, die er 
nicht gewahrt; fie warnt ihn. Weil fie geredet, muß fie die Pferde 
ber Getödteten pflegen, Diele Gefchichte wiederholt ſich mit fünf 
anderen Räubern und fo fort, und Eref wird ftet3 zorniger Uber 
den häufigen Bruch ihres Verfprechens. Nun fragt fich der Dich: 
ter, warum doch die Frau immer befjer hörte, al der Mann; weil 
er bewaffnet war am Haupte, fie nicht, erklärt er e8. Aber warum 
fie ihn nicht mit Zeichen bedeutete, dafür wußte er wohl felbft 
feinen pragmatifchen Grund, und fo fchwieg er darüber, Sn einem . 
Kampfe wird Eref auf den Tod verwundet; Enide beklagt ihn, 
und will fich in der Verzweiflung umbringen, da kommt gerade ein 
Graf Dringles, der es verhindert. Diefe bequeme Mafchinerie fallt 
dem nüchternen Bearbeiter auch auf und er kann eine Bemerkung 
darüber nicht unterbrüden. Der Hauptfehler des ganzen Romans 
fiel wohl dem beutfchen Dichter gar nicht ein. Offenbar ift am 
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Schluffe dad Abentheuerr vom Baumgarten in einen beabfichteten 
Gegenfas zu dem Hauptinhalte gebracht. Mabonagrin ift der Held 
diefes Abentheuerd. Sein Weib wollte ihn nicht ausziehen laſſen, 
und nahm ihm das Gelübde ab, daß er hier mit ihr wohne, und 
fie feine Liebe genießen laffe, bis er vor ihren Augen befiegt würde. 
Sie weiß den Liebeögenuß fo hoch zu ſchaͤtzen, daß fie ihrem Manne 
lieber Abentheuer zu Haufe bereitet und ihn graufam werden läßt, 
wenn nur in ihrer Nähe. Enide, weiblicher und zugleid auf den 
wahren Ruhm ihres Mannes forgfam bedacht, will ihn und den 
Genuß der Kiebe eher entbehren, ald feinen guten Namen. Durch 
die Maßregeln jener ging die Freude des Hoflebens verloren, durch 
Enide's Ehrgeiz der Friede, in dem fie lebte. Beides fol, fcheint 
ed, nicht das rechte fein und jede erleidet ihre Strafe; aber Alles 
liegt ohne Verhältniß da. 

Was den Iwein angeht, fo wollen wir auch feinen Inhalt, 
da das Werk, wie ed überhaupt in alle Welt und bis nad Eng— 
land, Schweden und Dänemark Zugang gefunden, auch bei uns 
in verfchiedenen Druden uud zahlreichen Handfchriften verbreitet iſt 
und da es durchweg den Charakter diefer britifchen Dichtung trägt, 
nicht näher analyfiren. Bon epifcher Anlage oder innerer Bedeu: 
tung ift darin nichts zu fuchen, und wenn ich bei wiederholter An: 
erfennung der fehonen Natur des Dichters und feines fchonen Ta— 
lentes wiederholt den poetischen Werth diefes feines jüngften Werkes 
gering anfchlage, fo glaube ih, daß beides fich einfach aus der 
Art diefer Dichtungen herleitet, die mehr durch das Gemüthvolle 
der Dichter ald durch deren Kunftfinn wirken. Taͤuſcht mid nicht 
bad Gedaͤchtniß, fo hat auh Grimm in kurzen Bwifchenraumen 
ein ungünftiges und ein günftiges Urtheil über den Iwein gefällt, 
und nichts fcheint natürlicher ald dies, bei den meiften Werfen 
jener Dichter, zu denen man durchaus glüdlich die rechte Stim— 
mung mitbringen muß, da fie felbft nicht im Stande find, in Die 
beftimmte Stimmung zu verfeßen, bie fie verlangen. Dies liegt 
darin, daß neben ber durchaus jchwachen und matten Form zugleich 
der ähnliche Inhalt uns abfloßt, der jene bedingte, Alles Große 
in Thaten, alles Hohe und Kräftige in Worten, alles Erhabene 
in Gefinnungen muß man in diefer Dichtungsreihe vergeffen, wie 
follte der befte Dichter hier etwas Gutes leiften? Alle gewaltfamen 
Eingriffe des Schidfald, jede Furchtbarfeit des Unglüds, alle 
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Gefahr des Gluͤcks, Alles was große Situationen, was intereffante 
MWendepunfte, was bedeutende Charaktere, was merkwürdige Col: 
Iifionen in der Poefie wie im Leben fchafft, Alles ift bier ganz 
verfchwunden, und Nichts bietet nicht allein dies Eine, fondern 
auch die ganze Maffe diefer britifchen Epen, was ein Fräftiges Herz 
locken oder begeiftern Fonnte. ine Liebesintrigue, fo matt, fo 
leicht wie fie nur eine bürftige Nomanenphantafie erfinnen Tann, 
ift Alles; die Wunden der Liebe find hier gefährlicher ald die durch 
die Schwerter, und die Niederlage durch fie rühmlicher als der 
Sieg mit den Waffen. Und felbft hier ift wieder Die beleidigende 
Gemeinheit in den weiblichen Charakteren diefer britifchen Dichtuns 
gen abichredend, die auch die Kunſt des Chretien von Zroyes und 
was Hartmannd Eigenthum dabei ift, nicht ganz verdecken konnte; 
und fchon Dichter jener Zeiten haben ſich bei feiner Entfchuldigung 
des Wankelmuths der Laudine, die fo fchnell den Mörder ihres 
Mannes heirathet, nicht beruhigt, obwohl man zugeben muß, daß 
diefe Stelle bei Hartmann durch die fchalfhaftzgutmüthige Behand: 
lung vortheilhaft vorſticht. Im übrigen aber bewegt ſich dad Ges 
dicht ganz in dem Gleife, in dem wir feine Vorgänger gehen fahen, 
Es ift, als ob ein Geremoniengefes auch hier jeden Schritt der 
Abentheuer vorgefchrieben hätte; es darf nur eine Begebenheit an- 
fangen, fo weiß man auch fchon dad Ende; es darf nur ein Un- 
glüf hereinbrechen, fo weiß man fchon, daß es fih in Gluͤck auf: 
löfen, e8 darf eine Gefahr drohen, fo weiß man, daß fie über: 
wunden wird; man nimmt daher weder an Glüd noch an Unglüd 
Theil. Weder natürliche Leidenfchaften im Menfchen, noch natür- 
liche Berwidelungen in den Außeren VBerhältniffen find hier die 
Triebfedern der Handlungen, fondern die Launen der Damen, Die 
Grillen der Herren, die Convenienz der Cirkel. Man würde dieſe 
Eintönigfeit oder den Geſchmack der Menfchen an diefer Eintönig- 
feit nicht begreifen, wenn man nicht wüßte, daß ed für Viellefer 
einen ganz eigenen Reiz hat, eine Romanintrigue zu errathen, fo 
wie umgekehrt folche verivende Compofitionen, wie fie 3. B. Der: 
med in neuerer Zeit gemacht hat, wirklich fo unleidlich wie unna» 
türlih find. Es paßte ganz zu dem Sinne jener friedlichen, mit 
wenigem vergnügten, ftilen Menfchen, daß fie an diefen gleichen 
und ruhigen Erzählungen ein mäßiged Gefallen lieber fuchten, als 
fih von Fremdartigem (man fieht hier die Bedeutung von frem— 
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der, wilder Mähre) unangenehm berühren und leidenichaftlich 
aufregen zu laſſen. Diefer von focialer Stille ausgehenden, auf 
ruhige, gefellige Unterhaltung abzwedenden Dichtungsart iſt ed da— 
ber ganz anpafjend, daß ihr 3. B. in der Zeichnung von Charaf: 
teren nichts gelingt, als der des Friedenflorerd und des Feindes 
ber Geſellſchaft. Es ift nichts intereffanter, als fich von Zeit zu 
Zeit vergleichend nach den Figuren umzufehen, die fid) in den mit- 
telaltrigen Poefien ähnlich fehen: hier gewahrt man am deutlich- 
ften ihr gegenfeitiged Werhältnig. Im alten Volksepos fehen wir 
überall ein boͤſes Prinzip eingreifen; bei Griechen und Deutichen 
ift es das Schickſal, was den Samen der Zwietracht ausftreut, in 
den Nibelungen ift es Hagen, der feinen Arm leihen muß; die Ber: 
hältniffe, feine Neigung, menſchliche Schwäche, Dienfttreue, das 
Verfchiedenfte greift zufammen, feine Handlungen zu beftimmen 
und die ganze Geftalt ift bekanntlich eine der bedeutendften und 
trefflichft gehaltenen, die irgend eine Poefie aufzeigen Fann. Wie 
gewaltig ift diefer Hagen noch gegen ben Ganelon des franzofilchen 
Epos! Und dennoch fahen wir, daß auch diefer noch in wahrer 
Heldennatur auftrit, Nun halte man aber die jämmerliche Figur 
des Keye dagegen: er hat weder die Tugend noch die Zafter von 
jenen, aber er ift ganz eigentlich das böfe Prinzip der guten Ge» 
ſellſchaft. Nichts charafterifirt die abgefhwächte Natur dieſer bri— 
tifchen Dichtungen fo genau. Im beutfchen Epos ift ed offener 
Verrath und Mord, der Volker gegeneinander aufregt und die eigene. 
Kraft des Verraͤthers adelt ihn gleichlam noch in feinem Verbre— 
hen; im Ganelon ift fhon heimtüudifche Werrätherei an der Stelle, 
aber immer noch große Verhältniffe; diefer Keye aber ift ein Prah— 
ler, ein Neider, der nur mit der Zunge Schaden bt, der von 
Ginevra vortrefflich bezeichnet wird, als der fich mit feinem Haffe 
gegen jeden Guten am meiften felbft fchadet, der dadurch, daß er 
den Böfeften zum Belten, den Beften zum Böfeften macht, es 
dahin gebracht hat, daß fein Lob ein Tadel und fein Tadel ein Lob 
ward. Dazu ift dann diefer Keye ſchon ein ftehender Charakter, 
wie aud alle Begebenheiten hier ftehend find. Wie wunderbar 
ift die Zeichnung des Hagen in der verfchiedenen Fluctuation feiner 
moralifchen Würde unter den VBerhältniffen; Ganelon's Verrath 
wird zwar feiner Natur zugefchrieben, aber wie vortrefflich motivirt 
dad äußerlich Beſtimmende, daß diefe Anlage zur Verrätherei zur 
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That wird; allein in Keye gibt es Feine große That, für die eine 
bloße innere Anlage ohne äußere Triebfedern zu ſchwach wäre, 
fondern blos der gemeine Fehler der Klatfcherei, der freilich Feine 
andere Anregung bedarf, ald den Impuls des giftigen Herzens 207). 

Wir gehen zum Wigalois?®) des Wirnt von Graven- 
berg über. Es wird erlaubt fein, in Bezug auf das Wenige, was 
wir von den Lebensumftänden des Dichters wiſſen, was wir auf 
die Zeit der Abfaffung des Werkes (um 1212) fchließen koͤnnen, 
in Bezug auf feine Quellen, Berbreitung und fpätere deutſche Be- 
handlungen auf die Einleitung des trefflichen Herausgebers zu vers 
weifen. Ueber das Berhältniß der Bearbeitung des Wirnt zu 
älteren Quellen bemerken wir, was fchon oben berührt ward, daß 
unfer deutfcher Wigaloid von einem englifchen Gedichte, das über 
diefen Gegenftand eriftirt, durch Umfang und Zufäge verfchieden ift, 
und daß wir hier das erfte Beiſpiel haben, wie fich eine britifche 
Sage mit Eigenheiten franfifcher oder antifer Dichtungen ſchmuͤckt 
und wie dad Kreuzwefen und die Sarazenenfriege in dem Schluffe, 
dem Kriege gegen. König Lion zur Rache des Amire, Eingang 
finden. Eigen trifft dies mit der freieren und fubjectiveren Be— 
handlungsweife des Dichterd zufammen, der nicht einmal einem 
Buche folgt, der fih von einem Knappen oder Pfaffen die Ge: 
fhichte erzählen laßt, nach muͤndlicher Quelle alfo frei arbeitet, 
der auch, wo er von feiner Abficht redet den Noman vom Ga— 
wanides zu behandeln, äußert, er werde ihn mit feiner Zunge zer: 
legen und ganz neu herftelen, und der in Wigalois dem berühm: 
ten Grafen Hoyer von Mannöfeld, einem deutfchen in Liedern be: 
rühmten Helden aus dem Anfange des 12. Sahrhundert3, ein Denk: 


307) Iwein Vers 190. 
Ez ist umbiuch alsö gewant, daz ia daz niemen merken sol, 
sprechet ir anders danne wol. Mir ist ein dine wol kunt: 
ez ensprichet niemens munt wan als in sin herze löret. 
Swen iuwer zunge uneret, dä ist daz herze schuldec an. 
In der werlde ist manec man valsch unt wandelbxre, 
der gerne biderbe wsre, wan daz in sin herze enlät. 
Swer iuch mit löre bestät, deist ein verlorn arbeit. 
Irn sult iwer gewonheit durch nieman zebrechen. 
Der humbel der sol stechen; ouch ist reht, daz der mist 
stinke, swä der ist; der hornuz sol diezen u. s. w. 

308) ed. Benede, Berlin 1819, 
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mal feste, indem er ihm in diefem Romane eine Rolle zu fielen 
gibt. Dazu kommt dann feine Manier, die Erzählung feiner Quelle 
mit fteten Bemerkungen, wie fie ihm Menfchenkenntnig, Sagens 
und Dichterfunde und moralifche Prinzipien eingeben, zu begleiten. 
Diefer Zug unterfcheidet ihn von feinem Vorbilde Hartmann wer 
fentlih, fo wahr es ift, wenn ihn Benecke den treueften Wider: 
fehein deffelben nennt, wenn er ‚‚diefelbe reine und richtige Sprache, 
diefelbe Klarheit, Einfalt und Anmuth’’, wie im Iwein audy bier 
findet, wenn er die Uebereinflimmung vieler einzelner Stellen und 
mehr noch im Ton des Ganzen hervorhebt, und Fein „Paar zu 
nennen weiß unter unferen altdeutfchen Gedichten, dad uns mit 
einer folchen Familienähnlichkeit überrafchte, wie der Iwein und der 
Wigalois.“ So enthält gleich fein Eingang eine Variation von 
dem Thema fämmtlicher Einleitungen in diefe Gedichte, allein ſo— 
gleich mit vielfachen Beziehungen auf den Dichter felbfl. Er wen- 
det fih, wie feine Borgänger, zu den Guten und Keinen, und 
weg von den Falſchen. Sogleich aber geht er über auf. feine Fähig- 
keiten und Beftrebungen. Es fehle ihm am Sinne; mit nicht 
großem Erfolge habe er von früh auf nach der Gunft und dem 
Beifalle der Weifen gefucht; fein großes Unheil und feine geringen 
Geiftesgaben hätten das gemacht. Dankend müffe man fein gutes 
Beftreben aufnehmen, der Gedanke habe ihn gekoͤdert, daß mancher 
Reiche feinen Schatz verfchliege, und daß, wenn er, der Arme, 
etwas Gutes leiſte, man es darum um fo mehr anerfennen werde. 
Auch er will nicht „ſein Gold vor die Schweine‘’ werfen, er fpricht 
zu denen, bie gute Rede lieben; die ziehen daraus Gewinn für 
ihr geiſtiges Heil; zu den Böfen mill er nicht reden, die wohl die 
Ohren herz aber dad Herz wegwenden, lieber will er feine Rede 
in den Wald fchreien und fi) am Echo ergögen. Da alle diefe 
Männer an Befferung der Böfen verzagen, fo ift die einzige Auf: 
gabe ihrer Kunftwerke, den Guten gute Lehre zu geben, und ben 
Trauernden füße Linderung zu fchaffen. Nicht einmal die Fran- 
zofen haben den Zwed ihrer Poefien fo eingefchränft; im Gerard 
de Rouffillon leiht man den Romanen eben fo die Wirkung auf 
Beſſerung der Schlimmen; und dies ift auch der Zwed der Grie- 
chen, wie ihn XAriftophanes dem Aefchylos in den Mund legt, der 
die Poeten als die Lehrer der Erwachfenen anfieht, der fie flrafen 
und ermahnen und auf Beſſerung der Menfchen ausgehen läßt, 
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und jede gute und weile Einrichtung und jede edle und fchone Zus 
gend von ihnen und ihren Lehren herleitet. Man fieht, es ift das 
duldende weibliche Prinzip in diefer Dichtkunft, was hier im Mo: 
ralifchen an jeder Fräftigeren Wirkung verzweifelt und was die poe- 
tifche Wirkung angeht, hier, wie bei Hartmann, aus deffen armen 
Heinrich jene lesten Worte des MWirnt entnommen find, geradezu 
die Dichtung wie für eine frauernde, verfenkte, finnige, befchauliche 
Stimmung vorzüglich berechnet nimmt. 

Die Erzählung — ich will nämlich einen blos fragmentarifchen 
Auszug geben, nur um zu zeigen, wie oft und vielfeitig der Dich: 
ter „feinen Stoff verläßt, um fich feinen Betrachtungen zu tiber: 
laſſen — die Erzählung beginnt mit dem Erfcheinen eines Rit— 
terd an Artus Hofe, der die Ritter auffordert, ihm einen koſtbaren 
Gürtel abzufechten. Er wirft Alle, auch den Gawein, den er ge 
fangen mit ji führt. Auf feiner Burg findet der Gefangene guten 
Empfang von der Königin und des Siegerd Schwefterfind, Florie, 
deren Schönheit und reicher Schmud mit fo vielem Aufwande be- 
fchrieben wird, daß fich Wirnt veranlaßt findet, aͤhnlich wie Gott: 
fried zuweilen, über Died Herkoͤmmliche in der poetifchen Erzählung 
zu fcherzen; man folle es ihm nicht übel deuten, daß er fie fo 
fhon kleide: es ſchade ja Niemanden, wenn er noch fo viel Seide 
nnd Borden und Zierat auf fie häufe — mit Worten. Zwifchen 
diefer Jungfrau und Gawein fommt, wie häufig fchon da war, 
eine fchnelle Heirat zu Stande, ſchnell aber auch wieder eine Tren- 
nung, denn einft reitet er weg ohne jenen Gürtel mitzunehmen, 
den ihm der Schwiegerohm gefchenft hatte und ohne den das wun— 
derbare Land nicht zu finden ift, wo Florie wohnt. Diefe erhaͤlt 
nachher einen Sohn, unfern Wigaloid, den fie erzieht, und mit 
dem Gürtel auöfendet. Er kommt an Artus Hof, empfiehlt fich 
gleich durch Beftehung einer Tugendprüfung und wird dem Gamwein 
zu befonderer Pflege übergeben, ohne daß ihn diefer kennt. Einmal 
erfcheint eine Magd, die zu einem Abentheuer einen Ritter auffor- 
dert; Wigalois erbittet fi die Uebertragung, jene aber verfchmäht 
ihn wegen feiner Jugend. Er reitet ihr aber nach, legt ihr erft 
in Befampfung eines Ritters, dann in Befreiung einer Sungfrau 
von zwei Riefen Beweiſe von feiner Tapferkeit ab. Schon bei 
diefer Gelegenheit legt Wirnt feine zarte Bewunderung der Frauen 
an den Zag, „von denen uns alle Freuden kommen.“ Ein Huͤnd— 
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chen läuft vor ihnen her, und da dergleichen eine Paffion der bri- 
tifchen Heldinnen ift, fo fängt ed Wigalois und gibt ed der Jung: 
frau, und erfticht fogleich einen Mann, der ed in Anfpruch nimmt 
und ihn ausfordert, wobei doch MWigaloid einige Worte erft fallen 
läßt, daß man ſich doch nicht um eine ſolche Kleinigkeit das Leben 
nehmen folle, ein Zug, der ohne Zweifel vom Wirnt herrührt, der 
an feiner Sage gerne rüdt und ftellt, der einmal felbft fagt, daß 
er mit dem Pfaffen, deffen Erzählung er fie verbanfe, gehadert 
habe, ob fich dies oder jenes wirklich fo verhielt. Wirnt preift Die 
Treue jener Zeiten, wo ber Eine befiegte Rieſe die Jungfrau unver: 
fehrt an Artus Hof bringt, wo Jungfrauen allein und ungefährbet 
durch das Land reifen konnten, ohne daß es aud ihrem Rufe ge: 
ſchadet hätte und blickt dabei fcheel auf die Gegenwart, in ber bei 
jedem Schritte der unbefcholtenften Frau gleih Spötter und Ver: 
laͤumder wach werden. Der Dichter führt den Helden jest in das 
Abentheuer mit dem Grafen Hoyer dem Rothen, bei dem er gleich 
eine fehone Anmerkung hat über den Volksglauben an ein falfches 
Herz im Rothhaarigen, die neben anderen Stellen ihn, wie Walther, 
ald einen Mann darftellen, der von Aberglauben frei if. Won 
Hoyer ift auch die fchon oben ausgehobene ſchoͤne Stelle über das 
Berliegen ausgefagt, an der er wie unzähligemal fonft feine 
Menichenkenntniß verrät. Sieht man, wie überall da, wo diefen 
Dichtern Säbe aus eigener Lebenserfahrung aus der Feder fließen, 
die Darftelung friih, der Ausdruck bezeichnend, der ganze Vortrag 
faftig und Fräftig ift, fo bedauert man ſtets neu, daß fie an fo 
elende Stoffe gerathen mußten. Nachdem endlich die Jungfrau dem 
Wigalois mittheilt, daß es fi darum handle, ihrer Herrin Gama- 
nie und deren Zochter Larie ihr verlorened Land von einem Heiden 
Roaz wieder zu gewinnen und wo der Held dieſe Larie zu Geficht 
befommt, fieht man, wie erfolgreich der Dichter die efle Art ver: 
deckt, mit der auch hier die beiden fich fogleich und ohne Weiteres 
im Original genähert haben werden, und die feinen Bemerkungen, 
die er dabei macht, die ganze Ausftattung der Scene, die Sicherheit 
und Wahrheit der Ausführung nähert ihn mehr dem Gottfried. 
Nun zieht Wigaloid zum Abentheuer auf Burg Korentin gegen den 
zauberifchen Helden, erhält vom Priefter den Segen, nimmt Lariens 
Herz mit fi und läßt das Seine bei ihr, eine kürzere und wirf- 
famere Nachahmung einer Stelle in Hartmannd Iwein, wo fie in 
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ein Geſpraͤch zwifchen der Minne und dem Dichter eingefleidet ift, 
eine Form, die hernach Wirnt in einer Erörterung (zwifchen ihm und 
dem Sinne) über ben Vorzug des Verftandes und des Reichthums 
anwendet. Hier berührt fi Wirnt wieder mit Walther, nur daß 
er nach einer anderen Stelle in Walthers firenge Anficht nach jener 
biblifchen Stelle (daß eher ein Tau durch ein Nabelöhr gehe u. f. w.) 
nicht ganz eingehen will. ine Elare und aufrichtige Seele leuchtet 
an Wirnt überall hervor und ein erleuchteter, heller Kopf, mas 
beides ihn ungemein liebenswürdig macht. ES feheint, bei fo vielen 
Reminiscenzen, bei feiner Bewunderung ded Wolfram neben der 
Nachahmung des Hartmann, daß große Selbftändigkeit, vielleicht 
feiner Jugend wegen, noch nicht fein Eigentum war, allein feine 
Unbefangenheit und feine noble Gefinnung -entfchädigen dafür in 
aller Weile. Ed mag ihm an einer firengen Richtung, wie Wolf: 
rams oder Gottfrieds, fehlen, wie auch fein Gedicht nichts von der Gleich- 
mäßigfeit. und Gefchloffenheit ded Iwein, von der Herrlichkeit und 
Tiefe des Parzival noch von der Vollendung des Zriftan hat, er 
mag nicht die confequente Lebensphilofophie ded Einen noch des Andern 
befigen, allein er erkennt das herfommliche, volksthuͤmliche Sitten- 
gefeß feiner fo Schon auf das Sittliche gerichteten Nation, die da: 
mals einen Schat von Lebensweisheit fchon befaß, aus dem für das 
reichfte Gemüth noch Bereicherung zu fchöpfen war, Es ift eine 
Neigung zu Iehrhafter Betrachtung in Wirnt, aber fie Eleidet ihn 
fehr gut: denn das Sittenrichterliche, das auch dem Walther, um von 
Thomafin zu fchweigen, eignet, ift damald dad einzige, was in 
unferer Poefie neben dem Volksepos eigenthümlich ift und original, 
und befanntlich zeichnet fich hier unfere Dichtkunft fo fehr vortheils 
haft aus, Wirnt hat daher auch fchon Hartmanns Vergnüglichkeit 
nicht mehr, der noch Feine Klage und Feine finfteren Grillen Fennt ; 
mit dem Didaktifchen trit hier zugleich Mismuth über die Gegen: 
wart ein und ber fehnende Rüdblid in die alte Zeit. Noch ift es 
aber nicht eine fo aufgebende und verzweifelnde Anficht wie bei den 
fpäteren Dichtern, fondern das unter den Umftänden angemeffene 
Misfallen an dem einreißenden Geifte des Interregnums. Noch 
theilt fih Walther und Wirnt und Thomafin zwifchen Strenge und 
Milde der. Beurtheilung und der lebtere wie der Winsbeke tabelt 
das Finfterfichtige und Herbe namentlich in der Verleumdung bed 


geiftlichen Standes und tabelt darum auch den Walther. Diele 
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Männer berühren fich daher in ihren Anfichten beftändig, und wo 
Wirnt klagt, daß das höchfte Leben der Erbe, das Ritterthum, in 
Raͤuberei ausgeartet ift, daß der einfältige alte Minnedienft ver- 
ſchwindet, daß Beftändigfeit nun zum Spotte wird, die Gottesliebe 
aufgegeben, die Gewalt gekrönt, die Treue fchartig, die Habfucht 
eingeriffen, dad Recht verhöhnt, die Welt durch Reichthum und 
Ruhmſucht verändert ifl, da erinnert fein Ton weit entſchiedener an 
Walther ald an Hartmann; und wo er, ben Gawein feinem Sohne 
gute Lehren ertheilen läßt, redet er, wie auch in der ſchon ange— 
führten Stelle über dad Verliegen aus den Anfichten und fogar mit 
einzelnen Ausdrüden des Winsbeke. Ja eben das Ritterthum, das 
in diefem ſchoͤnen Reſte ritterlicher Moral gelehrt wird, ſcheint mir 
am meiften noch im Wigalois erfennbar. Es ift dad Charafterlofe 
der älteren britifchen Romanhelden durch den deutfchen Dichter oder 
irgend einen Vorgänger etwas vertilgt, ed herrſcht auf der anderen 
Seite weder die Frivolität und Weichlichkeit des Triſtan, noch ber 
myfteridfe Zug nach einem heiligen Ritterthume wie im Parzival. 
Der Winsbefe:%) ift unftreitig einer der theuerften Reſte unferer 
ritterlichen Poefie, weniger ald poetifches Werk, denn ald eine Reihe 
von Lebensregeln und Marimen, die dem fchönften, dem edelften 
und allgemeingültigften an die Seite gefest werden dürfen, was 
über Moralität und wirdiges Leben gefagt ift. Vielfach kommt 
die Sammlung weifer Sprüche der Lebensphiloſophie im Mittelalter 
in diefe Form der Ermahnungen eined Vaters an feinen Sohn ges 
kleidet vor, eine Form, die vielleicht durch die Disciplin des Petrus 
Alfonfi und die Diftichen des Dionyfius Cato, die auch in Deutſch— 
land mehrfach bearbeitet oder vielmehr ganz ind Unfenntliche entſtellt 
find, Berbreitung fand. Die Franzofen haben ihre eigenen und 
entlehnten Chaftiments, die Nordländer das Sonnenlied, die Ita= 
liener kennen das ähnliche in profaifcher Form, die Deutfchen haben, 
außer dem fchwächeren Seitenftüd der Winsbefin, den Gegen bed 
Tobias, die Lehren des Koͤnigs Tyrol und mehrere Nahahmungen 
diefer Art 3.3. in Ulrichs Alerander am Ende, in einem Gedichte 
ber Zugendfpiegel u. f. w. Nirgends aber trifft man auf eine fo 
finnvolle Behandlung wie die im Winsbeke, die fo tief den ganzen 
Menfchen erfaßt, die das Gleichgültige der äußeren Sitte und Eon: 
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venienz fo verlaflen und den Blid auf das Ewige gerichtet hätte. 
Es liegt etwad ungemein Rührendes und Erhebendes zugleich in 
dem fanftfeierlichen Zone diefer Ermahnungen, mit dem ber greife 
Bater den Sohn ind Leben fchidtz ed redet der ehrwürdige Alte, 
der die Rechnung feines Lebens abgeichloffen hat, deſſen ganze 
Freude und Hoffnung hinfort auf den Sohn gerichtet ift, der fein 
Leib, der fein Zroft, deflen Leiden fein eigener Kummer ift, dem 
er, nachdem er felbft mit Ehren feines Haufes gewaltet, die Pflege 
defjelben vertraut, mit herzlicher Innigkeit, mit edler Befcheidenheit 
ihm die Erfahrungen und das Beiſpiel feines eigen Lebens vorhal- 
tend, und ohne fürder eine andere Sorge zu haben, als daß es 
feinem Erben auf Erden und im Himmel nicht miffegehe, ohne 
einen anderen Wunſch, ald daß fein Name und feines Namens Ehre 
auch im Sohne erhalten werde. Jene höchfte Neligiofität fpricht 
aus ihm, die der Welt Wandel gering achtet (die und, wenn wir 
fcheiden, nichts mitgibt ald ein linnenes Tuch unfere Blöße zu 
deden), ohne darum aber die irdifche Laufbahn grollend zu ver: 
achten; es ift jene Schöne und feltene Frommigfeit, die herzliche und 
innige Liebe und Vertrauen auf Gott fefthält, auch nachdem fie den 
Lauf der Welt hat Fennen gelernt und die geheimften Kalten des 
fündigen Menfchenherzend durchſpaͤht, diefe ſchͤne Verbindung von 
tiefer Menfchenfenntniß mit der Richtung auf das Ewige und Innere, 
die ſtets zu Geringſchaͤtzung des alltäglichen Treibens der gewöhnlichen 
Menfchen, aber nie zu Verachtung der Menfchheit und des Lebens 
führt, die das Befondere und die falfche Richtung des Theiles ers 
fennen, aber nie dad Ganze und feine Bedeutung verfennen Fann, 
die nie erlaubt, das Leben mit frivolem Leichtfinn zu vertändeln, 
noch ihm mit bitterer Verhöhnung den Rüden zu kehren, die ftets 
jene wechfelnden Eindrüde von Vergänglichkeit der weltlichen Dinge 
und der Eriftenz ewiger Zwede nährt, die dem vollflommeneren Mens 
[chen gleichmäßig nicht fremd fein dürfen und bie zufammen jenen 
Ernft des Lebens hervorrufen, der ein fo edles und theures Eigen» 
thum unferes Volkes if. Am Gotteödienfte, empfiehlt der weife 
Vater feinem Sohne, follen ihn nicht die Werke der Priefter irren; 
ihre Worte feien gut, auf die foll er achten und um ihre Thaten 
ſich nicht fümmern. Im Frauendienfte follen ihn die Sitten der 
Vielen nicht foren, um des Gefchlechtes willen foll er fie ehren, 
feinen Dienft ihnen weihen und nur Gutes von — REM: Nir: 
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gends iſt die Frauenliebe und die Verehrung dieſes Geſchlechtes ſchoͤ— 
ner gefaßt, als hier: ſie ſind der Welt Zierde und Wuͤrde, die Gott 
mit ſeiner Gnade, als er ſich dort Engel erſchuf, uns hier zu 
Engeln gab, an denen alle unſere Seligkeit liegt, die mit der Krone 
geſchmuͤckt find, in die viel edle Steine mit Tugenden geſenkt find, 
deren Liebe unfere Herzen heilt und reinigt und heiligt, vor ber 
unfer Gram und Kummer wie Thau vergeht. Dabei ift es bier 
klar ausgefprochen, was in allen ächtdeutfchen Gedichten liegt, was 
der Ferndeutfche Lampert im Alerander eben fo Far fagt, daß bie 
jinnige und heilige deutfche Frauenliebe jener Zeit auf dem Stamme 
der Mutterliebe gewachfen ift?"®), daß fie ihren Bezug auf das 
häusliche Gluͤck nimmt, und nicht auf finnliche oder gefellige Freude, 
wie bei Franzofen und allen Sübdländern. Hier ift auch einmal 
Nitterlichkeit und Waffenfampf und Verſchmaͤhen des guten Ge- 
machs und des weichlihen Verliegens gepredigt, mit dem nicht 
Ruhm und Ehre zu gewinnen ſei. Es find nicht chimärifche Tu— 
genden, bie ber Vater dem Sohn empfiehlt, fondern was das eben 
fördert und Ehre des Haufed mit fich führt. Mit den Armen 
foll er fein Brot brechen, an Fremden und Reiſenden gaftliche 
Freigebigkeit üben, an Jedermann höfliche Sitte, Dienftfertigkeit 
an ben Freunden, und am Feinde Großmuth. Den Hochgebo- 
renen ohne Zugend foll er geringer achten als den Niederen, der 
nach Ehre firebt, denn die Zugend mache den Abel, und Hoch 
geburt ohne fie fei wie dad Korn in den Fluß gefäet. Hoffahrt 
und Habfucht fol er ſchwinden laffen, das Gut möge er lieben, 
aber fich nicht von ihm beherrfchen laffen, denn Wahnfinn ſei's, 
das Gut über Gott zu lieben und ſich um beides zu bringen, ehe 
man das Eine aufgibt. Den Zorn fol er zäumen, das Innere 
vom Gift der Untreue reinigen und in Maße leben; ehe er fich der 
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Lüderlichfeit und dem Spiele ergäbe, liege er befler im Grabe. 
Sein Wort fol er in Ehren halten, feine Rede fei Ja und Nein, 
Borficht der Welt gegenüber wird mit feinen Vorfchriften empfohlen ; 
Nie fol er thun wie der Vogel, der fliegen will ehe er kann, und 
was zu ſchwer ift folle er liegen laffen. Aber frühe folle er bie 
Kräfte regen, denn früh brenne was eine Neflel werden will und 
dreißig Jahre ein Thor bleibe für immer ein Narr. Er foll gutem 
Rathe folgen, auf Berleumder nicht horchen, „zu rechte fchweigen, 
zu flatten reden““, nicht zudringlich fein, den Riegel vor die Zunge 
fchließen,, und der Rede Ausgang bewachen und nicht anderes fpre= 
chen ald was den Weifen behage, und das Geheimniß foll er wah— 
ren, denn leicht fei Dreien zu eng was Zweien gerecht fei. 

Das Alles, diefe praktiſche Weisheit, diefe milde und zugleic) 
kräftige Sefinnung, theilt — um doch endlich auf unfern Wirnt 
und fein Gedicht zuruͤckzukommen, diefer Dichter ald Perfon, allein 
wie ift e8 doch Jammer und Schade, daß von diefem tüchtigen 
Geifte in die Gedichte dieſer letzten Dichter nichts übergegangen, 
daß von einer fo durchempfundenen Gefinnung fo wenig aus dem 
Leben in die Poefie überging, daß wir fie nur eben in Zampert 
hervorſcheinen und fogleich verfchwinden, daß wir fie im Wigalpis 
nur gleichſam außerhalb des Gedichtes hingeftellt fehen, um ihren 
Mangel in dem Gedichte felbft defto fchmerzlicher zu empfinden. 
Wenn ja Wirnt feinem Wigaloid grundfäglich diefen edlen Frauen: 
dienft Teiht, wo fünnte er in diefen Stoffen Gelegenheit finden, 
ihn auch fo zu charafterifiren, wie er ihn fich denken mochte? wenn 
er ihm die fromme Nitterlichfeit leiht, bie auch mit dem Gebete 
außer dem Schwerte Wunder verrichtet, wie follte das nicht mitten 
in den Abgefchmadtheiten verloren gehen, in denen er die wunder: 
lichen Abentheuer erzählt, die Wigaloid auf Burg Korentin zu be: 
ftehen hat, bis er den Heiden Roaz erlegt und befien Weib aus 
Herzendliebe oder Herzeleid über ihm geftorben ift? Wer würde je 
eine fo totale Scheide zwifchen der Gefinnung in diefer epifchen und 
jener didaktiſchen Kunft für möglich halten, wenn man nicht die 
Documente vor fich fähe? Wer würde felbft dann die Thatſache 
begreifen, wenn man nicht bebächte, daß die ganze Ritterwelt in 
ihren Thaten dur die Bücherwelt und das Reich ber Phantafie 
gehemmt ward, daß von Stufe zu Stufe feit den alten Heroen- 
zeiten die Außere Thätigfeit und Waffenmacht abfanf, daß mit diefer 
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die Achtepifche Poefie ihren Werth ftetd mehr verlor, daß man fich 
faum in der Zeit der Hohenftaufen ein wenig wieder zufammenraffte, 
um ſogleich die einen in Rohheit zu verfinten, die anderen erſchreckt 
fi auf ſich felbft zuruͤckzuziehen, daß man fi) nun hinter Grund— 
fäße flüchtete und dieſe defto reiner bei den Beſſeren ausgebildet 
erfcheinen, je mehr fich Andere der Charafterlofigfeit, die herrichend 
war, frei überließen, daß dem entfprechend die Poefie nun keinerlei 
Bedeutung mehr in den Handlungen fuchte, fondern bios in der 
Denkungsart und Gefinnung, wie 3. B. im Parzival man den 
Helden im Hintergrunde Thaten verrichten hört, aber nicht fieht —, 
oder auf der Gegenfeite blos in der Darftellung von Handlungen, 
abgefehen geradezu von aller und jeder Gefinnung, fie fei gut oder 
fchleht, wie im Triſtan der Held ein bloßer der Anrechnung unfä= 
higer Spielball des Glüdes wird. Diefe Gegenfäge fcheinen ſich 
damald in aller Welt ausgebildet zu haben, Aber doch hat Feine 
Nation zwei jo merkwürdige Dichter aufzuftelen, wie Wolfram 
und Gottfried, die jene fo vollendete Oppofition bildeten, wie 
fie in allen Zeiten einer hohen Bildung fichtbar wird, zwilchen der 
ftrengeren Lebensanſicht, die im Sparen der Bebürfniffe, und der 
leichteren und gefälligern, die im Reichthum der Beduͤrfniſſe und 
deren Befriedigung dad Heil und Gluͤck der Menfchen fucht. 


4. Wolfram von Eihenbad. 


Fe mehr nun der Sagenftoff in den Dichtungen unferer rit- 
terlichen Sänger unter dem Hervortreten größerer Subjectivitäten 
und einer ftrengern Fünftlerifchen Behandlung unbedeutend wird, je 
freier man damit verfuhr und je mehr die dichterifche Form über 
die Materie ihr Recht zu behaupten anfängt, deſto fchneller gehen 
wir über die Quellen der Sage de3 Parzival und Triftan, der zwei 
Hauptgegenftände, die wir zunächft betrachten, fo wie über die aus— 
ländifchen Behandlungen hinweg. Daß ich auch auf dad Biogra- 
phifhe der Dichter wenig oder Feine Rüdficht nehme, mag der 
Plan meiner Arbeit und dad Mangelhafte der Notizen, die wir 
- darüber befigen, entfchuldigen; ich verweife auf einen Aufſatz von 
van der Hagen über Wolfram ?":), wüßte aber in einer Arbeit, 


311) In der Sammlung feiner Minnefinger Ih. IV. Bergl. die Einlätung 
zu ber Weberfegung des Parzival, von San Marte, 1836. 
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wie dieſe, nur dann von den Lebensgeſchichten der Dichter einen 
Gebrauch zu machen, wenn ſie einen deutlichen Einfluß auf die 
Werke derſelben verriethen. Was die Quellen des Parzival angeht, 
des Hauptwerks Wolframs, fo trifft es ſich gluͤcklich, daß die 
Ausgabe von Lachmann, der wir die eigentliche Wiederbelebung dies 
fer Gedichte zu danken haben, die früher nur in vollig ungenieß— 
baren Druden exiftirten, zugleich in der Einleitung die nöthigen 
Ausweifungen darüber gibt. Es würde eine vergebliche Mühe fein, 
der Graaljage ?'2) auf den Grund fommen zu wollen, denn nad) 
meinem Urtheile hatte fie feinen anderen als die Phantafie eines 
wahrfcheinlich füdfranzöfifchen oder fpanifchen Poeten, der etwa eine 
foftbare Reliquie den erften Anftoß gab. Wilken mochte vielleicht 
erwartet haben, daß er im Laufe feiner Unterfuchungen über bie 
Kreuzzuͤge Aufflärungen über diefe Sage erhalten werde, weil er ein 
indirected Berfprechen gab, auf diefelbe zurüdzufommen, was nicht 
geichehen ift und fchwerlich gefchehen Eonnte. Aller Bezug auf die 
Nitterorden und auf die fmaragdene Schale von Gäfarea ift Durch» 
aus ind Moftifche und Symbolifche gezogen, und beruht auf nichts 
anderem, ald auf der Einführung von neuen Zeiterfcheinungen in 
alte Gedichte, die den Franzofen fo eigen ift, wie den Deutfchen 
die Anfnüpfung alter Heroen an neue Namen. Nichts fcheint klar, 
ald daß das Gedicht einer früheren, gänzlich verlorenen Geftalt 
nach dem britifchen Kreife und der britifchen Manier angehört hat, 
wo ber Parzival ganz eine folche Figur gefpielt haben mag wie Lan⸗ 
zelot oder Wigamur oder Fergus. Diefe Sage aber möchte, wenn 
man aus dem Mittelpunfte des Locald, aus dem sacro catino, aus 
der Verehrung des Tempelordens, aus der Verherrlichung des Haus 
ſes Anjou und dergleichen mehr fchließen follte, eine begeifterte Auf⸗ 
nahme in dem ganzen Strich der hochfranzöfifchen Dialekte gefunden 
haben, wo alle diefe Dinge angefnüpft wurden, die und jest ber 
Mittelpunkt der Sache fcheinen, und die wohl zuverläffig früher fo 
wenig der Sage angehörten, wie der Graal der Zafelrunde Arthurs, 
mit der man ihn Später verband. Gewiß ift aber, daß diefe Sage 
durch unendlich viele Hände muß gegangen und vielleicht ähnliche 


312) ©, dagegen: Der Mythus vom heiligen Graal, von San Marte. 1837. 
Aus den neuen Mittheilungen des Thüring⸗Sächſiſchen Vereins befonders 
abgedrudt, 
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Scidfale muß gehabt haben, wie die Rolandfage in ihrer Ausbildung 
bis zu Arioft, in der man ebenfo von der älteften Grundlage ent: 
fernt ift, wie wir und im Parzival von der muthmaßlichen briti- 
fhen Urquelle entfernt fehen würden, wenn uns dieſe erhalten 
wäre. Ein ungeheurer Wuft von Gefchichten und Sagen muß 
darin zufammengetragen gewelen fein, wenn wirklich, wie ed mehr 
ald wahrfcheinlich ift, Alles was wir jest im Parzival und Ziturel 
getrennt leſen und vieleicht noch Mehreres dazu, in dem Werke 
des Kyot, Wolframd Quelle, beifammen lag, und mit Recht jagt 
Lachmann, daß fehon unferem Dichter dad „Ganze, wie und, ein 
Gewirr unverftändlicher fchlecht verbundener Kabeln fcheinen mochte‘, 
fo daß er daraus die anfprechendere Epifode des Parzival fich zu 
abgetrennter Behandlung herausnahm, die auch Chretien von Troyes, 
deſſen Parzival erhalten ift, und bei vielfacher Uebereinftimmung 
der Abentheuer doch Alles das entbehrt, was den Wolfram’schen . 
auszeichnet, allein bearbeitete, deſſen Behandlung übrigens von 
Kyot, wie es Wolfram bezeugt, angegriffen ward >), Was 
übrigens das Werk vor Kyot und Chretien für Schidfale gehabt, 
ift nicht auszumitteln; der Dichter weift uns hier auf Quellen, bie 
man wohl nicht für etwas anders ald eine Fiction halten wird, in- 
dem er die heibnifche Schrift eined Flegetanis in Toledo, wie es 
fcheint, ald die Verkuͤnderin des Geheimniffes des Graald und, wie 
der Ziturel, lateinifche Chroniken von Britanien, Franfreih und 
Irland nennt, die Kyot nach der Gefchichte von den Graalpflegern 
durchfucht hätte, die er in Anjou gefunden habe?"+). Es ift Schade, 


313) Parzival 827, 1. 
Ob von Troys meister Cristjän 
disem mzre hät unreht getän, 
daz mac wol zürnen Kyöt, 
der uns diu rehten mere enböt. 
314) Parzival 454, 17, 
Flegetänis der beiden sach, dä von er blüwecliche sprach, 
im gestirn mit sinen ougen, verholenbzriu tougen. 
er jach, ez hiez ein dine der gräl: des namen las er sunder twäl 
iome gestirne, wie der biez. ‚ein schar in nf der erden liez: 
diu fuor üf über die sterne höch. op die ir unschult wider zöch, 
sit muoz sin pflegn getouftiu fruht mit alsö kiuschlicher zuht: 
dia menscheit ist immer wert, der zuo dem gräle wirt gegert.“* 
Sus schreip dervon Flegetänis. Kyot der meister wis 
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daß das Werk desKyot verloren iſt, das hier vielleicht mehr Licht 
ſchaffte, als Wolfram thut. Wir kaͤmen dann vielleicht auf man: 
nichfaltige Spuren vielfacherQuellen, die es noch beffer zeigen wuͤr⸗ 
den, daß man auch in dieſem encycliſchen Gedichte, wie im Arioft, 
die Sagen aller Welt benuste, fo daß man nun den Urfprung 
deffelben bald aus Spanien, bald aus Frankreich, bald aus Arabien 
und Griechenland holt. Bei diefer Lage der Sachen kann ich nichts 
thun, als fie auf fich beruhen laffen, und den neugierigen Leſer 
auf Büfhingd Auszug der Graalgefchichte aus unferen beiden deut: 
fhen Gedichten?"*), dem Parzival und Ziturel, oder auf Görres 
Einleitung zum Lohengrin verweifen, mit welchen Auflägen, wie 
auch mit dem wad Hammer und Andere gefchrieben haben, ich für 
meine Zwecke gleicherweife nichtd anzufangen weiß; wenn fchon 
Wolfram felbft, fo wenig wie fein Vorgänger, die geheime Bedeu: 
tung des Graald und den Zufammenhang der Sagen verfland, wie 
man annimmt, fo mußte ihm ja für den Plan feines Gebichtes 
durchaus nichtd darauf anfommen, und fomit fommt mir für den 
Plan meiner Gefchichte noch weniger darauf an. 

Wenn wir in ber Behauptung nicht irren, daß vielfache Be— 
rührung verfchiedenartiger Völker und ihrer VBorftellung das Ro: 
mantifche nährten (wie auch in Perfien zu fehen ift), fo werben 
wir uns leicht erklären, warum gerade eine in diefen Gegenden ge: 
reifte Sage plößlich einen ganz anderen Charakter, eine viel größere 
Pracht, einen viel bedeutenderen Aufwand, einen viel weiteren Um⸗ 
fang annimmt, ald alle die britifchen Romane, unter denen bie 
erfte Grundlage des Parzival eine Stelle eingenommen haben muß, 
oder denen er fehr treu nachgebildet fein müßte. An diefen Ufern 
des mitteländifchen Meeres hatten ja fchon in Urzeiten jene Sberer 
gefeffen, die ſchon in ihren phantaftifchen Mährchen, die Strabo 
erwähnt, ganz orientalifchen Charakter verrathen; hier drängten fich 
zu Land und See neben ihnen Kelten, Phönicier, Ligurer, Phokaͤer, 
Tyrrhener, Karthager und Römer. Die Herrfchaft der Gothen, 
der Mauren und Franken folgte einander und erhielt fich nebenein- 


diz mære begunde suochen in laiinschen buochen, 
wä gewesen were ein volc dä zuo gebiere, 
daz ez des gräles pflege unt der kiusche sich bewage etc. 


315) Im altdeutfchen Mufeum I. 
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ander. Die Kriege mit den Sarazenen fuͤhrten zu den engſten 
Verbindungen mit Mauren, mit Afrika, Aegypten, Syrien und 
Griechenland; die Catalonier gehörten zu den fruͤheſten See- und 
Kaufleuten, die ale Welt befuhren, die Kreuzfriege in Spanien 
führten zahllofe Maffen von Ritteröleuten aus aller Welt unter die 
zahllofen Eleinen Lehnsleute und Fürften von Südfranfreih und 
Nordfpanien. Was Wunder, wenn die Provence, deren eigenthuͤm— 
liche Lyrik wir fchon kennen gelernt haben, Feine britifche Dichtungen 
von jener Einförmigfeit vertragen fonnte, die wir hier überall an— 
trafen und die ja felbft in der Normandie und in England von den 
Trouveres gleich erweitert und verändert wurden, wo wir einen 
ähnlichen, nur nicht einen gleich glänzenden Conflur von Stämmen 
gewahrten, wie hier. Weberall hin, wo eine ſolche Mifchung der 
Nationen nicht Statt hatte, drang der Gefhmad an diefer roman— 
‚tifchen Kunft weniger, oder erft nachdem fie anfing in claffiichere 
Form gebunden zu werden. Diefe Dichtungen, auf folhem Boden 
entftanden, wo fein ungemifchter, altnationaler Stamm als Träger 
einer Sage da war, wo alle alte Sage eigentlich fehlte und nur 
neue Begebenheiten den Stoff hergaben, bilden daher den ftrengften 
Gegenfaß gegen alle eigentliche Volfsepen, gegen Homer oder Die 
Nibelungen. Was zuerft die Dichter angeht, die fich diefer Stoffe 
annahmen, fo ift in ganz Europa damals ein einziger großer Ruͤck— 
gang von der Objectivität der alten Kunſt zu der vollendetften Sub- 
jectivität erfennbar. In den Nibelungen, oder noch mehr im Hilde— 
brandliede und im Walther führt der Dichter, wie Homer, den Leſer 
nur ein, dann läßt er ihn mitten unter feinen poetifchen Geftalten 
allein, die fich von felbft vor ihm bewegen, deren Handlungen fich 
aus fich felbft entwideln. Im franzöfifchen Epos gleitet Die pla= 
ſtiſche Schilderung der finnlichen Geftalten fehon auf die der Cha— 
raftere über und der Dichter wird laut dabei. In den britifchen 
Romanen ift weder das eine noch das andere, weder anfchauliche, 
finnliche Figuren noch pfychologifche Wahrheit der Charaktere. Wo 
alfo ein Gefchlecht fo ſehr dem Leben entfremdeter, aller Wirflich- 
feit entfernt ftehender, nur in der Welt des Gemuͤths lebender und 
von da aus ihre dichterifchen Schöpfungen geftaltender Poeten, wie 
unfere Minnefinger, war, wie froh mußten dieſe nach einem Stoffe 
greifen, wo ihnen Raum gegeben war für Alles was fie nur ändern, 
weglaflen oder einfchieben wollten, wo Feine Handlungen von folcher 
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Größe waren, daß fie ihren tiefen Empfindungen imponirt hätten, 
wo feine feften Geftalten eines Nationalepos fie verfcheuchten, fon- 
dern wo fie bloße Nebelfiguren trafen, denen fie jede beliebige Seele 
einhauchen konnten! Wir fehen daher Franzofen und Deutfche gleich 
wohlgemuth in diefen Gebieten wirthichaften und im Parzival und 
Triſtan ifts fo weit gefommen, daß die deutfchen Dichter ganz une 
verholen ihre eigne Weltanficht ihren Helden leihen, und im Dante 
hat dies Alles feine hoͤchſte Spike, wo geradezu die Seelengefchichte 
des Dichters felbft den Stoff des Gedichtd macht. Sein großes 
Merk bildet daher auch zu aller antiken Kunft den grellften Gegen» 
faß und wie fich die Ertreme überall nahe liegen, fo beginnt auch 
geradezu mit ihm felbft und mit Petrarf die Ruͤckkehr zum Alt 
claſſiſchen in ähnlicher Stufenfolge wie bis zu ihm die Entfernung 
Davon zugenommen hatte. 

So iftd mit den Dichtern; mit den Gegenftänden ifts nicht 
anders. Wir rüden beftändig aus der alten, heroifchen, wirfli- 
chen Welt in die neue, ideale Gemüthöwelt; die alte Heldenzeit 
der Nibelungen, die alte Glaubenzeit des Kaifer Karl geht verloren ; 
in den britifchen Gedichten ift alle finnliche Anfchaulichfeit wie aller _ 
hiftorifche Boden verfchwunden, im Triſtan zieht durch Gottfried 
Kunft das getreufte Abbild des feinften gegenwärtigen Lebens ein, 
in Wolfram das der größten gegenwärtigen Ideen; fo wie Dante 
unverholener fich felbft zum Mittelpunft feines Gedichtes macht, 
als jene, fo nahm er auch unverholener die Gegenwart auf und 
fchied aus feinem Gedichte dad finnliche Object gerade aus oder 
behielt es nur in Epifoden. Die Wahrheit in allen diefen Dich: 
tungen ift binfort nicht mehr jene gleichfam hiftorifche im Homer 
und wenn man will in unferm Nationalepos, die fich ftrenger an 
den Gang. des gewöhnlichen, wirklichen Lebens halt und an deſſen 
Geſetzen felbft im Gebrauch des Wunderbaren fefthält, an jene 
Wahrheit, die gleich jedem gefunden Verſtande verftändlich und 
faßbar ift, fondern es trit eine andere Wahrheit ein, die fich dieſe 
Männer, abgefondert von eben jener wirflihen Welt, vertieft in 
ihr Inneres, fchufen, die erft hiſtoriſch pſychologiſch erforicht wer: 
den muß, durch Studium jener Zeit oder durch allgemeine: Men- 
fchenfenntniß ; die fo Acht und groß fie fein mag, doc) nie eine 
allgemeine, fondern nur getheilte Anerkennung finden kann, was 
diefen Gedichten, den Dante nicht ausgenommen, als Kunftwerken 
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fowohl ihren Werth ald ibre Verbreitung nothwendig ſchmaͤlern 
mußte, fo hoch das Intereffe der Zeit und des hiftorifchen Forſchers 
der Nachwelt immer daran war. Nur ein Gefchleht, das fo all: 
maͤhlig und fo gründlich von der Außeren Welt und jeder alten Er: 
innerung, die daran feffelte, fich entfernte bis zu feiner Umgebung, 
und das fich felbft in diefer in Orden und Einigungen und Stände, 
und endlich jeder Einzelne in fich felbft verfchloß, nur ein folches 
Gefchleht konnte zu ſolch einer totalen Entfernung von dem finn- 
lichen Elemente aller Kunft gelangen, und konnte wieder auf ber 
anderen Seite feine neue Art von Kunft an den alten Stoffen un- 
möglich, fondern nur an jenen britifchen Werfen ausüben, die felbft 
ohne hiftorifche Wahrheit jede beliebige hineinzutragen geftatteten, 
die felbft von allen Ideen und Empfindungen wie entblößt jede be- 
liebige aufnahmen, die ald eine Reihe von zweck- und planlofen 
Begebenheiten die Veränderung derfelben zu planmäßiger Handlung 
einer geuͤbten Hand und einem glüdlichen Kopfe möglid machten. 
Man kann nächft Lampert erft bei diefen zwei Dichtern Wolfram und 
Gottfried fagen, daß fie mit einem beftimmten Gedanken die Theile 
ihrer Gedichte zu einem Ganzen binden, und nur darum fann man 
ihren Gedichten den Namen eines Epos beilegen, den in den fremden 
Behandlungen weder Zriftan noch Parzival erhalten Eonnen. Dort 
find fie Novelle und Roman, und der Uebergang von Epopoͤe in 
Roman, wie von Roman in Epopove ift überall Far. Bielleicht 
nur mit Ausnahme der Roncevalfchlacht tragen alle franzöfifchen 
und britifchen Romane diefen Namen mit vollem Recht, fie find 
auch eben darum alle in profaifcher Geftalt beliebter geworben, Die 
dem Romane weit beffer anfteht, ald die poetifche; die Trojaner: 
und Aleranderfage war zum Roman geworden, Lampert aber gab 
ihr den Anfpruch auf den Namen eined epifchen Gedichte, wenn 
auch eined unvollfommenen, wieder, und es ift dad größte Zeichen 
von der genialen Tiefe unferer trefflihen Meifter, daß fie der 
Sage von Triſtan und Parzival eine ſolche Seite abzugewinnen 
wußten, von wo aus behandelt, fie als eine ganz eigenthümliche 
Gattung der Epopde betrachtet werden müffen, Wie wenige Anlage 
dazu in den Quellen unferer Dichter lag, fonnen wir, was ben 
Zriftan angeht, an Eilharts Bearbeitung fehen, und was ben 
Parzival angeht, To liegt das in unferes Wolftams Werke felbft 
far am Rage. 
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Denn in feinen meiften Theilen finden wir all das Planlofe 
der britifchen Gedichte, fcheint ed, wieder. Vieles was hier ge— 
ſchieht und vorfaͤllt, fcheint Fein Ziel und fein Ende zu haben; Be: 
gebenheit reiht fi) an Begebenheit ohne inneren Zufammenhang ; 
wir fehen Menfchen bald in diefem Zuftande bald in jenem, fie be— 
nehmen fich in diefer Lage und in jener, ohne eine Tendenz, ohne 
beftimmte Motive. igentliche Charaktere gibts bier nicht ; die 
Menſchen unterfcheiden fich zwar durch Verhältniffe, Naturen und 
Anfichten, allein ed fehlen die taufend Züge in Ausdrud, Meinung, 
Handlung, im Aeuferen und Inneren, bie eine Individualität erft 
zeichnen ; es fehlt zwifchen dem inneren und äußeren Leben der Hel- 
den und Heldinnen jener geiftige Verfnüpfungspunft, der jene grie- 
chiſchen Herven zu fo herrlichen Figuren macht, ber jenen ſchoͤnen 
weiblichen Geftalten die ſchoͤnen Seelen einhaudt. Alles Handeln 
ift daher hier charafterlos, alles Gefühl ohne Wahrheit, alles Thun 
fließt aud Launen, wie jede Begebenheit aus Zufall. Die Liebes- 
empfindungen der Belungenen entflehen und vergehen, man weiß 
nicht wie, jede einzelne ift eine Circe und Kalypfo, ohne als folche 
einem Zwecke des Dichters zu dienen. Ale Kraftäußerung der 
Männer, unmotivirt wie fie ift, ift Darum weder geeignet, unfere 
Bewunderung ald Tapferkeit, noch unferen Abfcheu ald Rohheit auf 
fich zu ziehen, fo wenig wie ihre erhörte oder nicht erhörte Liebe 
eine Theilnahme erregt; es find Automaten, deren Handlungen wir 
felten aus einem inneren Triebe vor unferen Augen entftehen fehen. 
Wie der Dichter mit feiner Erzählung, fo prahlt der Held mit feiner 
Tapferkeit, die und ganz gleichgültig läßt, weil wir die Quelle nir: 
gends fehen, aus der fie fließt, während im Homer bald die Rache, 
bald die Ehrfucht, bald die Noth die lebensfrohen Helden zur To— 
deöverachtung treibt. Alle Fehler ferner, die uns an den britifchen 
Romanen und an dem Meiften was dad Mittelalter hervorgebracht 
hat, misfallen, ftören und auch hier. Ueberall treffen wir auf bie 
ſtolze Belchränktheit des Standes, der diefe Dichtungen pflegte. 
Die Staaten ded Mittelalter waren überall auf Unterdrüdung der 
Menge gegründet; dieſe Menge ward graufam verachtet, und fo 
ward fie auch aus den Gedichten verdrängt. Die Griechen, die 
zwar auch die unteren Klaffen druͤckten, aber in älterer Zeit das 
Sklavenweſen nicht fo ausgebildet hatten wie fpäter, laſſen felbft ven 
Sklaven und Knecht im Epos eine Rolle fpielen und das Volk ift 
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überall der Hintergrund im Gedichte. Wenn bei aller Ueberlegen: 
heit an Poefie und Natur die Fabel der Ilias fi) nur unter den 
Hauptfiguren herumbdrehte, wenn wir alle Kämpfe der Heere, alle 
Herven ded zweiten und dritten Ranges, alle fleine Epiſoden, alle 
Stimmen der Völker, alle Klagen der Weiber wegdenken müßten, 
was würde und übrig bleiben? Es wuͤrde mit dem VBortreten Einer 
ausſchließlichen Kafte eine ähnliche Faftenartige Dichtung verfnüpft 
fein, die und midhagen müßte, denn die Dichtung fehen wir am 
wenigften gerne fich in Einem und demfelben, und gar in einem fo 
befchränften Kreife bewegen. Dazu fommt dann, daß auch hier 
überall der Glanz und die Pracht, der Adel der Sitte, die Con— 
venienz hervorfcheint, während im Homer der ganze Anftrich des 
Lebens, das und gefchildert wird, auf Armuth, Naturzuftand, Find» 
liche Einfalt, große Unfhuld und wenn man will felbft auf Roh: 
heit hindeutet. Wenn wir im Homer durch die grade und einfache 
Natur der Helden bier und da die Stimme zarter Empfindung, 
durch ihre rohe Tapferkeit das Mitleid und die Schonung, durch 
ihre einfachen Mahle ein Foftbares Gefäß, durch ihre ledernen Waf- 
fenftüde ein goldnes Rüftzeug durchbliden fehen, fo finden wir uns 
überrafcht, aber auch befriedigt, denn die Natur der Menfchen und 
die Verhältniffe ihres Lebens erflären dad Eine wie dad Anderes; 
bei Homer ift Armuth des Lebens, aber Reichthum des Geiftes ; 
hier aber öffnet fih durch die Prachtmahle, die herrlichen Fefte, 
Waffen, Kleider, Edelfteine, die Ausficht auf geiftige Dürftigfeit ; 
die äußere Erfcheinung fpannt ftetd die Erwartung, die immer ge- 
taufcht wird, während fie bei dem Griechen durch die induftriellen, 
Fünftlerifchen, intellectuelen Vollfommenheiten, die aus dem ein: 
fahen Naturſtand hervortauchen, freudig Üüberrafcht wird. In dies 
fem ärmlichen Stolze ded Ranges und Standes, bei weniger Bil- 
dung , liegt ein Hauptgrund unferes Misfallens an diefen ritter« 
lihen Erzählungen, und Cervantes Fonnte nicht meifterhafter den 
hohlen Duͤnkel diefer Klaffe perfifliren, als indem er die praftifche 
Realität recht derb daneben ſtellte. So günftig die Quellen viefer 
ritterlichen Dichter ihrer fubjectiven Behandlungsart waren, fo fchroff 
hielt fie doch eben dies in einem Gontrafte mit ihrem Stoffe. In 
diefem herrſcht die fpärlichfte Armuth, in ihnen felbft aber das Stre- 
ben nach dem größten Glanz. Für finnliche Erweiterung des Stof- 
fes haben fie Fein Geſchick; für Einſchraͤnkung ihrer Prachtſucht, 
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ihres lebhaften Antheils, ihrer hochtonenden Worte haben fie keinen 
Sinn; fie bleiben alfo mit ihren warmen Gefühlen, oft mit rei- 
cher Gedanfenfülle und mit ſprudelnder Redſeligkeit dem trodenen 
und fchalen Stoffe gegenüber ftehen; fie wollen aufhelfen und koͤn— 
nen nicht; fie gehen immer mit einer Begeifterung dem Lefer vor- 
an, die dieſer nicht verfteht, weil fie nicht in der Sache liegt, fon- 
dern blos in dem Dichter. Da diefe nicht alte halbvergefine Zu: 
ftände objectio ausmalen, fondern neue allbefannte fubjectio andeu- 
ten, fo fehlt die finnliche Belebtheit und Vollſtaͤndigkeit; wie in 
neueren Gefchichtöwerken: wird ftetd etwas vorausgefegt, und dies ift 
freilich in Werfen der Phantafie noch viel weniger zu dulden, als 
in Werfen des Berftandes. Der Dichter fpricht zu Lefern, die halb 
errathen, was er ihnen nur immer zu fagen unternimmt: er leiht 
ihnen gleihfam nur Pinfel und Farbe und läßt fie felbft ausmalen. 
So liegt in Form und Fabel und Charakteren nichts als Zwieſpalt 
und Widerſpruch. 

Dies träumerifche Hinleben ohne Prinzip, dies bünfelhafte 
Weſen ohne Grund, diefe tapferen Thaten ohne Zweck, dies Gewirr 
der Abentheuer ohne Ende, died innere Drängen ohne Ziel und 
Gegenftand, was Alles wir fo ftehend finden in diefen Romanen, 
ift alfo auch im Parzival zu treffen. Wie alfo follte fich damit das 
Verdienft, dad man dem Wolfram ald Dichter einräumt, ver: 
binden laffen? Sollte es nicht? Oder wäre nicht etwa auch, bei 
zwar größerer Bewegung, bei finnlicherer Behandlung, daffelbe Ge- 
wirr planlofer Abentheuer und dad Treiben prinziplofer Helden im 
Arioft, der doch heutzutage für einen großen Dichter unbeftritten 
gelten wird! Wie, wenn unfer Dichter ſich in einer ähnlichen Art 
wie Arioft, diefed ganzen Chaos bedient hätte, recht eigentlich mit 
der Abfihr, dies Chaos beizubehalten, um das ganze vage, wilde 
ungezähmte Getriebe diefer ritterlichen Welt eben zum Gegenftande 
feiner Mufe zu machen? Bewundern wir eigentlich im Arioft etwas 
_ anderes, ald daß er und jene Ritterwelt eben mit all den taufend 
fi durchfreugenden Launen der Gefchide wie der Menfchen fo mei: 
fterhaft fchildert? Er, der mit dem Einen Fuße noch in diefen Zu— 
ftänden weilte, indem der andere fchon in die neue Zeit der erfunde- 
nen Buchdruderfunft, der Feuergewehre, ber claffiichen Gelehrfam: 
feit, der veränderten Kriegd- und Staatöfunft, der entdedten neuen 
Melt überfchritt, Er konnte ed unternehmen, von feinem höheren 
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Standpunkte in Italien aus, das dieſen Zuſtaͤnden des Ritterthums 
ohnehin am fruͤheſten entwuchs, der neuen Generation dieſe Welt 
der Contraſte mit den kuͤhnſten Strichen und hellſten Farben zu fchil- 
dern, mit all ihrem Freud und Leid, mit ihren ſchoͤnen und dunf: 
len Seiten, in ihrer Schuld und Unfchuld. Indem er auf die Mas 
terie gewandt ift, greift er mit erftaunlicher Sicherheit aus dem un- 
geheuren Meere der Sagen den charakteriftifchften Stoff und trifft 
mit gleicher Gewanbdtheit den rechten Zon für das Gefchlecht, dem 
er fein Gedicht bietet und hinterläßt, deffen geheimfte Empfindungen 
er mit meifterlicher Geſchicklichkeit zugleich mit feiner Materie regiert 
und in Einem Zuge dahinreißt. WBetäubt er und mit der: Pracht 
feiner Feenreiche, mit ber üppiaften Sinnenluft, mit der tollften 
Welt der Wunder, fo leitet er und winfend an, dies allegorifch zu 
deuten, fall wir nicht im Stande find, uns in dielen fremden 
Räumen einzubürgern, und diefen Geftalten Leben und Wirklichkeit 
zuzufchreiben. Breitet er recht das grellfte Gemälde von Uebertrei: 
bungen, von Monftrofitäten und Riefenfämpfen vor und aus, daß 
auch der glühendfte Lefer aus der Mancha den Kopf fchütteln müßte: 
plöglich Ereuzt er die Erzählung mit einem ſcharf überrafchenden 
Zug bed Witzes und des Fomifchen Effects, wir brechen in Lachen 
aus und verzeihen ihm jede Tollheit. Leiht er am fühnften ven 
Menfchen und der Natur übernatürliche Geftalten und Kräfte, fo 
läßt er ihnen innerlihe Wahrheit und verfühnt eind mit dem an⸗ 
dern; fchlingt er feine Abentheuer am befchwerlichften in einander, 
dann eben muß man fich nur in die Ferne ftellen und achten, wie 
er damit Licht und Schatten in feine Gemälde bringt; regt er Em: 
pfindungen und Gedanken mit feiner Materie in uns an, fo ſchenkt 
er und felten die Befriedigung, daß wir fie deutlich werden laffen 
und ausfprechen Fünnen: ehe wir fo weit gelangen, erfchredt er uns 
durch die magifche Gefchiclichkeit, mit der er und die Gedanken und 
Gefühle aus dem Gemüthe und die Worte von der Zunge nimmt; 
wenn eben es fcheint, ald ob er mit gewaltfamem Effect die Phan- 
tafie aufrege, dann bricht er gewandt ab und leitet und auf eine 
andere Empfindung ohne und wehe zu thun. So überlegen und fo 
- ficher lenkt er die Einbildungskraft des Leferd nach feinem Willen 
und hinterlaßt ihr dafür am Ziel den fehönften und wahrften Ue« 
berblid über eine Welt die feheinbar und wirklich nur nicht ganz 
vol planlofen Gewirrs ift, mitten im dunklen Drang die höchften 
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Ideen nährt, mitten im Taumel der Sinne die fchönften und in- - 
nigften Empfindungen pflegt. So hoch über diefe Welt konnte 
ſich freilich ein deutfcher Dichter des 12. und 13, Sahrhunderts 
nicht ſtellen, der noch mitten darin befangen war; fo finnlich be= 
lebt und fo mannichfaltig geftaltet, konnte er diefe Welt nicht ma: 
len und bilden, die er wie den alltäglichen Kauf betrachtete und 
nicht aus fo großen Zügen und langen leicht überfehbaren Erfah: 
rungen, nicht aus fo endlofen und fchon zum Theil vortrefflichen 
Dichterwerfen Fannte wie Arioſt. Allein er konnte fie, wenn er 
anders das Geſchick dazu hatte, den WVerhältniffen nach beffer in 
feinem Gemüthe abgeipiegelt zeigen, als Arioft, und damit freilich 
nicht einen fo großen poetifchen, aber doch immer hiftorifchen und 
piychologifchen Werth erhalten, und es fam nun nur darauf an, 
ob dies Gemüth des Dichterd reich genug und menfchlich genug 
geftimmt war, um die ganze Fülle der. Beftrebungen feiner Zeiten 
ihrem tiefften Gehalte nach aufzunehmen, Es Fam auch darauf 
an, ob er die wirflihe Welt treu aufzunehmen , fie mit feiner 
Kunft in das Reich der Ideaͤle zu rüden verftand, und ba fein 
Gemüth dabei einmal betheiligt fein follte, ob er dazu eine Nei- 
gung in fich trug; oder ob er ſich Ideale in fich gebildet hatte und 
diefe in die wirkliche Welt tragen wollte, die ihm, wie fie war, 
misfiel; ob er fi) alfo mit der Wirklichkeit in Harmonie oder in 
Oppoſition feßen, ob er fie au einem heiteren oder ernfteren Ge— 
fihtspunfte, mehr für die Phantafie oder für den Geift und das 
Herz auffaffen und darftellen wollte. Man wird errathen, daß ber 
Erftere der liebenswürdigere Dichter, der Andere der achtungswer: 
there Menſch fein wird, daß SIener eine lodendere, Diefer eine 
firengere Weltanficht darlegen werde. Wir haben in Deutfchland 
an Gottfried von Strasburg und Wolfram von Efchenbacdh die fchön- 
ften poetifchen Vertreter diefer beiden Lebensanfichten, wie in neuerer 
Zeit, unter fehr bedeutenden Modificationen natürlih, an neueren 
Dichtern. 

Gottfrieds Triſtan fhwimmt mit der Welt, aber Wolframs 
Parzival fteuert ihr entgegen. Dies Eine erlaubte jenem Dichter, 
die höchften Reize zu verfammeln, die fchonften Genüffe zu berei: 
ten, die heiterfte Umgebung aufs lachendfte zu geftalten,, dies Eine 
nöthigte diefen, mit allen Kräften des Geifted zugleich zu fpähen, 
Kopf und Herz faft mehr zu befchäftigen, als die Phantafie, und 
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angeftrengter auf ein beftimmtes Ziel loszugehen, dba ihm bei fei= 
ner Fahrt nicht ein natürliches von felbft verftandenes gegeben ift. 
In dem Parzival liegt denn auch viel deutlicher ein beſtimmter Ge— 
danke zu Grunde, ald im Triſtan; dadurch, daß die Handlungen 
des Parzival aus einer einzigen Quelle fließen, in einem einzigen 
Zufammenhange ftehen, mit dem Schickſale im Kampf liegen, wird 
diefer ein vollfommen epifcher Charafter, wenn man auch im ſtreng⸗ 
ften Sinne dad Gedicht felbft nicht eine Epopde nennen wollte (was 
es doch wenigftend fo gut verdient wie Miltond und Klopftods 
Dichtungen); im Triſtan auf der anderen Seite ift der Charakter 
ded Helden und die Materie überhaupt dem Begriffe eines Epos 
ftrict entgegen, es ift eine ausgedehnte Novelle, der aber durch Die 
ungemein fühne Behandlung acht epifches Intereffe verliehen ward. 
Die künftlerifche Behandlung und der Afthetifche Werth zeichnet auch 
den Triftan vor Allem aus, den Parzival aber die Tiefe des Plans 
und die Größe der Ideen. Ehe ich aber hier weiter gehe, will ic) 
verfuchen, biefen Plan darzulegen. 

St es erlaubt, des Menfchen Natur und Leben in Bölfern 
fo gut wie im Einzelnen in ihren allgemeinen Zügen gleichmäßig 
zu fuchen, fo würde ich wiederholen, was bereitd angedeutet ward, 
die Zeit der Minnefänger und ihr geiftiged Treiben ift ein folches, 
das den Regungen entipricht, welche fic) in dem Individuum bei 
der erften Entfaltung des Juͤnglingsalters einftellen. In das wilde 
Spiel der Frühjugend miſcht ſich plöglich eine Sehnſucht nad) 
einem unbeftimmten Etwas, neue fremde Empfindungen drängen 
ſich in die ungeflüme Luft, in die rohe Uebung der phyfifchen Kraft 
fpielt geiſtiges Bebürfniß über, und finnige Verſenkung lähmt und 
fpannt abwechfelnd die frühere Thatkraft. Mer auf der Einen Seite 
das Außere thatenreiche Leben unferer ritterlichen Melt in jener Zeit 
und auf der anderen ihr Gemuͤthsleben zufammenhält, wer fich erft 
in ihren Sagen und in der wirklichen Gefchichte umfieht und diefe 
Männer bald egoiftifh rauben, plündern und unterdrüden, bald 
in Selbftverleugnung für das allgemeinfte Wohl der Chriftenheit 
Gut und Blut opfern fieht, wer ſich dann vertieft in ihr geiftiges 
Leben und Weben, wo fie bei erwachender Sinnlichkeit in aller 
Unſchuld reiner Liebe bald freudig bald trauernd dahinträumen, der 
wird nicht verfennen, daß hier alle Kennzeichen und Symptome 
einer ſolchen Periode erfcheinen. Geſetzt nun, der Parzival ftrebe 
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in der Form und dem Plane, wie er uns von Eſchenbach gegeben 
iſt, die allgemeinſte Seite der zwieſpaͤltigen Natur einer ſolchen Pe— 
riode zu ſchildern, jenen Kampf der individuellen Richtung mit der 
univerſellen, der in den Jugendjahren, wenn ſich die weltumfaffen- 
den Träume ftrebender Sünglinge mit dem Egoismus der Knaben 
jahre und die Profa ded männlichen Alterd mit den Sdealen des 
Juͤnglings ftreiten, fo gewöhnlich ift, gelebt dem Dichter gelänge 
ed, einen Charakter zu zeichnen oder doch anzudeuten, der diefen 
Kampf darftelle, ihn vom Verhängnig fo führen zu laffen, daß 
diefer Kampf zugleich groß und feſſelnd würde, geſetzt, wir erhiel- 
ten auf diefem Wege, wenn auch mehr durch die Einfleidung und 
den Entwurf, ald durch die Ausführung und Darftelung, mehr 
durch dad Verdienft des behandelnden Dichters als der behandelten 
Sage und wieder mehr durch die bloße Anlage der Dichtung als 
durch poetifche Veranfchaulichung ein treue Abbild der allgemeinen 
Natur jener Menfchen und jener Zeiten, dies würde Doch gewiß ein 
fehr großes Lob fein, das wir einem dichtenden Manne fprechen 
fönnten, und wir würden uns vor dem Genius in einem folchen 
Werke ehrfücchtig neigen müffen. Der Parzival aber fcheint dieſe 
Aufgabe zu löfen, und Sedermann wird Lachmann gerne beiftimmen, 
wenn er den epilchen Plan dem beutfchen Bearbeiter, und nicht 
dem provenzalifchen Dichter vindicirt, unter dem fchwerlich der be: 
kannte Guiot de Provins zu verftehen ift, der feiner Bibel nad) ein 
Mann von ganz anderem Sinne war, oder wenn ja beide Werke 
von ihm fein follten, ein Mann von gewaltigen Eigenfchaften fein 
müßte, wogegen freilid) in ‘jener Bibel nichts fpricht. Der rohen 
Kraft der NRitterlichkeit nun, ihrer ziellofen Thätigfeit, dem Egois- 
mus, der Gewalt und Ueberlegenheit wird im Parzival ein Ge: 
gengewicht gegeben, indem jene Kraft einer größeren untergeordnet, _ 
jene unbeftimmte Thätigfeit mit Bewußtfein auf einen Zwed ge 
richtet, jener Egoismus einem allgemeinen Iutereffe zum Opfer ge: 
bracht, die Rauhheit des Friegerifchen Xebens von dem Sinnigen 
des Seelenlebens, von der Hinwendung zum Ueberfinnlichen ge: 
mildert, indem das Zrdifche nicht mehr genügend gefunden, fondern " 
ein höherer Bezug auf ein Unendliches gefucht wird, welches leßtere 
in einer folchen Ungewißheit und Unflarheit bleibt, wie fie eben 
der Sache einzig gemäß iſt; dad Ahnungs= und Geheimnißvolle, 
das dieſen inneren Bewegungen eigen ift, liegt über dem Gedichte 
—— 
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eben ſo vortrefflich, wie der grelle Widerſtreit und Zwieſpalt, der 
fie charafterifirt. Den Helden des Gedichtes zeugt ein tapferer 
Vater, einer jener Unbezwinglihen, vor deſſen Sturm Fein Herz 
und feine Rüftung befteht, und den die Unruhe jener Zhatenluft 
von Ort zu Ort und zuleßt in den Tod treibt. Den ritterlichen 
Keim, den er mag auf den Sohn vererbt haben, hemmt die Mutter 
im Wachskhum, indem fie das Kind in der Einſamkeit erzieht und 
ihm die Welt und das Nitterleben verdedt, wo feine finnigere Na— 
tur in der Sehnfucht durchblickt, mit der er dem Gefange der Voͤ— 
gel lauſcht, eine heilige Freude, die er fich aber durch Ungeſtuͤm 
und Einfalt, eben wie fein fpätered Lebensgluͤck, hier und da ver- 
Scherzt, indem er die Sänger erfhießt. Das Größte, was ihm in 
feiner Wüfte den Geift befchaftigen Eonnte, war eine bildlihe Be— 
Iehrung, die ihm feine Mutter über Gott gibt, den fie ihm als 
den Inbegriff alles Lichtes und Glanzes nennt, und ald den All— 
helfer. So glänzend fuhr nun einft die ihm lange verhaltene und 
verborgene Wirklichkeit des Lebens ftreifend an ihm vorüber, als 
er die erften Nitteröleute an feinem Aufenthalte vorbeiziehen ſah, 
die ihm ftrahlend fchienen wie der Gott, von dem ihm feine Mut- 
ter gefagt. Nun halt ihn nichtd mehr, fich in dies veizende Leben 
zu werfen, und feine befümmerte Mutter denkt ihn wieder zu fich 
zuruͤckzufuͤhren, wenn fie ihn recht lächerlich in die Welt ſchickt, die 
ihm fo feierlich lodend ſchien; fie legt ihm darum ein Narrenfleid 
an, empfiehlt ihm aber Achtung vor Greifen, und Bewerbung um 
Frauenfuß und Ring. In täppifcher Unbeholfenheit wirft er fich 
nun in Abentheuer, voll des XThatentriebs frifcher Jugend, voll 
großer Hoffnungen auf dad neue Leben, und was mit der Narren= - 
jade angedeutet war, wird in der Zeichnung des Charakters des 
Helden und in den Situationen, in die ihn der Dichter bringt, 
trefflic) ausgeführt: wie namlich der erfte Eintritt in die Welt wer 
‚ gen bed Contraftes der Einbildung in dem Juͤngling mit der Rea— 
lität immer etwas Komifches und zugleich Rührendes an fich hat. 
Wie nun die Wirklichkeit des Lebens, in welches er eintrit, nirgends 
den glänzenden Bildern feiner jugendlichen Phantafie entfpricht, zieht 
er fich bei der erften Taͤuſchung, als ihn an dem erfehnten Hofe 
des Artus das Betragen des Keye abftößt, in fich zuruͤck und feine 
erfte Unbefangenheit Shwindet, da die Nathichläge des alten Gur— 
namanz auf vorbereiteten Boden fielen; zugleich regt deffen Tochter 
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neue Gefühle in ihm auf, die nachher in Kondwiramurs einen edle- 
ven Gegenftand finden, deſſen fie fi, aber noch mit der ganzen 
Unfchuld der unverborbenen Jugend, bemächtigten. So mit fich 
befchäftigt und in fich zurüdgefchrecdt verträumt er das Gluͤck, das 
ihm auf der Gralburg bereitet war, und recht fchnell wird ihm dies 
verlorne Heil von Sigunen verkündet. Je greller die Zaufchung, 
je näher der junge Abentheuerer dem gewünfchteften Ziele war, defto 
mehr warf er fich jest in Trotz und Unzufriedenheit, in Laune und 
ftille Selbftverfenfung. Wie ihn vorher das fromme Anhängen an 
die mütterlichen Worfchriften, das Streben nach weltlicher Ritter: 
ſchaft, der Reroup, das Erwerben einer Gattin und feine feufche 
Liebe den Gefegen nach des Grales bald würdig bald unwuͤrdig 
machten, fo wirft er jeßt die Liebe zu Gott, und das Vertrauen 
auf den Helfer ab, der fich ihm fo wenig günftig zeigen wollte, 
bewahrt aber feine treue und reine Liebe, verfchmäht andere Schon: 
heit, und als Cundrie am Hofe des Artus die Zafelrunder zum 
Zuge nad) Caſtel Marveil auffordert und zugleich in Parzival das 
Andenken an den Gral erneut, treibt ihn feine finnigere, gottes— 
dienftliche Natur auf diefen ungebahnten Pfad, während Gawan 
nad) Marveil auszieht. Der Dichter begleitet nun diefen, der mit 
irdifchem Sinn, mit Kraft und Wilführ ausgerüftet, dem Parzival 
entgegengefeßt wird, fo daß die lange anfcheinende Epifode in der 
That ein umverfürzbarer Hauptgegenftand des Gedichts ift. Ihn 
wirft der Zufall und die Verhältniffe auf die Fahrt nach dem Gral, 
den Parzival aber fein innerer Drang; vor jenem gehen die Thaten 
her und der Ruhm ift fein Geleitsmann und das Glüd, dem Par: 
zival folgen wir bald in die Einfamfeit zu Trevrizent und hören 
die Gefchichte feiner geiftigen Reinigung und Zerfnirfchung ; vor 
jenem thut fich die Welt voll Wunder auf, und voll Iodender Aben— 
theuer, den Parzival umgibt fie mit mehr Alltäglichkeit. Trevri— 
zent wird Parzivald Lehrer und Erloͤſer; er Elärt ihn über den 
Gral auf und über fein eigenes Innere; er heißt ihn den welt: - 
lichen Ritterfinn ablegen, indem er ihn fein Wegziehen von feiner 
darum geftorbenen Mutter und den an Ither begangenen Reroup - 
bereuen heißt, er nimmt feine Sünden über fich ?'°), wirffamer, 
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als er es einft vermocht hatte, da er für feinen Bruder Amfortas 
der Welt entfagte. So wird er denn zum König des Grals be- 
flimmt, und zum bdeutlicheren Zeichen, daß ihn nur ber Trieb feiner 
edleren Natur und die Wahl von Gott des geheimnißvollen Glüdes 
theilhaftig machte, wird er zuleßt in den Kampf mit den Welt— 
kindern Gawan, Gramoflanz und feinem Bruder Feirefiz gebracht, 
die ſich ihm ſaͤmmtlich an ritterlicher Kraft-und Kunft gleich, ja 
überlegen beweifen, ohne darum jenen höheren Preis und Rang 
ihm ablaufen zu fonnen. 
Hier alfo fehen wir den Helden des Gedichtö nicht, wie fonft 
im Volksepos, umgeben von einer Maſſe gleichftrebender Menfchen 
mit ihnen gefammt im Kampfe mit dem Scidfale, fondern wir 
fehen ihn einzeln allen übrigen gegenüber und. entgegen; nicht bie 
Menfchheit ift hier im ihrer allgemeinen Beziehung zur Welt ge- 
zeigt, fondern diefer einzelne Menfch zu biefer Welt, in ber er 
gerade lebt. Died macht ihn troß ber Subjectivität der Schilde: 
rung, bie dies. bedingt, fo ganz epiih, um dies zu wiederholen, 
falls auch das Ganze nicht fireng epifch fcheinen folltez er fteht 
zwifchen ben fteifen, bewegungslofen Figuren bes Gedichted mit 
einem feelenvollen Ausdrud, der fo oft auch im altdeutfchen Ge- 
mälden für die hölzernen Gruppen entfchädigen muß ; und wie 
man biefe über jenem vergißt, fo intereffiren und auc die Epifoden 
im Parzival gegen feine Seelengefchichte faft gar nicht, und es if 
nur Schade, daß diefe zwar wahr aber nicht ſcharf und Flar genug 
gefchildert if. Es ift hier zum erftenmal eine innere Charafterform 
gefchildert, und fahen wir dazu zwar in allen jenen Helden briti= 
fcher Romane eine Anlage, fo fanden wir doch zugleich, daß weder 
die geringfte Kunft in der Ausführung da war, noch auch daß Die 
Charaktere irgend großartig fo gefaßt waren, daß fie ald Reprä- 
fentanten großer Beftrebungen in der Zeit gelten Fonnten. Von 
jegt an fehen wir in ben Epen und Romanen Gegenfäße in den 
Charakteren häufiger werden, und wie bie britifchen immer nur 
Einen zum Mittelpuntte nehmen, fo werben feit Garin le Lohe— 


Er sprach ‚‚gip mir din sünde her: 
vor gote ich bin din wandels wer. 
und leist als ich dir hän gesagt: 
belip des willen unverzagt.“* 
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rain bis zu den Amadis und Don Quixote nun häufig zwei Helden, 
oft Brüder, und meift in fcharfen Contraften nebeneinander geftellt, 
und man fann es in der franzöfifch -italienifhen Romanenliteratur 
fehr deutlich lernen, wie erft ganz allgemach die romantifche Kunft 
des Arioft zu ſolch einer Mannichfaltigkeit der Individuen gelangen 
Eonnte. Wenn man neben alle diefe Charafterfchilderungen in den 
britifchen, frangofifchen und italienifchen Gedichten unfern Parzival 
hält, fo wird man erflaunen, wie überlegen biefer ift. Diefer 
Juͤngling der Zölpeljahre ift ein Thema oder eine Hauptfigur zahl: 
lofer Romane jener Zeit. Noh in Wolframs Willehalm ift jener 
Rennewart eine, aus einem anderen, aber nicht minder vortrefflichen 
Gefichtspunfte angelegte Geftalt diefer Art, und von ben erften 
Anfängen etwa im Havelof, der ein Vorbild des Rennewart ab- 
geben kann, bis zu Ariofts Roland, der diefe Reihe fchließt, koͤn— 
nen wir in einer großen Mafle für eine phyfiologifche Schilderung 
der Menfchheit dieſe Fritifche Periode ihres Juͤnglingsalters ftudiren. 
Sch behaupte geradezu, daß für dieſen Zweck der Parzival bei 
weitem die bedeutendfte und am tiefiten erfaßte Figur iſt; nur koſtet 
es Studium und Anftrengung, einer fo eigenen uns fremdartigen 
Zeit Productionen von folchen Seiten her Fennen zu lernen. Man 
erräth, daß ich dem, der auf poetifchen Genuß ausgeht, den Par: 
zival nicht fo fehr empfehlen will, als dem, dem ed um Erkennt: 
niß überhaupt zu thun iftz für einen folchen ift die tiefjinnige Be— 
handlung berechnet, nur ein folcher wird die Gebuld haben, fich 
durch die vielen Tauſende von Verſen und durch die fehwierige, aber 
jede neue Anftrengung neu belohnende Sprache hindurchzuarbeiten. 
Gerade dies miühevoll errungene Verftändniß aber macht und dann, 
weil es zugleich unfere moralifche und intellectuelle Erfenntniß be— 
reichert, Dichter wie diefen oder Dante fo außerordentlich werth, 
und dies erklärt die ungemeine Wärme und Begeifterung der we- 
nigen Kenner, neben der das grundlofe Verſchmaͤhen der ober- 
flächlichen Näfcher nur ihre eigne Befchränftheit und Flachheit blos— 
ftellt, ohne daß- ich damit den Funftfinnigeren Beurtheiler treffen 
wollte, der im Gedichte zuerft dad Gedicht und erft dann Beleh— 
rung und Nahrung für den Geift fucht. Im Parzival geht auch 
jener nicht leer aus, doch ift dies fein Fleinerer Vorzug. Es ift 
3. B. ganz überrafchend, wie ſchoͤn und wie entfprechend dem neue⸗ 
ven Charakter der Dichtkunft, das Fatum im Parzival eingeführt 
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ift. Der Held des Gebichtes trägt es in fich felbft mit fih; es 
liegt nicht außerhalb der Welt, in der er fich umtreibt. Dies ift 
der ganzen (damals fo grellen) Anficht der neueren Zeit hoͤchſt an— 
gemeflen. Ganz vortrefflich ift dabei das fcheinbar Zufällige in den 
außeren Begebenheiten mit dem Nothwendigen in feiner inneren Ent- 
widelung in Beziehung und Verknüpfung gefest, in ber räthfel- 
haften und geheimnißvollen Art, wie ed dem Menfchen fo oft in 
der Wirklichkeit widerfährt. 

Der Charakter, der dem Parzival geliehen ift, weift ihn von 
der wirklichen Welt mit einer eignen unbegreiflichen Sehnfucht, wie 
wir fehen, auf etwas außer diefer oder über diefer Gelegenes hin. 
Der Sitte und Gewohnheit nach gehört er noch ganz der Ritter: 
welt an, und bei den erften Eröffnungen des Zrevrizent freut er 
fih, daß die Gralpflege den Kampf nicht ausichließt?"”); dem 
. Drang feined Inneren nach aber. gehört er einer edleren hoheren 
Richtung am: man möchte vergleichen, wie unfer fränfifcher Ritters— 
mann und Dichter felbft fein Schildesamt vor feinem. Sängeramte 
preift 23), ohne gewiß das größere Glüd feines Lebens jenem zu 
danken, geichweige feinen Ruhm. Nicht allein liegt in dem Xlter 
des Parzival die Erklärung zu diefem Wegwenden vom Außerlichen 
auf ein innerliches Beftreben, fondern auch in dem Zeitalter der 
Menichheit die Erklärung der Entftehung eined Gedichte, wie die- 
ſes, das gleichlam das erfte Beilpiel des vollftändigen Wegwendens 
von aller finnlichen, phyfiologifchen Dichtkunft der Alten zur geifti- 
gen, pſychologiſchen der Neueren ift. Sobald die Dichter den in— 
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Mac riterschaft des libes pris unt doch der sele pardis 
bejagen mit schilt und ouch mit sper, sö was ie riterschaft min ger. 
ich streit ie swä ich striten vant, sö daz min werlichiu hant 
sich nehert dem prise, ist got an strite wise, 
der sol mich dar benennen, daz si mich dä bekennen : 
min hant dä strites niht verbirt. Dö sprach aber sin kiuscher wirt : 
ir müest aldä vor höchvart mit senften willen sin bewart. 
iach verleit liht iwer jugent, daz ir der kiusche brchet tugent. 
höchvart ie seic unde viel. 
318) 115, 11. 
Schildes ambet ist min art: swä min elleg si gespart, 
swelhiu mich minnet umbe sanc, sö dunket mich ir witze kranc. 
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neren Menfchen zu ihrem Gegenftande nahmen, mußten fie natür- 
lich die äußeren Formen und die alte Plafticität verlaffen. „Die 
Abfonderung unferes Weſens von der Natur ift eine natürliche Folge 
der erhöhten Thätigkeit unferes Geiftes, welche die finnlichen For: 
men verlaffend,, fich allein an den reinen Gedanken hält. Aber fie 
wird zugleich manchmal durch zufällige, nicht immer günftige Um- 
flande veranlagt. ine minder helle, freundliche, glüdliche Stim— 
mung fann und gleichfam gezwungen in uns felbft verfchließen und 
diefe beiden Gründe wirken nothwendig zufammen, fobald die Menfch- 
heit ihr erſtes Sünglingsalter verläßt. Aus diefem Zuftande nun 
entfpringt die Empfindung und die Stimmung, die man im Gegen: 
faße der naiven die fentimentale nennt, und hier ift es, wo der 
Charakter der Alten und Neueren von einander abweicht. Diefe 
Trennung konnte nicht anders als auf die Kunft einen entfchiedenen 
Einfluß ausüben; fie mußte einen modernen Charakter annehmen, 
wenn fie von modern gebildeten Individuen bearbeitet wurde 3"2). 
Wie fehr aber dies leßtre gerade in jener Zeit und wie ausfchließ- 
lich es der Fall war, haben wir feit dem Abfinfen der antiken 
Stoffe in ritterlich-moderne Behandlung deutlich gefehen. Hier neh: 
men wir alfo wieder das Verhaͤltniß des Parzival zum Alexander 
deö Lampert auf. Hat diefer dem antifen Sinne und der antiken 
Form gleichlam noch das lebte Denkmal geftiftet, fo ftiftet der Par- 
zival da3 erfte dem modernen Gefchmad. Wir hatten dort noch 
in dem Helden und in dem Dichter die Acht alte Gefinnung. Allein 
fo wie Dante den firebenden Odyſſeus in der Holle fchmachten 
läßt, weil nicht die Liebe zum Sohne, zum Vater, zur Gattin, 
Alles was innere heilige Bande fnüpft, ihn abhalten fonnte, die 
Außerften Grenzen der Welt zu durchforfchen und der Menfchen Zu: 
genden und Kafter zu ergründen, fo nannte auch Lampert den Ale: 
rander in feinem unerfättlichen Außerlichen Beftreben dem Schlunde 
der Holle gleich. Allein dieſer erlefene Held ward, wir wir fahen, 
auf der Höhe feines fündhaften Begehrens einer befonderen Offen- 
barung werth gehalten, die ihn erlöfte. Won nun an gibt er fei- 
nen weltlichen Sinn auf, er widmet ſich dem inneren Wohl feines 
Volkes und dem Heil feiner Seele. Man fieht, wie dies nad) 
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einer Fortfesung ringe. Wir fühlen, daß uns der Dichter einen 
tieferen Bli in die Natur diefer Veränderung, in ihre Quelle in 
dem Beränderten felbft hätte thun laſſen follen, er hätte uns zeigen 
müffen, wie fie vorgegangen fei, wie fie innerlichft in dem Men: 
fchen vorbereitet und nur durch jene Offenbarung vollendet war; 
denn in dieſem fo gezeichneten Helden wird und der Uebergang 
vom Weltlichen zum Inneren allzuplöglic und unerklärbar. Seit 
Lampert aber, fehen wir, änderte fich die Welt gewaltig; jenes 
innere Gähren nahm in der folgenden Generation fo plößlicy über: 
band, daß wir nun fo fchnell einen großen Schritt weiter thun 
fonnen. Der Parzival ftellt alfo einen Juͤngling auf, voll von 
dem Außerlichen Thatentrieb, voll von der Weltflürmerei der He: 
roenzeit, aber von feiner der Außenwelt entfremdeten Erziehung 
an lag in ihm der Keim zu einer ganz neuen Welt und zu ganz 
neuen Tendenzen. Es bricht ſich daher in ihm dies Weſen; er 
gibt das MWeltliche auf und opfert es einem höheren Streben ; 
allein Schade, daß uns in ihm felbft dies flreitende Weſen nicht 
genug verfinnlicht iſt. Der Dichter läßt uns feinen Helden in 
feinem ritterlichen Thun und Zreiben nicht genug fehen, er rüdt 
einen großen Theil feiner Thaten ganz außer unſern Gefichtöfreis ; 
gab. Lampert die geheiligte Zeit des Alerander nur an, fo deutet 
auch Wolfram auf die fündige des Parzival mehr mangelhaft hin, 
aber er läßt uns feine innere Reinigung und purgatorifche Entfün- 
digung fehen, indem ihm an der Menfchwerdung Gottes und der 
Entfühnung des Menfchengefchleht3 die Hülfe Gottes, an der er 
verzweifelte, erläutert und ber innere Sinn geöffnet wird. Dies 
macht ihn dann bes Kohnes der Gralberrfchaft werth. Aber hier 
ftehen wir wieder, wie am Ende des Alerander. Wir wollen nun 
wiffen, welches war das Heil, das hier verheißen, dad Glüd das 
bier erlangt war? Wohin endlich führte dies mühfelige Ringen 
den finnigen Dulder? was gab ihm fein neues eben zur Ent: 
Ihädigung für die Opfer, die er brachte? Allein auf diefe Frage, 
auf die Frage nach der Seligfeit des inneren Lebens Fonnte doch 
auch jene Zeit nicht antworten, die nur faum anfing, den Geift 
und das Herz mehr zu befchäftigen. Allein Dante fchloß diefen 
Kreis und erledigte diefe letzte Frage. Erſt ihm gelingt's, einen 
reinen Gedanken poetifch zu geftalten, dieſe fchwierigfte aller Auf- 
gaben, die der neueren Poefie gegeben ward; er gibt dabei alles 
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DObjective ganz auf, macht fih, macht feine eigne Seelengefchichte 
zum Gegenftand. Man ahnt, daß die Theile feiner Comoͤdie dieſer 
Trilogie entiprechen. Lampert wies feinen Alerander von ben Pfor« 
ten feines irdifchen Paradiefes ab; Wolfram führt feinen Parzival 
bis zu der Pforte feiner wunderbaren von himmlifchen Heerfchaaren 
bewachten Burg ; Dante fchließt feinen hoͤchſten Freudenhimmel 
auf. Das Irdifche und Weltliche ift dad Thema der Holle, wie 
im Alerander ; die Reinigung der Seele ift der Mittelpunft des 
Parzival ; das Paradies ift der Mittelpunkt des Dantifchen Ge: 
dichts, nad) dem alles Andere hinftrebt. Man ziehe auch den Ein- 
drud auf die Lefer zu NRathe: Man wird den Lampertfchen Ale: 
xander wie die Hoͤlle mit dem meiſten Vergnuͤgen leſen, weil beide 
noch, treuer den Forderungen der Kunſt, mit ſinnlichen Gegen: 
ftänden, mit einer Darftellung und weniger mit Abftractionen und 
Ideen zu thun haben; man wird über dem Parzival wie über dem 
Purgatorium leicht ermüden, und in dem Himmel werden die Mei- 
ſten Die Spur des begeifterten Dichters verlieren, und nur die werden 
ihn begleiten, „die früh den Naden nad) dem Engelöbrode wandten, 
an dem man wohl auch hier fich laben, aber nicht fich fättigen 
kann.“ Diefe Gedichte alfo bezeichnen den Uebergang von ber alten 
plaftifchen Kunft zu der neuen geiftigen, und von jeßt an war fo 
ganz modernen Epopden, wie dem Meffiad und dem verlorenen Pa— 
radied der Weg gebahnt, welche Gedichte wieder in einer ganz aͤhn⸗ 
lichen Beziehung unter fich liegen. 

Aber follte diefe Zufammenftellung und Bergleichung vielleicht 
blos ein fcheinender Gedanfe ohne alle Realität fein? folte nicht 
bloßer Zufall diefe Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten hervorgebracht 
haben? Wohl fehwerlih. Denn der Gedanke, daß Außerlicher und 
irdifcher Wandel zu Sünde und Unthat führt, aber Reue und in- 
nere Weihe wieder verfohnt, ift ein Gedanfe, den ja jebe bedeu- 
tende Dichtung jedes Volkes irgend einmal erfaßt und fich an feiner 
Behandlung verfucht hat. In der DOreftiade des Aefchylos Liegt 
diefelbe Idee ihrem ganzen Umfange nach, nur poetifcher, finn: 
licher, plaftifcher geftaltet, während im Dante alles geiftiger, ver: 
flüdhtigter ift, weshalb in der Oreftiade Alles nach dem der Kunft 
viel günftigeren Anfange, im Dante Alles nad) dem Ende drängt; 
das Handeln ift dort das Herrfchende, wie es in aller epifchen und 
dramatifchen Kunft fein follte, aber hier herrfcht der Gedanke, Im 
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Agamemnon ift die nämliche Herrichfucht , das Ueberheben Der 
menschlichen Natur, die alle ihre Grenzen und ihre zarteften Bande 
überfpringt und zerreißt; den Eindermörbrifchen Habgierigen trifft 
dafür die Rache. Auch der Sohn verleßt die Bande der Natur 
im Muttermord, allein das Motiv gerechter Vergeltung und der 
Miederbefreiung des Vaterlands, die ihn leiten, befähigt ihn zur 
Reinigung und er erhält Sühne und Losſprechung. Die alte Weit, 
die in ihrem ganzen Thun und reiben und auch in ihrer Poeſie 
von ruhiger Beobachtung ausging, Fannte nicht von der Sehn- 
fuht nad etwas Künftigem, fondern nur nad) Erfenntniß des 
Jetzigen mittelft Erfenntniß des Vergangenen. Die Dichtung holte 
fih alfo aus der Vergangenheit ihre großen Ideen, fand fie dort 
begonnen und vollendet, und ftellte fie vollendet dar. Allein gerade 
wie wir es im Volksepos fanden, wo fogar die Gefchichte, die Fa— 
bel nach fteter Erweiterung rang, fo ift es auch hier noch viel er- 
fennbarer mit der Idee in diefen Dichtungen. Wir verfolgen diefe 
‚in ihrem Werden, von den Griechen befigen wir nur das Fertige ; 
dies ftellt uns das Alterthum in ein fo fchones Licht; die genauere 
Kenntniß der neueren Zeit, die und Boͤſes und Gutes aufdedt, 
raubt dieſer Dagegen einen foldhen Glanz; daher dort alles, was 
mit der finnlichen Erjcheinung zufammenhängt, fo unendlich herr: 
lich ift, und für den äfthetifchen Genuß nur dort der Achtefte und 
würdigfte Stoff gefunden wird, mährend umgekehrt für alles Er— 
fennen und Forfchen die neuere Zeit viel wichtiger bleibt, wenn auch 
zum legten Zufammenfaflen des Erforfchten und Erfannten die Alten 
gewiß wieder viel beflere Anleitung geben. Sch wieberhole es hier 
auf einem anderen Gebiete, die Menfchen nährten allerhand große 
Gedanken auch in den neueren Zeiten, allein fie find ihnen häufig 
nicht gewachlen, bis der Glüdliche zur rechten Zeit kommt, der fie 
bemeiftert. Wer die neue Gefchichte mit leichtem Blicke zu mellen 
verfteht, wird ihren Gehalt nur darum minder bedeutend finden, 
weil er nicht fo concentrirt ift, wie in der alten Gefchichte. Wer 
heute von Tag zu Tag lebt und fich in den öffentlichen Angelegen: 
heiten der Staaten und Voͤlker ungeflimen Wünfchen preis gibt, 
die die Zeit nur langfam befriedigen Fann, nicht weil fie träger 
fchleicht als fonft, fondern weil fie größere Räume durchlaufen muß, 
der kann leicht an der Menfchheit verzweifeln umd dies mag eine 
Hauptquelle der neueren Unluft am Leben fein. Aber wenn wir 
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den größeren Gang der Begebenheiten uͤberblicken, tröften wir uns 
an dem riefenmäßigen Umfchwung, deffen Bewegung wir uns felbft 
überlaffen nicht empfinden: und die8 macht uns uneigennüßiger und 
läßt und mehr im Ganzen der Menfchheit leben. Bis etwas der 
Zeit nach bei und erreicht wird, kann einen glühenden Menfchen 
die Ungeduld hinraffen, aber wenn er befonnen überbliden Fonnte, 
wie viel dabei auch im Raume bewirkt wird, würde er fich gerne 
beruhigen. So ift’3 mit der Dichtung jener Zeiten. Betrachten 
wir diefe drei verglichenen Gedichte einzeln, fo werden wir fie kaum 
begreifen ; im Zufammenhange bilden fie den fchonften Körper. Da: 
zu ftehen fie in Eeinerlei unmittelbarer Anlehnung zu einander: wir 
ſehen alfo erftaunt, wie durch Sahrhunderte diefe großen Gedanken 
in Europa verbreitet waren und fich fortbildeten. Ja follten wir 
in unferen Tagen nicht dad ganz Aehnliche erlebt haben? Oder 
wäre in Gothes Fauft nicht derfelbe Gedanke, nur von einer an- 
deren Seite, aufgefaßt, und hätte der Dichter in feiner beften Zeit 
nicht, nachdem er den Helden feine hölliihe Laufbahn hatte durch— 
gehen laffen, empfunden, daß die fpätere reflectirende, in der er 
ihn aus dem Dunkel ans %icht führen wollte, Feine Aufgabe für 
feine bildende, objective Kunft fei, und hat er nicht in feiner Fort: 
feßung bewiefen, daß Diejenigen gar nicht fo unverftändig waren, 
die behaupteten, die Sache fei nicht fortzufegen, nur daß fie freilich 
nicht oft willen mochten, was fie eigentlich fagten. 

Ueber die beiden anderen Bruchftüde, die wir noch von Wol— 
fram befigen, will ich Eurz fein. Was den Titurel angeht, fo 
werde ich nicht wiederholen, was Lachmann in der Einleitung ber 
dad Verhaͤltniß dieſer Fleinen Fragmente zu dem jüngeren Ziturel 
gefagt hat, und wie er Docen und Schlegel zurechtgewiefen. Es 
gehörte die Sprach- und Sachkenntniß und der Scharfblick diefes 
Mannes dazu, um das Einfache und Wahre hier zu treffen, wie 
denn das Einfache und Wahre, je näher es liegt, immer am 
fchwerften zu treffen ift, befonders wo alte Vorurtheile ed umftellt 
haben, Nachdem es ausgeiprochen ift, ift es nun wohl feinem 
mehr fchwer ſich zu überzeugen, daß nur Wolfram der Verfaffer 
von dieſen Fragmenten fein fann , und wahrfcheinlich nur Diefe 
Bruchſtuͤcke und nichts weiter in diefem Stoffe arbeitete. Wie man, 
wenn man mit dem Parzival vertraut war, unferem Dichter an 
dem jüngeren Ziturel, diefem horriblen, lichtlofen Monftrum, auch 
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nur irgend einen weitern Theil zufchreiben konnte, ift allerdings 
ſchwerer zu begreifen, ald daß man anfänglich über Alter und Ver: 
hältnig jener Fragmente irrte. Wunderbar, was Autoritäten nicht 
thun! . Man follte meinen, weil diefer Albrechtifche Ziturel am 
Ende ausruft, daß nichts fo Würdevolles und Bedeutendes in beut- 
fcher Sprache jemals gedichtet fei, müfle nun jeder Kritiker, noch 
dazu in heiliger Scheu vor dem Myſterioſen des Inhalts, fich ge— 
fürchtet haben, anders ald im Tone der tiefften Ehrfurcht davon 
zu reden, wie dad auch mit dem Wartburgfriege der Fall ift. Er: 
klaͤrlich ift’8 übrigens, wie ein Fragment, wie der Titurel des Wol- 
fram jenes fpätere Gedicht hervorrufen konnte, wie denn überhaupt 
feine dunflere Sprache, feine tieffinnigen Gebanfen, feine ernftere 
Haltung die fpätere Zeit häufiger anzeg, wo die Dichtung mehr 
auf Gelehrfamfeit ausging, die fchon feine Zeitgenoffen an Wolfram 
rühmten und bewunderten??°). So erhielten eine Menge fpäterer 
Dichtwerfe Wolframs Namen und der jüngere Ziturel brüftet ſich 
recht auffallend damit und weiß wohl audy recht gut nachzuahmen, 
wie wir fpäter fehen werden. Das Wolfram'ſche Bruchftüd ift un: 
flreitig einer der herrlichften, vielleicht der ausgezeichnetfte Reſt alt: 
deutfcher Dichtung. Ob man daflelbe behaupten würde, wenn Mol: 
fram den ganzen Ziturel behandelt hätte, zweifle ich fehr, felbft 
diefe wenigen Strophen verrathen, daß dies im Ganzen ein fteriler 
Stoff bleiben mußte. Es fcheint höchft merkwürdig und für Efchen- 
bachs Genius ein großes Zeugniß, daß der Mann in diefen Reften 
die Auswüchfe feiner früheren Manier befeitigte. Darf man aus 
Fragmenten überhaupt urtheilen, fo möchte man behaupten, daß 
diefer Gegenftand ihn aufrichtiger feflelte, daß er ihn lehrte, feine 
Perfon aus dem Gedichte zu entfernen, mit feiner Perfon zugleich 
feine ironifche Behandlung und feine fatirifche Bitterkeit; felbft feine 
Bilder find zwar noch fo Fed, aber nicht mehr fo ſonderbar, und 
wo noch fonderbar, möchte man meinen, dennoch fehüchterner als 
fonft. Das Fragment entwidelt überall eine viel größere Objecti— 
vität, ja faft eine völlige Verleugnung des Dichters; feine Kunft 


320) — Her Wolfram, ein wise man von Eschenbach ; 
sin herze ist ganzes sinnes lach, 
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zu charakterifiren ift unendlich vorgefchritten. Mit wenigen Worten, 
die die Anfangöftrophen dem alten Ziturel in den Mund legen, 
welch ein Bild gibt er und nicht von dem greifen Helden! Seine 
Sigune ift auch ſchon im Parzivat fo ſchoͤn in ihrem Schmerze 
und ihrer Liebe gefchildert, aber wie unausſprechlich zart ihre Find» 
liche Zugendliebe hier. Man vergleiche nur diefe Scenen mit aͤhn— 
lichem in Flos und Blankflos, um zu fehen, mit wie feinem Sinne 
der Dichter vom Laͤppiſchen und Kindifchen entfernt bleibt, in das 
hier fo leicht zu verfallen war. An Wahrheit, an Innigfeit, an 
Empfindung, an wahrhaft dichteriſchem Ausdrud der Empfindung 
kann fich mit jenem Geftändniß der fehnfüchtigen Sigune an Her: 
zelaude von ihrer Liebe zu Schionatulander nichts in unferer alten 
Literatur, auch nichts im Triſtan vergleichen und nichts unter 
allen Minnefingern. Es ift hier ein Thema behandelt, das Die 
Minnelieder manchmal berühren: man halte nur Alles dagegen, 
was wir Aehnliches fonft befißen, wie Alles zerftäuben wird vor 
diefer Kunft, die ahnende Angft und die liebevolle Theilnahme und 
. aufopfernde Sorgfalt in ber fragenden Herzelaude zu fchildern, und 
in dem geftändigen Kinde die wundervolle Unfchuld, und den bit- 
teren Schmerz, der ihr in die Augen trit und das Antlitz entftellt, 
dad entgegenfommende Vertrauen gegen die mütterliche Pflegerin, 
das verwirrte Bekenntniß und die quälende Unruhe; bei fo voller 
überftrömender Empfindung das SHervorbliden der Berftändigfeit 
und des Anftands, was fo wahrhaft weiblich ift, diefen ſchwermuͤ⸗ 
thigen Blid auf den Berluft ihrer findifchen Freude und Harmlofig- 
feit gegen. die peinvolle Angft, die fie nun fieberhaft durchglüht. 
Es war nur wenigen Dichtern gegeben, fo zarte Seelenzuftände 
fo lebendig zu malen, fo gefchiet zu belaufchen, und für fo feine 
Empfindungen den rechten Ton, das rechte Wort, und das rechte 
Zeitmaad der Periode zu treffen, was Alles wir in den alten, den 
menfchlihen, den naturvollen Griechen fo hoch bewundern. Wie 
Schade, daß uns gerade dieſes Fragment nur zeigt, wie nothwen- 
dig es war, das hergebrachte Maas der kurzen Verſe zu fprengen, 
um dem genialen Schwung eines großen Dichters Raum zu Schaf: 
fen, und daß man unter unferen Sängern gerade dann, wenn wir 
Gottfried hinzuziehen, größere und entfcheidende Schritte, fcheint 
es, in Vervolllommnung der poetifchen Diction und Rüdfehr zu 
objectiverer Behandlung machte, als die außere Ermuthigung und 
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Anregung bereitö verfhwand und vielleicht Die beiden großen Sänger 
fhon in hohen Jahren flanden. 

Im Willehalm wählte Wolfram einen volfsthümlichen fran- 
zöfifchen Stoff (denn befanntlich ift der heilige Wilhelm von Nar- 
bonne fhon früh der Gegenftand von Volksliedern gewelen), und 
obgleich er in feiner Manier hier noch derfelbe ift wie im Parzival, 
abgerechnet, daß die Ausführung, wie auch Lachmann bemerft, 
feiner und gebildeter ift, fo ift doch der Zon im Allgemeinen ein 
anderer und erinnert unmittelbar, nur auf einer anderen Stufe, 
an den Pfaffen Konrad und den Eon der franzöfiichen Volksromane 
überhaupt. Ich gehe auf den Willehalm um fo mehr nicht näher 
ein, weil er unvollendet ift, indem nach dem was wir fahen, Plan 
und Anlage bei Wolfram die Hauptfache ift, die hier nicht über: 
fehen werden kann. Zudem ift und auch bier die unmittelbare 
Duelle, die Landgraf Hermann dem Dichter verfchaffte??"), ver: 
loren und aus den deutfchen Fortiegungen Laßt ſich natürlich nicht 
auf des Dichters Auffaffung der Sage zurüdichliegen. Eſchenbach 
bat nämlich auch hier, fcheint ed, feinem gefunden Sinne folgend, 
blos einen Theil der maflenartigen Sage behandelt, fo daß er deren 
Anfang mit Abficht ausfchied 322), das Ende aber liegen ließ. Ein 
Ulrich von dem Zürlin hat nun zwilchen 1252—1278 dem Wille: 
halm den Dienft erzeigt, ihn von vorn zu ergänzen ???); ein fo 
elendes, Faltes und mit Schweiß und Mühe ausgefochtes Ding, 
wie man nur denken kann; und Ulrich von Tuͤrheim hatte ſchon 
um 1250 das Ende weder in Wolframs Geifte noch Manier hin- 
zugedichtet, zwei Arbeiten, auf die ich weiter Feine Rüdficht nehme. 
Auch wenn wir fie ausfcheiden, fo bleibt doch der Willehalm in 


321) Willehalm 3, 8. 

Lantgräf von Dürngen Herman 
tet mir diz mer von im bekant. 
er ist en franzoys genannt 
kuns Gwilläms de Orangis. 

322) Lachmann bemerkt Einleitung p. 40, daß Wolfram gewiß nicht wegen 
der Erifteng eined älteren deutichen Gebdichtes den Anfang des franzöſi— 
fhen Wilhelms übergangen habe, obgleich zwifchen dem Pfaffen Konrad 
und ihm Färlingifche Sagen in Deutfchland bearbeitet wurden. 

323) In Casparſons Ausgabe. Bd, 1. Wolfram hatte mehreren Aeußerungen 
zu Folge diefe Anfänge abſichtlich weggelafien. 


Wolfram von Eſchenbach. 433 


jener ungeheuren Breite und befchwerlich, die den franzöfifchen Ro- 
manen eigen ift, und namentlich treffen wir hier auf jene Ziturel- 
fchlachten, jenes Namen» und Voͤlkergewirr, die immenfenften Er: 
weiterungen ber Schlachtbefchreibung im Rolandögedicht, zu dem 
fich diefer Willehalm und die romans de geste aus dieſer Zeit des 
Anfangs des 13. Jahrhunderts fo verhalten, wie etwa ber Rother 
zu den Nibelungen, fo wie wieder die fpäteren Malagid und Ogier, 
die wir auch in Deutfchland fennen, zu dem Romane des Hugo 
de Villeneuve und ähnlichen ſich verhalten, wie der Wolfdietrich zu 
dem Rother. Außer Schlacht und Belagerung finden wir im Wille: 
halm nichts, als das nicht fehr rühmliche, noch auch fehr fein ges 
haltene Verhaͤltniß des Wilhelm zu Arabele, die Vater und Gatten 
und Kinder und Götter verlaffen hatte, um dem Chriftenthum und 
dem chriftlichen Gatten anzugehören, ein Verhaͤltniß, das unter 
Mopdificationen eben fo ein ftehender Artikel in den franzöfifchen Ros 
manen biefer Klaffe ift, wie wir überall in den fpäteren Gedichten 
aller Stämme, an denen die Erbichtung Theil hatte, Wiederho— 
lungen diefer Art fanden; das hier erwähnte hat etwas beleidigen- 
des, da die Entfchuldigung folcher Schritte mit dem Chriftenthume 
nothwendig zu fo fittenlofen und frechen Dichtungen, wie 3. B. 
die Heidin ift??+), führen mußte, obgleich fonft in dem Gedichte 
eine mildere Anficht von dem Heidenthume herrſcht, als in ber 
Roncwalfhlaht. In einem Fürftenrathe vor der Schlacht foricht 
Arabele zu den Rittern und ermahnt fie der Heiden zu fchonen. 
Ein Heide fei der erfte Menfch geweſen, und Eliad und Enodh, 
Noah und Hiob, die Gott darum nicht verfloßen; von den brei 
Königen aus dem Morgenlande habe Gott an Mutterbruft feine 
erften Gaben empfangen. Der allerbarmende Vater Fonne nicht 
feine Kinder zum ewigen Verderben beftimmt haben; die Menfchen 
feien durch Gott erlöft worden, weil ihr Suͤndenfall durch böfen 
Rath veranlaßt ward, nicht wie der ber Engel durch eignen Ans 
fchlag. Sie follen den Heiden gebenfen, daß aucd Gott feinen 
Mördern vergab, der für die Suͤndigen fein heilige Leben dem 
Tode dargeboten, der Allmaͤchtige, um deſſen willen fie ihre Götter 
verlaffen habe, deren Anbetern, ihren Angehörigen felbft, fie Haß 


324) Cod. Pal. Nr. 353. 
I. Band, 28 
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trage: ben Ehriften aber darum, weil fie wähnten, fie habe diefen 
Schritt um menſchlicher Kiebe willen getban, fie hätte auch dort 
Liebe gelaffen und holde Kinder bei einem Gatten, an dem fie feine 
Unthat gefunden; um Gottes Huld trüge fie jede Schuld, und 
einen Theil audy um den Marquis. Dies mag dem beutichen Dich- 
ter vielleicht mehr als dem franzoͤſiſchen angehören ; fonft finden wir 
alle Züge des alten Gedichte von Roland wieder. Gepriefen wird, 
wer ‚um Öott fi in Noth läßt finden, denn ihm find die himm⸗ 
liſchen Sänger hold, deren Zon fo hell erklingt.” Dem Bivians 
erfcheint ein Engel in feiner Todesſtunde; Wilhelm trägt geweihtes 
Brod bei fih, von dem er dem Sterbenden mittheilt. Die Prier 
fter find bier ganz verfchwunden ; wie im Parzival die Zempeleifen 
gottberufene Ritter find, fo macht dort der Laie Trevrizent ben 
Priefter, hier ftreben die Ritter nach dem Himmel und verheißen 
ihn, fie und die Frauen legen die Bibel aus, und Gyburg dis— 
putirt mit ihrem Vater Terramer über den rechten. Glauben. Was 
das Königthum angeht, fo find die Verhältniffe geändert; der Mar: 
quis erfcheint hier wie die fpäteren Übermüthigen Vaſallen, greift 
der Königin in die Haare im Zorn und zerbricht ihre Krone. Die 
fefte Charafterzeichnung ift noch die alte. Diefer ſchwache König 
Ludwig, bie liebliche Alyze, der ftille, räthfelhafte Rennewart find 
mit Wenigem vortrefflich gefchildert ; auch die Wirkung, welche Ara- 
bele, diefe chriftliche gerechtfertigte Helena auf die belagerten Helden 
mit ihrer bezaubernden Nähe ausübt, ift fehr fein beobachtet. 


5. Gottfried von Strassburg. 


Berühmt ift jene Stelle im Triſtan (der um 1210 gebichtet 
if), in der Gottfried von Strasburg mit einer Hindeutung auf Die 
dunkle Einleitung in den Parzival dem Wolfram von Eſchenbach 
gegenübertritt, ihm gegen Hartmann den dichterifchen Ehrenkranz 
weigert, und fich fharf gegen den baroden Vortrag und das Trockne 
und Dunkle der Eſchenbachiſchen Manier erflärt?25), Wie in ben 


— 


325) Triſtan 4663 : 
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Fröfchen des Ariftophaned Euripides dem tieffinnigen Aefchylus bie 
Gewalt feiner Sprache und die ihm unverftändlichen Bilder und 
Anfpielungen vorwirft, fo auch Gottfried dem Wolfram, deſſen 
glühende Phantafie nichts von dem fteten Feuer des Gottfried 
Fannte, aber immer gewaltige Bilder entwarf, fernliegende Dinge 
in Gleichniffe band und für neue und fremde Gedanken eine neue 
und fchwierige Sprache erfchuf, ftatt daß Gottfried an den Achten 
Dichter verlangt, daß er in fchlichter und einfacher Rede fpreche, 
an der ein Mann mit fchlichten geraden Sinnen nicht flrauchle. 
Keine Forderung ift gerechter als dieſe; Fein Fehler aber natürlicher 
und verzeihlicher, ald der gerlgte in einem Manne wie Eſchenbach. 
Wenn wir und den Dichter des Parzival ind Gedaͤchtniß zurüd- 
rufen, dem der Widerfpruch nicht entging, der zwilchen der inneren 
träumerifchen Welt des Gemüthd und dem Äußeren Leben ift, fo 
werben wir fogleich begreifen, daß diefe Einficht ſich irgendwie in 
feiner Darftellung nicht minder abfpiegeln werde ald in feinem Ent: 
wurfe. Se mehr fich die Zeiten über fich felbft aufflärten, je mehr 
man fih aus den alten Zuftänden ded reinen Ritterthums ent- 
fernte, befto Elarer ward dieſer Widerfprucy und defto häufiger wer: 
den wir Fünftig auch von viel unbedeutenderen Dichtern Züge bed 
Scherzes und der Contrafte angewandt finden. Se heller die Spä- 
teren diefe Welt überfchauten, deſto entfchiedener wählten fie die 
ironifche und launige Darftellung mit Abfiht. So in verhältniß« 
mäßiger Steigerung Arioft und Wieland. Bei Wieland ift die Ab: 
fiht, lachen zu machen; Arioft will nur heiter halten; Wolfram, 


Vindære wilder m&re, der m&re wildensre, B 

die mit den ketenen liegent und stumpfe sinne triegent, 

die golt von swachen sachen den kinden kunnen machen, 

und üz der bühsen giezen stoubine mergriezen: 

die bernt uns mit dem stoke schate, niht mit dem grüenen linden 
blate, 

mit zwigen noch mit esten; ir schate der tuot den gesten 

vil selten in den ougen wol. op man der wärheit jehen sol, 

dane gät niht guotes muotes van, dane lit niht herzelustes an; 

ir rede ist niht alsö gevar, daz edel herze iht lache dar, 

die selben wildensre, si müezen tiutszre 

mitir mare läzen gän ; wir mugen ir dä näch niht verstän, 

als man si heret unde siht: so enhän wir ouch der muoze nibht, 

daz wir die glöse suochen in den swarzen buochen. 
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indem er, ohne irgend Einen diefer Zwecke zu haben oder auch 
nur haben zu konnen, klar und einfach die Natur feines Vorwurf 
auffaßt, macht durch eben dieſe treue Schilderung denfelben Effect, 
den eine ruhige Beobachtung ded jungen Menfchen in ben Tölpel⸗ 
jahren auf und macht, er hält zwifchen Lächeln und Rührung 5 
und das ift auch die Wirkung vieler Romane Sean Pauls, der 
eben darum eine fo feltfame Erfcheinung ift, weil er frühzeitig reif 
mit einem wunderbaren Bewußtfein dieſes flreitende Weſen der er: 
ften Zünglingdjahre ind Auge faßte, ja zergliederte, und durch alle 
feine Werke faft hindurchfpielen ließ, was uns in unferer Zeit we— 
niger zufagen fonnte. Es ift fhon, eben weil die komiſche Seite 
mit dem ganzen Gefchlechte jener Zeit und feiner Denkungsart be— 
ſonders für und, die wir unfere Subjectivität mit einmifchen, ganz 
eng verfnüpft ift, in der gewöhnlichen Schreibart theild jene ruͤh— 
rende Einfalt und Unfchuld fihtbar, theils wie bei Gottfried, jene 
Heiterkeit verbreitet, theild, wie faft in allen Gleichniffen und Bil- 
dern, durch dad Zufammenhalten des Sinnlichen und Ueberfinn- 
Yihen, die Elemente zum Wi gegeben, wie in ähnlichen in ſich 
widerſpruchsvollen Handlungen und Begebenheiten die zum Humor. 
Bilder und Vergleichungen finnlicher und unfinnlicher Gegenftände 
find in dieſen Poefien, und in anderer Art in Sean Paul, eben 
fo gewöhnlich, wie fie bei den Griechen unerhört find. Bei Wols 
fram aber ift viel Komifches eigenthümlich, wie er denn z. B. das 
Jean Paulifche „Ungleich“ launig anwendet: „Iſt etwas lichter 
ald der Tag, dem glich nicht Belacane (die Mohrin).“ Anwen» 
dung eines Befonderen flatt eined Allgemeinen, eines Namens für 
eine Gattung fteigert, den Fomifchen Effect; dergleichen findet fich 
mehrfach, wie wenn er von einem feiner Helden fagt: „Wo der 
Gefecht zu finden dachte, da mußte man ihn binden, oder er war 
dabei; nirgends ift der Rhein fo breit, ſaͤh er am andern Geftade 
fampfen, er würde dad Bad nicht ſcheuen.““ Seine Uebertreibun- 
gen zielen bei ihm auf komiſche Wirkung; Gynover bringt ed bei 
Artus dahin, daß Segramord mit Parzival kaͤmpfen darf, „es 
fehlte nichts, als daß er vor Liebe zu ihr geftorben wäre.’ Wenn 
beim Homer Ajas mit einem Eſel verglichen wird, benft gewiß 
Niemand an Muthwillen des Dichterd; aber ganz anderd, wenn 
Wolfram Gefiht und Wuchs feiner Heldin mit Hafen und Amei⸗ 
fen vergleicht ; oder die Arabel an Sanftheit mit einem jungen 
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Gänfelein, dad „an dem Angriff Iinde’’ ift. Wenn er ben lächer: 
lichen Gontraft empfindet, der in ber Aventiure liegt, wo Parzivals 
phyſiſche Kraft in demfelben Augenblid zu einer ungewöhnlichen 
Höhe fteigt, ald er über den Anblid von drei Tropfen Gänfeblut 
im Schnee feiner Kondwiramurd gedenft und über minniglichen 
Gedanken brütet, und alle Seelenfraft dabei zu verlieren fcheint, 
fo hält er die Frau Minne an und fragt fie ernfllih, warum fie 
männlichen Sinn und herzhaften hohen Muth fo ‚‚enfhumpfire.’’ 
Und endlich bekennt fih Wolfram felbft zu der Sünde des launigen 
Spottes, wo er von der ärmlichen Nahrung fpricht, mit denen fid) 
Treorizent und Parzival im Walde begnügen mußten ?*°) ; und 
feine eigne Unkunde des Franzöfifchen, fein krummes Deutfch, feine 
eigenthümliche Manier entgeht, wie bei fo vielen wibigen Schrift: 
ftellern aller Zeiten, nicht feinen eigenen Bemerfungen ??”). 

- Wenn nun fo weit diefe Humoriftifche Manier, die von feinem 
fonftigen Ernfte oft hart abfticht und einen unverfühnten Contraft 
bilde®, was allerdings jede ruhige Wirkung zerftört, etwa entfchul« 
digt werben möchte, fo läßt ſich dad gewiß nicht auf andere Stel« 
len ausdehnen, wo auf das Allerunangenehmfte und Grellfte oft das 
höchft Zarte mit dem Allerefelften, das Innigfte und Ergreifendfte 
mit dem ftärfften Bombaft und fchlechteften Gefchmade, das Ent« 


326) Swaz dä was spise für getragen, 
beliben si dä näch ungetwagen, 
daz enschadetin an den ougen niht, 
als man fischegen handen giht. 
Ich wil für mich geheizen, 
man möhte mit mir beizen, 
wer ich für vederspil erkant, 
ich swunge al gernde von der hant, 
bi selben kröpfelinen 
tzte ich fliegen schinen ! 
— Wes spotte ich der getriwen diet? 
min alt unfuoge mir daz riet. 


327) Herbergen ist loschiern genant. sö vil hän ich der spräche erkant: 
ein ungefüeger Tschampänois, kunde vil baz franzois 
dann ich swiech franzois spreche. seht, waz ich an den reche, 
den ich diz maere diaten sol; den zame ein tiutschiu spräche wol, 
_ min tiutsch ist etswä doch sö krump, er mac mir lihte sin ze tump, 


den ichs niht gähs bescheide: dä sume wir uns beide. 
1 
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fernteſte mit dem Entfernteſten verknuͤpft wird. Wo er im Wille- 
halm die Alyze fo liebenswürdig einführt, unterbricht die zarte Stelle 
ein wunderliches Bild ??s). In die Klage des Wilhelm über Bi- 
vians Leiche, die aufs vortrefflichfte ausgedrüdt ift, mifcht fich unter 
die ächteften Empfindungen ein Bild wie diefed: ſolche Süße lag 
an deinem Leibe, des breiten Meeres Salzgefhmad müßte ganz 
zudermäßig fein, wenn einer deiner zehn darein wuͤrfe! Anderswo 
fol der Glanz ded Heeres von Poydjus befchrieben werden, Das 
unter feiner Pracht erliegen würde, wenn jeder all feinen Reichthum 
angelegt hätte, das möchte der Dichter vergleichen mit dem Ant: 
vogel der an den Bodenfee zu trinken komme ‚‚trünkern gar, daz 
taet im we.‘ 

Mer nur wenige Seiten im Zriftan zur Vergleichung mit die— 
fer Wolfram'ſchen Manier gelefen hat, ſchon der wird begreifen, 
woher die feindfelige Stimmung diefed klaren geihmadvollen Man 
nes rührt, der dem ritterlihen Stande nicht angehört zu haben 
fcheint. Man darf nur fehen, wie weit er von der Unbehffifen- 
heit in der Darftellung, die in allen Dichtern diefer Zeit nicht zu 
leugnen ift, entfernt fleht, mit welcher beneidenswerthen Leichtig- 
feit er feine eintonigen Verſe und Reime in einander fchlingt und mit 
feinen künftlih und kuͤhn zugleich gebauten Perioden und leichten 
Heimen das Beichwerliche diefer Versart faft vertilgt, welcher un— 
gehemmte Fluß der Gedanken ihm mit welcher Fülle und doch Re— 
gelmäßigkeit entflromt, und wie wenig er von dem Zwang, ber 
Uengftlichkeit, dem erfünftelten Schwung der übrigen hat, wie im 
Gegentheil die größte und leichtefte Redfeligkeit und Weichheit, die 
an und für fich gerade auch nicht zu loben ift, gleihfam durch 
feinen Plan und Gegenftand ebenfo gerechtfertigt wird, wie Die 
planlofen Abentheuer im Parzival. Allein fein Vortrag wäre offen: 
bar dad Geringfte, wenn nicht hinzufäme, daß diefer Gottfried 
offenbar der ganzen herfümmlichen Poetenmanier geradezu entgegen» 
träte und überall oft den pikanteften Spott gerade über die herr- 
fchendften Eigenheiten jedes ritterlichen Romanes ausgöffe, die auch 
im Parzival noch fo vielfältig begegnen. Bekanntlich iſt die Art 


328) Man möht üf eine wunden ir kiusche hän gebunden, 
dä daz ungenande wre bi: belibe diu niht vor schaden vri, 
si müese enkelten wunders... 


Gottfried von Straßburg. 439 


der befchreibenden Dichtkunſt, die prächtige Gegenftände, oder glän- 
zende Anzüge und Waffen, oder die fchöne Körperbildung eines ” 
Menſchen mit Aufzählen der einzelnen Theile derfelben zu fchildern 
fucht, eine Manier, die durchaus jede Wirfung verfehlt, und der 
ein Homer, wie Leffing im Laofoon fo vortrefflich gezeigt hat, auf 
die poetifchfte Weife mit merfwürdiger Confequenz aus dem Wege 
geht. Diefe Manier herrſcht in allen ritterlihen Dichtern in ber 
übertriebenften Weile. Gottfried ift der erfte und lebte, ber Dies 
fühlte, ja einfah, obwohl die Uebertreibungen diefer Art auch 
ſchon Wolfram aufgefallen waren. Wo er feinen Zriftan und Rual 
zur Schwertleite Eleiven und feftlich fehmüden will, war bie be 
quemfte Gelegenheit, dergleichen anzubringen, allein er umgeht das 
Herfommen und fest eine Allegorie an die Stelle, indem er ben 
geiftigen Schmud und den Zierat der Seele feined Helden zeichnet. 
Dabei läßt er mit der ihm eigenen Milde den Dichtern die Ge- 
rechtigfeit widerfahren, daß man überall von weltlicher Zierde fo 
fhon gefungen habe und von reichem Geräthe, daß er mit zwölf 
fachem Zalente nicht beifommen, mit zwölf Zungen nicht erreichen 
werde, was man Herrliche gefagt. Dies fchwanft zwifchen Spott 
und Anerfennung und kann beides zugleich fein follen, weil in ber 
That an folche Stellen oft der fchonfte Fleiß der beften Dichter 
verfhwendet if. Der Dichter bahnt fich daher einen ganz neuen 
Weg zur Verherrlichung feines Feftes, indem er gleichlam die be- 
rühmteften Dichter feiner Zeit in die Gefellfchaft laͤdt, in jener be- 
rühmten auch von anderen nachgeahmte Stelle, der wir fo manche 
fhone Notiz verbanfen, die wir ber außerorbentlichen Feinheit und 
Beftimmtheit der Charafteriftifen wegen fo fehr bewundern, fo daß 
wir z. B. aus feiner Schilderung von dem duftigen und harmo- 
nifchen Gedichte des Blikker von Steinach) (dem Umhang) mit Ges 
wißheit fchließen dürfen, unfere Literatur würbe eine ganz neue 
Bereicherung erhalten, follte dies je noc, aufgefunden werben ’29), 


— — 





329) Vers 4606, 
Er hät den wunsch von worten; 
sinen sin den reinen, ich wene daz in feinen 
ze wunder haben gespunnen , und haben in in ir brunnen 
geliutert und gereinet; er ist benamen gefeinet; 
sin zunge diu die harpfe treit, si hät zwö volle swlekeit: 
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Wenn er alsdann den geladenen Kreis durchlaufen und uns mit 
den großen Sängern feiner Zeit befannt gemacht hat, fo nimmt er 
die Wendung, daß ihm in ber Nähe fo redereicher Männer das 
Wort im Munde gar erlöfche und er nicht wife, wie er feinen 
Triftan zur Schwertleite bereiten folle. Er fendet dann fein Gebet 
zu dem Helikon, dem neunfältigen Thron, von dem der Quell 
raufht, aus dem die Gabe der Worte und der Sinne fließe. 
Apol und die Kamoͤnen würden, da fie ihre Gaben fo reich- 
lich jest vertheilten, ihm doch einen Tropfen nicht verfagen. Ges 
fest aber, diefe feine Bitte fei ihm gewährt und reichlich befäße er 
die Gabe, aller Ohren zu entzuͤcken, jedes Gemüth fanft zu flim- 
men, feine Rebe von feinem Stäubchen hemmen und nur auf Klee 
und lichten Blumen einhergehen zu laffen, dennoch würde er fich 
nicht beftimmen Laffen, ſich an dem zu verfuchen, woran fih fo 
mancher verfucht hat: denn gäbe er fich alle Mühe, wie fo Mans 
cher gethan, und erzähle wie Vulcan dem Triftan die Waffen und 
Kaffandra den Kleiderfchmud bereitet, fo hätte dies Alles doch feine 
andere Kraft, ald die Gefellichaft Die Er bereitet habe, Man wird 
finden, welch ein felbftändiger Kunftfinn und. welche feine Be— 
griffe von den Wirkungen der Poefie hier durchbliden, Die ed er- 
klaͤren, wenn er blos auf die Forderungen der Kunft gerichtet ab» 
fieht von allem Moralifhen und allem Hergebracdhten, was man 
damals in den Werfen der Dichtung zu finden und zu fuchen ge— 
wohnt war. Ganz fo wie an diefer Stelle die Feftbefchreibung, 
fo fchiebt er fogleich auch die Befchreibung des Zurnierd bei Seite; 
wie viel Speere fie zerbrochen hätten, das follen die Knappen 
fagen, die fie zufammentrugen. So will er ſich auch nicht mit 
dem Preis von Morolts Stärke befaffen, indem er, ohne es zu 
fagen, auf die gewöhnlichen Uebertreibungen der Körperkraft der 


daz sint diu wort, daz ist der sin; diu zwei diu harpfent under in 
ir mare in fremdem prise. der selbe wortwise, 
nemt war, wie der hier under an dem umbehange wunder 
mit spæher rede entwirfet, wie er diu mezzer wirfet 
. mit behendeklichen rimen: wie kan er rime limen, 
als op si dä gewahsen sin! ez ist noch der geloube min, 
daz er buoch unde buochstabe für vederen an gebunden habe; 
wan wellet ir sin nemen war, 
sinia wort diu sweiment als der ar. 
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Romanhelden, und im befonderen auf die ded Morolt, dem bie 
alte Sage, ber er opponirt, mehrfache Manneskraft beilegt, ftichelt 
und ausdrüdlich beifügt, daß er feine Kunft nicht an dergleichen 
vergeuden will. Daß ber Dichter, wo die Gelegenheit ed will, 
nicht vor der Schilderung großen Schmerzed und inniger Klage 
fcheut, hat er in der ganz vortrefflichen Zeichnung von Blanche 
flourd verfteinerndem Schmerz über Riwalind Tod gezeigt, die ihres 
Gleichen nicht in der mittelaltrigen Poefie hat, allein darum ver: 
fhmäht er doch, die hergebrachte Todtenklage in ewigen Wieder: 
holungen wiederzubringen, und als Morolt fallt, lehnt er ed ab, 
viele Worte über den Gram feiner Leute zu machen — was hülfe 
ed? wer möchte Aller Leid beflagen? — Wenn er hernacy von ber 
Heilung Triſtans redet, fo wäre für einen Wolfram’fchen Sinn die 
fchönfte Gelegenheit geweſen, mit Gelehrfamkeit und mwunderlichen 
Morten über die Meifterfchaft der Iſold und die Zauberfraft ihrer 
Arzeneien zu prunfen, allein er will nie ein Wort reden, bas den 
Dhren miöfalle, dem Herzen widerftehe, und will lieber fur; von . 
folhen Dingen fprechen, ehe er die Erzählung widerlicy mit un 
böfifcher Rede made. Aus allen diefen Stellen leuchtet die bes 
wußtefle Richtung auf Seelenfchilderung vor, die auf alles Aeußer- 
lihe, was damit nicht in enger Beziehung fteht, einzugehen ver: 
ſchmaͤht. Seine Kunft, innere Charafterformen zu zeichnen, ift, 
wie wir noch näher fehen wollen, im höchften Grade ausgezeichnet, 
ja er ftreift an die Kunft der Griechen, an der Außeren Geftalt die 
innere erkennen zu laffen und es ift meifterhaft, wie er in allen 
Gebärden und in jedem Zuge den jungen Triftan, ald er in Marke's 
Jagdgeſellſchaft und dann an deffen Hof kommt, vortrefflich charafs 
terifirt. Man darf ihn aber auch nur von den Mufen und von 
Helena und Aehnlichem reden hören, um zu fehen, wie befannt er 
wenigftend mit dem ächten Birgil war, wie viel Sinn er für die 
plaftiichen Figuren der Alten hat, wie lebendig diefe vor feinen 
Augen ftehen, wie richtig er ihre Grazie auffaßt, für was Alles 
feiner feiner Mitfänger vor und nach ihm einen Sinn zeigte, 

Die Zierlichfeit und Lieblichfeit diefes Dichters, fein weicher 
aber reiner Gefhmad, die reizvolle Korm feines Werkes, die mit 
der Härte und der Strenge des Wolfram fo gewaltig contraftiren, 
ruht auf der Lebensanficht des Dichterd, die von der bed Eſchen— 
bach eben fo Scharf abfliht, und deren VBerfchiebenheit die Wahl 
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des Stoffes ihrer beiden Hauptgebichte und ihre abweichende Dar 
ftellungsart bedingt. Je diametraler fich diefe Weltanficht beider 
Dichter entgegenfteht, je tiefer beide im der menfchlichen Natur be— 
gruͤndet find, je totaler jede einzelne in jedem der beiden Dichter 
hervortritt und Alles durchdringt, je mehr uns Alles Ganze und 
von Halbheit Entfernte anzuziehen pflegt, deſto erflärlicher wird 
das verfchiedene Urtheil, das man über Beide fällen hört, denn 
der Zwiefpalt über den Werth folcher Werke und folher Dichter 
wird fo lange dauern, ald Menfchen Menichen bleiben. So lange 
es Menfchen geben wird, die das Leben mehr von der ernften 
Seite, und Andere, die es mehr von der heiteren zu betrachten 
lieben, fo lange das Ebenmaß zwifchen moralifcher und Afthetifcher 
Bildung der Seele nur in fo Wenigen beftehend gefunden wird, 
fo lange werden fich die Urtheile über diefe und ähnliche Dichter 
trennen, je nachdem der Beurtheiler Geift fucht oder Geſchmack, 
Erhabenheit liebt oder Gefälligkeit, Tiefe vorzieht oder Reiz. Es 
gibt eine gewifle Zrilogie Eünftlerifcher Form, die darum ſich in 
den Literaturgefchichten der Voͤlker mehrfach wiederholt , weil fie 
eine natürliche ift und den Menfchen. gemeinfam. Die Dichtkunft 
erfcheint anfänglich, den großen Beftrebungen und Gedanken der 
Bolfer angemeffen, in fchwerem und tiefiinnigen Ausdrud, und 
fuht mehr die Sache ald die Darftellung; diefer erhabnere Cha— 
rakter finft mit der Zeit zu feinem Gegentheil herab , die Form 
wird leicht und behaglich, der Sinn leidet; der bequeme dichterifche 
Genuß fteigt, die moralifche Befriedigung und Erhebung fällt oft 
weg, Zwiſchen biejen beiden Ertremen, dem Erhabenen und Ge- 
fälligen, dem Strengen und Weichen fteht das eigentlih Schöne 
inne, erfcheint aber wohl nie ohne eine Neigung nad) einer der 
genannten Seiten. Doc fcheint in Aeſchylus, Sophokles und 
Euripided jene Dreiheit am vollfommenften ausgedrüdt, Aehnlic) 
würde ih Wolfram, Hartmann und Gottfried nebeneinander ftel- 
len, obgleich hier der Mittlere, was der häufigere Fall ift, mehr 
negativ bie Ertreme ausfchließt ald pofitiv in fich harmonifch ver: 
bindet. Es ift daher natürlich, wenn diefe Mitte zwar von feiner 
Parthei je abfolut verworfen, aber auch felten fehr leidenſchaftlich 
„bewundert wird, und wenn Xriftophaned in feinen Fröfchen zwi— 
fhen ben lauten Vertretern ber alten und neuen Dichtkunft den 
nicht ericheinenden Sophofles in ftiller Entfernung emporhebt, fo 
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iſt das etwas, was unſer inneres Gefühl mit eben der uͤberraſchen— 
den Wahrheit trifft, wie wenn Goͤthe erzählt, daß er fich häufig 
um den Vorzug Buonarotti's und Raphaels geftritten; man habe 
ſich nie verftändigen Tonnen, aber am Ende habe man fich zum 
Lobe Lionardo da Vinci's vereinigt. So ift auch bei Ariſtophanes 
unter jenen Griechen Aeſchylus zum Anerfennen des Sophokles 
eben fo bereit, wie Gottfried den Hartmann von der Aue rühmt, 
während Guripides unverfühnlid dem Aeſchylus gegenüberbleibt, - 
wie Gottfried dem Wolfram. Wollen wir ein Werk von feiner 
dichterifchen Seite beurtheilen, fo fehen wir von feiner myſtiſchen 
und religiofen,, moraliihen oder wifjenfchaftlichen Weisheit und 
Werth ab und halten ung an Darftellung und Form, Wir begrei- 
fen dann, daß fich feinere Beurtheiler von Dante's furchtbarer Ers 
habenheit hier und da wegfehren, wir müflen einflimmen, wenn 
Gottfried fich gegen jene ausläßt, die „mit dem Stode Schatten 
bringen, nicht mit dem grünen Lindenblatte,“ und wenn er ein 
muͤhſeliges Gloffenftudium der Schriften der „Vindaere wilder 
mare‘ von fich weift. Suchen wir aber im Dichter den ganzen 
Menfhen, im Gedichte die ganze Bedeutung des Lebens, dann 
fchlagen wir uns entjchieden auf die Seite der Erftern, und ver- 
fehten mit Aefchylus, daß der Dichter, der Lehrer der Erwachfes 
nen, dad Gute nur lehren und das Unedle verbergen, daß er nur 
würdigen und großen Stoff behandlen folle. Dann fpriht uns 
die Zucht und Eittenftrenge diefer Männer mehr zu, dann gerade 
ericheint ihr ernfter Kampf mit dem ernſten Leben ald der Aus— 
fpruch der ganzen Größe ihrer. inneren Natur, und der ringende 
Ausdrud erhält eine tiefere Bedeutung, dann erfegen wir uns die 
mangelnde Gluth und Bewegung in den einzelnen Theilen mit 
dem confiftenten und ftilen Feuer, weldyes dad Ganze erwärmt, 
den mangelnden melodiichen Fluß der Rede mit der Harmonie der 
Erfindung, den fehlenden Reiz der Darftellung mit der Ziefe der 
Gedanken. 

Um aber auf einen Bli die ungeheure Kluft zu überfchauen, 
bie unfere beiden Dichter von einander trennt, will ich fo kurz ad 
thunlic dem Triſtan und feiner inneren Structur folgen, und ber 
Lefer möge meine Analyfe dann nur mit der des Parzival ver 
gleichen. Ich fehe hierbei noch mehr, als irgendwo fonft von den 
Quellen ab, weil in einem Gebichte wie biefed auf die Entlehnung 
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des Stoffes gar nichts ankommt und weil dies geradezu als ein ſo 
originaldeutſches Product angeſehen werden darf, als ob dem Dich— 
ter ſelbſt der Stoff eigen ſei. Die Geſchichte der Sage?3°) kann 
in der Dichtungsgeſchichte nur als Stoff der Poeſie intereſſiren und 
daher nur ein untergeordnetes Intereſſe haben; fie wird um fo wich- 
tiger, je unbebeutender die eigentliche Kunft noch ift; fie wird ſtets 
unbrauchbarer, je bedeutender die dichteriſche Thaͤtigkeit der Indi— 
piduen wird. Mein Vorſatz ift in dem einen wie im anderen ba$- 
jenige aushebend zu verfolgen, was fich aus dem Ganzen der Na: 
tionalgefchichte erläutern und herleiten läßt; die zufälligen Schick⸗ 
fale der Stoffe, wie die gleichgültigen Eigenthümlichkeiten der Dich- 
ter laffe ich bei Seite. Es ift ein mäßiges Intereſſe, was ich an 
dem gefchichtlichen Stoffe von Goͤthes Werther nehme; die Stim: 
mung im Bolfe, die ihn hervorbrachte und ihm feine Wirfung 
ſchaffte, ift dem Gefchichtfchreiber die Hauptfache; fo iſt's auch mit 
den Werken» eined Wolfram oder Gottfried. Ich begnüge mich mit 
ber Bemerkung, daß der Dichter die höchfte Bewunderung verdient, 
wenn man fieht, welch ein bedeutungsvolled Gedicht er aus einer 
Materie bereitet, die noch in dem Zriftan des Eilhart von Oberg 
fo wüft und efel daliegt und in fich von aller Größe und Wuͤrde 
vollfommen entblößt ift, die nichts ift ald eine bloße Novelle, ein 
britiſches Fabliau, wie denn auch 3. B. in den armoricanifchen 
Lais im Ywonec die Elemente des Triftan, ein Ehebruch, ein treuer 
Tod der Ehebrecherin über dem Geliebten, und in einem anderen 
auch ein einzelnes Abentheuer im Zriftan vorfommt, indem Gott- 
fried überhaupt mehrere allgemein verbreitete Lieblingsftüde der Art 
bat, die noch im Eilhart fehlen. Aus einer fo niederen Sphäre, 
in der die Fabel des Zriftan zu einem unterhaltenden leichtfinnigen 
Geſchichtchen gemacht ift, ruͤckte fie Gottfried in eine wunderbare 
Höhe, mit einer wahrhaft genialen Kunft. Wenn wir und im Pars 
zival in das Gedanfenleben jener Zeit verfest fahen, fo verfeßt und 
Gottfried in die Mitte des Gemüthölebend der Ritter- und Hofe 
welt. Wenn fi) Parzival mit dem Außerlichen, planlofen und wir: 
ven Wefen der handelnden Welt in Oppofition feste und uns 


330) Neues und correcter ebirtes Material für bie Zriftanfage gibt: Tristan ; 
recueil de ce qui reste des poëmes relatifs à ses aventures etc. 
par Fr. Michel. 1835. 
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gleichſam die vorher faſt unverſtaͤndlichen, weil eben ſo planloſen, 
Romane eroͤffnete und erklaͤrte, ſo ſetzt ſich Triſtan mit dem inneren 
Gefuͤhlsleben jener Zeit in Einklang und erklaͤrt und den Minne— 
gefang und was Alles dabei und fremd blieb, fo lange wir mittel: 
mäßige Gedichte mittelmäßiger Sänger unvollflommen davon fingen 
und fagen hörten. Wir werden bier in die Erziehung und das 
Leben eines folchen höfifchen Ritter eingeführt, der im Gegenſatze 
zu dem einfam und menſchlich emporgewachfenen Parzival mit fei- 
nen Manieren, mit liberalem Unterricht, mit weltmännifchen Sitten 
aufgezogen wird; ber Dichter will ihn und von jener Einen Ems 
pfindung der Liebe beherrfcht zeigen, von jenem fo räthfelhaften 
und für und fremden Gefühle, das fo manches unter ſich Strei- 
tende verfühnt, fo manches Heterogene verfnüpft, das hier Treue 
und treulofen Verrath, Dienftpflicht und Verwandtenbetrug, Leicht: 
finn und Innigkeit in Einem und bemfelben Herzen vereinigt. 
Gluͤcklich, daß diefer Dichter mit faft unbegreiflicher Ueberlegenheit 
einen fo fehmwierigen Vorwurf zu bemeiftern dad Gefchid hat, uns 
würde die ganze Zeit ohne fein Gedicht viel unbegreiflicher fein. 
Er zeigt und einen Süngling in der Gewalt jener allmächtigen, 
wunderbaren, zauberifch wirkenden NRegungen ber erften Xiebe, er 
zeigt diefe, mittelft des Zaubertranf3, in ihrer unwiberftehlichen 
Stärke, er zeigt, wie fie den Todhaß zweier Seelen verfühnt, und 
an feine Stelle Treue bid zum Tode ſetzt, wie fie auf der anderen 
Seite den ſchoͤnen Bund zweier Verwandten trennt und zu ſchmaͤh— 
lichem Verrathe verleitet, wie fie den reinften Charafter verdirbt, 
wie fie den thatenluftigen, umgeirrten Zriftan, den Retter feines 
Oheims, den Groberer feines eigenen Landes, den Schlangentödter, 
plöglic) der Welt entzieht, wie nun alle Thaten aufhören, .alle 
Handlungen ftille ftehen, nur die Eleinen Machinationen nicht, die 
ihm fein neues Bündnig mit Ifold eingibt. Die geheime Kraft der 
Heiligkeit der Empfindungen diefer Jahre pflegt mit der Nichtach: 
tung aller gefelligen Bande gepaart zu fein und verfühnt oft das 
Schmählichfte mit dem Erhabenften und Edelften. Dies ift ein Zug 
vollfommener Naturwahrheit, den die Gefchichte jedes innerlichen 
Menfchen beftätigt. Der Dichter führt das liebende Paar zulet 
aus aller Welt ganz zurüd in die Einfamkeit, wo er mit arioftifcher 
Laune fogar meint, fie hätten in ihrem Glüde nicht einmal mehr 
ber Nahrung bedurft. Wie aber auch auf diefer Spite des Gluͤcks 


446 Blüthe der ritterlichen Lyrik und Epopöe. 


das an Taͤuſchungen und Betrug gewoͤhnte Paar noch die Außen— 
welt zu taͤuſchen ſucht, bewirkt eben dies ihre Ruͤckberufung in die 
Welt, zieht ihre Trennung nach ſich, bewirkt die aͤrgere Enartung 
der Sitten: die Sophiſtik der Liebe treibt den Helden ſogar zur Un— 
treue und jetzt trifft ihn die Sophiſtik des Schickſals mit raͤchender 
Vergeltung. Das Ende des Gedichtes, wenn es erhalten wäre, 
hätte uns fagen koͤnnen, ob der Dichter wirklich die Abficht gehabt 
hatte, feinen Helden ald das Spielzeug von Gluͤck und Leidenfchaft, 
ald die Frucht und als das Dpfer des Leichtfinnd und der Eigen- 
heit jener Zeit zu zeichnen, bie eine Xeidenfchaft an die Stelle eines 
Lebensgrundfages emporhob und darüber jede Würde, jede Kraft 
ded Handelns vergaß. Sollte das Alles auch nicht in der Abficht 
des Dichterd gelegen haben, worauf gar nicht8 ankommt, fo Liegt 
ed in feinem genialen Gedichte um fo deutlicher, nur daß felbft die 
warnende moraliiche Wendung vermieden ift, die wir gern Dabei 
unterfchieben möchten. 

Doch den Dichter macht nicht fowohl der Plan, als die Aus: 
führung; wir wollen daher noch einen Schritt näher treten, um 
auch hier feine unvergleichliche Dichtergabe Fennen zu lernen. Die 
heitere Weltbetrachtung des Dichters fpricht fich gleich im Eingang 
mit der Totalitaͤt aus, mit der fie das ganze Werk bis in bie 
Fleinften Theile aufd innigfte durchdringt. Er fpricht fein Lied zu 
ben Liebenden, auch Er fingt von Freud und Leid, aber er fingt 
davon nicht in dem Zone Wolframd, „daß Sammer unfer Be: 
ginnen fei und daß wir mit Sammer _ind Grab kommen“, fondern 
er kennt nur das Leid der Liebe ald eine Süßigfeit und als eine 
Würze der Freude, Sein Held wird geboren von einem Verfüh: 
rer -und von einer Verführten, fein Water fallt vor feiner Geburt, 
feine Mutter ftirbt aus treuer Liebe zu dem Gatten bei feiner Ge- 
burt. Dies ift dad Vorſpiel zu feinem eigenen Schidfal und der 
Keim feiner Natur. Die erſte Schule aber vollendet fogleich den 
Charakter. Ein treuer Diener des getödteten Rivalin erzieht den 
Triſtan als feinen eigenen Sohn, und wendet alle Sorge für eine 
liberale Erziehung an ihn, die von aller verhätfchelnden Zärtlichkeit 
eined treuen Dienftmannes begleitet if. Er reift in fremde Lande, 
lernt fremde Sprachen und was Alles zu der Bildung eines hö- 
fifchen Edlen oder im heutigen Ausdrud zu einem Gentleman oder 
Routinier gehörte. Das war, fagt ber Dichter, das erfte Opfer 
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feiner Freiheit und er trat in ben Jugendjahren, wo alle feine 
Freude und Wonne erftehen follte, in peinlihe Sorgen und fein 
beftes Leben war mit bes Lebens Beginne hin; „da er mit Freu- 
den zu blühen begann, fiel ihn der Reif der Sorge an, der fo 
mancher Jugend fchadet und er verborrte ihm die Blüthe feiner 
Freuden.’ Dies war die Folge der Bücherbefhäftigung, an die er 
. gleichwohl Fleiß und Mühe kehrte. Welche richtige, tiefe Bemerfun- 
gen, die heute in unferer Welt der Profa nicht fcharf genug und oft 
genug gemacht und wiederholt werden Fonnen, die aber in bem 
Munde eines Mannes jener Zeit eigen lauten und mehr wie bie 
leichtfinnige Klage unferer Schwachen Väter und Mütter über die 
Strenge der Schule, auch wo Feine Urfache zur Klage if. So 
erfcheint nun diefer Zriftan mit jener Welttournure, mit jener glaͤn⸗ 
zenden Außenfeite, mit all den liebenswürdigen Schwächen, welche 
— wer fennt das nicht? — die Welt, wie fie nun ift, immer am 
bereitwilligften tolerirt, die Jedermann und befonders die weibliche 
Gefellichaft einnehmen und gewinnen, wenn auch nicht innerlich 
feffeln, die Jeden, der fie befist zum Liebling Aller, wenn aud) 
nicht gerade zum Gegenftand der Achtung machen. Die Zeichnung 
biefes Charafterd fucht in aller Welt ihres Gleichen ; die Art, wie er 
das rebfelige, gewandte, flinfe, in jeder Lage gleich gerechte Bürfch- 
chen an Marked Hof einführt, ift ganz vortrefflih. Der Zug des 
guten Benehmens, der gefelligen Toleranz und Belcheidenheit ift 
überall ind Licht geftelltz es ift ein allgemeiner Satz, den auch die 
Strengften der damaligen Dichter und Moraliften loben, daß den 
Mantel nad) dem Winde hängen, aus dem Walde wieberrufen wie 
man bineinruft, recht ift, daß man mit dem Frohen froh, mit dem 
Zraurigen traurig, dem Treuen treu, dem Falſchen rund fein folle, 
eine Marime, die nur ein Ascet und Einfiedler geradezu ver- 
dammen Tann, die aber doc) ihre ſehr feften innerlichen Prinzipien 
verlangt, wo fie nicht zum Lafler werden fol. Allein Gottfried 
fieht das für ein Glüd an, das Gott gegeben, daß fein Zriftan 
mit Allen zu leben wußte, mit Allen zu tollen, zu fingen, zu la- 
hen, und mit den Wölfen zu heulen, und Alles mitzumachen was 
einer anhub, wie ed die Jugend folle. Qugend hat nicht Zugend, 
ift feine Predigt; auch das ift recht; es ift ein Sab, ‚dem ein ge- 
funfenes, fhwächliches, für feine Kinder ängftlich beforgtes Gefchlecht 
wie das unfere fo gern feine Wahrheit nahme, allein auch dies iſt 
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eine Einfiht, die in einem Zeitalter der Unbildung und roherer 
Kraft, wie jened, auf einer gefährlichen Höhe fteht, obgleich fie bei 
Gottfried durchaus rein ift, da er nicht fo weit geht, daß er auch 
der Böfen Lied fingen lehre, vielmehr den Haß der Bofen als 
nothwendige Bürde ded Guten, den Neid ald dad Kind der Würde 
darftellt. Die Heldenthaten des Triftan, die Wiedereroberung feines 
Landes, fein Sieg über Morolt und über den Draden in Irland 
zeigen ihn noch als einen Süngling, in dem noch feine innere Re: 
gung laut geworden. Er fieht jene Iſold zum erftenmal Falt, er 
raͤth felbft dem Marke um fie zu werben, er felbft übernimmt die 
gefährliche Werbung bei dem ihm tödtlich befeindeten Weibe, er 
richtet fie treulich aus. Der Zaubertranf, der in der Sage mit- 
fpielte, überhob den Dichter freilich der Mühe, uns die allmählig 
erwachende Keidenfchaft in dem feindlichen Paare auf der Meer: 
fahrt zu fchildern, allein er holt nach dem Tranke nah, was nicht 
vorherzugehen brauchte und verfinnlicht das Plößliche eines folchen 
Uebergangd von nothwendiger Außerer Berfühnung zu freis 
williger Hingebung und Liebe durch eben jenes Symbol vortrefflich. 
Seine Kunft der Seelenmalerei beginnt hier. Der Ausbrudy der 
Gefühle in Iſold ift ganz vortrefflich ; die Kenntnig der Natur der 
Gefchlechter, die dabei entwidelt wird, ift zum Erftaunen. Das 
Weib wallt zuerft über von ihrer Empfindung, fie hat volle Aus 
gen, fie laßt das Haupt auf Zriftan ſinken und fagt ihm ein Räth« 
fel als halbes Bekenntniß, und der Mann, ben gleiche Gefühle bes 
ftürmen, hat jest, feines Sieges ficher,. noch die Kälte, die Um— 
armung zuruͤckzuhalten, fie mit abfichtlicher falfcher Auslegung ihrer 
Worte zu quälen, fie zum vollen Geftändniß zu zwingen. Was 
von nun an folgt, ift nicht geeignet, etwas anderes «ld unferen 
Abſcheu zu weden, obgleich e8 in der menfchlichen Natur nur zu 
begründet fein mag, daß, wenn nun einmal namentlid im Weibe 
nad) einem ſolchen Kampfe Schaam und Zucht überwunden ift, 
dann Feinerlei Hoffnung zur Heilung und Ruͤckkehr übrig bleibt. 
Eine Reihe von Betrügen, Zäufchungen und Verationen des ar: 
men Ehemanns und Oheims Marke werden und in ermübdender 
Menge und Ausführlichfeit vorgeführt, obwohl nicht zu leugnen 
ift, daß auch hier das ganze Talent des Dichters ſich entfaltet. 
So ift die reine liebe gute Findliche Iſold denn gleich, nachdem fie 
den Trank der Schuld gefoftet, dazu gereift, dem neuen Eheherrn 


Gottfried von Straßburg. 449 


zum trauten Empfang den fchmählichften Betrug zu bereiten, und 
leichthin wird der fehauderhafte Satz ausgefprochen, daß fie begann 
Zabel und Spott mehr ald Gott zu fürchten, was denn ald Ein» 
leitung zu dem graufigen Anfchlag dient, den fie gegen ihre treue 
Dienerin, die Helferin bei jenem Betruge, faßt. Sie fängt nun 
an, in den Künften der Schlangenlift und des Betrugs die rafches 
ften Fortfchritte zu machen; bald macht fie eine Thorheit, die fie 
noch in alter Unbefangenheit beging, mit zehn abgefeimten Strei- 
chen gut. Sie läßt die Kunft der Weiber fpielen, wie der Dich: 
ter fagt, daß fie weinen koͤnnen ohne Anlaß und Ernft, fo oft fie 
e3 gut duͤnkt. Bald bedarf fie der Belehrung nicht mehr, den ge» 
legten Fallen zu entgehen, ſchnell weiß. fie mit eigner Kunft bie 
Laufcher zu täufchen (in Scenen, die ded Pinfeld der Cervantes 
oder Boccaz, oder wer fonft hierin Meifter ift, vollfommen wuͤr⸗ 
dig find) und bereitö überbietet die gelehrige Schülerin in Meifters 
fchaft den Mann und die Freundin. Sie weiß mit Winfen und 
Lächeln, mit Achfelzuden und Seufzen den ängftlich ſchwankenden 
armen Ehemann in Zweifel und Pein zu erhalten, auf ihren Kums 
mer anzufpielen und doc) jeder Frage auszumweichen. Sie konnte ben 
Marke, ald fie ihm bei ihrer Zufammenfunft mit Zriftan im Garten 
das Laufchen auf dem Baume ablaufchte, mit der Wahrheit kirren, 
ihm die Scene eröffnen, die fie da mit Triſtan zu feiner Taͤuſchung 
fpielte: nein, fie nicht; fie fagt ihm nur die leichte Lüge, daß 
Zriftan das, was er ihr vor Marked Ohren felbft gefagt, zu Brans 
gäne gefagt hätte, und refervirt fich alfo ihm gegenüber das Recht 
der Heimlichkeit vor dem Gatten. Es geht fo weit, daß felbft 
das Gotteögericht und der Eid auf eine frevelhafte Art verhöhnt 
wird, mit einer liftigen Erfindung der Sfold, die ihr in Noth und 
Gebet und Faften der gnädige Chrift eingegeben hat! fie richtet die 
Lift zu, fie betet dann in ‚‚göttlicher Andacht““, fie ſchwoͤrt dann 
den Eid, fie hält das glühende Eifen: da warb ed offenbar, „daß 
der heilige Chrift windfchaffen wie ein Aermel ift!’ Man fieht 
wohl, daß ein aufgeflärter Mann mit Heiltyümern und Gotteöges 
richt hier feinen Spott treibt und dies würde man am Ende heute 
fo gut hingehen laffen, wie Friedrichs II. freigeiftige Scherze über 
das gelobte Land 33"); aber wie ift doch auch die Anficht von dem 


331) Dä wart wol geoffenberet und al der werlt bew:eret, 
I. Band, 
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ganzen Verhältnig die fonft durchgeht! Wenn er von den untreuen 
Hausgenoffen redet, die Honig im Munde und Haß im Herzen 
tragen, fo follte man Wunder meinen, welche treffliche Anwendung 
werde gemacht werden: am Ende find die Hofleute gemeint, die 
ed mit Marke gut und ehrlich meinen. Wenn man Gottfried von 
der Liebe reden hört, von der Kraft und hohen Wirkung, die fie 
übt, von dem Verfall der Achten Liebe in der Zeit, und wie nur 
noch das zertriebene Wort, aber nicht die Sache übrig fei, fo denft 
man, bie herrlichfte Schilderung reiner und heiliger Gefühle folle 
das Alles bewähren, wo gleich hernach die fchandbarften Anfchläge 
folgen, wo kurz vorher der Verrath an Marke begonnen war, und 
wo nun Died ganze Verhältnig ald ein Ideal liebender Treue auf: 
geftellt wird, weil auch freilich die Sfold an dem Gegenftande ihrer 
fündigen Liebe mit aU der Hingebung treu hängt, die fi fogar 
jede "andere Freude verfagt, ja zerftort. Als der betrogene Gatte- 
mit Meineid und Allem getaͤuſcht war, täufcht ihn doch fein eigenes 
gefundes Auge nicht länger, der gute Mann kann e3 nicht weiter 
mit anfehn, läßt die beiden Liebenden von feinem Hofe gehen und 
überläßt fie fich felbftl. In der Schilderung ihres Zufammenlebens 
im Malde wandelt den Gottfried arioftifche Laune und Uebermuth” 
an und er überläßt fi) dem hoͤchſten Schwung feines Genius. 
Die ſinnige allegorifche Deutung von der Höhle der Liebenden, das 
launige Mitfpielen des Dichters, die außerordentliche Leichtigkeit des 
Vortrags, der hier mit dem reizendften Schmucke befleidet ift, Alles 
befähigt diefe Stelle mit dem Hochften der romantischen Poefie zu 
wetteifern. Man reiße dies einfame Leben ber Liebenden heraus, 
betrachte ed für fi und nur von Seite der poetifchen Kunft, ob 
dies. an Naturleben, an Innigkeit, an bezauberndem Colorit hinter 
Medor und Angelica zurüd — ja ob es nicht vielmehr voranfteht ; 
oder man nenne und irgend ein Schäfergedicht oder eine idyllifche 
Epifode der Spanier und Italiener, in der ein fo zarter Duft un- 
gefünftelter Unſchuld weht, über die fo frifche, gefunde Freude an 
dem Leben in der Natur und ein fo reiner Hauch der Naivetät ges 


daz der vil tugenthafte Rrist wintschaffen als ein ermel ist: 
er füeget unde suochet an, dä man'z an in gesuochen kan, 

als gefuoge und alse wol, als er von allem rehte sol: 

er ist allen herzen bereit, ze durhnehte unt ze trügeheit! 

ist ez ernest, ist ez spil, er ist ie, swie man wil, 
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breitet ift. In diefem Leben der Wonne ftört fie Marke wieder. 
Diefer arme Mann ift von dem Dichter vortrefflich gezeichnet; ein 
Gemälde menfhliher Schwachheit und Leidenfchaft, das troſtlos 
ſchoͤn entworfen ift. Jetzt bereut er feine Großmuth; er fährt im 
Walde herum, und ald das die Liebenden merken, wollen fie auch 
jest den Schein der Treue gegen ihn retten und legen zwiſchen fich 
ein nadtes Schwert als Symbol ihrer. Unfchuld, So ein Fleiner 
Strahl von Hoffnung richtet den von Trauer und infamfeit ge: 
quälten Marke wieder auf und er nimmt fie wieder an den Hof; 
geblendet von Liebe mußte er zwar, wie ed um fie fland, aber 
wollte es nicht willen. Das braucht nun der Dichter zur Ent: 
fchuldigung. Wem foll man, fragt er, die Schuld an dem ehr- 
ofen Leben. der Beiden geben, da Begierde und Luft den Marke 
fo blendeten, daß er Alles vergeflen wollte, was fie ihm thaten? 
er wirft ihm den Fehler vor, daß er ihnen nun wieder ihr Spiel 
verderben will und fie damit nur um fo mehr reizt; er wirft ihm 
das Hüten des Weibes vor, was in jedem Falle verloren fei, da 
man bie Bofe nicht hüten Fonne, die Gute nicht dürfe; fie hüte 
fich felber; jeder andere Hüter fei ihr verhaßt; und wenn gute Ge: 
finnung auf diefe Weife zum Uebeln gebracht werde, fo trage fie 
noch üblere Früchte, ald die ſtets übel gewefen iſt. Die Liebe er: 
zwingen fei ja nicht möglih, man löfche die Liebe mit dem Ver: 
ſuche; man müffe nichts verbieten, denn manches gefchähe durch 
Berbot, was außerdem nicht gefchehen wäre: dies fei den Weibern 
angeboren, deren Urahnfrau gebrochen was ihr Gott verbot, und 
ed gewiß nicht gethan hätte, wäre es ihr nicht verboten geweſen. 
Mit bloßem Verbieten koͤnne man noch heute die Even zu Hunderten 
machen, die fich felbft und Gott verlören. Das Weib, das aus 
dDiefer Art fchlägt, und die gerne Lob und Ehre bewahrt, fei 
ein Mann an Gefinnung und nur mit Namen ein Weib; an ein 
Weib diefer Art verfchwendet er nun fein größtes Lob; nun follte 
man meinen, dem Gedankengange zufolge müffe zwifchen dieſem 
Ideale der Weiblichkeit und der Iſold gefchieden werden, allein im 
Gegentheil, diefe Iſold wird als ein ſolches Mufter geradezu auf: 
geftellt. Bor einer folchen Logik des Frauendienftes jener Zeit muß 
die unfere natürliche die Segel flreichen. Und man darf fich nur 
in dem welfchen Gafte umfehen, um zu finden, daß diefe Denfart 
damals die wirdigften Männer durchdrang. — * Verfolge der 
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Geſchichte wird dann Zriftan aufs neue überführt und macht fich 
nun vom Hofe fort. Er kommt zu ber zweiten Iſold. Leichter 
in feiner Zeidenfchaft ald das Weib, wird der Mann von der Schön» 
heit diefer angeregt, daß er fogleich beginnt, mit feinem Herzen zu 
fpielen, fich fophiftifch hinter den Namen zu verfriechen, um feine 
Treue ein wenig zu betäuben. Als er fieht, daß ed in ihr Emft 
wird, kommt er wieder zur Befinnung und nun hält er, ein eben 
fo vortrefflicher dem Schwädling abgelaufhter Zug, zurüd; er 
fieht aber ihren Schmerz und ihre Liebe, und num treibt ihn das 
Mitleid, fie mit Anderem, mit Gefang und allem Möglichen zu 
entfchädigen. Dennoc bringt ihn ihre entichiedner werdende Liebe 
zum Wanken; dreimal zieht ihn feine Treue ab; aber dreimal zieht 
die Luft, die ihm alle Stunden lachend unter den Augen lag und 
Aug und Sinn biendete, fein Herz wieder an. Ferner Liebe thut- 
fi) der Mann eher ab, fagt der Dichter, ald er fich der nahen 
enthält. Mitleid und halbe Liebe Freuzt fich mit der Stimme ber 
Treue in ihm bis zur völligen Unflarheit über dad, was er thut. 
Er fingt zweideutig feine Lieder einer Iſold. Durch dad ewige 
Nahen und Entfernen von der neuen Iſold ward die alte ſtarke 
Minne allmählig abgeleitet. Indem Triſtan dieſe Entdedung in 
fih macht, fo macht er nun gleich feine Qual und die Trauer um 
die frühere Sfold ald Entfchuldigung geltend, die, meint er, fich 
jest wohl nur mäßig nad) ihm fehne, obgleich er noch im vorigen - 
Augenblide von ihrer unwandelbaren Treue feft überzeugt war; er 
ruft fogar die Eiferfucht gegen Marke in ſich hervor; er Flagt fie 
fogar an, daß fie ihm Feine Botfhaft von ſich gefandt habe — 
aber da ertappt er fich wieder: denn er befinnt fich Doch noch, daß 
fie ja nicht weiß wo er ift — und doch, er laufcht feiner neuen 
Leidenfchaft nur noch ein wenig und wird ſogleich mit dem Unfinn 
vertraut, ihr zuzumuthen, fie hätte in Gottes Namen die ganze 
Welt nach ihm follen durchfuchen laſſen. 

Hier endet Gottfried, wo er und gerade in Dem Xheil ber 
Sage, welcher der allerfchwierigfte ift, mit neuer unerwarteter Fein⸗ 
heit der Beobachtung, mit einer Kunft des Menfchen Inneres zu 
durchforfchen, überrafcht, die man nicht in jenen Zeiten fuchen 
würde. Seine beiden Fortfeger verftanden nicht im entfernteften 
ihm zu folgen und ich will nicht erft den Lefer mit Belegen für 
diefe Behauptung aufhalten, die feinen Widerfpruh finden kann. 
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Soll ich zum Schluſſe ein Urtheil uͤber Gottfrieds Triſtan beifuͤgen, 
ſo weiß ich kein anderes uͤber dieſes Gedicht, als Dante uͤber ſolche 
Gefuͤhle: man muß verdammen, aber bewundern und bedauern. 
Ob dies Gedicht bei den damaligen Anſichten von Moral und 
Geſellſchaft wohl verwerflicher erſchien, als Werther in unſern 
Zeiten? ob nicht die Stimme eines ſo ſtrengen Sittenrichters wie 
Thomaſins, der den Triſtan als ein Muſter gerade von Seite ſei— 
ner weltmaͤnniſchen Gewandtheit aufſtellt, fuͤr die damalige Anſicht 
von außerordentlichem Gewicht iſt? ob nicht die Aufnahme den 
Dichter rechtfertigte, die ſpruͤchwoͤrtlich Triſtan und Iſolde als Bei— 
ſpiele einer zarten Liebe nannte, wie der Orient Wamik und Asra 
oder Juſuf und Suleika, und wie die neuere Zeit den Werther, 
der ſo viele Anfechtung zu leiden hatte? und ob nicht der Dichter 
mit gleichem Rechte wie Goͤthe verlangt haͤtte, an ein Kunſtwerk 
keine Forderungen der Moral zu ſtellen? Dies ſind Fragen, die 
wohl immer von verſchiedenen Menſchen verſchieden werden beant— 
wortet werden. 
Wir haben im Parzival und Triſtan unſere damalige Kunſt 
auf ihrer höchften Höhe gefehen. Die Nation und ihre Dichtung 
ift aus dem Zuftande des Gemeingefühld und ber Unbewußtheit 
herausgetreten, Died ſetzte an die Stelle des Charakters des alten 
Volksepos einen geradezu entgegenftehenden. Statt daß früher Die 
Menfchen ihre moralifchen Gefinnungen wie ihre poetifchen Produc⸗ 
tionen ohne Befragung des Verftandes nach dem bloßen Triebe der 
Natur hegten und pflegten, fo lernen fie fich jetzt erfennen und 
vergleichen und fchaffen ſich Grundfäße und Regeln. Allein bei dem 
eriten Verlaffen der Natur und dem Uebergange zur Bildung, bei 
der Kluft der früheren Stärfe des Inſtincts und dem Aufluchen 
von Prinzipien, geräth der Menfch immer auf Abwege, traut auf 
die Eingebungen des einfeitigen, erft thätig werdenden Berftandes, 
und verläßt die Einfachheit der natürlichen Empfindung, bis erft 
allmählig und fpat fich die neu aufgehende Erfenntniß fo ausbildet 
und erweitert, daß fie ſich mit der urfprünglichen Natur und Ein- 
falt wieder audgleicht oder zu ihr zuruͤckkehrt. Jene Uebergangszeit 
liegt in unferen beiden Gedichten aufs treuefte und wahrfte ausge: 
- prägt; allein fo wie wir biefe Zebenöperiode und ben ihr eigenen 
Kampf auch im einzelnen Menfchen nie ohne die Sorge betrachten, 
ob er fich auch zum Guten löfen werde, fo hat auch dieſe ganze 
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Zeit und ihre Literatur etwas Spannendes und Beängftigendes für 
und, weil uns diefe Uebergangsepoche in einer Art von Beharrungs⸗ 
zuftand hier vorliegt. Erft wir, die wir auf dieſe Zeiten zurüd: 
bliden, nachdem ſich diefer Kampf in der Menfchheit nach furcht- 
baren Umwälzungen wirklich löfte, Fünnen diefe Dichtungen in ihrem 
rechten Werthe erkennen, Unfer Gefallen daran und unfere Be— 
wunderung baflır ift aber nur zum Theile die Frucht des poeti- 
fchen Genuſſes und mehr die des hiftorifchen Studiums. 


6. Didaktiſche Poeſien. 


Bier Männer haben wir oben genannt als die, welche der Dich— 
tung diefer Zeiten Werth und Charakter gaben; fie thaten noch mehr, 
fie beftimmten die Richtungen der Folgezeit genau und fcharf, und 
haben mittel: und unmittelbar auf Jahrhunderte fortgewirft. Der 
Eine ift Walther von der Vogelweide, der fich mit feiner Didaxis 
gleichfam dem Leben und Handeln, dem Singen und Sagen biefer 
ritterlichen Welt gegenüberftellte, den Standescharafter ablegte, all: 
gemein dad Menfchliche ind Auge faßte, und fo eine gewille Gat: 
tung von poetifcher Lebenskritik, moralifcher Didarid und Satire er: 
öffnete, die zunächft von zwei Hauptwerfen fortgefeßt wurde, welche 
mit Walther gleichzeitig find und in fo offener Beziehung zu ihm 
ftehen, daß wie fchon gefagt von W, Grimm die Identität Walthers 
mit dem Verfaſſer des Freidanks behauptet ward. Diefe Werke ihrera 
feitö gruben ſich in die Nation ein und bilden mit den Ahnlichen 
Schriften, die fie anregten, eine Brüde bis zur Reformation hin= 
über, ber erften Zeit, die nad) diefer ritterlichen Epoche wieder von 
neuer Bedeutung für unfere Eulturgefchichte wird. Diefe ganze 
Gattung lagerte fich der Erzählungöpoefie gegenüber und zerftörte 
fie allgemach. Was diefe felbft angeht, fo bewegte fich das Volfs- 
epos in fich felbft und in dem herfümmlichen Style fort bis es fich 
alternd überlebte, und neben ihm bewegten fich die franzöfifchen 
Bolksfagen hin, die bei und in Ueberfeßungen niederländifcher Ge— 
dichte unterhalten wurden. Dieſe beiden Zweige laffen ſich nicht 
auf perfönliche Manieren und Vorbilder zurüdführen, alles Uebrige 
aber theilt fich in die zwei grellen Richtungen, die Hartmann, Gott: 
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fried und Wolfram angegeben hatten. Faſt Alles, was ber Bluͤthe⸗ 
zeit der ritterlichen Kunft näher lag und der höfifchen Sitte und 
Art treu blieb, ſchloß fich an den Fünftlerifch bedeutenderen Gottfried 
an und um ihn gruppirt fich die ganze Nachblüthe diefer Zeit. Alles 
was in Leben und Kunft tiefere Beziehungen nach Wiffenfchaft und . 
Religion und mehr Verwandtfchaft mit der didaktiſchen Poefie fuchte, 
lehnte fih an Wolfram und fehob in der Zeit vorwärts, fo daß 
Wolfram und Walther im Andenken der Meifterfänger noch leb— 
ten, als Gottfried und Hartmann lange vergeffen waren mit aller 
Poefie, die fie cultivirt hatten. Die Wolftamfche Richtung nad) einer 
gewiſſen Myſtik, nach Religiofität, nach einer Weihe des innern 
Lebens überwog gleich in den traurigen Zeiten ber zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts fo, daß ganz deutlich in den Dichtern Gott: 
friedifcher Schule felbft noch eine Aenderung wenn nicht ber Manier, 
fo doch der Sinnesart, des Befchmades und der Wahl der Stoffe 
fichtbar wird. Alles nimmt den Zug von dem Weltlichen weg nad) 
dem Geiftlihen, von der Fräftigen Denkart eined Walther zu einer 
weichern und frommen, von der muthwilligen und freien des Gott- 
fried zu einer verzagten und ängftlichen. Ehe wir diefe Verände- 
rungen in den erzählenden Poefien betrachten wollen, wo wir nur 
mehr das Thatfächlihe beobachten Fonnen, machen wir uns mit 
den didaftifchen Dichtungen, die ohnehin chronologifch folgen, zu: 
erft befannt, wo wir zugleich näher auf die Gründe dieſer Wander 
lung bin geleitet werben, 

Schon Leſſing hatte zu der didaktifchen Poefie unferer Bor 
fahren eine fo große Vorliebe, daß er dagegen ihre übrigen Dich: 
tungen in Schatten ftellte. Dies Fam nun wohl fchwerlich aus 
einem anderen Grunde, ald weil er von dieſen übrigen wenig oder 
nicht8 Fannte. Sndeflen wenn wir überlegen, daß fchon im Wal: 
ther jenes lehrhafte Element erfchien, das ſich bei dem weltfun: 
digen Mann zum Theil ald Satire darftellte, wenn wir uns er- 
innern, daß ber erfte Dichter, der in feine Weberarbeitung eines 
fremden Romans feine eigne Weisheit einmifchte, eine ſtarke Neigung 
zum Moralifiren verräth, wenn wir an die Trefflichkeit des Wins: 
bee zurüddenfen, wenn wir im Wolfram die Gelehrfamfeit des 
Laien rühmen hörten, fo wird man ſchwerlich leugnen koͤnnen, daß 
gerade die nationalften und tüchtigften Dichter ſchon damals aller: 
dings einige Vorliebe für das Lehrmäßige erfennen laffen. Jeder 
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Tiefere mochte dad Ungenügende in den fchalen britifchen Romanen 
empfinden und jeder älter werdende Mann mußte zu Anfichten, zu 
Bedürfniffen, zu Einfichten fommen, denen die Romanlectüre feine 
hinreichende Nahrung und Befriedigung gab. Sobald ſich einmal 
die Poefie den inneren Menfchen ausdrüdiic zur Aufgabe nahm, 
pſychologiſche Probleme gleichfam zu löfen anfing, lag der Ueber- 
gang zum Nachdenken über menfhlihe Natur, über Beruf und 
Pflichten des Menfchen nur gar zu nahe. Sobald ferner neben 
allen Zweigen geiftiger Thätigkeit auch die Philofophie jest die la— 
teinifchen Schulen und den Klerus, denen fie bisher ausjchließlich 
gehörte, verließ und in die Hände der Laien Fam, fo war es ganz 
natürlich, daß ſich mancher unter dieſen, der fich vielleicht zum 
Lateinlefen aber nicht zum Lateinfchreiben fähig fühlte, oder der es 
auf die Forderung der Bildung der Laien und Ungelehrten abfah, 
entfchloß die Mutterfprache zur Hülfe’zu nehmen, um feine Weis- 
heit durch fie zu verbreiten, und da er hier Feine Profa, wohl aber 
die vollendetite Bers- und Reimkunſt vorfand, fo war ed nicht mins 
der natürlich, daß er diefer Weisheit ein poetifches Gewand gab. 
Bon diefem Gefichtöpunfte aus, alfo von einem ganz anderen als 
von dem man andere bidaktifche Poefien anfehen muß, betrachten 
wir den wälfchen Gaft??2), eines der bedeutendften Werke, Die 
uns aus jenen beften Zeiten, den zwei erften Jahrzehnten des 13. 
Sahrhunderts (und dieſes zwar in vielen und guten Handfchriften), 
übrig geblieben find. Diefes Gedicht überhebt uns der Mühe, zu 
manchem, was und in dem Geifte unferer ritterlichen Dichtungen 
bisher noch dunkel und räthielhaft und höchſtens zu errathen war, 
die Erklärung weither in anderen, namentlich philofophifchen Fächern 
zu ſuchen; indem es uns in den verfchiedenften Punkten ein über: 
raſchend helles Licht entzündet, gibt es und zugleich wie Fein anderes 
Document aus jenen Zeiten einen Aufſchluß über die Beurtheilungs- 
art der Ritterromane in jener Zeit ihrer fchönften Bluͤthe felbft, die 
wenn fie nicht allgemein gültig ift, doch immer die Anficht einer 
gewiffen Klaffe von Leſern ausfpricht, die keineswegs eine verächt- 
liche fcheint. Der Dichter iſt Thomaſin Zirkler, ober Zerclar 
ober wie ber Name font zu fchreiben ift, aus Friaul gebürtig; er 


332) Cod. Pal, Nr. 389. Wir haben eine Ausgabe von Frommann zu ers 
warten. 
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fchrieb in wälfcher Sprache ein Werk über höfifche Sitte, was nicht, 
wie Efchenburg meinte, das nämliche mit unferm deutfchen Gedichte 
ift, fondern woraus nur einiges in dieſes auch aufgenommen 
warb???) und dies fpätere deutfche Werk, das er, noch nicht dreißig 
Fahre alt, im Laufe des Jahres 1216 (10 Bücher in 10 Monaten 
fehrieb), benannte er feiner Geburt nach den wälfchen Saft und 
bittet auch um Nachſicht für feine Sprade??*). Eſchenburg ift 
fehr irre?35), wenn er meint, ed feien feine Spuren zu finden, 
daß er der Sprache minder fundig wäre, ald andere feiner dichten- 
den Zeitgenofjen in Deutfchland, und wenn er deshalb die ganze 
Wendung fih für einen Fremden auszugeben für erdichtet nimmt. 
Bielmehr ift aus feinen hiftorifchen und Iocalen Kenntniffen ganz 
far, daß er in der Lombardei wie zu Haufe ift, und was bie 
Sprache angeht, fo würde es einem Kenner nicht fchwer fallen, 
die Eigenthümlichkeiten ded Fremden aufzufinden, ja, hätte Efchens 
burg das Ganze gelefen, fo würde er geradezu gefunden haben, 
dag dem Dichter deutfche Worte und Benennungen für entlegnere 
Gegenftände fehlen. Der Dichter gibt gleich im Eingange das Ber: 
hältniß feines Werkes zu den Dichtungen feiner Zeit an: nachdem 
er lange den poetifchen Preis edler und fchoner Thaten gehört, fo 
wolle er nun verfünden, was Tugend, Frommheit und Zucht fei. 
Die Mährchen und Abentheuer der ritterlichen Poeten find ihm wie 
Bilder und Beilpiele, an denen man die junge Phantafie Schulen 
mag, die aber dem gereifteren Alter unzulänglic) find. Won diefem 
Geſichtspunkte aus warnt er vor den Gefchichten von Helena und 
jedem anderen böfen Borbild, und empfiehlt ftet3 das Beſte zu 
lefen; die Sungfrauen möchten von Andromache hören und Enite, 
von Penelopen und Denve, von Galien und Blancheflur, die Sung- 
herren aber follen an Eref und Iwein, an Gawan und Karl, an 
Alerander und Zriftan Beifpiel nehmen. Wenn man hier vernimmt, 
daß diefe Dichtungen durchaus blos vom moralifchen Standpunfte 
aus aufgefaßt werden, fo erinnert man fich fogleich, wie faft jeder 
einzelne Dichter, der fich über dergleichen ausließ, * von keinem 


333) Fol. 19. Alsö ih hän hie vor geseit an minem buoch von der hüfscheit, 
daz ich welihisehen hän gemaht —. 

334) Fol. 2. — wan ich vil gar ein walich bin, 
man wirt es an miner tiusche ia. 


335) Denkmäler p. 121 sqg. 
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anderen gefaßt zu werden verlangte, wenn man Gottfried ausnimmt, 
der unftreitig über diefen engeren Beruf der Kunft hinaus war. 
Sobald man fidy ferner erinnert, wie oft nur junge Leute auf gutes 
Süd hin fih im Dichten verfuchten, wie leicht ed mit diefem Be— 
rufe genommen ward, fo wirb man auch die weiteren Anfichten 
Thomaſins ganz folgerecht finden und ſchwerlich ald die Einzelmei- 
nung eines trodenen Moraliften anfehen, die wenig verfangen Fonne. 
Alles was von jenen Helden gefungen und gelagt ift, fcheint ihm 
blos für die Jugend gedichtet. Alfo wäre merkwuͤrdigerweiſe Die 
ganze Dichtung jener Zeit, wie fie dem Jünglingsalter der Menfch> 
heit entiprang, fi um das Jünglingsalter der Romanhelden faft 
ausfchließlich dreht, von Sünglingen hauptfächlich gepflegt worden 
zu fein fcheint, fo auch nur für Die Sugend zur Lectüre beftimmt 
geweien! Wer zu Berftand gefommen ift, fagt Thomafin, der wird 
billig in anderer Weile belehrt, als die Kinder; er muß die un— 
wahren Mährchen, mit denen man dieſe erzog, verlaffen. Er tadle 
darum Feinen Dichter von Abentheuern, denn fie feien zur Lenkung 
der jungen Seele wohlthätig; doch nicht auch für ein reifered Ge— 
ſchlecht. Der Bauer, das Kind freue fi an den Bildern im 
Buche, wenn e8 nicht Iefen koͤnne; der Pfaffe aber fieht die Schrift 
an. So möge auch ein Mann thun, der tiefen Sinn nicht faffen 
fonne; der folle die Abentheuer leſen und ficy daran vergnügen, 
denn er fände auch hierin was ihn geiftig beffere. Wer aber 
Schwieriges zu verftehen vermöge, der folle nicht feine Tage mit 
Mähren verlieren; er fol fih der Bildung von Herz und Kopf 
widmen. Die Abentheuer feien mit Lügen geſchmuͤckt, darum fchelte 
er ſie nicht eben, denn fie hätten ‚Bezeichnung der Zucht und 
Wahrheit;“ ein hölzernes Bild fei Fein Mann, jeder aber wife, 
daß es einen Mann bedeuten folle: fo bezeichnen auch die Aben- 
theuer was jeder thun folle. Danfbar alfo nimmt er die Ueber: 
feßungen aus dem Wälfchen an, wollte aber doch noch danfbarer 
fein, wenn man gebichtet hätte, was ohne Lüge wäre, Davon hätte 
man größere Ehre gehabt. Man fieht wohl, daß Thomafin den 
Bearbeitern der fremden Sage aus einem ganz anderen Gefichtö- 
punfte gerade das vorwirft, was die lateinifchen Gefchichtichreiber 
dem deutſchen Nationalepos; wir werben aber bald noch das viel 
Auffallendere finden, daß fogar-in Dichtern, die fich in ihrer Jugend 
leidenschaftlich mit Dichtung von Mähren abgaben, fpäter diefeibe 
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Anficht erwacht von der Unmwahrheit und Lügenhaftigkeit dieſer Ro— 
mane, daß fie wie eine mahnende Stimme des Gewiffend zu ihnen 
fpricht und fie auf ihr früheres Treiben wie auf ein Sünderleben 
zurüdbliden läßt. Schärfer Eonnte man wohl nirgends den noth- 
wendigen Fortgang der Geiftesbildung damaliger Zeit angegeben 
finden: der verſtaͤndig gereifte Thomaſin begnügt fich nicht mehr 
mit den Phantafiebildern, „die feinem Jugendalter und feinen kindi⸗ 
fchen Vorftellungen genügt hatten, er fucht das Weſen der Dinge 
und den Menfchen zu ergründen; er trifft Dabei auf die Hauptge: 
brechen der ganzen Zeit und greift fie in ihrem Kern an. Er fah, 
Daß die ganze Zeit leidenfchaftlich fortgeftürmt wirde von Einem 
zum Andern, und daß nirgends ein fittlicher Halt war. Hätten 
wir Nachrichten von den Lebensfchidfalen unferer Dichter, wir wür: 
den wahrfcheinlich auch aus ihnen lernen, was ſich in der neueren 
Periode unferer Literatur fo deutlich darftellt: veligiofe, moralifche, 
aͤſthetiſche, philofophifche, politifche Tendenzen durchkreuzten fich fo 
arg, daß es die größten und tiefften Charaktere am meiften irrte 
und oft erfchütterte, und daß nur dad leichtere Talent über alle 
und durch alle die Veränderungen forglos hinfchwebte. Dazu Fam, 
daß damals in Empfindungen und Affecten das Mittel zur Sit- 
tigung gefucht ward, und dies war eben, was das Uebel vermehrte. 
Denn die Liebe, fagt Thomafin, ift von Natur fo befchaffen, daß 
fie den Weifen wohl weiler, aber den Thoren auch thörichter noch 
macht 33°), und wie die Sporen das zaumlofe Roß durch die Bäume 


336) Diefe doppelfeitige Natur der Liebe kannten aud) die Romanbichter, allein 
fie Eehrten die gute Seite hervor, wie hier der Sittenrichter die böfe, 
Hartmann im Erek: 

Vil manegen man diu werlt hät 
der nimmer in kein missetät 
sinen fuoz verstieze, 

ob ins diu minne erlieze. 

Und gebe se niht sö richen muot, 
sö ware der werlt niht sö guot 
noch sö rehte wage, 

sö ob man ir verphlage. 

nü hät ab niemen solhe kraft, 
und ergrifet in ir meisterschaft, 
er enmüeze ir entwichen. 

Swer ab ir gewislichen ze rehte kunde gephlegen, _ 
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treiben, fo führt auch die Liebe den Mann über den Baum, der 
mit ihr zu fpielen meint ohne fie mit dem Zaum der Vernunft zu 
zügeln. Dem alfo trit diefer Mann entgegen, und indem er mit 
Wolfram zufammentrifft, an deflen Gedichte er auch große Freude 
zu haben fcheint, fieht er in Zweifel und Schwanfen die Klippe, 
an der die Sitte zu fcheitern droht. Den Mittelpunft feines Wer: 
kes bildet daher die Lehre von der Stete, um die fi) Alles andere 
berumlegt. Im Anfange, wo er Vieles aus feinem Werke über 
hoͤfiſche Sitte entlehnt, fieht man, daß er noch dunfel befangen in 
ber Vorftelung jeder ariftofratifchen Welt ift, wie im höfifchen 
Manne der Vorzug ded Standes mit dem Adel der Seele Hand 
in Hand gehe, und daß, wie noch heute in England, die pofitive 
Regel des Anftands fo viel Geltung habe ald das ewige Sitten- 
geſetz, das in des Menfchen Bruft gepflanzt ift. Hier alfo fucht 
er noch mit einigen Säßen Über Außere Sitte zu wirfen und Diefer 
Art war ohne Zweifel der ganze Inhalt feines wälfchen Buches ; 
in dieſem deutfchen aber legt er das Vorurtheil allgemady ab. Hier 
erklärt er gerabehin, daß der thoricht wäre, der fich durch feinen 
Adel groß duͤnke; edel fei nur der, der fein Herz und Gemüth an 
das Gute wende. Sft ein Mann edel geboren, und gibt feiner 
Seele Adel Preis, der fchändet feine Geburt. Waters halben ift 
jeder edel, wenn man’s recht verfteht: denn Gott ift unfer Vater, 
und wer ihn verläßt, verwirft feinen Adel, denn edel heißt nur 
wer recht thut; höfifch ift nur, wer in diefer Weife wahrhaft edel 
iſt; Nechtthun ift Höfifchkeit. Wie in einer ähnlichen Zeit Ulrich 
von Hutten die Borurtheile des Adels ablegt, wie das vorige Jahr— 
hundert dagegen anfampfte, unter gleichen Zuftänden, fo auch jeder 
Züchtige jener Zeit, und wenn Thomaſin dem Herrn vorfchreibt, 
im Diener den Menfchen zu ehren, weil er nicht wiffen Fonne, ob 
ber, den er bier mit dem Fuße trit, nicht einft höher in unferes 
Herrn Haufe fißen werde, als er, fo flimmt er da mit Walther 
zufammen, den der milde und ruhige Mann fonft wegen feines 
Eiferd gegen die päbftliche Kirche tabelt; denn auch Walther fagte 
fhon: „wir wachsen ze gelichem dinge; wer kan den herren 


den lieze si niht under wegen, 
im wær der lön von ir bereit 
daz in sin arbeit niht dorfte riuwen etc, 
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von dem knechte scheiden, swa er ir gebeine blozez fände?“ 
Wenn Sokrates heute erfchiene, fagt Thomafin, fo würbe er man⸗ 
chen Freien ald Sklaven der Lafter finden. Mit dem Alterthume, 
mit den großen Muftern der alten Gefchichte, wenn nicht mit den 
Schriften, doc mit dem Leben der griechifchen Philofophen bekannt, 
ift er wie Hand Sachs bei feinem erften Bekanntwerden mit dies 
fen reizenden Anekdoten, die auch fir die moralifche Bildung jedes 
Knaben ein viel untrüglicheres Mittel find als die Sprüche des 
Katechismus, ift er wie der energifche und Fräftige Satirifer Guyot 
erregt von dem Geifte, der ſich hier Fund thut, erflaunt über die 
Energie, die er hier findet, betroffen von der grundfäßlichen Tugend, 
die hier fo einheimifch zu fein fcheint, als er fie in feiner ritterli 
chen Umgebung mangelnd findet. Diefe grundfägliche Tugend zu 
lehren, ift darum Thomafins eigentliche Aufgabe, mit ihr fucht er 
dem Wechfel der Welt gegenüber dem Menfchen ein Ewiged und 
Dauernded zu geben, mit dem er fich nicht mehr von Freud zu 
Leid, von Leid zu Freud wie ein Spielball fol werfen laffen, 
fondern im Unglüd Faffung und Mäßigung im Glüde bewahren. 
Seine Lehre von der Stete und Unftete, ift nicht3 anders als eine. 
Lehre von fittlihem Grundſatz. Wir wollen ihr einen Augenblid 
folgen, fie führt auf dem geradeften Weg in den Kern feines Buches. 

An Stetigkeit, lehrt er, fol fih der Menfch vor Allem Feh- 
ren, ohne fie find alle Tugenden nichts, Zuerſt will er 
von ber Unftete fprechen, denn wer eine Brüde bauen will, ber 
bricht erft die fchlechte alte hinweg und dann erft baut er die neue. 
Was ift Unftete? Stetigkeit an böfen Dingen. An feine Defini- 
tionen wollen wir uns aber wenig kehren, obgleich fpäter bei feiner 
Erklärung von der Stete Elar wird, daß er damit nichtd anders 
meint, ald Zugend aus Grundfaß, indem er Stete die Erfüllung 
alles Guten in ftet3 gleicher Gefinnung nennt, und die Tugend 
nicht in einzelnen guten Handlungen, fondern in bauernder Uebung 
findet ??”). Die Unftetigkeit, fährt er fort, ift nicht frei, fondern 


337) Fol. 68. 
Dehein man ist tugenthaft, ern habe an stete kraft. 
Der ist ein tugenthaft man, der stöte an guote wesen kan. 
Ob ein man zeinem mäle rehte tuot, er hät tugenthaften muot 
niht dä von; era si stöte, in hilfet klein ein guot getöte, 
ist aver er stete dar an, er ist ein tugenthaft man. 
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der Untugend Sklav; jede Untugend pflegt fich auf Einen eigen- 
thuͤmlichen Gegenftand zu richten, die Unftetigfeit allein ift ftet3 
mit Allem zugleich bejchäftigt; was fie heute thut, duͤnkt fie mor- 
gen Schlecht; fie baut jet was fie dann zerbricht ; fie verkehrt Schnell 
das Viereck in einen Kreis; fie ift wie der Wolf, dem man eine 
Schelle anbindet und der herumrennt und nicht weiß, was ihn 
verfolgt. Der Gelehrte, der im Befise von Büchern ift, halte ſich 
an Eines, alle zugleich kann er nicht leſen. Wer aus Büchern 
Weisheitsgewinn ziehen will, der halte fich fefl, wo er des Sin: 
nes Aft ergreift. Wer ein gutes Wort hört, der bleibe nicht aus: 
wendig an der Thuͤre fliehen, fondern er trete ein, bis er ben 
Grund der Rede finde, Mit diefer Unftete bezeichnet er ferner, 
was wir das ftete Thema des Geſangs fanden: fie. ift mindeftens 
in vier getheilt; ein Theil Freude, ein anderes Leid, das dritte Ja, 
das vierte Nein; fie ift zerbrochen, und zerbricht; wer ihr folget, 
fchilt den, den er dann loben muß und wer ihm heute läftig fallt, 
den ehrt er wieder morgen. Ueberall ftreift der weite Begriff von 
Unftetigkeit in Untreue und Falfchheit, Unverläffigkeit und Doppel- 
zungigfeit über, und indem nun auf der Gegenfeite jede Tugend 
gefucht wird, fo liegt bier zugleich eine Erklärung, warum in den 
verlorenen Nibelungen der Zreue troß Mord und Frevel und im . 
Triſtan der Treue troß Ehebruch und Schande der Himmel ver: 
beißen wird. Aller Lafter Mutter ift die Unftete: vor Allen ber 
Lüge, bie zweigetheilt in ber einen Hand Sorge, in ber anderen 
Leid führt, mit der einen hilft, mit der anderen fchlägt, zugleich 
ftreichelt und rauft, herzt und fchlägt, gut verfpricht und übel lohnt. 
Die Unftete geht durch alles Thun und Treiben des Menfchen, fie 
ift der Fluch, der feit Adams Fall auf und ruht, während felbft die 
Elemente, die Natur, die Thiere ihren angewiefenen Lauf in fteter 
Ausdauer vollenden. Vom Menfchen auf bis zum Himmel find 
die Planeten ftetd ihrer Natur treu geblieben, vom Menfchen herab 
auf die Erde die Elemente eben fo; nur der Menfch, weil er Wil: 
len und Bernunft, Einfiht und Wahl des Guten und Böfen hat, 
ändert und wechfelt mit jedem Tage. Er zeigt ed an der Unzu— 
friedenheit der Stände (dergleichen Stellen hat Hand Sachs gerne 
aus dem wälfchen Gafte entlehnt); er leitet dad Sehnen der Men: 
fhen aus Einem Stande in den Andern aus Ungenügfamfeit ber 
und er predigt Zufriedenheit und befcheidene Beduͤrfniſſe. Armuth 
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und Reichthum fei gleich zu ertragen. Das Gut fei ein Ding, 
das mit Unrecht fo heiße; weiß made doch weiß, und ſchwarz 
Schwarz, aber das Gut mache nicht eben gut, und nur Tugend fei 
das rechte Gute. Wortrefflich fchildert er bier den Armen, der 
Schnell reich wird, wie wenig er in Glüd übergegangen fei, wie er 
fidy nun verfchange, fein Gut bewahre, wie er kaͤmpfe des Nachts, 
ohne Feinde, mit feinen Geizgedanfen, und unzufriedener lebe als 
vorher. Armer und Reicher fonne daher in feiner Sphäre glüd: 
lich fein, Unterthan und Gebieter; ja jener hat vor diefem harm- 
lofe Zufriedenheit voraus. So fei auch Herrfchaft Fein Gut von 
Natur: fonft würde fie, wie das Feuer überall heiß macht, überall 
zum Herren machen, was fie Doch nicht thue. Hohe Thürme fallen 
leicht, wenn fie nicht feft fliehen; die Steine auf den Bergen rollen 
herab, die auf der Erde liegen fanft und ungeftort; die alten Bäume 
bricht. der Wind, nicht die jungen und fchlanfen. Er zeigt die 
BVBerganglichkeit der Freuden eines Mächtigen, das Leere eines Au- 
Beren Vergnügend, dagegen das ftile Vergnügen eines Bebürfniß- 
Iofen, den Feine fchwere Sorge mühet. Er zeigt an Aleranber, 
Caͤſar, Hektor, Troja und Hannibal, wie fchnell die Herrlichkeit und 
Macht fich verkehrt, nirgends im Styl des moralifchen Gemein: 
plaßes, fondern überall in dem eindringenden und überzeugenden 
Ton, der überall verräth, daß nicht halbverftandene Flosfeln nad): 
geredet, fondern Erfahrungsfäbe aufgeftellt werden, die eine tiefe 
und gefunde Beobachtung des eigenen Lebens wie ber Zeitläufe, 
und das Studium der Gefchichte eingegeben hat, und die auch Durch 
die redlihe Meinung und überführende Beredtfamkeit, mit der fie 
vorgetragen werden, ihre Wahrheit und Xrefflichkeit beglaubigen. 
Se öfter man diefe anthropologiiche Weisheit, den Scharfblid in 
diefen Betrachtungen, die einfältige Natur und den fchlichten Ver: 
ftand in diefen Erfahrungen überdenft, um fo mehr muß man er: 
ftaunen, daß von allen diefen Gaben in den Gedichten jener Zeiten 
fo weniges fichtbar wird und man fann nur fagen, daß ber ein- 
reißende Geſchmack am Fremden den Verluft diefer nationalen Rich: - 
tung herbeiführte, denn das Volksgedicht, wenn ed in die Hände 
funftmäßiger Bearbeiter gefommen wäre, hätte überall biefe Eigen: 
haften gewedt, genährt und in Anfpruch genommen, während 
über dem britifchen Roman aller Verſtand ftille ftand, alle Natur 
unterging, alle Menfchentenntniß zum Spott ward. Man begreift 
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daher leicht, wie recht man hat, das didaktiſche Element in unferer 
altdveutfchen Dichtung hervorzuheben, fo wie fih aud auf dem 
Grunde diefer Beobachtung des inneren Menſchen die erften Ge- 
dichte von welthiftorifcher Wichtigkeit, eine göttliche Komödie, auf: 
bauten, auf die unfer Thomafin mit feinem Beftreben nach fittlicher 
Reinigung des Menfchen, mit feiner Beurtheilung der‘ Zeitereignifle, 
mit feinen Sinnbildnereien und Allegorien noch näher faft als 
Wolfram mit der Idee feined Parzival hindeutet, wie er mit feiner 
Heimat und Kenntniß des Italienifhen und Deutfhen, ded Alten 
und Neuen felbft äußerlich gleichfam eine Brüde für diefe Art Weis- 
heit nach Italien baut. 

Nachdem unfer philofophifcher Dichter oder dichtender Philofoph 
auch alle andere Laſter, die aus der Unftetigfeit entfpringen, Die, 
wenn fie ihr nicht verwandt, doch verfchwägert find, Durchgegan- 
gen, Habgier, Uebermuth, Wolluft, Spiel u. f. w., fo wendet er 
fich zu ihrem Gegentheile, der Stete, der grundfäglichen Tugend 
und er fchildert fie ſogleich mit fofratifcher Würde und Dialektik 
ja fogar mit vollkommen fokratifchen Ideen in ihren Wirkungen. 
Dem böfen Manne, lehrt er, muß midlingen was ihm gefchieht, 
ed gefchehe ihm glei wohl oder nicht; der Gute lebt felig, ihm 
gefchehe lieb oder leid, Der Fromme hat im Gluͤck und Unglüd 
gleichen Muth, ed ift eine Lüge, wenn man fagt, ed gehe dem 
Böfen beffer ald dem Guten. Dem Böfen, dem e3 gut geht, ift 
nichtö gefchenkt ; ehedem pflegte Gott die Sünder auf der frifchen 
That zu ftrafen, fo hat er oft gelefen, allein jest züchtigt er uns 
häufig hier nicht, allein um fo fchlimmer wird ed und dort erge= 
hen. Auch ift Uebel dem böfen Manne gut, Glüd aber nicht gut; 
wüßte der Böfe jedesmal, wie wohl ihm eine Züchtigung fommt 
die ihn jebt trifft, fo wäre es ihm eine fröhliche Stunde. So 
oft der Böfe nur in feinem Herzen an feine Thaten gedenkt, fo ift 
er ein unfeliger Mann; ja, bleibt er dann mit dem Bemwußtfein 
feiner Unglüdfeligfeit ohne Furcht, fo folgt ihm fo und fo Unheil. 
Wie alfo fol man fagen, daß ein Böfer glücklicher fei ald ein 
Guter? Der Gute hat Lohn von feinem Gluͤck, und fein Unglüd 
verheißt ihm eine andere Krone. Wer Unrecht thut ift unfeliger 
ald wer Unrecht leidet; feße, du folleft beider Richter fein, wen 
würdeft du Buße zu tragen geben? dem Thuenden oder dem kei- 
denden? der Thuende laͤdt große Schuld auf fich und dies ift großes 
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Unglüd. Wenn auch der Gute vom Böfen leidet, es hilft diefem 
und ſchadet jenem nicht3, denn Gott weiß zu vergelten. Was Gott 
verhängt ift Recht; was da gefchieht, gefchieht nach Recht und 
nach ‚feinen Zeiten wohl. Nun fagt wohl einer, der mich nicht 
verfteht: ift in der Welt Alles Recht, fo ift auch mein Diebftahl, 
meine Gewaltthat u. f. w. recht? Dies ift unverfländig! Gott 
fieht auf die Abficht und nicht auf die That. Eines Mannes 
That fei gut, fo kann fie doch nach feiner Abficht fchlecht fein. Es 
wird etwa ein Mann erfchlagen, der, wenn er nad) Recht erfchla= 
gen wäre, fein Mitleid gefunden hätte, fo aber hat ihn ein Räuber 
um fein Gut erſchlagen: hier mag man fehen, wie die Abficht Recht 
zu Unrecht machen fann. Dem Getödteten ift Recht gefchehen, 
aber ber Todter hat nicht Recht gethan. So heißt Alles Recht 
was gefchieht, und doch ergeht das Gericht über den, der nicht 
um des Guten willen thut, wad er thut. Der Wille gibt dem 
Werke den Namen. Auch David gefchah ed Net, daß Abfalon 
gegen ihn aufftand, allein darum traf doc auch dieſen gerechte 
Strafe. Des Teufeld Gewalt ift gut, fagt der heilige Gregor, aber 
nicht fein Wille. So mögen die Böfen auf der Welt Gewalt 
haben, fie mehren dem Guten dad Gute, und ed gibt manche Se- 
lige, die es nicht wären, wenn es Feine Böfen gegeben hätte. Ein 
Thorichter ſagt vicleicht, es follte dem Bofen uͤbel, dem Guten 
gut ergehen. Allein beide follen gleich ftehen und gleiche Hoffnung 
und Furcht vor Gott haben. Den Guten aber würde ftetes Glüd 
der Liebe Gottes fiher machen, fo ließ er es leicht, an Gott zu: 
halten; fo aber ift feiner fo weife, daß. er wiffe, wie ihm dort ge“ 
Ichehen folle. Dem Guten, dem es hier übel geht, wird fo feine‘ 
Eleine Sünde, die doch jeder hat, abgebüßt, fo hat er am Ende“ 
ungetrübtere Freude. So kann umgekehrt dem Böfen hier nicht 
fo viel Glüd gefchehen, das ihm nicht gegen fein Fünftiges Weh 
wie nichtd dauchte. Kein Böfer ift auch fo böfe, daß er nicht 
einmal etwas Gutes thue, fein hiefiges Gluͤck ift daflır feine kurze 
Belohnung. Alſo ift Gluͤck und Unglüd gleich) gut dem Guten, 
denn was hilft ift gut. Unglüd aber beffert den guten Mann, fo 
iſt's ihm gut; befferts ihn nicht, fo gefchieht es ihm recht, das 
Recht aber ift gut. Wir Elagen nicht, wenn der Arzt fchneidet, aber 
wir klagen über den, der die Seele heilen will. Er gibt Gut und 


Reichthum, wenn es heilſam iftz er heilt mit Leid und Freud, mit 
I. Band. 30 
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SHE und Ungluͤck. Noch möchte einer einwerfen, daß Unglücd 
den Guten vom Guten abbringen koͤnne, aber dann wohnt ſei— 
‚ner Tugend feine Stete bei; flete Tugend wich nie vor 
Lieb und Leid. Man nehme einem folchen fein Gut, fo nimmt 
man ihm doch nicht feine tugendhafte Gefinnung ; feinen Gewinn 
fann man ihm rauben aber nicht feinen Sinn, Tugend und Manns 
heit kann ihm Niemand ald er felbft fih nehmen. Denn was 
innerlich ift, weicht niemald dem Aeußeren. Go mag 
ben Guten nichts erfchüttern, nichts kann ihn irren, Krankheit 
lehrt ihn Duldung, die Verbannung muß ihm laflen was ihm das 
Theuerfte ift, und in feiner Tugend ift er ſtets zu Haufe; Fein 
enger Kerker bringt ihn um das fchöne Haus, das er in fich trägt, 
fein Dunkel des Gefängnifles loͤſcht das KFicht feiner Tugend. Er 
feheut auch den Tod nicht, welcherlei Art er auch fei, denn je 
fchneller er kommt, je fchneller erlöft er ihn aus der Notb. Du 
fprichft vielleicht: - aber wenn man ihm die Ehre des Grabes nicht 
gönnt? Was ifts? den ein Stein beden fol, ben bet der Him- 
mel eben fo wohl, Wer da ftirbt, fährt zur Heimath. Wie lange 
er lebe, achtet der Gute nicht, fondern wie er lebe; jeder weiß, 
baß er einft dahin muß, in allen Landen ift der Weg zu Himmel 
und Hölle: darum bereite ſich jeder wohl. 

Sm fünften Buche verfinnlicht er mit einem Bilde den Weg 
zum Himmel, Es gibt zweierlei Gut, ein oberftes, Gott, und 
ein zweites, Tugend, durch die man zu jenem fommt. So gibt 
e& zweierlei Uebel, Teufel und Untugend. Dann gibt ed ein ge- 
wiſſes fünftes, das weber gut noch übel ift, nämlich Adel, Macht, 
Luft, Namen, Reihthum und Herrfhaft. Diefe ſechs Dinge, die 
dem Guten Mittel zum Beffen, den Böfen Werkzeug zum Schlech- 
ten find, nennt er die Bereitfchaft und das Gezeug des Teufels, 
denn damit ziehe er die Böfen zu fich herab. Der Menſch hat 
nämlich die Wahl, auf der Leiter der Tugend zum Himmel ober auf 
der des Laſters zur Hölle zu fleigen. Den Menfchen befchweren 
feine Sünden und daher hat der Auffteigende ftetö die befchwer- 
lichere Aufgabe, denn das Schwere zieht nieder. Den Abfteigenden 
reißt die fchlüpfrige Sproffe der Höllenleiter und die Schwere feiner 
Sünden unaufhaltfam hinab. Jene ſechs indifferenten Dinge nun 
braucht der Teufel ald Haken, um bie Auffteigenden herabzureißen. 
Nur Tugenden bahnien dem Abraham, Mofed und Jacob ben 
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Weg zum Himmel, Laſter dem Nimrod und Kain zur Hoͤlle. Nie— 
mand trotze auf ſeinen Reichthum und denke mit Almoſen Suͤnden 
gut zu machen; Gott bedarf ſeiner Gabe nicht, er iſt kein Richter 
der um Gold Unrecht zu Recht macht. Von da folgt ein Blick 
auf die Zeit, was mehrfach der Fall iſt. Warum ſind heute nicht 
ſo viele Tugendhafte als ſonſt? Die Schuld liegt an den Herren; 
ſie geben boͤſes Beiſpiel und wohin das Steuer lenkt, dahin folgt 
das Schiff. Hier wird man den Ton des Dante erkennen. Es 
ſolle nur ein Arthur wieder erfcheinen, fo werde er feinen Iwein 
und Erek wieder finden; die Srommen müffen ſich jebt bergen und 
werben an den Höfen misachtet und von den Boͤſen verfolgt. So 
ſteht's mit den Rittern, nicht beffer mit den Pfaffen, fie folgen dem 
Beifpiele ihres Herrn, der nur Nach Untugend ftrebt, fo laffen fie 
die Wiffenfchaft (hunft) und werfen fie hinter fih. Wo ift nım 
Ariftoteles und Zeno und Parmenides? Wo Plato und Pythago- 
rad und Anaragoras? Sa wiffet, mich duͤnkt, wenn heute Arifto- 
teled lebte, er fände feinen Alerander, der ihn ehrte. Denn heute 
find die Weifen und, Biederen ohne Preis, die Böfen find im 
MWerthe, die Tannen find in den Sumpf herabgeftürzt, dad Moor- 
grad ift auf die Berge geftiegen, die unedlen Steine find in bie 
Ringe gefprungen und haben die edlen daraus verdrängt, die Sche- 
mel find auf die Bänfe, die Baͤnke auf die Zifche geftellt, der Un- 
weife hat die Zunge des Weifen, der Junge drängt vor den Alten. 
Einft, da das Alles anderd war, fland ed um die Welt weit beffer. 
Wie mochte e3 jenem Alerander mislingen, der fich von Ariftoteles 
zu allen großen Dingen anweifen ließ? Aber heute verfchmähen die 
. Herren weifer Leute Rath, und die Bilchöfe, die won Gott ihre 
Ehre haben, daß fie feine Gebote und Geſetze vollziehen, wie er: 
füllen fie ihre Pflicht? Sie konnen felbft nicht predigen, und wo 
fie einen Mann wiffen, der e3 gerne lernte, dem helfen fie nicht! 
Wißt ihr warum dies gefchieht? fie wollen, daß ihre Pfaffen gar 
ohne Wiflen find, wie fie felbft! das thut doch fonft Fein Blinder, 
der ſich doch wenigftend einen Sehenden zum Geleitömann fucht ! 
Die mit Gier nad) Gewinn ftreben erhalten vom Biſchof, was bie, 
die fih auf der Schule in dürftigem Leben quälen, erhalten follten. 
Kommt dann einer diefer Armen, die fi reblih um Kenntniffe 
mühten, an den Hof, fo zieht man ihm das erfte befte Rind vor; 
und darum , daß wir die Tugend unbelohnt ar , wollen wir 
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böfe fein: doch wäre mein Rath, die Tugend nicht zu verlaffen, 
wie wenig wir davon Nußen haben, und nicht daran zu verzagen, 
zu dulden und zu fampfen. Dies führt er dann im fechften Theile 
weiter aus, wo er den Achten Nitterdömann mit den Zugenden 
zum Kampfe gegen bie Lafter waffnet, ähnlich wie in dem Ge: 
dichte vom geiftlichen Streite??8) und fonft oft gefchieht; allein ich 
fürchte zu breit zu werden, wenn ich dies Alles weiter ausführen 
wollte. 

So viel wird aus dem Audgezogenen beutlich fein, daß Tho— 
mafin in der Gefchichte der alten Philofophie eine wichtigere Rolle 
fpielen müßte, als in der der Dichtkunſt; denn er geht nicht wie 
Dante darauf aus, feiner Philofophie einen poetifchen Körper zu 
verleihen, fondern umhüllt fie blos mit dem Gewande ber dichteri- 
fhen Sprache und nur hier und da mit dem Schmude ber bild- 
lichen Darftelung. Auch bin ich mehr darum fo ausführlich über 
ihn, um aus diefer näher liegenden Quelle mehr ald aus entfern- 
teren gleichlam noch einmal zu recapituliren, was den ganzen Geift 
jener Blüthezeit der Dichtung charakterifirt, und dafür ift Thomafin 
fo wichtig, wie Kant für die neuere Dichtungsgefhichte, wie So— 
frates für die der griechifchen Bühnenftücde, für Zragddie und Ko— 
möbie. Denn wenn man Kleined zu Großem vergleichen will, fo 
erfcheint er gerade wie jener und dieſer, da fie die Philofophie aus 
der Schule auf den Menfchen zogen und dem Gemüthe wie dem 
natürlichen Menfchenverftande fein Recht wiedergaben. Ueberall 
geht er auf Belehrung der Laien hinaus, obgleich ed ihm einmal 
nicht Recht fcheint, daß der Pfaffe das Schwert ded Laien und 
der Laie die Bücher des Pfaffen ſuche. Sonft aber ift er ſtets für 
allgemeine Verbreitung ber Kenntniffe, aber nicht für fchulmäßige, 
fondern lebendige Verbreitung. Dies fpricht er nirgends naiver aus, 
ald wenn er im Tten Theile von ben fieben freien Künften ſpricht. 
Wer fih in dieſen Gebieten nie umgefehen habe, fei, meint er, 
wie ein Bauer ober Öefangener, die nichtd wiffen von der Welt 
Länge und Breite; ihnen gleich ift der, der feine Kunft verfteht, 
als Landrenten einnehmen: der weiß nicht der Weisheit Breite und 
Tiefe und Höhe, und mwähnt doch wohl, daß er vollfommen fei. 
Mer recht lebt wie er fol, der erfennt Grammatica wohl, ob er 
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auch nicht gut reden Fann; wer an guten Dingen fchlicht ift und 
nicht lügt und trügt, der kann Dialeftifa recht ; und wohl verfteht 
die Rhetorif, wer mit einfältiger Farbe feine Rede faͤrbt. Wer 
nicht mehr und nicht minder thut ald er foll, der ift der Geometrie 
wohl kundig; wer Arithmetif fennen will, fol an Zahl des Guten 
viel thun nad) feiner Macht; wer feine Worte mit den Werfen ein: 
hellig Schon macht, der verfteht Muſik, und Aftronomie, wer fich 
ziert mit dem Sterne der Tugend. Iſt der Grammatifer ein Mann, 
der recht redet, fo ift der ein beflerer, der recht thut; der Dialefti- 
fer erkennt das Falſche und Aechte, ein beflerer ift, der ſtets wahr 
redet; ift der ein Rhetoriker, der feine Rede ſchoͤn färbt, fo ift der 
ein gefchidterer, der fie einfarbig laßt; der weiſere Geometer ift der, 
der ermißt, was feinem Leben frommt; der beffere Arithmetifer, an 
dem man der Tugenden Schaar zählt; ein tieferer Muſikus als ber 
Flangreiche Zone fingt, der, der feine Gefinnung mit feiner That 
einhellig macht, ein größerer Aftronom der, ber Gott Fennt, als 
der die Sterne. Zunaͤchſt wollte der Dichter dann auch noch von 
der Divinitas und Phyfifa reden, allein er fürchtet den Ungelehrten 
dunkel zu werden, und er hat fich feft das Ziel gefest, das 
der Laie erreichen fann. Wohl feien es nun Stunden für die 
Tage, daß die Laien gelehrt waren. Die Gelehrfamfeit ift nun 
unwerth geworben. Bei den Alten war ed, daß jegliher Sohn 
der Edlen lad, da ftand ed anderd um die Welt. Noch heute re: 
det man von Alerander und Ptolemäus uud Nectanebus, von Sa: 
lomo, ben drei Königen aus Morgenland und Julius. Dann 
hält er die Gegenwart dagegen; er zeigt, wie Künfte und Wiffen: 
fchaften zur Tugend führen. Viele werfen das Beifpiel der Pfaf- 
fen ein: allein nicht jeder, der lefen kann, ift gelehrt ; vielen Pfaf— 
fen geht es mit den Büchern, wie dem Bauern in der Kirche, 
der die Bilder betrachtet und nicht weiß was fie bedeuten. Gefegt 
aber, der Pfaffe fei gelehrt, wie oft aber verbietet ein weiſer Arzt 
ungefunde Speife, zu der wir und Doch dur) Leckerheit verführen 
laffen! Niemand fol fich. entfchuldigen, Gottes Gefeß nicht zu 
wiffen, Niemand ſich mit feiner Laienfchaft entfchuldigen! durch die 
Thore der fünf Sinne geht in den Menfchen ein Alles, was er 
weiß. Mer mit den Augen nicht fehen Fann, ber mag mit den 
Ohren hören; wer die Künfte nicht felber faffen Fann, ber fol ein« 
fältig glauben. 
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Gerne würde ich auch noch aus ben lebten Büchern einige 
Züge mittheilen, wo er über Maaß und Unmaaß fpricht, über Milde 
und Argheit ??9), wo wir finden würden, daß er bis and Ende 
immer die Hauptgebrechen im Auge behält, welche die Sittlichkeit 
jener Zeit vermwüfteten und immer die entgegengefesten Tugenden 
mit befonderem Eifer empfiehlt, wo wir durchgehend die gleiche 
Märme, die gleiche Gefundheit der Anficht, die gelinde Milde und 
Toleranz bei aller Schärfe, Beftimmtheit und Ruͤckſichtsloſigkeit an- 
treffen würden; allein ich glaube zur Würdigung des ganzen Wer: 
kes genug gefagt zu haben. Auch in diefem Manne fehen wir das 
freudige Annähern Acht deutfcher Gefinnung (denn als recht deutſch 
gefinnt zeigt fich der Dichter uͤberall, vorzugsweile in feinem Preiſe 
bed deutſchen Adels) an das Alterthbum, das fich damals, wenn 
nicht im Kunftprinzip (wiewohl Gottfried etwas davon verräth), doch 
im Moralprinzip defto entfchiedener ausdruͤckte. 

Sf zwar Thomafin offenbar von. den Lebensbefchreibungen, 
ben Lehren und Schriften der alten Philofophen zu feinem Werfe 
angeregt und in feinen moralifchen Sägen geleitet und beflimmt, 
fo liegt doch in feiner Gefinnung fo viel Acht Deutfches oder Mo— 
dernes, in feiner Tendenz fo viel Populäred, in feiner Darftellung 
fo viel Bildliched und Gnomologifches aus der volfsmäßigen Mo— 
ral, daß man deutlich fieht, wie ein gleichmäßiged Studium bes 
Alten und Neuen fich in ihm vereint, was wir genauer beurtheilen 
würden, wenn fein Bud von ber Höfifchkeit, der Gegenfaß zu 
dem wälfchen Gafte, erhalten wäre. Dort würden wir wohl alles 
das ausgeführt treffen, was der Winsbecke und Aehnliched andeu- - 
tet, wir würden eine ritterliche Moral, eine ariftofratifche, der grie: 
hifhen, rein menfchlichen gegenüber fehen, wir würden beutlicher 
den Unterfchteb eined conventionellen und eines ganz humanen Sit: 
tengefeßes finden. Wenn wir und aber nun den Winsbede und 
feinen Inhalt zurücdrufen, fo werben wir und noch des Eindrucks 
erinnern, daß troß einiger Vorneigung zur Verachtung diefer Welt 
durchweg eine Fräftige Lebensanficht und eine Achtung der menfch- 
lichen Selbftändigfeit und Kraft hervorfchien. Dies nun ift ein 
Zug unferer Nationalität, der fich mit der antiken Denkart berührt, 


339) Einiges daraus in meinen Eleinen gefammelten Schriften p. 579 sqg- 
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im Mittelalter aber durch das Chriſtenthum und bie Entartung des 
Chriſtenthums zu Zeiten bis aufs Unkenntliche verwifcht ward. Wir 
finden daher diefe Verwifchung ftufenmäßig in dem bisher durchs 
laufenen Beitraume im Zunehmen; wir fonnten fie in den Poefien 
beobachten ; und koͤnnen hier in den moralifchen Gedichten das Aehn- 
liche wahrnehmen, und dies ift um fo wichtiger, je bedeutender die 
verschiedenen Einwirkungen dieſer griechifhen und chriftlichen Welt: 
anfichten auf die Dichtungen waren. Wir dürfen nur aus dem 
Freidank?«0) das volksthuͤmliche Element, das rein Sprichwort: 
liche, ausfcheiden und mit dem, was noch unfre jeßt gebräuchlichen 
Sprichwoͤrter charafterifirt,' zufammenhalten, fo werden wir auf das 
Urfprüngliche diefer Art von Weisheit unferer Nation wohl fchließen 
fonnen. Wir würden dann finden, daß died Urfprüngliche und 
Eigenthümliche unferer deutfchen Sprucdhlehre, dem Weſen nach, in 
der verftändigen Klugheitsregel liegt, die auf Menfchenkenntniß vor 
Allem anderen hinarbeitet, während der Mittelpunkt der griechiichen 
Gnomologie Selbfterfenntnig ift und Maag und Befonnenheit im 
Wandel, den Menfchen und Göttern gegenüber ?*”). Vergleichen 
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341) Zell Ferienfchriften Band 1. Ueber bie Sprichwörter der Griechen, — 
Die obige Unterfeidung hat Widerfacher gefunden, So in ber Eins 
leitung zu den „Sprichwörter und Sinnreden des beutfchen Volkes’ 
von Eifelein. 1840, ber beften und gründlichften Sammlung , die wir 
haben. Ich möchte dabei erinnern, daß bei allgemeinen Sägen über 
das Sprihwort, das veränderlich ift wie das Leben, vor allem bie 
ſprichwörtlichen Vorfchriften zu beachten find, daß man die Worte nicht 
auf die Wagfchale legen darf und Alles cum grano salis verftchen muß. 
Sage ih, das deutfche Sprichwort fei zu Feiner feften Form gebiehen, 
fo hätte ich deutlicher fagen follens es begnügt fich nicht bei Einer feften 
Form — und das fagen unfere Priameln, unfere Sprichwortreihen, 
wie fie Eifelein nennt, am beften, und Fiſcharten ift es fchon aufge— 
fallen. — Zum Beweife, daß ich nicht eigenfinnig bin, fchreibe ich nun 
auch Sprichwort, obwohl ich nicht bürgen will, daß mir nicht noch 
Sprückmort entſchlüpft. Wirb nicht ein vielgefprochenes Wort ein 
Spruh? Hat nicht die neue Zeit und ihr Gebrauch auch ihr Necht? 
Die alte deutfche Benennung fcheint übrigens Beiwort gewefen zu 
fein, wie Beifpiel u. A. Im Pfaffenleben Heißt es (Altd. Bl. 1836. 
Heft 3.) : 

ich wzsne, die pfaffen unt die nunnen 
ein gemeinez biwort chunnen, 
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wir die unter Salomond Namen gefammelten Proverbien der He— 
bräer, fo haben wir einen anderen Gegenſatz. Hier geht alles auf 
eine pofitive Moral mit einer dogmatifchen Vergeltungslehre hinaus, 
wo in dem fprihwörtlichen Theile des Freidanf oder in den Deuf- 
fhen Sprihwörtern überhaupt nur Beobachtungen des Weltlaufs 
und darauf geftügte Ausfprüche fich finden; es find dort mehr 
Sprüche ald Sprichwörter, mehr VBorfchriften ald Erfahrungen. 
Der Lehrer fpricht dort zum Unerzogenen, bier der Erfahrene zum 
Unerfahrenen ; jener in beftimmten Lehrfäßen, dieſer in Winfen ; 
jener mit Berweifung auf den Beifall Gottes, diefer mit warnender 
oder rathender Andeutung des bequemften Wegs durch die Welt 
wie fie ift. Der Jude fieht auf die Menfchen und auf eine beflere 
Menfchheit gleichfam herab, ficher fie mit feinen Regeln zu bewaͤl— 
tigen; bie Audficht ift genommen, mit Gott und fid in Frieden 
zu leben, der Deutfche aber fteht mitten unter den Menfchen und 
will ſich blos durchfchlagen. Die Zugend wird dort mehr generell 
gepredigt, ald einzelne Tugenden, mehr die Weisheit ald einzelne 
Klugheiten. Der Menſch lehrt mehr ald die Sache, und wäre auch 
in der Lehre felbft Uebereinftimmung, fo ift der Vortrag ungefähr 
im beutfchen und hebräifchen Sprihwort eben fo verfchieden, wie 
in der orientalifchen Thierfabel und im deutfchen Thiermährchen. 
So fchwierig es aber war, diefe eben genannten volf3mäßigen 
Stoffe, ihrer heimathlichen oder fremden Entftehung nach, zu fchei: 
ben, eben fo fchwierig und noch fchwieriger iſt's, die Sprichwörter, 
dad Volksmaͤßigſte, was ed überhaupt nachft der Sprache felbft 
geben kann, in ihren Beftandtheilen zu trennen, Denn in Deutfch: 
land wurden fchon fo außerordentlich früh alt= und neuteftament- 
liche Sprüche und Gleichniffe, griechifche und Iateinifche Sentenzen 
aufgenommen ; fie fanden im Wolfe Aufnahme, wenn aud nur 
durch die Predigten, deren ältefte bei und gerade in nichtS beftehen, 
als in einer Zufammenreihung folcher einzelnen leichtfaßlichen Säße, 
die fo leicht ind Sprichwörtliche überftreifen Eonnten, Daher mifchte 
ſich denn wohl fo früh zwifchen jene feinften und fchlauften Be— 
obachtungen und Lebensregeln, die ich, wie 3. B. befonders die 
vielen eigenthümlichen Anwendungen ber Eigenfchaften von Pflanzen 
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oder Thieren auf die Menſchen, fuͤr national halte, eine Gattung 
von religibſen und moraliſchen Ausſpruͤchen ein, die ber Ausflug 
einer ganz anderen Lebensbetrachtung find, und deren ftrengere, 
düftere Farbe fih nun überall, wenn auch noch fo innig, doc) als 
ein Fremde mit dem Alten und Einheimifchen miſcht, wie wir im 
Winsbecke und im Freidank fehr wohl bemerken koͤnnen; und fo 
war ed mit Thierfabel und Mährchen. Was aber die Form unferer 
deutfchen Sprichwoͤrter angeht, fo zeigt fi) auch hier wieder ein 
entfprechender Unterfchied mit dem Fremden. Das Individualifiren 
der neuen Welt fpricht fich hier in den enblofen Variationen eines 
und deffelben Gedankens aus, in dem ewig erneuten Verfuche, ſich 
dem Begriffe mit den mannichfaltigften Bildern zu nähern. Die 
Griechen fuchten lieber diefen Gedanken in der einfachften Korm fo 
prägnant ald möglich auszudrüden, hielten dann daran feft und 
wollten fie ihn ja verfinnlichen, fo griffen fie nach den ihnen ganz 
eigenthimlichen, und ungemein charafteriftifchen hiſtoriſchen Sprich⸗ 
wörtern, bie wir in Deutfchland fo gut wie gar nicht Fennen. So 
wie der Süden von Europa ſich noch heute an ber conventionellen 
Redensart feſtklammert, fo freut er ſich auch der eigentlichen for- 
mell feftftehenden Sprichwörter, und Italien und Spanien ift daher 
fo ungemein reich daran und fruchtbar in deren Anwendung. In 
Deutfchland aber gilt bis jeßt noch die Phrafe in der Unterhaltung 
nicht3 5; wir lieben den Ausdrud zu ändern, wir kennen daher auch 
das Corrigiren eined in unferer Sprache flammelnden Fremden we: 
niger, weil es und nur um die Sache und nicht um die Form 
gilt; wir corrigiren den Fehlenden nicht um des Modeworts, fon- 
dern nur um des zweideutig ausgebrüdten Begriffes willen. Ganz 
genau fo ift auch das Sprichwort im Ganzen nicht bei uns zu 
einer feften Form gediehen ; wir bevorzugen für den Ausdrud dieſes 
oder jened Gedankens nicht dies Eine Sprichwort , fondern wir 
freuen und der Beränderung und de Neuen; wir begnügen uns 
an der fprichwörtlichen Nedensart und am figürlihen Ausdrud, 
Schaffen deren noch jeden Tag neue, wie andere Nationen oder 
Städte ihre Modewige haben, und es ift vielleicht bezeichnen, 
daß wir jene Redensarten. oft mit dem Sprichwoͤrte felbft verwech- 
feln. Sie mögen die noch ältere Quelle vieler ausgebildeten Sprich: 
wörter fein, und ziehen wir fie in Betrachtung, fo hat wohl Feine 
Nation der Welt einen folhen Schag von bildlichen Ausdrüden, 
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wie die Deutfchen, von Sinnbildern und Tropen, tautologifchen 
Formeln, paraphraftifchen Redensarten und poetifchen Figuren, und 
wie fich dieſe poetifche Vorftelungs- und Ausdrudsweile aller Zweige 
des Lebens bemädhtigte, ift ſchon an einzelnen Fallen geiftreich ge- 
zeigt worden ?*#?). Was das Sprichwort angeht, fo darf man nur 
die befannte Sammlung von Agricola?*?) auffchlagen, um. mit 
einenmale zu überfehen, wie außerordentlich der Reichthum an fol: 
chen Varianten, wie productiv die Phantafie unferes Volkes in Er—⸗ 
Schaffung folcher Warianten war. 

Die Beherrfchung der Welt mittelft Welt - und Menfchen- 
fenntniß, neben der Verachtung der Welt vermöge Sehnfucht nach 
einem fünftigen Leben, fehen wir alſo aus einer urfprünglich grö— 

ßeren Oppofition ſich mehr und mehr mit einander verfohnen und 
in einer andern Region begegnen wir alfo den früheren Gegenfäßen 
der Vergnüglichkeit und der Trauer in den ritterlichen Dichtern wies 
der. Nicht allein der mehr fprichwörtliche Theil des Freidanf zeigt 
diefe Eigenthümlichkeit, die wir auch fchon im Winsbede trafen, 
fondern auch der Theil, den ber Dichter felbft mehr von feinem 
Eigenen hinzuthat, zeigt ganz daſſelbe nur auf einer anderen Stufe, 
eben wie auch Thomafin. Er mifcht biblifche Sprüche unter die 
Regeln der ritterlichen Sitte, religiofe Myftif unter die Klugheits- 
lehre des gewöhnlichen Lebens, unter heitere Bilder aus dem wirren 
Berkehr der Menfchen, die fehwärzefte Anficht der Welt und die 
Erwartung der Zeit des Fluches und der jüngften Vergeltung, Die 
auch Thomafin hereindrohen fieht, unter volfsmäßige, allgemein 
gültige Weisheit Die dogmatifchen Saͤtze, die Vorftellungen aus der 
damaligen Glaubenslehre., Er beginnt alfo mit der Lehre, daß 
Gott dienen aller Weisheit Anfang fei, daß wer um dieſes Furze 
Leben die ewige Freude gibt, fich felbft betrügt und auf den Regen: 
bogen baut, daß wer die Seele bewahren wolle, fich felbft müffe 
fahren laſſen. Vertrauen in Gottes Allweisheit und Altwiffenheit, 
Glauben an feine Vorfehung, Entfernung aller Grübelei über un: 
losbare Fragen fchreibt er dem Menfchen vor, der, wie der Topf 
gegen den Meifter, nicht gegen Gott fprechen foll und feine Gebote, 
ber nicht verwegen an Gottes Wundern zweifeln foll, ober, an ber 
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Unfterblichfeit der Seele, denn jeder Keber, der bied leugne, fähe 
doc täglich größere Wunder, fähe aus Aſche Glas werden und 
begriffe e8 eben fo wenig; und mehr Wunder fei, daß Gott Men- 
fchen fchüfe, ald daß er fie auferftehen mache. Dem Geheimnif 
der Dreieinigkeit fucht er mit populären Bildern und Gleichniffen 
beizufommen und beruhigt ſich auch hier mit dem Glauben. Ueber 
den Suͤndenfall der Menfchen trägt er die verbreiteten Vorſtellun⸗ 
gen vor, die auch im Thomafin vorkommen, die im Dante an- 
klingen: daß alle Gefchopfe der Natur ſich felbft treu geblieben, 
daß nur der Menfch feine Natur vermöge feiner freien Wahl ver: 
laffen habe, daß er wie dad Feuer, das feinen Zug aufwärts zum 
Himmel hat, wenn ed fi) im Gewitter ald Blitz abwärts wendet, 
feine urfprüngliche Bahn verloren habe. Nur drei reine Menfchen 
feiern gewefen, Adam, Eva und Chrifl. Der Eine wie der Andere 
fei unbefledt geboren, Adam aus ber jungfräulichen Erde, Chrift 
aus der jungfräulichen Maria, und diefer fei für die ganze Menfch- 
heit wieder rein geworden. Der Glaube an diefe Erlöfung des 
Menfchen ift zur Beflerung des Menfchen nothwendig ; daher fand 
diefe Lehre Eingang in den Parzival, an jener Stelle, wo durd 
Zrevrizent die Reinigung des fündigen Menfchen erfolgt, und fol- 
cherlei Vorftelungen, Deutungen, Symbole und Allegorien finden 
jest häufiger Eingang in die weltlichen Mähren, wie fie fchon 
früher in die Naturgefchichte der Thiere, Pflanzen und Steine eins 
gegangen waren. Wenn die Menfchen fi) gewöhnen fünnten, im 
Hellen Licht zu fuchen für das Dunkle, das fie aufflären wollen, 
fo würden die Verfechter des mythifchen Urfprungs der Sagen hier 
mit Leichtigkeit fich eined Beſſeren belehren konnen. Niemald wird 
einer fo wenig hierüber, als uͤber die Religionsgeſchichte des Orients 
und der Griechen eine Stimme haben, der nicht am Chriftentyum 
und feiner Gefchichte die Geſetze der Entwidelung religiofer und 
myſtiſcher Vorftellungen gelernt hat. Sie entwideln ſich wie die 
Sage und Gefchichtserzählung für ſich und beide verfnüpfen fich 
nur zu Zeiten, und je nach der Neigung der Völker, Lofer oder 
enger; jeder Theil ift gleich urfprünglich und meift wird felbft wie: 
der das Philofophem oder dad Symbol, wie hier in ber vorgetra- 
genen Anficht von der Menfchenerlöfung , auf Geſchichte ruhen. 
Der Dichter des Parzival hätte nur weniger Deutfch, weniger ver- 
fländig und einfach fein dürfen, fo hätte er mit größter Bequem: 
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lichkeit feine Erzählung, indem er jene Vorftellungen ausdehnte und 
den Mittelpunkt, den fie bilden, erweiterte, zur völligen Mythe 
machen koͤnnen, in der die tieffinnigen Deuter nichts ald die Ver— 
forperung einer uralten religiofen Vorftellung gefunden hätten. Der 
Freidank alfo nimmt diefe Anficht in feinen Lebensregeln auf, wie 
Andre Anders der Art, wie Wirnt manche Diefer Lebensregeln felbft, 
in die Romane und Epen. Er geht von ba auf die Beſſerung des 
fündhaften Menfchen über, und empfiehlt Reue in Zeiten, und 
verheißt dafür Gnade in Ewigkeit, denn Gott verlaffe den theuer 
erfauften Menfchen ungern. Der Dichter empfiehlt die Kreuzfahrt ° 
und hat fie felbft gemacht, wie fo viele andere Minnefinger , Die 
jest erft die mehr fromme Begeifterung für dieſe Züge erhalten, als 
ſchon die mehr Friegerifche der Troubadours erlofh und ald eben 
der Kreuzzug, der fo viele unferer Sänger in feinen Heeren ſah, an 
den Zag brachte, wie wenig mehr in der Wirklichkeit diefem from- 
men Eifer entfprah. Doc) hier trit der fchlichte Verftand des Deut- 
fchen wieder herein. Reue ohne Werke ift nicht Buße, wie Gebet 
des Mundes ohne bed Herzend Vorgedanken nichtig ifl. Er eifert 
gegen Ablaß; nur Gott Fann Sünde vergeben ; kann der Pabft von 
Sünden löfen, ohne Reue und Buße, fo follte man ihn fleinigen, 
wenn er nur einen einzigen Menfchen zur Hölle fahren ließ. Dies 
Aled, und den Grimm gegen Rom, bei Achtung vor dem Haupt 
der Chriftenheit, den Grimm gegen die fehlechte Geiftlichfeit, bei 
Anerkennung des Standes und der Würde ?**), den Zorn gegen bie 
Hoffahrt des Adel, die Anficht, daß nur der Zugendhafte ebel- 
geboren ift, theilt er mit Thomaſin. Er eifert wie diefer gegen. Die 
Fürften, und ihre fchlechten Nathgeber. Er nennt fie Menfchen wie 
fi), die ſich des Ungeziefers fo wenig erwehren fünnen, wie er; 
er geht wie Thomafin, auf die Berhältniffe des Leben über und 
in ben Zon der Satire; das deutiche Land ift vol Raub, Gerich- 
ten, Vögten, Münzen und Zöllen, die ehedem zum Guten erdadht, 
-jegt zum Raube gebraucht werden. Wer die Wahrheit laut fagte, 
würde getödtet werden. Nicht drei Fürften wiffe er, die nach Got— 
tes Willen lebten ; follte Jeder nach feiner Tugend Gut befißen, fo 


344) Diu sunne schinet den tiuvel an, und scheidet si doch reine dan: 
Als ist zswa der priester begät, diu reine messe bestät, 
die kan nieman geswachen noch bezzer gemachen. 
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waͤre mancher Herr Knecht. Keiner befleißige ſich des Guten, da 
man doch von Jugend auf von einer Tugend zur anderen ſteigen 
ſolle, ſo wie der Nagel das Eiſen haͤlt, das Eiſen das Roß, das 
Roß den Mann, der Mann die Burg, die Burg das Land. Aus 
dieſen Zuͤgen ſieht man, daß in der Geſinnung des Dichters wie 
in ſeinem Stoffe ein buͤrgerliches Element laut wird, ſo wie das 
Hervortreten eigentlicher Volksdichtungen allemal in dem genaueſten 
Verhaͤltniß mit dem Hervortreten der mittleren Klaſſen ſteht. Da— 
her ſahen wir im Allgemeinen bis hierhin das Volksepos in ſtetem 
Abſinken. Die erſten Spuren der epiſchen Zuſammenfaſſung und 
Aufſchreibung jener Thierſage, die das Volk mit befonderer Vor— 
liebe mag gepflegt und gehegt haben, die wir in ſo engem Bezuge 
mit dem freien Buͤrgerſinne ſahen, fanden wir in den Niederlanden, 
ganz entſprechend der politiſchen Geſchichte dieſer Gegenden, wo 
unter der Sorgfalt der Grafen von Flandern und Artois die Staͤdte 
früher als anderswo emporkamen und die Entſtehung der Comunal⸗ 
rechte ſchon im 10. Jahrhundert zu ſuchen iſt. Zugleich war dies die 
Zeit, wo die fraͤnkiſchen Kaiſer in Deutſchland zum erſtenmale eine 
entferntere Verbindung mit den Staͤdten zu ſuchen anfingen, die 
hernach die Hohenſtaufen ihrer eigenthuͤmlichen Stellung zu Italien 
zufolge wieder aufgaben. Dennoch bildeten ſich in Deutſchland im 
Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts, beſonders unter der Fuͤrſorge 
der Herzoge von Zaͤhringen und unter den welfiſchen Kaͤmpfen, 
immer mehr Gemeindeverfaſſungen, trotz der feindſeligen Maaßregeln 
der hohenſtaufiſchen Kaiſer und des Edicts Friedrichs II., das alle 
Communalraͤthe, Buͤrgermeiſter und Zuͤnfte aufhob. Jetzt aber zur 
naͤmlichen Zeit, wo das Beiſpiel der italiſchen Staͤdte im Großen 
in den Staͤdtebuͤnden, noch bei Lebzeiten des letzten Hohenſtaufen, 
anfing nachgeahmt zu werben, wo der bürgerliche Geiſt reißend an- 
fing überhand zu nehmen, wo im 13. Sahrhundert noch faft in 
jeder größeren Stabt in Deutfchland die erften revolutionären Be— 
wegungen der Handwerker beginnen, obwohl zur Zeit noch ohne 
dauernden Erfolg, jest fehen wir auch diefe didaktifche Poefie her: 
vortreten, bie immer ein Eigenthum und ein Lieblingdgegenftand der 
größeren Maffe war, die in der Dichtung feine andere ald mora— 
liſche Belehrung kennt und fucht. Wie fich dad Thierepos mit dem 
republicanifchen Element fortentwidelte und daher auch jegt in diefer 
Periove in Deutichland eine neue Bearbeitung, in Frankreich die 
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größte Verbreitung, in den Niederlanden die größte Vollendung 
erhielt, fo entwidelt ſich auch diefe didaktische Poefie fortgehend und 
befanntlich hat der Freidank mit dem fteigenderen Buͤrgerthum ftet3 
fteigendere Geltung und Anjehn erhalten, ward überlegt und bear- 
beitet, und hat felbft den Sebaftian Brandt beichäftigt, und Die 
erſten fichtbaren Anftöge und Anläffe zu den fatiriichen Gedichten 
des 14. und 15. Jahrhunderts und den moraliihen Gedichten des 
Hand Sachs liegen hier und im Thomaſin. 

Um aber auf unfer Thema zuridzufommen, fo bemerfen wir 
bier ſchon fpurweife, was in der Zeit der Reformation Deutlich 
werben follte, daß es nicht das geplagte Volk, fondern die habgie- 
rigen Priefter und die Gewalthaber find, die jene Abläffe, und jene 
Lehren von der göttlichen Gnade und der Macht der Neue und des 
Gebet in Schwung brachten. Es find bürgerlich gefinnte Männer, 
bie fich hier zuerft entgegenfegen mit Marimen , die fie zum Theile 
dem Bolfe und deſſen gelundem Verſtande entlehnt haben; allein 
zur Zeit fegen fie fi) noch ohne Erfolg entgegen. Die Ideen von 
der Gewalt der Neue, von den Verdienſten der Heiligen und Mär- 
tyrer, von der Fürfprache der Jungfrau Gottesmutter wurzelten in 
diefem Sahrhundert fefter als je, fliegen mit der Sittenverderbniß 
und Sündenangft und fchufen in der Poefie eine Klaffe von Dich— 
tungen oder riefen fie vielmehr wieder lebhafter hervor, die nicht 
mehr als Erzeugniffe eines lebendigen Dichtertriebs, fondern viel: 
mehr ald folche fromme Handlungen bußfertiger Sänger zu betradh- 
ten find, mit denen fie feinen weltiichen Ruhm, fondern ewige: 
Heil zu erwerben hofften. Ehe wir aber auf diefe Legenden und 
Heiligengefchichten eingehen, wollen wir hier noch von einem mehr 
bidaftifchen Dichter reden, dem Strider, der um bie Zeit der 
Abfaſſung des Freidank (1230) oder wenig fpäter gebichtet haben 
muß, und der einen vortrefflichen Uebergang zu jenen geiftlichen 
Dichtungen macht, wo wir dann den Conrad von Würzburg und 
Rudolf von Ems mit jenem ald die drei Hauptpoeten ausheben, 
an denen wir die vollige Umwandlung oder Entartung bes äftheti- 
fhen Gefhmads, der moralifhen Gefinnung und der Kunſwroducte 
werden anſchaulich machen koͤnnen. 

Wir reden von Strickers Umarbeitung des Rolandsliedes vom 
Pfaffen Konrad?as), die durchaus werthlos neben dem Originale 
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iſt, nicht weiter, als daß wir darauf aufmerkſam machen, wie der 
Zeitgeſchmack, der die Legenden und Martyrologien des 12. Jahr— 
hundert5 wieder aufnahm, nicht anders konnte, als dieſe epifche 
Hauptlegende und ritterliche Märtyrergefchichte erneut wünichen, da 
ihre alte ftrengere Korm und Sprache eben wie auch Lamperts Ale: 
rander dem verweidylichten Gefchlechte gerade fo zu mishagen an- 
fing, wie unferem in dem feichten Getändel der Romantifer und 
Novelliften verwohnten Publikum die Schärfe eines Leſſing, die 
Gedrungenheit eines Klopftod, die Gewalt eines Voß widerfteht. 
Die Zeit fangt jebt an, wie fchon angedeutet ift, Alles zu repro— 
duciren, was die gute Periode, die nun unterging, hervorgebracht 
hatte; fie nahm erfolglos, wie auch in der politifchen Gefchichte 
zu fehen ift, die großen Plane der Vergangenheit auf und copirte 
ohne eigned Vermögen. Wo diefe Reproduction wie im Rolands— 
lied, im trojanifchen Kriege, im Alerander oder gar in der leber- 
arbeitung der Nibelungen nichts ift, ald bloße Erneuerung alter 
Stoffe, halten wir und nicht weiter dabei auf; wo fie wie im Da— 
niel von Blumenthal von Strider Aufnahme ähnlicher Poefien ift, 
müßten wir allerdingd eher darauf eingehen und würden Died auch 
an diefer Stelle thbun, wenn von dem Daniel mehr befannt wäre, 
ald was Nyerup davon druden ließ ?4%) und wenn er nur in irgend 
etwas von dem Charafter jener britifchen Nomane abwiche, über 
Die wir oben weitläufig genug waren. Ohnedies bedeutet auch das 
Ungedrudte von Striderd erzählender Poefie nad) dem Urtheil der 
Kenner fo wenig wie dad Gebrudte, „Man fieht, fagt Wilhelm 
Grimm, bei Striderd Rolandslied, wohin eine bloß Außerliche 
Ueberarbeitung führt. An Gewandtheit der Sprache fehlt es ihm 
nicht, wohl aber an Kraft, ein folches Gedicht mit dem Geifte zu 
erfaffen, Er war für den ernften epifchen Styl nicht gemacht. Wie 
fehr er in feinen Beifpielen und dem humoriftifchen Amis geruͤhmt 
zu werben verdient, fein Daniel von Blumenthal ift ein fchwaches 
Gedicht, das eine an fich dürftige Fabel mit weitfchweifiger Rede 
auseinanderzieht, und in den Stellen, in welchen mit unerhörter 
Tapferkeit Aufwand getrieben wird, vollig gleichgültig laßt. Im 
Rolandlied, wo er fih auf einen Vorgänger ſtuͤtzt, und ber Ge- 
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halt der Sage bleibt, kommt feine Schwachheit nur weniger zu 
Tage.’ Wir dürfen und alfo blos an die Arbeiten von Stricker 
halten, welde uns die Bemerkungen über die didaktiſchen Poefien 
diefer Zeit fortfeßen laffen. Es ift nun fehr charafteriftiih, daß 
diefer Dichter, der fich der ritterlichen Poefie noch feft anfchließt, 
der in feinen Kabeln felbft oft fehr naiv den Minnefinger verräth, 
und den Ritterorden noch hoch preift, ſich auf eine eigene Weile 
eine milde Anficht vom Leben bei aller Unbefriedigtheit zu erhalten 
fuht. Es wird jest Styl unter diefen Dichtern, vom Berfall der 
Kunft und der Sitte heftig zu Flagen. Dies ift nicht allein in 
Deutfchland, auch in Franfreih um diefe Zeit allgemein, wo Rute: 
beuf ebenfo über die Armuth klagt, in der ihn fein Talent laßt, 
und über den Ausgang aller höfiihen und tapferen Ritter, die der 
Wolf gefreffen haben müffe. Die alten Schuͤtzer der Kunft gingen 
aus; ehedem, fagt unfer Dichter, hätten feine Herren, die Fürjten 
von Deftreih, fo um Ehre geworben, daß man alle Kunft nad) 
Deftreih zu tragen begann, daß dort Alle Eunftreihen Männer zu: 
fammenftrömten ?*”). Er entwirft ein ähnliches Bild von ihnen, 





347) Cod. Pal. 341, ber mehr als ähnliche Sammlungen im Klofter Mölk 
und fonft vom Strider enthält: Fol. 333. 
— Die herren ze Osterriche, 
die wurben hie vor umbe @re, der geluste si sö sere, 
daz si des dühte durch ir guft, ob mer, erde unde luft 
ir lop niht möhte getragen, si wolten ir dennoch m& beiagen ; 
des gewunnen si sö gröze gunst, daz man in alle die kunst 
dar ze Osterriche brähte, der ie dehein man gedähte; 
die gulten si äne mäze. Do geschah in als dem vräze, 
der az unz in der hunger lie und im mitalle zegie. 
Swer ir genäden ruochte, der vant dä swaz er suochte; 
daz triben si unz an die stunde, daz ir sö vil begunde 
näch guote ze Osterriche streben, durch daz unmezliche geben, 
daz si sich heten an genomen, des begonde ir dar sö vil komen, 
heten si al der Kriechen guot, sine möhten al der gernden muot 
mit gäbe niht erfullet bän, daz si unmäze muosen län. 
des wart verköret ir leben, sö daz in vreude unde geben 
sb ungefuoge widerstuont, daz si desdä nü minner tuont, 
denne man in andern landen tuo. 

Wir haben aud nun eine Sammlung Bleiner Gedichte von dem 
Strider von K. A. Hahn 1839; und fo wird und das dankwerthe unb 
umfaffende Unternehmen von Baſſe allmählig alle unfere alten Refte 
zum Drude fördern, 
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wie Andre von Hermanns Hof in Eiſenach; ; jest aber fei Alles da- 
hin; unreine, ungezogene Unterhaltung fei gefchäßter als Die gute; 
KRitter und Frauen mögen es Flagen, daß Singen, Sagen und 
Saitenfpiel zerging; man fieht an den Höfen Niemanden mehr, als 
die da fein müffen, und wer fich die alte Zugend der Milde und 
Freigebigfeit bemahrte, der hat mehr Lob ald zwölfe in den Jahren, 
da fie alle mild waren, da Milde eine Landfitte war, Wenn er 
Ritterſchaft und Nitterleben nach der alten Weife erhebt, fo fieht 
man doc in einem ungedrudten Gefpräche von ihm zwifchen zmei 
Knechten, wie etwas gepriefen wird, was fi) durch Ausartung 
jedes Preifes unwerth gemacht hat, wie gleichfam die alte Herrlich- 
feit ausgeläutet wird. Daffelbe ift der Kal in feinem Gedichte 
Frauenehre?*s). Der Dichter fühlt, daß er dem Gegenftande 
nicht gewachfen ift, er verrath überhaupt denfelben Mismuth über 
alles Dichten überhaupt, den jede folche abfinkende Zeit den halben 
Zalenten mittheilt, die fie nur noch hervorbringt. Er ftreitet im 
Eingange mit feinem Herzen: er wolle das Dichten ganz laffen ; 
die MWürdigen feien hin, die je nach großer Freude gerungen, ‚und 
hätten alle Freude mit fich genommen; nun hätte er nicht ein fo 
begabte Zalent, daß er denen Freude geben fonne, die freudenlos 
leben wollten. Er Elagt, daß feiner mehr eine Mähre zwei oder 
dreimal hören wolle. Sein Herz antwortet ihm, er folle das tra- 
gen; feinem anderen Dichter fei ed anderd gegangen; daß man 
das Neue und fietd dad Neue begehre, folle ihn vielmehr beruhigen, 
fo entgehe er der Vergleihung mit den trefflichen Alten. Er folle 
denn wie bie anderen neue Mähren für den Zag hin dichten, Er 
läßt fich zureden: dennoch will er verfuchen, etwas zu entwerfen; 
was für die Dauer fein möchte. Dabei aber fühlt er, daß das 
Thema der Frauenehre ihm nicht zufame; wäre er weile, fo würbe 
er die Frauen gar nicht nennen; fein Leben und Frauenpreis hätten 
nie mit einander zu Schaffen gehabt; ein Pferd, ein altes Gewand 
ftünde beffer in feinem Lobe. Mehrmals kommt er im Gedichte 
felbft darauf zurüud, daß er der Aufgabe nicht beifomme; auch er- 
hebt er fich nirgends über die Gewöhnlichkeiten, die man über bie- 
fen Gegenftand fagte; und felbft zu diefen zwingt er fich ordentlich, 


348) Cod. Pal. Nr. 341. Fol, 283. 
I. Band, 31 


482 Blüthe der ritterlichen Lyrif und Epopöe. 


Defto mehr geht ihm fein Gedicht, Die Klage?4), von Herzen; 
ed ift ein Bli auf die geänderten Sitten der Zeit voll eindringen- 
der Schärfe. Alles, was einft die fchone Zeit des Gefangs, des 
Frauen» und Hofdienftes auszeichnete, fieht er zu Grabe getragen. 
Die Freude nennt er den belebenden Mittelpunft jener Zeit, Die 
nun verloren ift, an deren Statt die Unfreude gekrönt ward, da 
nun die Großen alle in Waffen ftehen und hinfort für das alte 
Hofleben Feinen Sinn behalten. Das will der Dichter ewig be- 
Hagen. Er will flagen, daß Gott und feine Gebete vergeflen wer: 
den, daß Pfaffen und Laien einander Haß tragen, daß man den 
Frauen nie fo üblen Dienft bot, daß die Herren nach Gewalt fire- 
ben, den Kaifer machtlo8 machen, um vor ihm ficher zu fein, daß 
vom Hofe die Stühle der Weifen, der Alten und Armen verdrängt 
find und nur die Reichen noch Zugang behalten, daß Richter und 
Nathgeber ihre Pflichten verfaumen, daß die Herren fiech liegen, 
und an Jagd und Beige, an Saitenfpiel und Gefang, an Frauen- 
liebe, Zurnier und Tanz, an Kronen und Kränzen, an Gut und 
Land, an Adel, Name und Gewalt ihre Freude verloren haben, 
daß fie der Wald und das Feld, und Blumen und Gras nicht 
ferner ergößt, die ehedem der Welt Luft waren mit langen lichten 
Tagen, mit Sommer und Vogelgefang. Wie er alddann auf den 
zeitigen Frauendienft zu reden fommt und das Lafter eingeriffen 
fchildert, um das einft Sodom und Gomorra zerftört wurden, fieht 
man freilich, wohin ed mit der höfifchen Gefellichaft gekommen war 
und findet beftätigt, wad man auch ohne Zeugniffe von dem üppi- 
gen Zufammentleben der höheren Eirfel bald erwarten mußte. Bei 
diefer Einfiht nun in die Verborbenheit der Welt predigt der Stricker 
gleichwohl noch im Sinne der alten Ritterfchaft, die Welt nicht 
mit ſchwarzen Augen anzufehen; bedauert aber, daß, wenn man 
einmal bie irdifche Freude aufgeben wollte, man nicht wenigftens 
die himmlifche dafür einzutaufchen fuche. Er tröftet ſich aber mit 
dem Ehriftentbume; Buße, Reue, Beichte find das Thema einer 
Menge feiner Bleinen moralifchen Gedichte, am deutlichften in dem 
von drei rathgebenden Freunden, in denen jene Dinge allegorifirt 
find; er hat bie feftefte Zuverficht und Ausficht auf Rettung und 


349) Ibid. Fol. 225. Bei Hahn p. 52. 
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Heil; da ja jener Schaͤcher am Kreuze fuͤr die kuͤrzeſte Reue der 
ewigen Gnade theilhaftig ward, wie ſollte Gott nicht dieſe Gnade 
auch an anderen uͤben! wenn auch die menſchliche Beſſerung fehlt, 
die chriſtliche Barmherzigkeit wird ſchon durchhelfen; „wem das 
Herz auch trocken iſt und wer eignes Waſſer der Reue nicht kennt, 
dem kann dieſen Mangel das Gedaͤchtniß an jenes Waſſer erſetzen, 
das Chriſtus in ſeinem Schweiße und Blute oder in ſeinen Thraͤnen 
vergoß!“ Man ſieht, dieſe Denkart bildet den ſchoͤnſten Ueber— 
gang zu der unmaͤßigen Heiligenverehrung, die in dieſem Jahrhun⸗ 
derte zu einem neuen Schwung fam, und neben jener berühmten 
goldenen Legende auch die zahllofen beutfchen Heiligenleben und 
Märtyrergefchichten in der Poefie aufbracdhte, die wir weiterhin be: 
trachten müffen. Der Strider übrigens kennt von Heiligen und 
von der Gottesmutter und deren Fürfprache für und noch nichts 
oder wenig, fein Bertrauen fteht noch direct auf Gott. Die Ger 
dichte, die er in ein Sammelwerf, die Welt, vereinigt hat und 
in denen er diefe und ähnliche Weisheit niedergelegt, bilden einen 
großen Kreid von Beifpielen (denn ich weiß feinen bezeichnen- 
deren Namen, als diefen in ber alten Sprache felbft gerechtfertig« 
ten), unter denen aber dad Unähnlichfte begriffen wird. „Eine 
kurze Erzählung, ein einfaches Bild oder Beifpiel gibt den Stoff 
oder die Veranlaſſung zu einer umftändlichen Ausführung über irgend 
einen Gegenftand der allgemeinen, durch die Lehren des Chriftianis- 
mus mobdificirten Anficht der fittlichen Natur; eine höchft einfache 
Form, man möchte fagen, ein kurzer Sermon in Berfen ?3%). 
Dies trifft aber nur einen Fleinen Theil diefer Gedichte; viele er- 
innern an die Gleichniffe des neuen Teſtaments, und dieſe ftehen 
folhen Sermonen am nächften ; viele find bloße Allegorien und 
diefe tragen dann ganz das Gepräge, daß fie die Fabel nachahmen 
follen ; oft ift’3 eine bloße Anefoote, eine Erzählung, der eine Moral 
abgewonnen wird; mehrmals find ed Stüde, welche Stände und 
Klaffen charakterifiren und diefe leiten dann die fpäteren Satiren im 
Renner und Narrenfchiffe ein; die Ehe, dad Haus, die Eleineren, 
niederen Verhältniffe find der Mittelpunkt mancher fchwanfartigen 
Erzählung (die aber immer eine moralifche Lehre trägt, denn eigent- 


350) Docen Misc. II, 209. 
j 31 * 
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liche Schwänfe, wie den Pfaffen Amis ?5”), fcheint er fonft nur 
fehr wenige Eleinere ?°2) gemacht zu haben) ; endlich find es Mähr- 
chen zu Kabeln, oder Fabeln zu Mährchen geworden. Alle diefe 
Gattungen bindet nur die moralifhe Nutzanwendung zufammen, 
die nirgends fehlt; und einmal fagt er felbft, man ließe die Er- 
zahlung der Mähren beifer ganz, wenn man nicht dad Gleichniß 
dazu fagte. Die Stüde find von dem ungleichften Werthe °5?). 
Alles was feierlicher, chriftlicher, ernfter fein foll, wird matt und 
eintönig, und nicht leicht hat das Mittelalter in diefer Zeit dann 
etwas fo farb- und glanzlofes ald diefe Lehrgedichte. Aber wo er 
fich feinem Humor freier überläßt, wie im Pfaffen Amis, (auf den 
wir fpäter noch einmal zuruͤckkommen) mehr aber noch in feinen 
Fabeln, wie auch Lachmann urtheilte, zeigt fich fein Talent am 
fhönften. Nicht in allen, muß man bemerken; Grimm bat in 
den mitgetheilten eine fehr gute Wahl getroffen ?5+). Wie fich hier 
‘das einheimifche Mährchen mit der fremden Fabel Freuzt, ift hoͤchſt 
merfwürdig und trägt nicht wenig zur richtigen Anficht von dem 
Unterfchiede zwifchen beiden bei, ja es ift vielleicht das Merkwir- 
digfte, um deſſen willen die Gefchichte der Dichtung den Strider 
nennen muß. Entweder er entlehnt Fabel und Moral, dann ift er, 
je nach feiner Laune, bald ganz kurz Afopifh, bald dehnt er feinen 
Stoff in einen weiten Vortrag aus; er entlehnt die Fabel und 
macht eine neue Nutzanwendung, dann paßt fie nicht, ift bald zu 
eng oder zu weit, oder wenigftend ftedt fie vol Naivetäten, wie 
denn bei ihm bie Anwendungen auf die Minne fo charafteriftifch 
find, wie bei Zeffing die auf die Kritif; er nimmt auch oft irgend- 
wo eine Moral her und will dazu eine Fabel erfinden, dann ver: 
ſchwimmt ihm die Erzählung in eine Allegorie oder fie paßt nur 
halb auf die Moral. Am originellften find hier, wie auch Grimm 
bemerkte, die Mährchen oder mährchenartigen Fabeln, wie das 


351) In Benedens Beiträgen Bd. II. 
352) Wie bei Hahn ben vom kundigen Knecht, Er unterfcheidet übrigens 
felbft, daß er Einiges zur Kurzweil dichte, Anderes nicht, 
353) Das fcheint auch Rudolf von Ems fagen zu wollen in ber Alerandreis : 
Swenn er wil der Strickære, 
sö machet er guotiu mäere. 


354) In ben altdeutfchen Wäldern. Bd. 3, 
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vom Turſen oder von dem Koͤnige mit dem Katzenauge, die es 
zeigen, wie felten hier mit Moral beizukommen war, oder wie über: 
haupt eine Erzählung, die ſchon ganz in fich felbft ihren Werth und 
in fich felbft ihre ganze Bedeutung hat, nur ſchwer eine weitere 
Beziehung duldet. 


7. Gottfriev3 Schule. 
a) Weltliches. 


Die didaktifchen Dichter, die wir hier Fennen gelernt haben, 
bereiten uns fchon auf eine Erfcheinung vor, die wir weiterhin im- 
mer beutlicher werden hervortreten fehen: fie fammeln und fchließen 
ab, ein aͤußeres Merkmal einer fich vollendenden Periode. Frei: 
danks Belcheidenheit und Striderd Welt find Sammelwerfe, The: 
maſins Gaft ift ein foftematifches Buch; gegen Walthers Gelegen⸗ 
heitögedichte, die mit dem Tag entflanden, find fie die Werfe re: 
flectirender und bdenfender Dichter, die mit ihren Arbeiten fchon 
weiterliegende Zwecke verbinden. Die Manier diefer älteren Didaf- 
tifer ift noch, fahen wir, die Flare, einfache, wie fie in den höfi- 
fhen Kreifen am beliebteften war; fehr bald fchließt aber Diefer 
Zweig unferer Spruchdichtung eine Art Buͤndniß mit der Wolfram: 
fhen Manier, und died wollen wir in der zweiten Periode unferer 
ritterlichen Lyrik fpäter betrachten, die durchaus ald eine gnomolo- 
giſche und ganz verfchiedene abgetrennt werben muß, und deren An- 
fange wir mit NReimar von Zweter machen, ber feinen Dichtungs— 
gegenftänden nad) ganz von Walther angeregt ift, deflen Manier 
‚aber fhon zu dem Moftifch-Allegorifchen neigt, das bei Wolframs 
Nachahmern vorherrfht. Daflelbe allgemeine Merkmal der Flaren 
Verftändlichkeit, der ebenen Rede, um die Gottfried den Hartmann, 
und eine große Reihe von Nachfolgern den Gottfried preift, eben 
das Merkmal, das diefen vom Wolfram, und die angeführten. 
Lehrdichter von den fpäteren, gelehrten, fcholaftiihen Gnomologen 
trennt, fcheidet auch die nächftliegenden erzählenden Dichtungen von 
den fpäteren, ald deren Mittelpunft der Ziturel, hart an Wolfram 
angelehnt, erfcheint. Alles was ſich noch in dem Geifte der Acht: 
höfifchen und ritterlichen Dichtung fortbewegen wollte, ſchloß fich 
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an die zwei Vorbilder reiner Erzähltunft an, an Gottfried, „der 
nie einen falfchen Zritt in feiner Rede that““, an Hartmann, „an 
dem nichts wurmäßiges iſt.“ Der Dichter, von dem diefe beiden 
Ausfprüche find, Rudolf von Ems, fteht neben Konrad Flede und 
Konrad von Würzburg, ald einer der beften Vertreter diefer Nach- 
blüthe und Nachahmungskunft, und er hat in zwei dem Gottfried 
nachgebildeten Stellen feiner Alerandrei und feines Wilhelm von 
Orleans eine Reihe von Zeitgenoffen verfammelt uud genannt, die 
in den Kreis feiner Freundfchaft und diefer Schule gezählt werden 
duͤrfen. Mit diefem Ausdrude wollen wir nichts Engeres, nichts 
Aeußerliches bezeichnen, fondern nur das Schülermäßige jener gro— 
fen Gruppe von Nachgaͤngern andeuten, die wie Rudolf überall 
nad) Meiftern fuchen, ohne fie erreichen zu Fonnen, die ſich an das 
Mechaniſchſte und Materiellfte halten, an die bloße Erzählgabe, 
an das bloße Conventionelle des hofifchen Vortrags und felbft die: 
fe8 nicht mehr erreichen ?55); wenigftend dann nicht, fo bald es 
gilt etwas Größeres zu leiften, wo ber Inhalt der gegebenen Form 
nicht abfolut fich unterwerfen will, oder auch nur der Maſſe nad) 
zu groß ift, um das Einförmige der herfommlichen Manier, un 
gewürzt durch geiftige Gaben, zu ertragen. Diefe höfiſche Kunft 
war glei Anfangs conventionelle Nachahmung , weil fie meift nur 
Ueberſetzungskunſt war; nur wenige bedeutende Männer konnten ihr 
einen felbftändigen Werth geben; fie mußte nothwendig bald in 
hohles Formelwerf ausarten, Daher hat ed dem Rudolf von Em$, 
der ein talentlofer aber befcheidner Mann ift und dem feine heutigen 
lobpreifenden Verehrer vieleicht mehr Gutes nachfagen al feine da— 
maligen Fritifchen Freunde (Meifter Heffe von Strasburg und Ba: 
folt), Rudolf von Emd hat es zwar auch nach dem kanoniſchen 
Beifpiel der guten alten Meifter „gar unfhamlich gefunden, wenn 
jemand in guter Meinung feine Sache fo gut macht wie er kann,“ 


355) Rudolf von Ems, von van ber Hagen Minnef, IV. 866, citirt: 

Wir tiehten unde rimen, wir wsnen daz wir limen 
näch wäne der rime der höhen sinne lime: 
dar an sin wir ein teil betrogen, uns hät der wän dar an gelogen ; 
wir gern, daz wir steinen den edeln unt den reinen 
geliche unser gunterfeit, alliu unser arbeit 
ist nü an wildiu wort gedigen, diu vor uns wieren ie verswigen 
unt selten ie m& vernomen, an diu wellen wir nü komen, 
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aber er hat es doch auch felbft fehr wohl gefühlt, daß mit der Ver: 
breitung ber NReimfertigkeit und Dichterei der Geift der Kunft felbft 
zu Grunde ging, und daß je gemeinfamer fie erfchiene, deſto ver: 
einfamter fie fei?5°), ein Ausfpruch über eine Erfahrung, die wir 
im reichften Umfang in unferer neueften Zeit nad) der Abblüthe un- 
ferer großen Dichter wieder gemacht haben. 

Wie abhängig, unfelbftändig, angelehnt die erzählenden Dich— 
ter um die Mitte des 13. Jahrhunderts find, fpricht ſich am deut- 
lichften in den Fortfegern aus, die Gottfried und Wolframs un- 
vollendet hinterlaffene Werke completirten. Für Ulrich von dem 
Zurlin, der Wolframs Willehalm von vorn vervollftändigte, eine 
Arbeit, die er für den König DOttofar (1253— 78) machte, ift ſchon 
das ein Zeugniß, daß er wie der Ziturel-Dichter einen. Gegenftand 
aufnahm, den Wolfram mit Abficht fallen ließ. Früher ſchon (um 
1240) hatte Ulrih von Zurheim da, wo Eſchenbachs Wille: 
halm abbricht, die Gefchichte von des Helden Schlacht: und Moͤnchs⸗ 
leben, von Rennewart und Alfa hinzugebichtet, nach der wälfchen 
Quelle, die ihm Dtto der Bogener in Augsburg mitgetheilt. Diefe 
Arbeit mochte in Wolframsd Entwurf durchgeführt fein, keineswegs 
ift fie e8 in feiner Manier; der unentfchiebene, um Sagenfritif wie 
um Schreibfiyl gleich unbefümmerte Mann, hing fich eben fo be: 
reitwillig dem Gottfried von Strasburg ind Schlepptau und feßte 
deffen Zriftan fort, Hier ift das Verhaͤltniß umgekehrt; die Er: 
zählart ſucht fich hier dem Vorbilde zu nähern, aber er geht aus 
dem Entwurf, und wie der andere Fortfeber des Triſtan, Hein: 
rich von Freiberg, folgt er einer anderen dem Eilhartichen Tri: 
ftan verwandteren Quelle. Beide diefe Nachzügler haben auch eigne, 
felbftandige Arbeiten gemacht: Freiberg ein Gedicht von des boͤh— 


356) Ebend. p. 865. 
Sinnen, singen, tihten, mit rime sinne slihten, 
des ist nü vil, es wart nie mö vor uns in allen ziten é. 
Nü stät diu kunst aleige, swie si si gemeine, 
aleine, als ich iu sagen wil. kunstricher liute ist vil, 
die doch niht kument an daz spor, daz uns ist getreten vor, 
an meisterlicher spruche kraft und an höhe meisterschaft; 
uns ist diu kunst aleine swie si si gemeine: 
ir hort ist gar vereinet, uns allen doch gemeinet, 
kunst ist allen wol erkant, doch sint ir wege vil ungebant u. f. 
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mifchen Ritters Johann von Michelöberg Ritterfahrt in Frankreich? ?7), 
und eines vom heiligen Kreuze?’®). Zurheim hat nad) Rudolf 
von Ems ‚‚neulih einen Mann von Griechenland an Artus Hof 
geſchickt/““, und er rühmt diefen uns unbefannten Roman von 
Glied; es ift aber Freundeslob, denn beide ftehen auf gleichem Fuß 
mit Konrad von Winterfteten, ber beider Talent zu befchaftigen 
ſorgte. 

Naͤchſt dieſen Angehaͤngten zeigt ſich Gottfrieds und Hart— 
manns Anhang am meiſten in den Dichtungen aus dem Sagen— 
kreiſe von Artus, und dies werden wir erſt beſſer uͤberſehen, wenn 
Alles aus dieſer Reihe gedruckt iſt, was aufgefunden ward, und 
aufgefunden, von deſſen Exiſtenz wir wiſſen. Den Daniel von 
Blumenthal des Stricker haben wir ſchon erwaͤhnt; von ihm ſpricht 
auch Rudolf von Ems in den angefuͤhrten Stellen, die uns hier 
gleichſam den Weg weiſen koͤnnen, und die geradeſo den erweiterten 
Zirkel dieſer Nachzuͤgler mittelmaͤßigen Schlags verſammlen, wie 
Gottfried nur die erſten Meiſter um ſich her ſtellte. Eine Anzahl 
von folchen britifchen Romanen befigen wir, die Rudolf nicht nennt. 
Wigamur?5?) gehört wohl noch in die beffere Zeit, indem eine 
Geläufigfeit der Sprache darin fichtbar und poetifche Routine wahr: 
zunehmen ift, die an der Scheide des 13. und 14. Jahrhunderts 
ſchon felten wird ; ein Gedicht des ganz gewöhnlichen Schlag 
diefer Gattung, was den Inhalt angeht. Bruchſtuͤcke von einem 
Gawan find vor nicht lange gedrudt worden ?%), Kunhart 
von Stoffeld Gauriel von Muntavel, oder der Ritter mit 
dem Bod hat fi gefunden, und der Dichter fcheint nach 
Strasburg hinzumeifen ?°*), nach welcher Gegend und auch die Ru— 
dolf und Konrad , die Vertreter diefer Gottfriedfchen Richtung, 
führen. So dürfen wir nun wohl auch auf den Drud ver beiden 
Werke von dem Pleiäre hoffen, des Garel vom blühenden Thale ?°2) 


357) In den R. Jahrb. der Berliner Gefellfchaft. II, 92. 

358) Wiener Hſ. N. 119, 

359) In der Sammlung von Büſching und v. d. Hagen. 

360) Altd. Blätter von Haupt und Hoffmann. II, 2. 

361) Wadernageld Lefebud, I, p. 643. Laßberg wies bie Brüder Pilgrin 
und Conrad von Hohenfloffel Cbei Hohenftaufen) urkundlich 1279 nad, 
Der legte war Domberr in Straßburg, und gilt für den Dichter. 

362) S. Karajans Frühlingsgabe p. IV. 
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und ded Tandarios und Flordibel, die beide diefem Mährenzweige 
von Artus Rittern angehören, Alle diefe nennt Rudolf von Ems 
nicht, wohl aber andere Dichter und Dichtungen, die und un: 
befannt geblieben find, wie der Albrecht von Kemenat; Hein— 
rich von Linowe's Waller, unter dem Laßberg Eggen Liet fuchte; 
Abfalond Gedicht von Friedrich J. Tod. Das Nachholen der ver: 
faumten Helden, das Erweitern des Artus’fchen Ritterkreiſes ver- 
rath nun wieder etwas von dem Sammelgeifte, den wir gegen das 
Ende des 13. Jahrhundertd immer mehr vorfpringen fehen werben, 
wo nach dem Zeugniffe ded Hadloub die Minnelieder in Zürich an— 
gehäuft wurden 3°), wo vielleicht nach Wilhelm Grimms Meinung 
fhon die Vilkinaſage zufammengefeßt wurde, was freilich Müller 
mit gewichtigen Gründen erft ein Jahrhundert fpäter gefchehen 
glaubt. Abgefehen aber von obigen einzelnen nachträglichen Be— 
handlungen von Artusfagen, gewahren wir dad Sammelmefen auch 
fonft in diefem Gebiete. 

Daß man bald im Lohengrin und fonft die Tafelrunde zum 
Hüter des Graald macht, zeigt ein Zufammenfchieben von Zweigen, 
die eigentlich getrennt lagen, wie denn im Parzival König Artur 
mit feinen Rittern einen weltlichen Gegenfab gegen die Zempeleifen 
bildet. Wäre und des Gottfried von Hohenlohe Gedicht 
von allen Rittern ded Artur erhalten?°+), fo würden wir aus 
dem britifhen Sagenfreife. wie diefer überhaupt am früheften voll- 
endet war, auch fchon aus früher Zeit ein ſolches Sammelmerf 
befigen, und zwar eined, das wahrfcheinli) um Artur, wie bie 
Vilkinaſage um Dietrich, die verfchiedenen berühmten Helden des 


363) Dan. Samml. II, 187. 

Wä vund man sament sö manig liet, 
man vunde ir niet 

im künigriche, 

als in Zürich an buochen stät. 

Des prüefet man dik dä meistersang. 
der Manez rang 

dar näch endliche, 

des er diu lieder buoch nu hät etc. 

364) Rubolf von Ems erwähnt ihn im Wilhelm von Orleans : 
Die werden ritter über al, die bi Artüses jären 
in sinem hove wären für die werdesten erkant, 
die hät uns wisliche genant ein Gotfrit von Höhenlöch etc. 
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Sagenkreifed zu gruppiren fuchte. Da aber dieſes Werk verloren 
ift, fo müffen wir und mit der kurzen Erwähnung von Heinrich 
von dem Tuͤrlin's55) Gedichte von ber Abentheuer) Krone 
begnügen, dad mehr, wie Wolfdietrih oder Malagis in dem deut: 
fhen und fränfifchen Eyclus, darauf ausgeht, bekannte Scenen 
und Abentheuer, ald Helden und Abentheurer zufammenftellen. In 
diefem Werke, das wohl über 30000 Verſe ſtark ift, und fich in 
fofern ganz würdig an den fortgefegten Willehalm und Conrads 
trojanifchen Krieg anreiht, begegnet uns nicht3, ald was wir aus 
den frühern Romanen diefer Gattung fhon längft willen, und in 
ber Behandlung fteht Alles um etwas tiefer. Der Zeit nach ge- 
hört es noch in die erfte Hälfte des 13. Jahrhunderts (vor 1242). 
Heinrich Fennt noch feinen der gnomologiſchen Dichter, er beflagt 
ald Geftorbene lauter Namen, die fogar in die gute Zeit Friedrichs 
I. theilweife gehören ?°°) ; auch ift feine Manier mehr die des Ru: 
dolf von Ems, der ihn in der Alerandreis rühmend erwähnt. Von 
Gelehrfamfeit ift noch geringe Spur, am wenigften von einer Ab- 
fiht, damit zu prunken; er lehnt fi dicht an die fammtlichen 
ältern Bearbeiter der Arthurfage, ift von der ganzen Art der Wol- 
framiften frei, preift den Wirnt und gebraucht feine Abfäge, die 
mit drei gleichen Keimen fchließen, und bat den Hartmann und 
Keimar (den Alten) zu Vorbildern, mit deren Hingang er aud) 
den alten Frauenpreis ald ausgegangen beflagt?°”). Alles erin- 


365) Nicht zu verwechfeln mit feinem Namensvetter Ulrich. 

366) Cod. Pal. N. 374. f. 39. 
Ouch muoz ich klagen den von Eist, den guoten Dietmären, 
und di andern die dä wären ir sül und ir brucke, 
Heinrich von Rucke, und von Hüsen Friderich, 
von Guotenburc Uolrich, und der rein Hüc von Salzä. 

367) Ib. f, 40. 
Si habent in vor getragen tugende bilde und werde lere. 
Swer wibes lop und ir öre sö meret als si täten, 
der ist unverräten von mir wider wibes namen. 
si kunden stillen unde zamen, swaz von wibes valscheit flouc, 
swä man wibes güete belouc, dä stuonden dise zwöne ze wer 
wider der valschere her. Wibes güete dir ist geschehen, 
kuntestuz ze rehte spehen, daz dir nie grezer schad geschach : 
din lop wirt val unde swach, wan si valivent liplös, 
an den diu freude ir reht verlös und wipes lop aller meist. 
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nert an die Nachahmer des Gottfried. Wie Konrad freut er ſich 
der franzöfifhen Worte, der griehifchen Mythologie, freuet ſich 
der Prachthäufung und übertriebenen Beſchreibung, ‘wie Er zwingt 
er fich zu einer Lebendigkeit, einer Fülle, einem Glanze und zu 
allem Möglichen, was fich nicht erzwingen läßt. Nicht ganz hat 
er den pathetifcheren Ernft ded Konrad; es fcheint, er flrebt zu 
Gottfrieds Heiterkeit zurüd, er will in feine leichte Manier einge: 
ben, allein er weiß dabei Gottfried Würde nicht zu halten, fo 
wie umgekehrt die Wolframiften die Feierlichkeit und den Ernft 
ihres Meifters fefthalten, aber darüber den ironifhen Hauch fallen 
laffen, oder auch wieder andererfeit3 feine komiſchen Situationen 
nachahmen und darüber feinen Ernft vergeffen und gemein werben. 
Wo Heinrich von feiner Erzählung in Betrachtungen übergeht, if 
ed nicht um die dunfele Weisheit des Titurel zur Schau zu tragen, 
fondern dem Charakter der Arthurfage angemeflen, bleibt er bei der 
Umgangöregel oder bei der Klage über den Verfall ded Frauenver- 
kehrs, die nur hie und da, wo fie ind grobe Schimpfen ausartet, 
verräth, daß wir merklich in eine derbere Zeit fortrüden: überhaupt 
aber bleibt er troden bei feiner Erzählung und läßt fich nicht viel 
in anderweitige Bemerkungen ein 268). As Quelle diefes Wer: 
fed wird Chretien von Troyes wohl mit Unrecht angegeben ?°°). 
Das Ganze ift ein kaum durchdringlicher Schwall von Abentheuern, 
als deren Mittelpunkt Gawan zu betrachten ift, ein elend zuſam- 
mengeftoppelter Haufen jener ordinären Situationen und Begeben- 
heiten der Irrenden, wie wir fie aus Wigalois, Lanzelot, aus den 


368) Ib. f. 364. 
Ob ich nu wolte pfrengen und dise rede lengen 
von adelichen sprüchen als ich kan, sö würde mir vil liht dar an 
von etelichem gesagt undank, ob ich iu ze lank 
die rede von nihte machte, und min kunst swachte 
diu zuo iglichem ist bereit, daz si von kurzen mæren seit 
ein lange rede und ganzen sin, und lüter machet als ein zin, 
swie lang ein äventiure schin. 
369) Ib. f. 37T. 
— anders sol ich si niht verswigen wan in franzoys 
ir meister Christiän von Troys si gar mit lobe priset — 
Vergl. f. 393. Lachmann findet es in der Abhandl, Über ben Eingang 
bes Parzival glaublich, was er früher felbft nicht geglaubt zu haben 
fcheint, daß Chretien von Troyes der Verfaſſer dieſes Werkes ſei. 
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Abentheuern des Gawan im Parzival und fonft fo «überreichlich 
fennen; manche einzelne find fogar in diefem Werke felbft mit leich— 
ten Variationen zwei, dreimal wiederholt; alle Plan= und Zwed: 
loſigkeit dieſes Zweiges der Romanliteratur, alle feine Abfurditäten 
und Gemeinheiten, alle feine Uebertreibungen und Ertravaganzen 
fehren hier wieder, aber alles das um ein Bedeutendes noch ein— 
mal übertrieben, noch einmal breit getreten, obgleidy dabei jeden 
Augenblid behauptet wird, der Dichter vermeide alle Unmaße und 
Breite; fo wie denn fein naiveres Geftändnig von herzlofer Zu— 
jammenreimerei gemacht werben kann, ald biefer Heinrich an einer 
Stelle thbut, wo er es ablehnt, die Klage der Weiber um einen 
Geftorbenen auszuführen, — weil fchon andere Weiber andere Zodte 
in feinem Werke mehrfach beklagt haben 37°)! ft etwas in diefem 
im Allgemeinen ganz dem hergebrachten Gefhmad noch angehörigen 
Gedichte, was leife in einen neuen Geſchmack überführt, fo ift es 
die unverholenere Art, mit der hier fchlüpfrige Stellen, über welche 
die frühere Zeit mit Schalfheit und Kürze wegzugehen pflegte, aus: 
gemalt, anfs uͤppigſte zugerichtet und bis ind Gemeine und Efle 
getrieben werden, um die flumpfer gewordenen Sinne der Roman: 
lefer zu reizen. Solche Stellen werden jetzt in allen Romanen faft 
aufgenommen; folch eine ift hier die Kußfcene zwifchen dem Schwan= 
ritter und der Jungfrau in der Barfe, befonderd aber die freche 
Schilderung von Gafozind Angriff auf die entführte Ginevra, Die 
an das Stärffte freift, wad das Mittelalter diefer Art hervorge: 
bracht hat. In Enenfel werden wir hernach der verfänglichen Scene 
zwifchen Achill und Deidamia begegnen. Ganz befonders frappant 
ift, wie im Titurel dergleichen eingeht. Der Dichter, der dort fo 
heftig gegen Dvidius loszieht 37”), der einen fo andaͤchtigen Ton 


370) Ib. f. 385. 
Ich möhte iu wol michel wunder sagen von heimlichem siuftzen 
unde klagen, 
daz von den frouwen ergie; waz tühte daz, wan daz sie 
dä von würde gelenget diu rede, des niht enhenget 
dirre äventiure langiu sage, und daz ich die selbe klage 
und daz gemeine frowen leit dä vor & hän geseit. 
371) Cod. Pal. N. 383. f. 8. 
Und daz sich nieman kere an Ovidium den lecker, 
der nam den frowen ére und gab in meil, daz lebart nie sö 
schecker 


Gottfrieds Schule. | 495 


annimmt, fo fubtil fromm thut, feine ganz poetifche Welt fo heilig 
ftelt, daß er ausfagt, die Zucht jener Zeiten und Menfchen fei fo 
gewefen, daß folche Dinge felbft den bloßen Worten nad) verbor- 
gener gewefen wären, als nun in Werfen am Abend und Morgen, 
fo daß denn die liebe Unfchuld der Longus'ſchen Idyllen noch unter 
den Gefchlechtern geherricht habe, Diefer Dichter bringt doch mehr- 
fach eine fehr Lüfterne Scene, in ber fein reiner Held Schionatu- 
lander fich zum Abfchiede eine fehr raffinirtzunfchuldig ausgedachte 
Gunft von der Geliebten außbittet, und von ber reinen Sigune 
auch erhält. Aehnlicher Art ift dad Gedicht von der Heibin 372) 
(oder Wittih vom Jordan), deflen eigentlicher Mittelpunkt folch eine 
lüfterne Obfeönität ift. Im Wolfdietrich ift dad Abentheuer des 
Helden mit der Heidin Marpalia ein würdiged Seitenftüd zu dem 
erwähnten in der Abentheuer Krone, und diefe Dinge find nur mit 
dem ärgften in Boccaz oder Artoft zu vergleichen. Je fpäter hin, 
defto mehr vergröbert fich der Gefchmad der Liebesgefchichten. Im 
Malagis werden im Gegenfag von den Ffindifchen Neigungen in 
Flor und Blancheflur, und Schionatulander und Sigune die Hel- 
den mit Frauen verbunden, die fehr füglich ihre Mütter fein koͤnn⸗ 
ten; im Gedichte von Dietrich Flucht wird geradezu von den alten 
Zeiten gepriefen, daß man damals vor dem dreißigften Jahre nicht 
liebte, und daß darin die Kraft jener Zeit ihre Quelle hatte; und 
fo finft died in den franzöfifchen und deutfchen Sagen bis zum voͤl⸗ 
ligen Verſchwinden der Liebe in den Romanen herab. 

Noch frei von dergleichen Auswüchlen find die drei Dichter, 
die wir oben als Hauptrepräfentanten der Gottfriedfchen Schule, 
des Spätherbftes der hofifchen Kunft nannten, und die die meifte 
individuelle Bedeutung haben. Auch fie aber zeigen und, wie fein 
und verſteckt es fei, daß die erzählende Poefie ſchon mit Gottfried 
auf der gefährlichften Spite fland, und daß fie nothmwendig bei 
dem vorfichtigften Weitergehen, bei dem entfchloffenften Stehenbleiben 
in der alten Manier fogar, finfen mußte. Wenn man dies beob: 
achten will, fo darf man nur den Roman von Flore und Blan- 


wart, danne er die frowen hät gemeilet : 
ich zel imz gen unprise, und hazz in, swer im pris dar umb er- 
teilet. 
372) Nah Püterich ift es von Rüdiger von Hindihofen. Gebrudt ift ein 
Auszug in Sacobs und Uderts Beiträgen zur älteren Literatur, 
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cheflur 37?) neben Zriftan halten. Wie gefchict Gottfried feiner 
einfachen Erzählung ein großes Intereffe zu geben wußte, haben 
wir fo eben gefehben; dem Konrad Flede?”*), dem gemüthlichen 
Dichter oder Ueberfeger des genannten Romand gelang das nicht. 
Und doc ift fein Gedicht eine fo Tiebliche Erfcheinung, wie wir 
deren wenige haben, fo freundlich erzählt, fo mild gehalten, wie 
man nur immer einen folchen Gegenftand behandelt fehen möchte. 
Es macht den Deutfchen (und dies muß man bei diefen aus der 
Fremde ftammenden Dichtungen befonderd hervorheben) außerorbent- 
lich viel Ehre und zeigt auf Einen Blid, von welcher Ueberlegen- 
heit Sinn und Gefhmad bei und war, wenn man Reinhart Fuchs, 
Aerander, Parzival, Zriftan, und Alles wo ed nur möglich ift, 
mit den fremden Bearbeitungen vergleiht, und findet, daß wir 
ftetd mit erflaunlichem Zacte das Befte griffen und das Einfachte 
feftftellten oder herſtellten, was meiftens bei den Nationen felbft, 
aus denen wir jchöpften, verloren ging. Den franzöfiichen Quellen 
unferer beften Gedichte Fonnte man nicht auf die Spur fommen. 
So hat diefer vielbehandelte Roman von Flore und Blancheflur, 
der den Boccaz befchäftigte, der in alle Sprachen, fogar ind Neu: 
griechifche überfegt ift, und in Deutfchland in mehreren Dialeften 
und in neueren und neueften Profen und Verſen eriftirt, nirgends 37°) 
eine fchönere, einfachere, reinere Geftalt ald bei unferem Flecke; der 
fpanifche und franzöfifche Roman, nad) dem Treffan feine Bear: 
beitung machte, ift dagegen ein ganz ſchales Machwerf, viel aben- 
theuerlicher, wounderlicher und anfpruchvoller, und eben dadurch weit 
hinter der ſchmuckloſen Darftellung des Deutfchen zuruͤck, der übri- 


373) In der Sammlung von Müller, Cine Ausgabe von Ziemann ift ange: 
tündigt. | 

374) Auch ihn preift Rudolf von Ems und nennt ihn feinen Freund und 
Mufter : 

des rät suoche ich, 
swä min unkunst sümet mich, 
sin hebete min friunt alsö lön 
. an gefüeger sprüche dön, 
die sint genuoc guot unde reht. 

375) Es fei denn in ber Kleinen naiven Erzählung des Dirk von Affenede, die 
noch aus dem 13. Jahrhundert iſt. In Hoffmanns Horae belgicae 3. 
Ueber die Berbreitung in fremden Spradhen: Altd. Mufeum H, 330. 
349 sqqg. Eichenburg Denkmäler, Ellis specimens 1. 3. p. 105 u. X. 
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gend auch einer franzöfifchen Quelle, Ruprecht von Orbent, folgt. 
So vortrefflih nun diefes Gedicht oder dieſer gereimte Roman ift, 
fo vortheilhaft die große Verbreitung für ihn fpricht, die der Zeit 
nach vielleicht noch größer ift ald wir wiffen, indem es troß ben 
vielen Nachforfchungen noch nicht gelungen ift, Zeit und Ort feines 
Urfprungs auszumitteln, fo ift doch fein Werth ein weit eingefchränf 
terer, als der des Zriftan, deffen Helden unfer Dichter zu einem 
Repräfentanten der Zeit, zu einem epifchen Charakter zu bilden 
wußte. Allein Slore und Blancheflur ift eine jener Dichtungen, 
die, wer weiß wie lange und wie oft und in wie unzähligen Um: 
arbeitungen die Lefewelt unterhalten, aber auch nichts weiter als 
unterhalten haben, und fie trägt daher auch ſchon eine Einkleidung, 
die diefem ganz angemeffen ift. Stoffe wie diefe, wie die Erzäh- 
lungen von Genoveva und Melufine, werden in jeder blühenden 
Dichtungöperiode einmal wieder aufgegriffen und zubereitet werben ; 
fie und ähnliche find ed, die auch bei uns in Tiecks Bearbeitungen 
das meifte Intereffe unter allem erregten, was wir aus dem Mit: 
telalter reproducirten; mit Recht: denn nichts hat das Mittelalter 
reizender gefleidet, al3 eben folche Novellen, die eine Art Gemein: 
gut, die dem wirklichen Leben nicht fo entfremdet waren, und eben 
daher wieder das großefte und nur nicht eben das tiefefte Publicum 
fanden. Sobald die damalige Gefellfchaft durch die großen und 
vielfältigen poetifchen Erzeugniffe aller Art, die nun herumliefen, 
mehr Gefchmad am Leſen und größeres Beduͤrfniß nach poetifchen 
Genüffen erhielt, fo war das mehr eine Aufforderung zur Produc: 
tion von Vielem und Anmuthigem, ald von Zieffinnigem und Ers 
habenem. Wir glauben nicht, daß eine Gefchichte der Literatur 
auf folche Keiftungen große Nücficht nehmen kann; fie find für den 
Augenbli gefchrieben, regeneriren fi) immer wieder, um unter 
der jebesmaligen Geftalt der jedeömaligen Gegenwart zu dienen, 
während fih an den Meifterwerfen Niemand verfucht, weil, wer 
im Stande wäre, die Nibelungen oder Gudrun oder den Reinefe 
Fuchs zu bearbeiten, ſchon ein Dichter von ungemeinen Anlagen 
fein müßte. An die Gefchichte der Dichtung kann aber billig nur 
verlangt werben, bei folhen Werfen die Veränderungen im Ge: 
Ihmad und in der Bildung anzugeben, unter denen fie entftanden ; 
ein bleibendered Denkmal kann fie ihnen ſchwerlich ſetzen. Wir 
gehen daher auf den Inhalt von Blume und Weißblume nicht wei- 
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ter ein: es ift die einfache Gefchichte von Jugendleben und der 
Jugendliebe zweier Kinder, die dann getrennt und nach einem ge- 
fahroollen Abentheuer wieder verbunden werden, mit vielem Schmud: 
werk griehifcher Romane, mit vielen tautologifchen Begebenheiten, 
wie in allen diefen Romanen, mit vielen Scildereien und Be— 
fchreibungen, mit manchen Eigenthümlichkeiten fpanifchen Geſchmacks, 
mit manchen Beziehungen auf den Verkehr von Chriften und Heiden, 
fo daß man fieht, die Provence oder Spanien muß die Pflegerin 
des Gedichtes geweſen fein. Der Dichter ſteht ganz unter jenen 
finnigen, wohlwollenden, harmlofen und ebelgefinnten Männern, 
die achtlos auf der Melt Beifall und den Ruhm der Erde aufs 
Gute, auf Tugend und Herzenseinfalt gerichtet find, allein der 
Geift feiner Dichtung trägt auch ganz das Gepräge jener Schwaͤch— 
lichkeit, die fchon im Triſtan misfält. Man vergleiche nur, wohin 
ed ſchon mit aller Fräftigeren Anficht des Lebens gekommen war. 
In der Jugendgefchichte der beiden Kinder, die wahrfcheinlih ein 
Eigentum des Deutfchen ift, die man immer ald dad Gelungenfte 
im Buche ausgezeichnet und die der Weichlichfte und Verwoͤhnteſte 
ſtets am vortrefflichften gefunden hat, ift die vwerhätichelnde, con- 
ventionelle Erziehungsart, die die Kinder zu Puppen flatt zu Men- 
fchen macht, doc aufs allerweitefte getrieben. Die artigen Kinder 
gehen Hand in Hand miteinander in die Schule, verftehen ſich — 
man denke — Schon im fünften Jahre fehr wohl untereinander, 
herzen fih und kuͤſſen fih, Iefen der Minne Bücher zufammen, 
und lernen altflug der Liebe Art Eennen, wie fie dem Menfchen 
wechfelnd nad Kummer Wonne gibt, nah Mismuth Fröhlichkeit, 
Freude nach Zrauer, wie der Liebende jest friert und dann flammt 
wie brennende Stroh; aus der Schule gekommen, unterhalten fie 
fi) im Baumgarten von ber Liebe wie die Alten, Ddichteten und 
lafen zufammen, fchrieben auf Täflein von Elfenbein mit Griffeln 
von Golde von den Blumen, wie fie aufgingen, von den Vögeln, 
wie fie fan en, von Minne viel und von Anderem nichts. Als 
fie nachher getrennt werden follen, geräth der Knabe in Verzweif— 
lung, fallt in Ohnmacht, und weiß nicht ob ed Tag oder Nacht 
ift; das Mädchen gar will fi) mit ihrem Griffel erftehen. Sind 
died Scenen, die im Leben nur einiges Vorbild hatten, wohin 
führte da fo fchnell diefer Frauendienft, der im Anfange fo ſchoͤne 
Früchte getragen haben mochte. Man vergleiche nur damit Die 
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Liebe des Schionatulander und der Sigune, um zu fehen, wie fchnell 
jene Einfalt und Unfchuld in Kinderei und MWeichlichkeit übergleiten 
konnte, und bald fteht Rudolf von Ems ſchon dem Walther von 
der Vogelweide gerade entgegen, der noch fang, daß Kindheit und 
Minne fich einander fremd wären. Was wir bei den größeren Did): 
tern der guten Zeit von Werth fanden, ihre moralifche Kraft, ihre 
äfthetifhe Höhe, ihre finnlihe Schärfe oder intellectuelle Tiefe, 
vermiffen wir hier und behalten nur die Kunft der leichten gewands 
ten Darftellung übrig, die den Ruin der Kunft nicht aufhalten, 
kaum fich felber überall aufrecht halten Eonnte. | 

Dicht hierneben ftellen wir den Wilhelm von Orleans?) 
des Rudolf von Ems, Dienftimannes zu Montfort, weniger bes 
forgt um die chronologifche Reihe der Werke diefed Dichters, als 
um die Zufammenftellung des Gleichartigen. Des Dichters Bor: 
liebe für Zriftan und Gottfried ift in feiner Alerandreis fo nachdrucks⸗ 
vol ausgefprochen, daß man fi) den Seitenblid dabei auf Wols 
fram 377) eben fo gut erklärt, als die Befchaffenheit des Gedichtes, 
von dem wir reden. Der Wilhelm von Orleans ift wie fo vieles 
unferer alten Literatur früher ganz unverftändig uͤberſchaͤtzt worden, 
indem man ihn wohl über den Willehalm des Eſchenbach geſetzt 
oder gefunden hat, daß er fi) ‚‚unter allen übrigen Aventiuren am 
nächften dem Triſtan anfchließe”’, daß man ihn eines der fchönften 
Dentmäler der altdeutichen Poefie genannt hat. Wir dürfen wieder, 
obwohl hier nur ftellenweile, die zierliche Diction rühmen, die dem 
Gottfried nachgeahmt, und deſſen Zon oft felbft in Nachbildung 
feiner kuͤhnen verfchlungenen Perioden wohl getroffen iftz was aber 








376) Cod. Pal. Nr. 323. 
377) Daz ander ris ist drüf gezogen, starc und manige wis gebogen, 
wilde guot doch spehe, mit fremden sprüchen wæhe, 
daz hät gebelzet üf den stam von Eschenbach her Wolfram, 
mit wilden äventiuren kunde er die kunst wol stiuren — 
bagegen heißt es von Gottfried : 
— der nie valschen trit 
mit valsche in siner rede getrat; wie ist eben sleht gesat 
sin funt sin sin sö riche; wiest sö gar meisterliche 
sin Tristan; swer den ie gelas, der mac wol heren, daz er was 
ein schröter süezer worte und wiser sinne ein porte, 
wie kunde er sö wol tihten, getihten krümbe slihten, 
brisen beiderhande lip, beide man unt werdiu wip u. ſ. f. 
I. Band, 
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die Mähre felbft angeht, die zwar nach einem durch die Wermit- 
telung des Grafen Johann von Ravensburg erhaltenen franzöfifchen 
Gedichte überfeßt ward, das unftreitig völlige Erfindung eines mat= 
ten Poeten ift, fo hat der Deutiche doch darin fo viel plump und 
ungeſchickt von Gottfried Entlehnted, daß man aus biefem feinem 
Eigenthume die Hülflofigfeit feines dichterifchen Genius wohl Fann 
erkennen lernen. Zuerſt ift (um von jener Einladung ber alten 
Poeten und Aehnlichem zu fehweigen) der Tod der Blancheflur in 
dem ber Ylie copirt. Gie hört von dem Tode ihres Mannes mit 
großer Gefaßtheit, fie geht ohne — und Schmerz zu ver- 
rathen, im Gegentheil fröhlich zu feiner Leiche, erhebt eine Klage 
und ftirbt. Das verfteinerte Herz der Blancheflur bleibt hier un= 
glüdlicherweife biß zum Tode beredt und gefchwäßig; oder der Tod 
der Getreuen fließt unbegreiflicherweife aus Hoffnung und Stand: 
haftigfeit. Wir wollen ein anderes Beifpiel nehmen. Der junge 
Wilhelm von Orleans fommt an ben englifchen Hof und wirb mit 
der jungen Amelye erzogen. Gie erzählen fich gegenfeitig von Pup- 
pen- und Jagdſpiel, und die MWeichlichkeit des Triſtan und Flore 
begegnet und wieder. Als das Mädchen noch Findli und harm= 
108 blieb, wollte ihr ber Knabe feine Liebe entdeden. Sie fragt 
ihn einft um die Urfache feiner Trauer und begreift, ald er ihr num 
feine Eröffnungen macht, feine Sehnfuht und und die Art feiner 
Liebe nicht: eine jener beliebten naiven Scenen wird eingeleitet: er 
fpriht von Wunden, bie fie ihm fchlage, aber, fagt fie, fie habe 
ja Feine Waffen; fie liege ihm an feinem Herzen, befchwört er; 
aber fie faße ja da und er dort, woirft fie ihm ein. Allein der 
naive Zon des Veldeke ift weg; und diefe Scene verhält fich zu dem 
Gefpräche der Lavinia und und ihrer Mutter, wie der Tod der Ylie 
zu Blancheflurd. Der Dichter zehrt, wie alle Dichter diefer Zeit, 
vom Dagemwefenen, ohne im Stand zu fein, ed zu erreihen; es 
Schreibt ein Poet, der einigen offenen Sinn, große Vorbilder, Feines 
productives Talent hat. Jene Scene des Veldek erregt ein inner: 
liches Wohlgefühl und man zweifelt, foll man den Dichter oder 
feine Geſchoͤpfe liebenswürbdiger finden, aber hier fehlt dem Dichter 
die Empfindung, und mit der Empfindung der Ausdeuck und man 
fieht ihm das Nachdenken auf der Stirne, wo man im Veldeke das 
lachende Herz erfennt. Bei diefem quält fich die alte wohlerfahrene 
Mutter vergebens ab, der unbefangenen Zochter einen Begriff von 
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der Minne beizubringen und bis zum Unmuth empfindet fie bie 
Schwierigkeit, folch ein luftiges Wefen in ein Bild zu bringen, allein 
hier ift die Zeit fchon merklich fortgeruͤckt, dem vierzehnjährigen Kar - 
ben gelingt das ſchon beffer, und wie Amelye gar nicht verftehen 
will, wie fie ihn lieben foll, fo erklärt ers ihr aufs praftifchfte: fie 
folle ihn zum Manne nehmen! Man fieht wohl, wie leife hier die 
Poeſie in Profa hinabgleitet und dies ift dann wie im Ulrich von 
ichtenftein weiter in den Sonderbarkeiten der Fall, in den Turnier 
fahrten, die der Liebende zu Ehren der Geliebten macht, in dem 
Geluͤbde fi) mit Hunger ums Leben zu bringen, ald Amelye ihn 
nicht erhören will, und dergleichen mehr. Zeigt ſich nun das pro- 
faifhe Gemüth des Dichter ſchon in foldhen Zügen, fo zeigt es 
fi in der Wahl des ganzen Gegenftandes noch mehr. Diefer Ros 
man fängt eine neue Klaffe an: er dreht fi) um ganz moderne 
Perſonen, um ganz neu ritterliche Sitte, um die perfönlichen, haͤus⸗ 
lichen Berhältniffe, um das Mein und Dein, um Lehnfitte, Erbfolge, 
Bermögendverwaltung und Verzinſung; und wenn.ber Held reift, 
fo zieht er nicht mehr als Irrender, fondern mit einer Hofdiener« 
fchaft, er nimmt Geld mit und gute Lehren, mit diefem Gelde hübfch 
fparfam zu fein; Alles geht natürlich und einfach und ziemlich ordinär 
zu. Died hängt mit ber Quelle diefes Gedichte zufammen, bie 
offenbar in Flandern oder Brabant zu fuchen ift und wo der ritters 
lichen Poeſie ftetS eben fo gut dad Spießbürgerliche anhaften blieb, 
wie den mythologifchen Gemälden der Rubens das Caricaturartige 
der nieberländifchen Kunft. Genau fo verhält ed fi) mit Konrads 
Schwanritter ?7®). Auch da herrfcht neben der Abentheuerlichkeit des 
Stoffes, über deffen Quelle wir auf Görres Einleitung zum Lohen» 
grin verweifen, der Ton ded gemeinen Lebens und die trivialen Vers 
hältniffe der Gegenwart, und im Lohengrin felbft ift dies ganz ber 
gleiche Fall. Statt daß fonft die wirfliche Welt in das Reich der 
Wunder hinübergerüdt war, fo treten hier nur noch einzelne Wun— 
derlichfeiten in die wirkliche Welt herein. Gleich in diefem Gedichte 
fällt übrigens eine Stelle auf, die uns zeigt, daß ed unferm Rudolf 
nur noch halber Ernft umd Dichten war, wie dem Stricker, deſſen 
Zweifel wir ſchon kennen gelernt; auch ihm find häufig die Gedan- 


378) In den altbeutfchen Wäldern. Banb 3. 2 


500 Blüthe der ritterlichen Lyrik und Epopöe. 


fen gefommen, ob er nicht lieber dad Dichten aufgäbe?”°). Nichts 
erflärt dad Mechanifche der Arbeiten diefer Männer befler, als dieſe 
Beobachtung, die wir gleich weiter bis zu viel fchlimmeren Sym— 
ptomen werben verfolgen. koͤnnen; nichts erflärt beſſer, ald dies 
Mistrauen in ihre eigne Kraft, wie diefe Dichter, wie unfer Rus 
dolf im Laufe der Zeit ftatt Fortfchritten Rüdfchritte in feiner Kunft 
macht. Nach einer Stelle im Wilhelm von Drleand hat Rudolf 
fchon früher den guten Gerhard ?®°) und den Barlaam gedich- 
tet; beide befigen wir, feine Befehrung des heiligen Euftachius hat 
fih noch nicht gefunden. Ic gebe gern zu, daß der gute Gerhard 
das gelungenfte von Rudolfs Werken fei, daß er meine wohlerwo- 
genen Urtheile Über den Dichter zurücdzumeifen fähig fei gebe ich 
nicht zu. Das Mittelmäßige lobt man allezeit zu frühe und un- 
gern fähe ich den aufs Tüchtige und Gründliche gerichteten Heraus- 
geber dafür Parthei nehmen. Ebene, Elare Erzählung macht feinen 
Dichter ; ift fie vollends nicht einmal original, fo ift audy dies bloß 
formelle Werdienft noch geſchmaͤlert. Nah Einem Boccaz kann 
ein zweiter, von ganz gleichem Werthe, früh ober fpät, nie hoffen 
das gleiche Lob zu ernten, und was ift am Ende felbft das Lob 
des Boccaz? Was war felbft unfer Lob des Hartmann, an deſſen 
armen Heinrich die einheimifche Legende vom guten Gerhard am 
eheften erinnert. Wir wollen unferen guthmüthigen Rudolf fo 
rügen, wie er ed felbft wünfcht: daß unfer Rath freundlich fei; wir 
wollen feiner Mähren nicht fpotten, und ihm zu gute annehmen, 
was er in guter Meinung fchrieb; wir koͤnnen aber doch nicht Die 
Wahrheit verfchweigen, die fich fo ſtark aufbrängt, denn auch fie 
ift, in guter Meinung gefagt, gut. Kann man aus einem höheren 
Gefichtöpunft felbft dieſe Erzählungsfunft nur billigen, oder gar 


379) Wilhelm von Orleans Cod. 323. Fol. 183: Er dachte oft: 
lä varen din getihte, man hät ez ze nihte; 
ich mir ditz gedenke, ze bant ich widerwenke 
und denke in dem sinne min: nü, wer sol dir lieber sin, 
denne dü dir selben bist? Waz, ob ze tegelicher frist 
dir ein dance noch widervert, dä von dir lihte wirt beschert 
ere , s&lde, wirdikeit? sö liebet mir diu erbeit 
und tihte aber fürbaz. Uf den gedingen tuon ich daz, 
daz ich in deste werder si, den selhiu fuoge wonet bi, 
daz ich in durch minen sin, lihte deste werder bin etc. 


380, Ausg. von M. Haupt, 1840, 
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diefe Charafteriftif, da hier der befcheidene Mann, der dem ruhm— 
und prahlfüchtigen Kaifer Dtto dem Rothen entgegengefeßt und 
deffen Selbftbeicheidung und Entfernung von Selbftanrechnung fei- 
ner Gutthaten in fo ftarfen Zügen hervorgehoben ift, zufeßt fein 
eigen Lob ganz in dem freigebigften Ton eined Dritten, die Ge: 
fchichte feiner Befcheidenheit ganz in dem wortreichften Fluffe eines 
Dichterd erzählt? Sieht man von diefen eigentlichen poetifchen An« 
forderungen ab, fo ift der fchlichte Vortrag im Gerhard gefällig, 
und hiermit vergleichen ſich die Eleinen Erzählungen de8 Konrad 
von Würzburg (+ 1287 in Bafel). Konrad ift vielleicht mie 
Gottfried bürgerlichen Standes; er fallt etwas fpäter ald Rudolf, 
da ihn dieſer 1242 in der Mlerandreis noch nicht unter den berühm: 
teren Dichtern nennt; er fteht mit feinen Eleinen Gedichten auch 
ganz in der Reihe der Marner und ähnlicher fpäterer Lyriker, Frauen: 
lob fette ihm in feiner überfchwenglichen Weile ein Monument, und 
Leuten wie ihm und Trimberg empfahl er ſich mit feiner Gelehr: 
famfeit. Ueberall fehen wir ihn an der Grenze der früheren und 
fpäteren Zeit erfcheinenz; feine Igrifchen Gedichte weifen vorwärts 
zu den gefchraubten und gefünftelten Poeten am Ende ded Jahr: 
hunderts; feine erzählenden, die in Reim und Vers zum heil 
tadellos gefunden worden und dadurch von einer eigenthüumlichen 
Wichtigkeit find, deuten ruͤckwaͤrts und fuchen fich an die reine ho» 
fiiche Kunft anzulehnen. Unter ihnen find die Fleineren, wie der 
Schwanritter, den wir vorhin genannt haben, Engelhart und Engel: 
trut 282), dad Herz?®?) u. U. das empfehlendfte, was Konrad 
hinterlaffen hat, und fie ftehen mit feinen Liedern wie mit feinen 
größeren Werken in einem großen Gegenſatze. Sein Otto mit dem 
Barte, der befonders ſchoͤn erzählt ift, und der fchon etwas von 
der WVafallenrohheit enthält, welche die anarchifche Zeit bald den 
fpäteren Dichtungen zu herrfchenden Zügen liefert, ift nun auch 
gebrudt ?83), und der Heraudgeber flimmt mit und im allgemeinen 
Urtheile über Konrad zufammen: „Ihm war, fagt er, zumeift die 
Erzählung gerecht, und zwar diejenige, die ihn nicht zwang, fich 


381) Ein Auszug in Efchenburgs Denkmälern. Vgl, Wiener Jahrb. Bd, 88, 

382) Cod. Pal. 341. f. 346. 

333) Ausg. von A. Hahn, 1838. Ban ber Hagen fagt, er habe fämmtliche 
Beine Erzählungen Konrads in feine Sammlung Gefammtabens 
theuer 1838 abgebrudt. Ich habe dies Buch nicht gefehen. 
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zu ſchrauben und mit feinen Kenntniffen das zu erfegen, was ihm 
an Acht poetifchem Geifte abging; bei der er nicht Gefahr lief, ſich 
zu erfchöpfen, in breite Neflerion einzulaffen, und platt oder gar 
gemein zu werden; die Furze Erzählung alfo, die ihm einen 
ſchlichten Stoff bot, den er kurz und lebhaft in gewandter Sprache 
und leichten Verſen darſtellte.“ Weiter aber ald fo — und dies 
ift freilich eine kleine Strede — reichte auch Konrads Talent nicht ; 
und es ift in neuefter Zeit die ganz gleiche Erfcheinung, wenn unfre 
geihicteften und reimfertigften Lyriker an jedem größeren drama— 
tifchen oder epifchen Verſuche fcheitern. So ift auch das ein ge- 
meinfamer Zug der Abblüthezeit jener Dichtung mit der romanti- 
fhen Periode in unferen Zagen, daß fich viele jener Dichter, wie 
manche der neueren, der Dichtung oder ded mangelnden Intereſſes 
an ber Dichtung müde, davon abwandten und auf ernftere Fächer 
und Beichäftigungen des Berftandes überglitten. 

Wie die Dichter diefer Uebergangszeit in die Profa herunter: 
fielen, fobald fie fi an größere Gegenftände wagten, haben wir 
fhon in Rudolf Behandlung des Wilhelm fehen Fonnen, wir 
fonnen ed aber in weit größerem Umfange beobachten, fobald wir 
bie umfaffenderen Werfe diefer Männer betrachten, die zum Theil 
den Weg von dem Roman zur Reimchronif, von der Dichtung zur 
Gefchichte bahnen. Konrad trojanifcher Krieg?®#)', den er 
für den „werthen Sänger Dietrich von Baſel“ dichtete, ift ein 
Rieſenwerk, das ganz den Sammelcharafter einer Zeit ausfpricht, 
die nichtd mehr von probuctiver Kraft befigt und nicht3 von jener 
edlen Selbftthätigkeit, die Fein anderes Borbild braucht ald das 
Leben ſelbſt. Der Dichter felbft vergleicht dies Werk mit einem 
Fluſſe, in dem wohl ein Berg verfänfe, oder mit einem bodenlofen 
Meere von Sagen, in das fich viele Mähren ergießen, wie die 
Ströme in den Dcean. Wie fo viele ähnliche Producte, die wir 
fhon trafen und fortan treffen werden, hat auch diefes das Charafte- 
eiftifche, daß es auch ber Schilderung nad) copirt, wie dem Stoffe 
nad), und dort wie hier zu überbieten fuht. Man darf nur auf- 
Thlagen, um an ber Befchreibung des Kampfes zwifchen Heftor 
und Peleus, oder der Liebesintriguen zwifchen Jaſon und Medea, 


384) Ein Theil gedruckt in bee Sammlung von Müller. Bd. 3. Das Ganze 
wird durch Frommann herausgegeben werben. 
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zwifchen Achill uud Deidamia zu fehen, daß Alles Aehnliche, was 
der Art früher gedichtet warb, übertroffen werden ſoll und eben da— 
durch weit dahinter zurüdbleibt. Ganz fteht der Dichter mit dem 
Einen Fuße ſchon in al der profaifchen Plattheit, die jeßt neben 
dem hochpoetifchften Schwulft allgemein wird, wie ja auch immer 
die Argfte Profa im Gefchmade einer Zeit nur das Ueberladenfte 
für Poefie hält. Die Einleitung in den trojanifchen Krieg ift in 
einer ähnlichen Art ald das Werk eines Acht Dichterifchen Geiftes be: 
wundert worden, wie man 3. B. die des Diodor ald eine Mufter- 
anficht von Gefchichte gepriefen hat. Beides Forte nur die Ober- 
flächlichfeit ausfprechen und fie konnte nur die Oberflächlichfeit irre 
leiten. Der Dichter beginnt mit der Klage über die fchwindende 
Kunft, wie er auch ein eigenes Gedicht über diefen Gegenftand ver- 
fertigt hat?85), über die wenige Pflege, die fie noch findet, über 
die Seltenheit ächter Meifter. Er klagt über die Theilnahmloſigkeit 
mit der fih nun Alles von Rede und Gefang abwende; doch wolle 
er darum nicht fein Singen laffen und feiner Zunge ihr Amt ver 
bieten, fondern nur in fich felbft die Befriedigung fuchen, die die 
Melt der Kunft jebt verſage?ss). ine folche Befcheidenheit und 
Genügfamfeit möchte vieleicht den Philofophen und überhaupt jeden 
Mann zieren, der fich vor Allem über ſich und die Welt aufflären 
will, wer aber irgend wie mit den Kräften feines Geiftes wuchern, 
wer producirend wirken, wer bichtend auftreten will, der drängt 
fich doch beffer, wie jener, „dem die Mufe das machtvollfte Ges 
ſchoß gewaltig pflegte’ in den Kreid der fiegreihen Könige und 


385) Altdeutfches Mufeum, Band I. 


386) Vers 140, 
Dur waz verbzre ich die vernunst, diu dicke und ofte fröuwet mich ? 
ob nieman lepte mer denn ich, doch seite ich unde sunge, 
dur daz mir selben clunge min rede und miaer stimme schal; 
ich tzte alsam diu nahtegal, diu mit ir sanges döne 
ir selben dicke schöne die langen stunde kürzet. 
swenn über si gestürzet wirt ein gezelt von loube, 
sö wirt von ir daz toube gefilde lüte erschellet. 
ir dön ir wol gefellet dur daz er truren steret: 
ob si dä nieman heret, daz ist ir alsö mzre 
als ob ieman dä wzre, der si vernemen kunde wol. 
seht alsö wil ich unde sol dur daz niht läzen minen list, 
daz ir sö rehte wönic ist, die min getihte wol vernemen etc. 
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fucht feine Weisheit in der Welt leuchten zu laffen. Daher reimte 
denn unfer Konrad vor fich bin und bedachte nicht, daß fich mit 
folhen Anfichten der blühende Ton des Anfangs und bie erfte 
Begeifterung nicht bis auf die zehnte Seite werde fortführen 
laſſen. Und wenn auch jene weitere Anficht unferes Dichters, 
daß die Dichtfunft unter allen Künften die einzige ift, die nicht 
gelehrt und gelernt werden Tann 337), von einem höhern Begriffe 
ber Kunft in ihm zeugt, fo wie er auch fonft den angebornen Ge: 
nius von dem gemeinen Talente fehr fchon zu unterfcheiden weiß, 
den von Natur Weifen vom Gelehrten 288), fo ift Died nur ein Ber 
weis von einem offenen Kopfe, von einem paſſiven Vermögen des 
Geifted, das man mit Recht auch an unferer neueren romantifchen 
Schule ald bezeichnend gefunden hat. Won einem poetifchen Sinne 
aber zu einem Poeten ift ein fehr weiter Schritt. Und wenn man 
von irgend einer Dichtkunft fagen kann, fie ift gelehrt und gelernt, 
fo ift es ganz gewiß die des Konrad. Von der unlernbaren Kunft 
der Menfchenfenntniß, der Seelenbeobachtung, der lebendigen und 
wahren Darftellung hat er feinem Gottfried von Straßburg nichts 
abgefehen, aber wo ed aufs Ausfhmüden, aufs Verſchwenden gro: 
fer Kräfte an Heine Dinge ankommt, da hat er den Meifter zu 
erreichen gefucht, und hat diefe Künfte fogar in allerhand Beſchrei⸗ 
bungen und Malereien angewandt, die Gottfried verfchmähte, er 
bat alfo nicht einmal überall mit Geift und dichterifchem Sinne 
abgelernt. Daß au) troß aller Anftrengung, fi) auf der idealen 
Höhe der alten Sänger zu halten, Konrad in das Platte und Pro: 
faifche überftreifte, in dem ſich Rudolf fchon breit niederließ, fahen 
wir oben fhon an feinem Schwanritter und man fehe nur einmal 
im trojanifhen Kriege die Stelle an, die fich mit den alten Goͤt— 
tern befchäftigt, welch eine trodne Anficht das Ganze darſtellt, und 


387) Vers 74. 
— sine (des Dichters) fuoge und sine kunst 
näch volleclichen &ren mag nieman in geleren, 
waa gotes kraft aleine. Kein mensche lebt sö reine, 
dem got der sælden gunde,, daz er gelernen kunde 
wort unde wise tichten, 
388) Vers 6453, 
Lôr unde meisterschaft sint guot; swer aber sinnerichen muot 
von an geborner tugende hät, des witze göt vür allen rät, 
der von meisterschefte kumt. 
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mit welchem Ungefhmad er im Rathe der Unfterblichen den Apoll 
mit feiner Apotheke und Latwergbüchfe auftreten läßt. 

Auh Rudolf von Ems hat einen trojanifchen Krieg gedich- 
tet ?89), von dem nicht3 weiter befannt iſt; fein Alerander, nad) 
einer lateinifchen Ueberfeßung des fogenannten Kallifthenes ift aber 
erhalten ?9°), und hat nur das zweideutige Verdienft, an einem 
Stoffe, der in fich der nivellirenden Glätte Gottfried'ſcher Manier 
widerfteht, diefen Vortrag nachahmend zu verfuchen. Wir wollen 
die verfprochene Publication diefes Werkes abwarten, das ohnehin 
von nicht großem Belang für uns ift und wollen dagegen ein 
Wort über feine Weltchronif beibringen. Wir kehren mit diefem 
Werke und mit dem was ihm anhängt zu allen den Eigenthümlich- 
feiten jener Zeit zuruͤck, in der die Kaiferchronif entftand ; und eine 
Reihe von Zügen werden und weiterhin in jene Periode gleichfam 
zurücdverfeßen. Die Zweifel der halben hiftorifchen Gelehrfamfeit 
an der Wahrheit der Sagen und Dichtungen fommen wieder, Die 
in der Blüthezeit der Nitterpoefie von dem Geift der Zeit übers 
wunden worden waren; und wir wollen fogleich weiter anführen, 
wie ſich heilige Scrupel in diefe Zweifel einmifchen, und die Legende 
wieder in Schwung bringen, die im 12. Jahrhundert ein Haupt: 
gegenftand der dichterifchen Erzählung war. Diefe Wendung im 
Gefchmade der Zeit lag in der Natur der Sache. Auch im Indi— 
vidbuum erfolgt die Periode, wo man Mährchen und Erdichtung 
mit Unwillen von fich wirft und hiftorifhe Wahrheit fordert, Die 
zweite Hälfte des 13. Sahrhundert3 zeigt dies ganz allgemein. 
In dieſer Zeit trat die niederländifche Kiteratur hervor, eines Landes, 
dad immer feine Kunft auf dem Boden der Wirklichkeit zu halten 
fuchte. Jener Maerlant galt hier fo lange als der Anfangspuuft 
der ganzen Wulgarpoefie der Niederländer, eben weil er die Lofung 
gab zum Abwerfen der Romane, worauf dann jene Reihe hiftori- 
ſcher Reimchronifen folgte, in franzöfifcher und niederländifcher Zunge, _ 
die wir jest nacheinander im Druck erfcheinen fehen und die den 
Kern der alten Literatur jener Lande bilden. Entfprechend mit die- 
fen Erfcheinungen werden wir demnächft auch bei und, und zwar 
durch alle Theile unferes deutfchen Vaterlandes hin, die nicht durch 


389) Lachmanns Auswahl p. IV. 
390) Hſ. in München, 
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den eigentlichen Minnegefang zu erfchöpft waren, die Reimchronif 
hervortreten fehen, in der das hiftorifche Element Zweck und Haupt: 
fache ift, und die daher der Gefchichte der Hiftoriographie mehr 
angehört ald der Dichtung, indem fie offenbar die poetifchen Formen 
blos trägt, weil noch feine Profa gebildet war. Wie nun die 
Alerander- und Frojanergefchichten fchon in einer gewiflen Mitte 
zwifchen Dichtung und Gefchichte lagen, und ald Uebergänge vom 
Roman zur Reimchronif betrachtet werden koͤnnen, fo noch mehr 
die Reimchronifen von Rudolf und Enenfel, die wenigftend nod) 
nicht moderne Gefchichte in trodner Wahrheitöliebe enthalten. Bon 
diefen hat die Rudolf'ſche Chronik eine außerordentliche Bedeutung 
erhalten; fie fegte ihn auf eine viel würdigere Art mit der Folgezeit 
in Berbindung, ald Konrad Iyrifche Gedichte diefen. Die viel- 
fachen Fortießungen und Snterpolationen dieſes Werkes, die Maffe 
der Handfchriften, die man nur in irgend einem Handbuche der 
Literatur überbliden datf??"), zeigen und, welch ein verbreiteter und 
beliebter Gegenftand diefe Chronif war, und wie wohl Rudolf die 
Zeit verftand und deren Geſchmack mit richtigem Takte traf. Nach 
neueren Unterfuchungen 322), denen wir ihr Verdienſt laflen, ohne 
ed im geringften zu beneiden, muß man zwei Recenſionen die— 
fer Chronif, deren Eine für König Konrad, die andere für Hein- 
rich von Thüringen gedichtet, jede mit einer befonderen Einleitung 
verfehen ift, ald ganz verfchiedene Werke auseinander halten, von 
denen dad erftere dem Rudolf, dad andere einem thüringifchen 
Nachahmer zuzufchreiben wäre, der aber in Rudolfd Perfon fo ge— 
dichtet hätte, wie der Zitureldichter in Wolframs. Jenes umfaßt 
die altteftamentliche Gefchichte bi8 zu Salomos Zod, diefes jüngere 
nur Mofes, Joſua und einen Theil der Richter; Rudolfs Quelle 
ift die Bibel, nächft ihr die scholastica historia des Petrus Co— 
meftor, in wenigen Stellen Gottfried von Biterbo und der Poly: 
hiftor de Solinus; die andere Recenfion, die Rudolf Werke 
nachahmte und benußte, nicht überarbeitete, fchließt fi eng an 
die hist. scholastica, überträgt die Einleitung und Schöpfungs- 
gefchichte des Gottfried von Viterbo, und nennt diefen als ihre Quelle, 
obgleich er auch hier nur für die Einleitung benust iſt. Wie fich 


391) Grundriß von Büfching p. 225 sqq. 
392) Ueber Rubolf von Ems, Bon Vilmar, Marb. 1839. 
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beide Werke berühren und freuzen, wie vier oder fünf verfchiedene 
Handfchriftsgruppen auseinanderzuhalten find, muß der, den Diefe 
Arbeit der Mühe werth dünft, anderöwo aufluchen. Die pfeubo- 
rudolfifche Recenſion gefiel beffer, man erweiterte fie mit fremden 
Zuſaͤtzen, man feste die falfche Einleitung dem Achten Werke vor. 
Died wat der Fall in der Handfchrift?9?), die wir mit richtigen 
Tacte bei der erften Auflage diefer Gefchichte zum Grund unferer 
Bemerkungen machten, indem fie den ächteren Text und die cha= 
rafteriftifchere Einleitung verbindet; was dabei auffallend blieb, daß 
der Text nicht mit der angegebenen Quelle fiimmen wollte, haben 
wir und fo erklärt, wie es in ber zweiten Necenfion noch immer 
erflärt werden muß. Wie diefe Chronik fi) im Laufe der Zeiten 
geftaltete, wie fie in der Bearbeitung des Heinrih von München 
im 14. Jahrhundert ausfieht, ift fie ein Hauptdocument für das 
Sammelwefen diefer Zeitz fie wird ein ungeheurer Wuſt von gries 
chiſch⸗roͤmiſcher, orientalifher Sage, Chronik, Geſchichte, heimifcher 
Volksdichtung, in wunderbarer Confufion; Theile anderer Werfe 
ähnlicher Art, heile des trojanifchen Kriegs von Konrad, ganze 
Maflen der franzoͤſiſchen Sagen von Karl und Wilhelm von Dranfe, 
wie fie von Strider, von Wolfram und feinen Fortfegern bearbeitet 
waren ?9*), drängten hinein. Wie fie dagegen in der Achten und 
einfachften Geftalt ausfieht, in der fie aus Rudolfs Händen fam, 
ift und bleibt fie das langweilige Werk eines langweiligen Dichters. 
Die fromme Entäußerung haben wir bei diefem Gefchäfte anerkannt, 
obgleich auch dies in einem Manne, der Über die Sündlichkeit feiner 
weltlichen Dichtungen Shwachmüthig in Angft ift, nicht jenen wohl: 
thuenden Eindrud macht, wie die felbftvergnügliche Weihe, die einem 
Otfried feine Arbeit gab. Bedeutung hat diefe biblifche Gefchichte 
wohl dadurh, daß fie dem Volke im 14, und 15. Sahrhundert 
den Inhalt der heiligen Schriften nahe legte, obwohl dafür bie 
Predigten des Hugo von Trimberg viel wichtiger waren, wie denn . 
ſchon die Erweiterungen diefer Bibelgefchichten mit lauter weltlichen 
Sagen ausweilen, daß man dies Werk nicht fo fehr gerade um 


393) Cod. Pal. Nr. 146. Die ächte Rubolfifche Chronik enthält Cod. 327; 
die falfche Cod. 321, 

394) ©, im Grundriß von Büfching über die Hf. von Gleimick, Kremsmünfter 
und Wolfenbüttel, 
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diefed Inhalts willen ſuchte. Sonft hätte man wohl auch am we- 
nigften den Enenfel und Aehnliche zur Erweiterung benust. In die 
Weberarbeitungen der Rudolffchen Ehronif gingen nämlich au) Be— 
ftandtheile der Schriften Enenkels (um 1250) ein, eines Wiener 
Bürgerd, der gleichfalls, außer einem Fürftenbuh von Deftreich 
eine Weltchronif reimte39%). Beide gehören noch dem poetiſchen 
Gebiete mehr an, ald dem hiftorifchen; das Fuͤrſtenbuch ift für die 
locale Sagengefhichte von Deftreich fo intereffant, wie die Kaifer- 
chronik für die des gefammten römilchen Reichs; fie ift voll von 
angenehmen Gefhichtchen, Anekdoten und Späßen, trägt in Stoff 
und Erzählung dad Novellenartige bei vielem Volksthuͤmlichen, die 
Behandlung ift noch ganz frei von hiftorifcher Beſchraͤnkung und zielt 
auf nichts weniger als auf gefchichtliche Treue ab, fondern fie führt 
das Gegebene mit fo viel poetifcher Licenz aus, wie dieß irgend ein 
Romandichter thun konnte. Daffelbe ift auch der Fall mit feiner 
Meltchronit, Sie begnügt ſich nicht mit dem biblifchen Stoffe 
allein, fondern fie verflicht damit aus der poetifchen Sage den tro— 
janifchen Krieg, die Thaten des Alerander und die Sagen, die fich 
zum Theile in der Kaiferchronif finden. Und in welchem Zone biefe 
Chronik hier und da behandelt ift, das darf man nur in den Sce— 
nen zwifchen Achill und Deidamia, und der damit verbundenen Ge- 
fhichte von der Schwangerfchaft ihres Waterd nachfehen. Hier 
findet man die plumpen und zotigen Schnurren des Bauernfchwan= 
kes, das Local wo Nithart dichtete, und die Stoffe, mit denen fich 
ſchon Herbort von Friklar das Aehnliche erlaubt hatte. 


Vom Sinne Rudolfs freilich und deſſen nächften Zeitgenoffen 
war eine frivole Stimmung diefer Art weit entfernt. Seine Be— 
ſchaͤftigung mit der Bibeldichtung floß aus einem Efel an der welt: 
lichen Romanpoefie, und dies faßte der Dichter, der jene jüngere 
Chronik in feinem Namen bearbeitete, vortrefflich nach den Zügen 
-auf, die ihm Rudolf im Barlaam an die Hand gegeben hatte. 
Dort blidt der fromme Mann reuig auf feine weltlichen Dichtungen 
zuruͤck, und ganz in dieſem Sinne ftellt die pfeudorudolfiiche Ein» 
leitung den geiftlichen Stoff der Chronif als die befte Rede hin, 


395) Jenes ift gedruckt in Rauchs scriptt. J.; dieſe benuge ich in ber Heidel⸗ 
berger Handſchrift Nr. 386, 
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die je ein deutfcher Mann gedichtet habe 37°) und fest ihn den lüs 
genhaften Mähren entgegen, die er früher im lieben Wahn auf Ehre 
und Ruhm mit fündhaftem Munde gedichte, fo daß er nur mit 
diefem Gedichte die alte Schuld zu tilgen hofft??”). Auch diefer 
Zug ift allgemein in diefer Zrit. Wilhelm von der Normandie, ber 
Dichter eines Artusromans (Fregus), fchrieb fpäter einen besant de 
Dieu, in dem er Rechenfchaft von dem ihm verliehenen Pfund gibt, 
und fein fündiges Leben bereut. Konrad von Würzburg theilt ihn ganz 
mit feinem Freunde und bedauert in feinem Ave Maria?9®), daß er 
je von Natur und Liebe gefungen habe. Wie dieſes Gefühl der 
Aengftlichkeit auffam und ſich Außerte, und wie es in der Dichtung 
die Umwälzung hervorbrachte, daß man außer auf Gefchichte und 
gefchichtliche Wahrheit, auch auf die Legende und geiftliche Poefie 
überfprang, mit weldyem Zweige wir auch Konrad und Rudolf be 
fchäftigt finden, wollen wir etwas näher betrachten. 


396) Weltchronit Cod. Pal. 146. Fol. 1 c. 
Ich wil — der besten rede beginnen, 
der sich vor mir ie tiutscher man getihtent solt genemen an; 
der besten? jä, daz sprich ich vol, 
daz ich wol alsö sprechen sol; an starken sinnen gewieren 
an mzren unwandelbzren ist si dia beste, des gihe ich. 
397) Fol. 3 d. 
Hæt ich des gedingen niht ze got und solhe zuoversiht, 
daz mir diu genäde sin mit wiser lere würde schin, 
und daz mir diz getihte niht ander schulde slihte, 
die mit suntlicher missetät min munt ofte gedienet hät 
an lügelichen m&ren gen gote wandelbsren, 
der ich liht etlichez hän getiht üf den vil lieben wän, 
daz ich durch diu mwre vil deste werden were 
den liuten die si heren lesen, und sol ez dä bi alsö wesen 
daz mir miner arbeit von dem niht würde danc geseit, 
fürderlichen und alsö, daz ich es mit &ren würde frö, 
durch den ich diz puoch tibten wil: sö wær der arbeit alze vil ete. 
398) V. d. Hagen M. ©. II, 343: 
—— — Swaz ich ie von ouwen 
sprach unt kranken vrouwen, 
reine maget, daz riuwet mich vil sere. — 
— lä mich niht vergezzen 
worte, diu ich mezzen 
hän mit üppikeit: liegen, triegen, schelten, 
daz ich meit vil selten, 
des lä mich in milte riuwe enphähen u, f. 
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b) Zegenden. 


Der Glaube an die göttliche Gnade, dad Bedürfniß der mo— 
ralifchen Unfelbftändigkeit nad) diefem Glauben, die Heiligenver- 
ehrung, die damit zufammenhängt, war fchon feit Jahrhunderten 
im Gange und hatte innerhalb der Geiftlichfeit felbft allerhand Schid- 
fale gehabt; während der Blüthe des Rittergeſangs unter Waffen 
und freierer Zebensanfiht war er eigentlich nur auf geraume Zeit 
und nur in diefem Stande in den Hintergrund getreten. Sobald 
das eigenthimliche Sittengefeg diefer Klaffe feine Gültigkeit und fein 
Anfehen verlor, der Waffendienft vom Gottesfampf zu Raub und 
Mord, der Frauendienft von finniger Veredlung der Sitten nad 
dem Beifpiele des fittigeren Gefchlechtes zu Ehebruch und jeder Ge- 
meinheit, der Hofdienft von geiftigem Berfehr und Kunfteifer zu 
unfchidlicher Unterhaltung ausgeartet war, fo war ed natürlich, dag 
auch der Gottesdienft mit diefer allgemeinen Verderbniß verderbt 
ward; und daß alsdann die Poefien, die fich auf diefen bezogen, 
die Lieder, die dem Frauendienfte gewidmet waren, die Romane, 
welche das ritterliche Treiben abfpiegelten, in ähnlichem Verhältniffe 
fanfen, ift nicht ander zu erwarten. Was nun diefen Gottesdienft 
zunächft angeht, fo fchien es, ald ob die Zeit, die jetzt anfing, die 
mächtigen, gewaltigen Negenten auf den weltlihen Thronen nicht 
mehr dulden zu wollen, und die fi nach unmächtigen Häuptern 
umfah, mit denen eher auszufommen war, auch im Himmel die 
furchtbare Majeftät Gottes zu brechen gefucht hätte. Jenes zwölfte 
Sahrhundert, das fih noch an dem autofratifchen Gotteshelden 
Karl freute, dad feine Gewalt im Friedrih Barbaroffa mit feiner 
Herrlichkeit wiederfehren fah, und beider Reich mit dem der altjüdifchen 
Könige verglih, jenes Jahrhundert fah auch noch feinen Gott in 
der Erhabenheit des ftrengen Jehova und überall fpielen die alt« 
teftamentlihen Borftellungen in die Gedichte jener Zeit herüber. 
Almählig trit in der bdreieinigen Gottheit alddann der Sohn in den 
Vordergrund, und bies war feiner zwifchen Gott und Menfchheit 
vermittelnden Eigenfchaft gemäß. Geiftreih hat man ferner be- 
merft 399), daß, fobald die Vorftellung von der Identität Gottes 


399) In einem Auffage „Zur Gefchichte der Verehrung ber heil. Zungfrau’’ 
im beutfchen Merkur 1796, 2. und 1797, 1. 
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des Sohns und des Vaters allgemeiner ward, eine neue WVermitt- © 
lung zwifchen der gerechten Gottheit und dem fündhaften Menfchens 
gefchlechte, oder zwifchen dem unbegreiflichen Weſen des Lenfers 
der Dinge und dem ſchwachen Verftande der Sterblichen nöthig 
ward. Diefer unferer Sündhaftigfeit und Begriffsſchwaͤche griffen 
dann die Heiligen unter die Arme und die Märtyrer mit ihren un: 
ergründlichen Verdienſten. Wir fehen alfo in diefer Zeit, indem 
wir, wie ſchon gefagt, ganz in diefelbe Periode gleichfam zurück 
verjeßt werden, in der wir die Kaiferchronif entftehen fahen, die 
poetifchen Bearbeitungen der Legenden nicht: allein häufiger, wenig- 
ſtens funftmäßiger und feierlicher betrieben werden, als je, fondern 
auch der ganze Anftricy des äußeren Lebens erhielt eine heilige Faͤr— 
bung. Wir flehen in den Zeiten, wo die Ganonifationen anfangen 
viel häufiger zu werden, wo Gaftilien, Frankreich, England heilige 
oder fromme Könige auf ihren Thronen fahen und wollen wir in 
Deutfchland an einem Beilpiele fehen, wie fi) das Xeben mit der 
Doefie, die Poefie mit dem Leben ändert, fo kann man fein auf: 
fallenderes anführen, ald den Hof von Thüringen. Wir wollen 
dazu die Züge aus dem Leben der Elifabeth wählen 200), einem 
Gedichte, dad zwar etwas fpäter faͤllt, das aber als Kunſtwerk 
keiner weiteren Beachtung werth, als hiſtoriſches Document dagegen 
hier ganz brauchbar iſt. Wir werden dort an den alten Hofhalt 
des Landgrafen Hermann erinnert, an das große Ingeſinde, das 
ſich an ſeinem Hofe draͤngte, wo die Herren und Ritter, die aus 
aller Welt, aus Ungarn, Rußland, Preußen, Polen, Daͤnemark 
ſich zur Kurzweile hier zuſammenfanden, und Ritterſpiel oder Sai— 
tenſpiel, Turnier oder Geſang ſuchten. Und von dieſem Bilde und 
der Erinnerung an die Zeit, wo die ſechs ruhmvollen Saͤnger auf 
Wartburg in Kriegsweiſe wetteiferten mit Geſang, wo dieſe mit 
altgermaniſcher Wagniß und Geringſchaͤtzung des Lebens den Kopf 
an den Preis ihrer Fuͤrſten ſetzten, von dieſem Gemaͤlde einer tollen 
Wirthſchaft an einem zu liberalen Hofe, von einem ſchlagfertigen 
ritterlichen Regenten werden wir dann heruͤbergefuͤhrt zu feinem Nach⸗ 
folger, dem frommen Ludwig dem Heiligen und bald zu feinem bi« 
gotten Bruder, dem Pfaffenkonig Heinrich Raspe, von der Be: 
ſchuͤtzerin des Dfterdingen zu ihrer Schwiegertochter, der frommen 


400) Manufeript in Darmſtadt; auszüglich in der Diutisca, 1. 
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„Elifabeth der Heiligen, von den Lüderlichen Gäften an Hermanns 
Hofe zu dem ascetifchen Pfaffen und Kegerverfolger Konrad von 
Marburg, und der Dichter führt felbft an, wie das felbftquälende 
und befchauliche Leben des jungen heiligen Paares und ihres Beich— 
tigerd von dem alten Hofe verlacht ward. Und bis zu welchem 
Ekel geht nicht Died Heiligenleben, dies Armenfpeifen und Traͤnken 
und Wafchen, dies Kranfenpflegen, Almofengeben, Kafteien und 
Faften, diefe fophiftiiche Frömmigkeit oder fromme Schlauheit, Diele, 
Küchenwunder und was Alles diefe Chronik oder Legende, oder das 
Leben der armen Frau ausfüllt, die denn auch ganz bald nad) 
ihrem Tode in die Zahl der Heiligen eintrit. ine folche Zeit, die 
aufs neue Solche Heilige Fannte, die bie lebte Begeifterung für die 
Kreuzzüge frampfhaft empfand, mußte nothwendig die alten Ge- 
fhichten der alten Märtyrer und Asceten hervorfuchen ; wo alfo ein 
Fürft oder Protector noch einen Reinbot zum Dichten auffordert, 
gibt er ihm eine Legende in die Hand; wo ein Zegendenbichter, wie 
Hugo von Langenftein, fein Zalent bezweifelt, gibt ihm die Heilig- 
feit ded Gegenftanded und dad Verdienſtliche der Sache den feh- 
Ienden Muth, denn fchon das Lefen folcher chriftlicher Gedichte gab 
Seelenheil und Frieden, wie verdienftlich mußte nicht erft das Dichten 
fein. Obgleich nun aber damald durch fo außerordentliche VBerdienfte 
folcher moderner Heiligen der Schatz der VBerfühnungsmittel zwifchen 
Gott und dem fündigen Menfchen angehäuft war, fo fchien das 
leider immer nicht genug, um die noch mehr angehäuften Sünden. 
aufzumwiegen. Denn die damalige Zeit hat dicht neben folchen from: 
men Menfchen zugleich viele neue Greuel, Gewaltthaten, andfrie« 
densbruch und Selbfthülfe eigen, wie wir felbft ſchon aus den An- 
deutungen des Stricker vernahmen und aus der Gefchichte fonft 
wiflen. Ein weiterer Vermittler warb nöthig und diefen fuchte man 
jest mehr als je in der Jungfrau Maria, von ber im 13. Jahrhun- 
dert eine Erzählung ging, daß fie gut und mächtig genug war, 
im Sabre 1216, ald Ehriftus die Abficht hatte Die Weltkugel ihrer 
fündigen Bewohner halben in Stüde zu zerfchmettern (wovon Tho— 
mafin etwas gefpürt haben muß, der in eben diefem Jahre den Un: 
tergang ber Welt weilfagte), dem gewaltigen Arm bes Rächers Ein- 
halt zu thun. Man brauchte einen milderen, mitleidigeren Für- 
fprecher in dem himmlifchen Hofe und auf wen follte die Zeit eher 
verfallen! Wenn doch damals die innere Reinigung im Menfchen 
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durch irdifche Frauen geleitet warb, wie follte nicht die himmlifche 
für die Läuterung zum Himmel behülfli fein? Die galante Zeit 
fühlte fich der Göttin näher, als Gott, und bevorzugte fie in ihren 
Liedern und Gebeten, und feste fie in Bildern zur Rechten Gottes 
und felbft ein wenig erhaben über ihn. Sah man die reine Jung» 
frau in ihrem Berhältniß zum Vater und Bräutigam zugleih, fo 
fah man Beide in einem minniglichen Verhaͤltniß 4%"), und was 
war dann billiger, ald daß der Liebende ihr die Verehrung zollte, 
die jeder Kiebende der Geliebten! Sah man fie in ihrem VBerhälts 
niß zum Sohne, was war dann billiger, ald daß der Erzeugte die 
Wuͤnſche der Mutter erfüllte, und man hatte fehr luſtige Gefchichten 
davon, wie fie ihn mit mütterlichen Vorwürfen auf feine Lehren 
in der Bibel verwies, daß man Vater und Mutter ehren folle, 
ald er einmal Miene machte, ihren häufigen Fürbitten Einhalt thun 
zu wollen, mit denen fie die Hölle entoolferte und dem Teufel (ein 
deutſcher Dichter fügt fehr naiv hinzu: Leider) vielen Schaden that. 
Das elendefte, mattefte und weichlichfte Gefchleht macht fih num 
gerne — wem muß man felbft heute noch diefe Erfahrung erft zei— 
gen, ald etwa denen, an welchen fie gemacht wird? — macht fich 
am liebften fo vortheilhafte Worftelungen zu Nuß und fallt fo leicht 
in eine Andächtelei, mit der man die Gottheit beftechen will. Wenn 
man fi) nun damals hinter die gutmuͤthige Himmelsdame ftedte, 
die fi) noch mit einer krankhaften Andächtelei, mit Worten ohne 
Sinn, mit Lippengebet und Augendrehen Firren ließ, die Mutter 
Gottes, die mit dem Sohne fo gut umzufpringen, ihn fo gut 
ihred Sinne zu machen wußte, war das nicht fehr Flug audges 
dacht, da man doch weiß, wie auch der mürrifchfle Hausherr und 
Vater vor folchen vereinigten Waffen weichen muß? Bald gefchah 
durch fie, „was auf Erden und im Himmel moͤglich und unmoͤg⸗ 
ich ift’’; ihr Erbarmen hatte durchaus Feine Grenze; Räuber und 
Mörder durften fih ihr nur empfehlen, um der Vergebung bes 
Himmeld ficher zu fein; dad Gedicht von Zheophilus, was in 
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401) Cod. Pal. 341. Fol. 8. 
Durch minne wart der alte iunc, der ie was alt An ende, 
von bimele tet er einen sprunc her ab an diz ellende. 
‚ein got und dri genende enphienc von einer meide jugent: 
daz geschach durch minne. 


I. Band. 33 
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diefen umd fpäteren Zeiten in deutſche Reime gebracht ift+°*), be- 
weift es, daß man ohne Gefahr für die Seele Gott entlfagen und 
dem Teufel fich verfchreiben fann, wenn man nur bie Jungfrau 
nicht verleugnet hatte; fie rettete Diebe vom Galgen, fie tilgt für 
ein Ave Maria alle Zugendfünden aus, fie geflattet jedem Haupt: 
verbrecher gerne eine Galgenfrift zur Beſſerung, fie unterftügt eine 
Mette Lüderlicher Buben, wer das befte Kleinod von feiner Gelieb- 
ten vorweifen fünne, indem jie Einem ihrer Anbeter, der fich in 
der Geſellſchaft findet und mitreißen läßt, ein ſolches gewährt; und 
ein Staar, der Ave Maria fprechen gelernt hat, reißt fich damit 
aus den Klauen eines Habichts, wie ſich die fündige Menfchenfeele 
damit aud den Krallen des Teufels erlöft. Dies Alles, beim 
Himmel, geht doch — ich weiß nicht fol ich fagen über den Scherz 
oder über den Ernft! Alles aber find Züge, die meift aus deut— 
fhen Poefien entlehnt find. Hier fieht man deutlich wie Legende, 
Novelle, Schwank auf Einer Linie liegt; und man muß nur das 
anerkennen, daß diefe Berührung der Ertreme doch in Deutfchland 
noch unendlich weit weniger Statt hatte, ald in Frankreich, wo 
eine Maffe von ſolchen legendenartigen Anekdoten und ſchwankartigen 
Heiligengefhichtchen (eontes devots) eriftiren, in welchen bie fri- 
volften Späße und die unflätigften Zoten eine Stelle finden. Zu 
diefen Erzählungen nun bilden die ernften, größeren, in frommer 
Begeifterung, in andächtiger Beklemmung, in Sündenangft und 
chriftlicher Demuth gefchriebenen oder — wenn ed den Heiligen ge- 
fallt — gedichteten Legenden einen folchen Gegenfaß, wie bie 
nedifchen und leichten weltlihen Schwänfe zu den feierlichen und 
pomphaften Ritterepen. 

Es kann unmöglich die Abficht fein, bei diefen Dingen uns 
fange aufzuhalten oder irgend volftändig zu fein; wir heben an 
diefer Stelle dad Bedeutendſte aus diefer Gattung hervor, weil 
von der Mitte des 13. Sahrhunders bis zu deſſen Ende die meiften 
und vorzüglichften Legenden gedichtet wurden, die dann im Laufe 
des 14. Jahrhunderts wiederholt, ind Niederdeutfche umgefegt, mit 
neuen vermehrt wurden, worauf wir dann kaum mehr zurüczu- 
fommen denken, da diefe Gattung nur in diefer Zeit eine gefhichtliche 


402) Im Cod. Pal. 341 hochdeutſch; in Bruns altplattbeutfchen Gebichten 
nieberbeutfch. i 
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Bedeutung und einen wenigftend relativen poetifchen Werth hat. 
Wir treffen hier fogleich auf unfere zwei namhaften Dichter, mit 
denen wir und befonders hier beſchaͤftigen; Konrad von Würzburg 
Dichtete, außer dem Alerius, den heiligen Sylvefter, der dem Stoffe 
nad) ſchon in der Kaiferchronit vorkommt und wie die heilige Cre- 
ſcentia *202) jest eine neue Behandlung erhält. Er enthält aber, To 
viel man aus dem daraus befannt Gewordenen *°*) urtheilen kann, 
nicht, was ihm bier eine weitere Grörterung verdienen Fonnte, 
Rudolfs St. Euftachius ift nicht befannt ; dagegen befißen wir von 
ihm den Barlaam und Sofaphat +), ein Gedicht, das gleichfalls - 
feine Bewunderer gefunden hat, die davon in großer Emphafe ber 
baupteten, ein Jeder müffe fich hingeriffen fühlen durch die Schon- 
heit und lebendige Darftelung des Ganzen und vergleichen mehr. 
Sch fühle mich nicht berufen, in diefe und weitere Urtheile einzu- 
flimmen, vielmehr vermiffe ich felbft in dDiefem Barlaam, was ben 
heiligen Georg oder die Martina auszeichnet, eine gewifle religiöfe 
Begeifterung. Rudolf ſchrieb zwar feine Legende ſchon in der Zeit, 
als er fehr verächtlich auf die Welt und ihren Wechfel herabfah *°°), 
und ald er feine weltlichen Dichtungen fchon als Lug und Betrug 
anfah, den zu büßen er benn dieſe heilige Gefchichte fchreibt, bei 


403) Im Golocz. Gober altd. Gedichte. 
404) In der Diutidca. Band 2. 
405) ed. Köpke. Königsberg 1818. 
406) 115, 24. 
Diu welt solte gehazzet sin, 
des wre si benamen wert, wan si ze stzte nihtes gert. | 
‘ daz nü ist, daz ist niht zehant: nü jä, nü niht, dest ir bekant. 
hiute wesen, morne entwesen, nü steren, nü zesamene lesen, 
den drucken, disen üfen, dort swenden hort, hie hüfen, 
nü liep, nü leit, nü leben, nü töt, nü gröz gemach nü leides nöt, 
hiute vreude und richez guot, morgen leit und armuot, 
si ist friunde vient; morgen lüte schrient, 
die hiute söre lachent ; in leide morgen wachent, 
die binaht släfen giengen, mit vreude ir släf enphiengen, 
Swer sich üf si släven leit, den wecket si mit arbeit, 
swer ir getriuwez herze hät, mit untriuwen si in lät. 
Si kan die tumben reizen mii valschen geheizen, 
biz daz ir tumbes berzen muot ir löre, ir willen gerne tuot. 
Swen si sus an sich bringet und der zir helfe dinget, 
den lät si ligen ia der nöt; ir endes lön ist, er ge a. 
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deren Lecture ber Leſer fich deö armen dichtenden Suͤnders erinnern 
folle#°”), der hier nichts aufgenommen habe, ald was Apoftel und 
Propheten verbürgen, fo daß fein Gedicht ald in Oppofition mit 
der weltlichen Kunft angefehen werden muß *08). Wenn hieran 
recht fichtbar wird, wie aller poetifhe Trieb nun felbft in den 
Männern audftirbt, welche fich früher mit Freude in der Dichtung 
von Aventiuren gefielen, jo fann man auf ber anderen Seite von 
Rudolf nicht einmal fagen, daß ein frifcher frommer Trieb in ihm 
den poetifchen hier erfeße; ja felbft was ihn im Gerhard audzeich- 
net, Gewandtheit der Diction und eine gewiffe poetifche Uebung, 
felbft dies findet fich hier nur in mäßigem Grade, ınd hier verräth 
ſich am meiften feine profaifche Ratur, die Docen dem in alle Hö— 
ben fich zwingenden Konrad von Würzburg in einer intereffanten 
Parallele hätte gegenüberftelen fünnen, um zu zeigen, wie ver- 
fhiedene Wirkungen das Ausfterben der poetifchen Stimmung in 
der Nation auf die verfchiedenen Spätlinge dieſer Dichterzeit aus⸗ 
übte, flatt daß er jetst diefen Poeten dicht neben Gottfried von Stra» 
burg zu ruͤcken nicht üble Luft zeigt*%). Den Barlaam zeichnet 
vor dem Gewöhnlichften diefer Art nichts aus, ald die größere 
Breite und jenes Fünftliche gezwungene Beftreben alles Dageweſene 
zu überbieten, womit gerade alle Wirkung verloren geht. Wer follte 
an ſolchen Stoffen Gefallen finden, wenn Barlaam hier den jungen 
Sofaphat im Chriſtenthum unterrichtet, ihm dabei einen Auszug aus 
dem alten und neuen Zeflamente erzählt, ein Mifch von trodener 
Gefchichte, von erzwungener Begeifterung, von knapper Erzählung 
und dürren Namen, von Allegorien, Weiffagungen, Erfüllungen 
und Wundern, durch bie ed dem ſchwankenden Züngling vollkommen 


407) 5, 10. 
‘Ich hän dä her in minen tagen leider dicke gelogen, 
und die liute betrogen mit trügelichen meren. 
Ze tröst uns sünderen wil ich diz msre tihten, 
durch got in tiutsch beribten,, und bite swer diz mare lese, 
daz er sich bezzernde wese mit stzte an dem gelouben sin, _ 
und durch got gedenke mia vil armes sündzres. 
408) 401, 21. 
Diz mare ist niht von ritterschaft, noch von minne diu mit kraft 
an zwein gelieben geschiht; ez ist von äventiuren niht, 
noch von der liehten sumerzit; ez ist der welte widerstrit eto. 
409) Altdeutſches Mufeum. Band 1. Gallerie altdeutfcher Dichter. 
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hätte fchwindeln müffen! Oder an einem andern Haupttheile des 
Gedichts, der Disputation zwifchen den heidnifchen Lehrern und 
dem Pfeudobarlaam Machor, die nichts von der Einfalt des Aehn⸗ 
lichen in der Kaiſerchronik, noch von dem Schwunge im St. Georg 
hat. Oder an der Bekehrungsgeſchichte des Joſaphat, die wohl 
ein Drittel des Ganzen einnimmt; wo uns erzaͤhlt wird, wie die 
wunderlichſten Geſchichten, die ihm vorgetragen werden, die Son⸗ 
derbarkeit ſeiner Lehrer, ihre halbklaren Gleichniſſe und Beiſpiele, 
eine Menge von unbegreiflichen Verſicherungen und Glaubensartikeln 
eine Veraͤnderung in feinem Herzen hervorbringen, von ber wir am 
Ende weder ihr Entitehen begreifen, noc ihre Art einfehen. Was 
haben wir gelefen und gelernt? Iſt der Chrift beffer geworden 
ald der Heide? er war fchon vorher gut; ift er weifer geworden? 
er hat nichts gehört ald Subtilitäten und elende Materie fuͤrs Ge— 
daͤchtniß. Die Veränderung befteht in einer neuen Hülle, die fei- 
nem fuchenden Geifte übergeworfen wird; fie beruht auf willtühr- 
lihem WBorgeben und Einbildungen; ein Intereſſe an ber Sache 
fonnte blos der Dünfel der befehrenden Parthei eingeben. 

Mehr Berudfichtigung fcheint der heilige Georg von Reinbot 
von Dorn*'°) zu verdienen, der auf Aufforderung Ottos des Er- 
lauchten von Baiern (regierte von 1231-53) von dem Dichter viel- 
leicht nach einem franzofifchen Originale bearbeitet ward, Wenn 
Konrad und Rudolf in ihren Anfichten Bewunderung für Gottfried 
ausfprechen und feinem VBorgange folgen felbft in ihren heiligen 
Gedichten, fo fchließt fi dagegen Reinbot eng an Wolfram von 
Eſchenbach an, und nicht in blos Außerlichem Nachahmen von ein- 
zelnen Stellen*'*), fondern in wirklicher Fortbildung der ganzen 
Manier, fo daß er eine intereffante Mitte bildet zwifchen Parzival 
und Ziturel, auf deflen Ton man im St. Georg vortrefflic) vor« 
bereitet wird. Wir laffen ihm hier feine Stelle unter all diefen An- 
hängern Gottfried, um die hauptfächlichften Legenden zufammen- 


410) In ber Sammlung von Büſching und van ber Hagen. Band 1. 

411) Zur Vergleihung eine Stelle, zu ber bie ähnliche aus dem Parzival in 
diefem Werke citirt ift. Er fpottet ärmlich lebender Leute; dann: 
We, wes spotte ich tumber man, als der affe tuot des slätes; 
ich hän doch solhes rätis dä heime niht in mime wesen, 
man möhte ouch vor mim spotte genesen elc. 
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zuhalten, und weil er und zugleich auf den Hebergang zu Wolframs 
Nachfolgern vorbereitet. Hinſichtlich der Quellen der Legende ver: 
weifen wir auf die Einleitung der Herauögeber, fo wie für den 
Barlaam etwa auf Dunlop *"2), und halten ed dagegen für ber 
Mühe werth, dem Gedichte etwad genauer zu folgen, um doch 
wenigftend an Einem Beifpiele den Charakter diefer Dichtungsart 
etwas näher darzulegen. Der Dichter verfichert die Achte Legende 
mittheilen zu wollen, ohne dad Buch mit Lügen zu fhmüden; er 
wolle der Wahrheit folgen, damit fein Werk über alles beutfche 
Land von Tyrol bid Bremen, von Preßburg bi6 Met bekannt wers 
den möge. Er ruft den Heiligen felbft um feinen Beiftand an, 
wie die Ritter felbft, deren Schuspatron er ift, im Kampfe thun, 
denn Fein Ehriftenmann band je den Helm und Eifenhut auf, ohne 
mit Herz und Mund an ihn den erften Ruf ergehen zu laſſen. Ein 
Markgraf Gevrius von Paläftina läßt drei Söhne zurüd, Theodor, 
Demetriud und Georg, die fich früh in den Kämpfen mit den Sa: 
razenen auszeichnen, beſonders aber ber jüngfte, Georg, deſſen 
Preis fo ftrahlend ift, daß fich feine beiden Brüder neidlos vereinis 
gen, ihr Land ihm zu überlaffen, an bem fich die Welt und alle 
ihre Gefchöpfe, die Engel und Gott und feine Mutter freut. Sie 
gehen nach Spanien in den Kampf gegen die Heiden, Georg aber 
ftreitet ruhmvoll in Cappadocien. Die Kaifer Diocletian und Ma: 
rimian rüften gegen ihn und verfolgen alle Chriſten; auf dad Ge— 
richt davon eilen beide Brüder aus Spanien zurüd. Das Wieder: 
fehen, die Mittheilung Georgs an feine Brüder, daß er ent» 
fchloffen fei an den Faiferlichen Hof zu gehen (in der Abficht, 
die Märtyrerfione zu verdienen), wird mit einem gewaltigen 
Schwulſt befchrieben. Demetrius empfindet darüber einen Jam⸗ 
mer, ber nicht zergehen werde, „ehe einer einen Blitz ober ben 
Phonir fange, oder einen Thurm bis zum Himmel aufbaue, oder 
die Sterne und den Sand zählend durch die Hand laufen laſſe“ 
und dergleichen mehr. Die beforgten Brüder Fofettiren mit dem 
jüngern, hätfcheln ihn wie eine Puppe, nennen ihn ſtets Buhlen, 
verfichern ihn, daß fie ſich umbringen würden, wenn ihm ein 
Leid gefhähe, daß fie fi wundern, wie nur ihr Herz noch Dies 
fen Kummer auöhielte: denn wäre ed fo groß wie mons Olivet 


412) History of Fiction. Tom. 3. 
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und dazu von Stahl, es müffe davon zerbrechen; Lübe man biefen 
Sammer auf taufend Schiffe, er werde fie alle in den Grund 
druͤcken; ihr Herz folle ein Leid tragen, dem Feinerlei Ding ge 
wachſen fei, nicht Feld, Waſſer, Berg und Thal, vor dem ſich das 
Grüne in Haide verwandle und die Vögel ihren Sang verlören ; 
dad Kind im Mutterleibe beweine feinen Entſchluß zu diefer Fahrt. 
Man bemerkt wohl die Reminiscenzen an Wolframs Art, und fieht 
wohin der Misbrauch poetifcher Licenz bald führen mußte. Nun 
malt ihnen tröftend ihr Bruder die Seligfeit, die Freude und 
MWonne des Himmeld, nad) dem der Weile ftrebt, des Sitzes aller 
Luft, des Sites der hehren Frau und Magd, der Tochter, Mutter 
und Braut zugleich, die mit Chrift, dem Degen, wahrer Minne 
pflegt, von deren Liebe die Engel in hohem Brautliede fingen, das 
zu hören, - wie jene zu fehen der Heilige ſich ſehnt; hier erkennen 
wir und ganz in der Zeit und in den Vorftellungen, von benen 
wir zunächft reden. Des heiligen Geifted Kraft, der aus ihm 
fpricht, verwandelt die Brüder; fie fehen ein, daß hier auf Erden 
nichtö zu holen ift, als heute Freud und morgen Klagen, und daß 
Kampf und Geſang, Tanz und Frauen doch nichtiged Vergnügen 
find; dabei trit fchon dicht neben eine fließende fchone Gabe der 
Schilderung eine Gefchmadlofigfeit in einzelnen Zügen *'?), die be» 
reits jebt einleitet, was wir nachher faft einzig charakteriftifch wer: 
den fehen, und der apofalyptiiche Zon des Ziturel oder des MWart- 
burgfriegd (defjen Raͤthſel auch in Ahnlichem Gefchmade fchon im 
Barlaam vorkommen) Elingt hier an neben der freundlichiten Er« 
zahlung in fchmeichelnder Leichtigkeit, oder neben fo flammender Be- 
rebtfamfeit, mit der 3.3. Georg feinen Brüdern feine Eroberung 
von Gappabocien fchildert, über deren Lebhaftigkeit und Gewicht 
man felbft die Uebertreibung vergißt und die es bedauern läßt, daß 
nicht frühere ächtere Poeten der Sprache in ähnlicher Weife mächtig 
waren, ober dieſer und feine Zeitgenofjen in eine beffere Epoche 
fallen konnten. Der Heilige geht num nad) Eonfiantinopel und dort 
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413) Ez spricht der wise Salomön einen jemerliehen spruch, 
der ist geheizen Ach und Uch, dar zuo m& W& unde Och, 
daz nieman ist üf erden doch, daz he si vor töde fri. 
Die fünf vocäles sint hie bi, und ouch mit jämer vür bräht, 
dem wisen herzen daz ist verdäht. 
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beginnen nun feine Leiden und feine Wunder. Auf den Ruf davon 
macht ihm der Kaifer Dacian Verfprechungen, allein er hat fich 
dem ergeben, der auf dem Efel ritt und ein hoch hispaniſch Roß 
verfhmähte und fich zur Demuth hielt. Die Kaiferin leiht dem 
Wundermanne ihr Ohr; er hat mit ihr ein Gefpräch über Gott; er 
fucht ihr zu erflären wie der Allmächtige, dad A und das D, Al: 
tiffimus Water und Kind, die drei Naturen, Kraft, Weisheit und 
Güte in fich vereinigt, wie er geboren ift von der Magd, die er 
felbft gefchaffen, und wir begegnen wieder jener Vorftellung, die 
dies Wunder der Geburt Gottes mit der Zungfrau Erde vergleicht, 
die Samen trug ald noch Fein Pflug fie durchfchnitt und den Adam 
gebar, deflen Weib, aus feiner Rippe gemacht, zugleich feine Zoch: 
ter und feine Gattin war; jener VBorftellung, die wir, wenn wir 
nicht Sonnen» und Mondgötter in Ehrift und Maria finden koͤn⸗ 
nen, als den Mittelpunft anfehen, um die fich alle poetifchen Lob» 
preifungen. der Jungfrau herumdrehen. Das Gebet, das der Dichter 
den Heiligen an die Jungfrau richten läßt um Belehrung der Kai: 
ferin, ift volfommen in dem Geſchmack aller diefer Lobpreifungen, 
die wir gleich nachher mit wenigem werden kennen lernen. “ Wirklich 
gelingt die Rettung der Fürftin, der heilige Geift läßt fich auf fie 
nieder und fie begehrt von Georg die Taufe. Sage, ruft fich der 
Dichter an, lieber Reinbot, wer warb da Gevatter, als Aleran- 
drina die Taufe empfing? wer fegnete das Waſſer? das that, der 
der Sonne ihren Weg, ihren Gang und Kreislauf zeigt. Wer 
fagte ihr den Glauben? das that, der die Zaube aus der Arche 
fandte, der Moſes Gebet vernahm, da er doch nicht ſprach; der 
ftarfe Löwe vom Himmel, das fanfte Lamm von Nazaret war ihr 
Pathe. Bei dem nächften Wunder erklärt ſich die Kaiferin öffent: 
ih. Der Heilige wird aufs Rad geflochten, allein noch war feine 
Stunde nicht gefommen; Engel hüten ihn da und er fchläft fanft 
und erfteht wieder, erflärend, dies feien die Zeichen deß, der fich 
nicht in Kalbsgeftalt anbeten laffe, der von Vater her des Himmels 
Sippe, Mutterhalb von der Erde fei, der das Wort zu der Jung» 
frau fandte, von dem fie den Sohn empfing, der Aller Dinge 
mächtig ift, die vier Elemente und ihre vier Urgefchöpfe (den He- 
ring, Salamander, Maulwurf und Kamäleon, die ausfchlieglich in 
und von Waſſer, Zeuer, Erde und Luft leben) bewahrt und fie 
fpeifet, der den Lauf der Geftirne vorfchreibt, des Himmels Tiefe 
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und Höhe, Länge und Breite gemeffen, und ben Mittelpunkt der 
Erde gefchaffen, an dem das Erdreich fefthängt wie das Eifen am 
Magnet‘, und der den Erbball, wie tief er mit feiner Schwere 
niederſtrebt, aufwärts hebt zum Firmament. Groß ift die Gewalt 
Diefes Gottes; wäre aller Sand gezählt, der bei den Waflern liegt 
und wäre bad Alles Pergament und jeder Stern ein Schreiber, fie 
möchten feine Kraft nicht vollfchreiben. Er wohnt im Lichte im 
Himmel, wo man Ave ſingt; zwifchen ihm und der finfteren Hölle, 
in der dad Oweh tönt, fchwebt die Erde mit ihrem Wechfel von 
Tag und Naht, von Freude und Trauer. Solche Stellen, bie 
mit innerem Feuer gefchrieben find, kennt der Barlaam, kennen die 
meiften Legenden durchaus nicht. Schade, daß fie nicht in anderem 
Verbande ftehen. Sch kann unmoͤglich in die Herzählung der Mar: 
tern und Wunder bes Heiligen eingehen, die mit einer peinlichen 
Wirkung jede Erinnerung an das Schönere ded Gedichtd rein ver« 
tilgen. Wer wird gerne auch in der Malerei jene Greuel der Ehriften» 
fchlächterei abgebildet fehen, die, um fo wahrer fie find, je mehr 
anmidern. Wenn man hier hören muß, wie die Kaiferin an ben 
Brüften aufgehängt, wie Georg bald gerädert, bald zerfagt und in 
Düsen geworfen wird, wie ihm die Nägel abgehauen und die Wuns 
den vergiftet werden, wer wendet fich da nicht mit Abfcheu und Ekel 
von einer Kunft, ja von einem Religiondglauben weg, die an Er: 
zahlung und Schilderung folcher Scheußlichkeiten ſich erfreuen oder 
erbauen Fonnten. Und was namentlicdy den Gebrauch von Wundern 
angeht, So ſprach ich fchon oben darüber meine Anficht aus; hier 
gar wiederholen fie ſich unzähligemal, und hören dadurch fogar auf, 
die Neuheit zu enthalten, die ihnen das einzige Intereſſe gibt und 
fie eigentlich nur zu Wundern macht. 

Anders wieder muß man bie heilige Martina von Hugo von 
Langenftein**) betrachten, die, wie die biöherigen in der bloßen 
Erzählung und dem heiligen Stoffe ihr Werdienft fuchen, mit Alle: 
gorie und motalifcher Lehre zu wirken fucht und daher einen Zus 
fammenhang diefer Gattung mit ber bidaftifchen Poefie öffnet. 
Diefe Wendung ift durchaus eigenthümlicy und ein Gedanke, ber 
ganz glüdlich zu nennen ift, wenn mid) nicht etwa zu dieſem Aus— 
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414) Auszüglich in Diutisca. Bd. 2. 
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foruche die vortrefflihe Ausführımg durch den Dichter verführt, der 
ein wahres Talent hat, fo befcheiden er auch von fich fpricht, ber 
in noch reinerer Begeifterung flammt ald Reinbot, der ſich nicht in 
eine Wärme für feine Materie zwängen, noch auf eine Höhe in 
feiner Darftellung Tchrauben muß, fondern den ber Enthufiasmus 
vol und reih an Gedanken und Bildern macht, dem er eine ſpru⸗ 
delnde Beredtſamkeit mittheilt, die fich nur, wie bei Gottfried, durch 
ihre Ueberlegenheit bier und da, wie in feiner Schildefung von dem 
Gaukelſpiele der Welt und dem irdiſchen Zreiben der Menfchen, zu 
Spielereien verleiten laßt. Sein Vortrag ift, obgleich das Gedicht 
erft in dad Jahr 1293 fällt, der blühendften Periode einer Dich- 
tung werth, er ift ganz und gar nach Gottfried gebildet, er halt 
fich dabei in einer folchen Reinheit, Natürlichkeit und doc ſchmuck⸗ 
vollen Breite und Gemwandtheit, daß dagegen weder die Weichheit 
und der Schwulft des Konrad von Würzburg, noch die matte Nede 
des Rudolf aufflommen konnte, obgleih Hugo aud den Barlaam 
bes Lesteren wenigftend in fo fern ald Mufter vor fich gehabt hat, 
daß er ihm die Anfiht von dem Werth der weltlichen und geift- 
lichen Dichtung faft wortlicy abnimmt +5). Wie ich von dem Ein- 
drude des Ganzen urtheilen würde, wenn Graff fatt des Auszugs 
Alles, auch die Martern, den nothwendigerweife langweiligeren Theil 
des Gedichtes hätte druden laffen, weiß ich freilich nicht +"°) ; allein 
dad Mitgetheilte ift durchweg voll Reiz und Vortrefflichkeit. Die 
Redfeligkeit, die in diefen Auszuͤgen gefällt, möchte in dem Ganzen 
vielleicht Läftiger fallen, doch hört man den Fluß feiner Rede mit 
Wohlgefallen. Es fcheint, diefer Dichter bildet ſich nicht ein, mit 
Erzählung von Leidensgefhichten fefleln zu fünnen, er fucht zu ins 
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415) Diutisca 2. p. 163. 
. Ez (daz buoch) ist niht von ritterschaft, noch fleischelicher minne 
craft, 
din der tumben welte kint an gottes dienste machet blint, 
und in des himmelriches stec ab wirfet und der sælden wer, 
uoch von der welte äventiure, diu mit süntlicher stiure 
den liuten kurzwile git; ez ist der welte widerstrit etc. 

416) Nach Wadernagel, der dad Gedicht ganz Eennt, war biefe Befürdhtung 
nur zu gegründet. Wie gerne ich mein Lob zurüdnehme, verräth fich 
wohl aus meiner Anfiht von der ganzen Legendendichtung von felbft. In: 
beffen will ich den verfprochenen Drud bed Ganzen abwarten. 
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tereffiren mit Lehre, mit Schilderung, mit epiſodiſchen Einflechtun- 
gen von allerhand Art; fein Bilderreichthum ift groß, feine Gelehr- 
famteit in Blumen», Stein- und Thierkenntniß trägt er zu Tage 
(und dies wird jest fehr häufig und beweift neben den Reimchro: 
niken, daß die Thätigkeit der Phantafie bereitö der Forfchung des 
Berftandes im Reihe der Natur und Gefchichte weichen muß); 
Neuheit verräth der Dichter felbft in fo abgebrofchenen Themen wie 
der Schilderung der Sommer: und Winterzeit; feine Allegorien, 
die in Graffs Mittheilungen mit Recht den Mittelpunft bilden, find 
ganz Beftimmtheit und Schärfe, Er kleidet (mie es fcheint, gab 
hierin auch Gottfried das Vorbild) feine heilige Chriftusbraut in 
die Gewaͤnder der Tugenden und preift dabei eben jene Idealtugen⸗ 
den der Zeit, wie Die Theologie und Scholaftif die chriftlichen theo= 
logalen Tugenden anpreifen, die Dante zu ähnlichem Schmude ge 
braucht: fie trägt den Mantel der Geduld mit dem Futter der Scham, 
dem Gürtel der Stetigfeit und dem Kranze, der aus ben ſechs 
Blumen det Demuth, Treue, Maaße, Barmherzigkeit, Gehorfam 
und Weisheit geflochten if. So finnreich und feurig ift dies Alles 
ausgeführt, daß man wohl einfieht, wie felbft auch ein widerſtre⸗ 
bender Gegenftand einem großen Talente fich fügen und neue Seiten 
der Behandlung darbieten kann. 

Einem Sammelwerfe aud in diefem Zweige begegnen wir in 
einem ungebrudten, aber bem Drud verfprochenen Paffional*ı7), 
dad der Sprache und dem gefchidten, leichten Vortrage, fo wie 
der ganzen Tendenz des Dichterd nach in die Zeit ded Hugo von 
Langenftein gelegt werden muß, an deſſen klare Auffaffung und Bes 
handlung diefer heiligen, fo leicht in Unklarheit verleitenden Gegen» 
ftände, dies Gedicht vielfach erinnert. - Wer der Dichter ift und wer 
ihm die Anregung zu feiner Arbeit gegeben, verhehlt er felbft aus« 
druͤcklich 218); einzelne Eigenheiten der Sprache verrathen einen Nie: 
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417) Cod. Pal. Nr. 352. 

418) F. 230°. 
Durch got, nu gedenket min, in gotelicher innecheit, 
daz mir got dise arbeit vür mine sünde setze 
und mich noch des ergetze, daz ich sd maniges niden 
muoz ume daz buoch liden und hinderwart basiu wort, 
diu mir beide hie und dort min guot wort underbrechen. 
Si solden billich sprechen üf den, der mich hät gebeten, 
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berbeutfchen, und mit Unrecht hoffte man einmal in Rubolf von 
Ems den Dichter diefes Werkes zu entdeden. Das Werk reiht fich 
unmittelbar zu jenen Sammelgebichten, auf die feit dem Freidank 
und dem Strider Alled hinneigt. Wir haben bisher lauter Legenden 
von einzelnen Heiligen gefunden ; hier haben wir, genau fo wie auch 
bie Malerei in diefen Zeiten von dem Abbilden der einzelnen Chri= 
ſtus- und Meariafiguren nun allmählig zum Sereinziehen der Hei— 
ligen in die göttliche Familie übergeht, mit der Gefchichte der Maria 
die der Apoftel, des Sohannes des Taͤufers, der Magdalena und 
ber Engel vereinigt, was Alled zufammen in zwei Bücher georbnet 
ift+"9), Mie der Stoff felbft, fo find auch die Quellen, die ber 
Dichter gebraucht, ein weiteres Merkmal des Sammelartigen. Im 
erften Buche, wo er das Leben der Maria erzählt, beruft er fich 
ſtets auf eine lateinifche Quelle; im zweiten aber hat er die Apoftel- 
gefchichte vor fich und trägt da hinein, was ihm die Kirchenväter, 
die Gefchichte, Joſephus, die verfchiedenen Wunder der Heiligen *2°), 
auch deutſche Quellen +2") und fogar mündlicher Bericht mittheil- 
ten, woraus er dann nach einer vorgefeßten Ordnung, aber mit 
willführlihen Einfhaltungen das Buch von unferes Herren Boten 
bihten wollte, Die Einfchaltungen beftehen‘ in jenen unzähligen 
Eleinen Legenden und Wundern, weldye die Reliquien, die Gräber, 





— 


daz ich zer arbeit bin getreten und lege dar an minen vliz, 
schentlichia wort und itwiz, hazen unde niden 
mac er vil baz geliden, danne ich armer mensche kan, 
wande er ist wol versuochet dran von sumelichen liuten, 
ine wil iu nibt bediuten, wer si sia oder wer ich bin, 
sunder bitet got vür in, wande er ist schuldie dar an, 
daz ich des buoches ie began. 
419) F. 105. 
Ordenliche in ein bant wil ich diu alle rihten 
und in ein buoch berihten,, daz sal der aposteln wesen; 
zuo deme buoche wil ich lesen von den engelen als ich kan, 
Johannen den vil guoten man baptisten wil ich haben dar in, 
ouch wil ich näch dem willen min Marien Magdalönen leben 
her in min getihte geben. 
420) F. 202. Man. liset ouch albesundern 
in sumelichen wundern 
diu von heiligen sie geschriben. 
421) F. 215. Man liset an einem buoche, 
dar üz ichz ouch ze diute las etc. 
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die Erfcheinungen und Bilder der Apoftel noch nad ihrem Leben 
unter frommen Chriften verrichtet haben, und dergleichen ift ohne 
Ruͤckſicht auf Zeitordnung in das ganze Werk eingeflreut. Schon 
in die Gefchichte der Maria flicht er eine Anzahl von Erzählungen, 
die man auch in den weitläufigeren poetifchen Lebensbefchreibungen 
von ihr nicht findet; Viſionen von anderen Geiftlichen treten ein; 
ded Heroded ganze fpätere Gefchichte wird erzählt; die Legende von 
Beronica und Tiberius wird hereingebracht; zahlreiche Wunderanek⸗ 
toden von der Kraft der Marienverehrung, wie wir fie fchon Fennen 
gelernt, werden gelegentlich erwähnt, die Gefchichte von dem Leich« 
nam bed Marcus wird berichtet. AU dies gibt dem Ganzen einen 
Reichthum an unterhaltendem Detail, was die Geſchichte der Maria 
gegen Wernhers oder Philipps etwa fo erfcheinen läßt, wie Ulrichs 
Alerander gegen die älteren und was uns died Werk mit jenen fran« 
zöfifchen Romanen kann vergleichen laffen, wo ebenfo eine größere 
Fülle der Facten gefucht iſt; ſo wie das Hervortreten der Apoftel 
und Heiligen um die Geftalten Chriftd und der Marie wieder die 
felbe Erfcheinung ift, wie die Erweiterungen der Sagen von Karl, 
Artus und Dietridy durch die der einzelnen Vaſallen. Was die Be- 
handlung angeht, fo haben wir einen gefunden, verftändigen Mann 
vor und, der wie Hugo von Langenftein von feinem Gegenftande 
warm burchdrungen, der Sprache bis zu großer Geläufigfeit und 
einer manchmal ganz neuen Gefchmeidigfeit mächtig, von dem weich: 
lichen und füßlihen Zon der einen, wie von dem chronifartigen 
der anderen, und dem fehwülftigen und bombaftifchen der dritten 
gleich frei ift, und ber felbft da, wo ihn einmal bei Gelegenheit 
der Gefchichte des Evangeliften Johannes der apofalyptifche Ton 
anwandelt, fi) doch fogleich wieder befinnt und ftatt fich in hohle 
Paraphrafen zu verwirren , lieber gleich gefteht, daß jener Ein- 
gang: „Im Anfang war dad Wort,’ der wie ein Donnerfchlag 
die Welt durchfahren, feinem rechten Sinne nach unerflärbar fei, 
wie bie Urfachen ded Donnerd, und woher er fomme und wohin _ 
er gehe. Seine Erzählung ift überaus leicht, fließend, nicht felten ' 
bei ſchwierigen Gegenfländen (wie in ber Befchreibung des von 
Detavian aufgelegten Cenſus) elegant und zierlich, ohne Prätenfion 
und eigentlich faft ohne das Ermüdende, das ein ſolcher Stoff mit 
ih bringt; auf. der Befchreibung der Flucht nach Aegypten liegt 
ein eigener romantifcher Anſtrich; einzelne Späßchen laufen fogar 
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mit unter, und bie Volksausrufe (Ennumenamen u. A.), die im 
Grunde das Kirchliche verſpotten. Ueberall auch ift der Dichter 
blos auf die Laien bedacht; auf bie Fefttage der Heiligen ift fteter 
Bezug genommen; feine ganze freiere Manier des Vortrages, die 
man in biefen Stoffen und in diefen Zeiten nicht begreifen wuͤrde, 
fließt einzig aus dem lebendigen Zone der Predigt und ihrem Stres 
ben nad) Anfchaulichkeit, und dies gibt Diefem Werke ein mehr po- 
puläred Anfehen, und an vielen Stellen wird man, der Gefinnung 
und der Materie ſowohl, ald auch den rhetoriihen Kunftgriffen 
nah an die Bertholdifchen Predigten erinnert. Wo er feine Er: 
zahlung mit Gebeten, mit Anreden und Ausrufungen "unterbricht, 
fühlt man leicht, aus wie wahrer Begeifterung *?*) dieſe fließen 
und wie er hierin dem Wernher weit näher fteht, ald deflen andere 
Nachfolger; und an den rechten Stellen ergießt fich ded Dichters 
menfchliche Empfindung in einem feurigen Iyrifchen Schwung. Als 
er Chriſtus Gefangenfchaft und Geißelung erzählt hat, ruft er aus: 
Merkt Wunder, die Kraft ließ ſich binden, die Gewalt fich beugen, 
die Herrfchaft fih neigen, der Freie ward da zum Eigenen. Um 
wen haft du die Hammerfchläge und dad Schmieden auf deiner 
heiligen Menfchheit gelitten? Seltfamed Recht, Daß bu deinen 
Knecht befreiteft um den Preid deiner eigenen Knechtichaft, und 
deine göttliche Kraft beugteft unter bein Gefchöpf, Beweine o 
Menſch die Nacht, da er gefangen ward, u. f. w. Dann verfegt 
er fich mit gleichem Feuer in die Gefühle der Gottesmutter, die fie 
damals durchdringen mochten, und in ihre Klage am Kreuz. Man 
Tann tadeln, daß die Zodesfcenen zu ausgemalt find, daß auf dies 
fer ſchmerzvollen Scene zu fehr verweilt iftz allein es ift weniger 
die Abficht eines Dichters, die hier auf Rührung, Erhebung und 
Erfhütterung ausgeht, als vielmehr die des Predigerd; an ben 
mündlichen, verfinnlichenden Vortrag des Redners erinnert die Scene, 
in der er mit wahrer Gluth eine Unterredung des Teufels mit ber 
Hölle erzählt nach dem Zode des Erlöferd, der nun fommen fol, 
des Satans Willlühr zu brechen; ebenfo die Form, daß er in dem 


— — nn — 


422) Oft erkennt man gang lebhaft die Action des hingeriſſenen Prebigers, 
in folchen Stellen, wo er den Menfchen anruft: „Thu auf, thu auf 
beinen Sinn; thu auf, thu auf dein Herz; fieh an den Märtyrer, ſieh 
unb fieh und aber ſieh“ — u. bal. 
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Lob unferer Frauen, wo er gleichfalls das fonft Zerflreute ber dies 
Thema gleichlam zufammenfaßt, die Maria rebend einführt, was 
auch ſchon früher gefchieht, wo bei Ehrifts Leiden am Kreuz ber 
Dichter die Mutter fragt, wie ihr da zu Muthe geweien, und dann 
ihr felbft eine lange Rede in den Mund legt. Diefe Form erfcheint 
auch in einem andern Gedichte religiofen Inhalts, das einen Kampf 
der Zugenden und Lafter*?) allegorifirt und in diefe Zeiten 
gehört, in einem Gefpräce zwilchen der Sünde und Lucifer; fie 
führt zu den Allegorien über, die wir bald als eine Lieblingsgat⸗ 
tung werben fennen lernen, und hängt mit der Eatechetifchen Manier 
der Bolköprediger zufammen. 

Etwas fürzer wollen wir uns über bie ie Gedichte zur Ehre ber 
heiligen Jungfrau faflen. Sie find von zweierlei Gattung, ent: 
weder Iyrifch und pfalmenartig ober epifch und hymnenartig. Auf 
dem Leben der Maria vom Pfaffen Wernher bauten fich erwei- 
terte poetische Biographien auf. Die beiden, die mir befannt find . 
(namlich die dem Bruder Philipp zugefchriebene*2*) und eine 
noch weitläufigere fpätere*25), die dem Latein des Dionyfius folgt 
und bie Notizen aller Heiligen und Kirchenväter benußt) verhalten 
fi) dazu etwa ganz fo, wie Rudolfs und Eſchenbachs Alexander 
zu Zampert; ganz fo ift der Stoff ausgedehnt, und die alte Quelle 
verlaffen und eine weitere ober fchlechtere an die Stelle geſetzt; 
dem Philipp war der Text des Wernher befannt, wie dem Rudolf 
ber Zampert, es ift aber merfwürdig, wie Alles Schöne und Treff: 
liche verwiſcht oder entftellt if. Die Frömmigkeit, die aus dem 
Philipp Tpricht, fleht gegen bie Heiligkeit des Wernherfchen Gedichte 
eben fo zurüd, wie etwa Rudolfs Barlaam gegen die Kaiferchronif, 
und wieder fogar vor bem fpäteren Leben der Maria, wie Rudolf 
gegen manche Gedichte fpäterer Jahrzehnte. Sein Werk fticht durch 
profaifhen Ton und trodenen Gang der Erzählung vor; in dem 
fpäteren Gedichte liegen zwei Seiten nebeneinander, welche die mei« 
ften Werke des aͤußerſten 13. und des 14. Jahrhunderts zeigen, 


423) Cod. Pal. Nr. 367. Fol. 266». 

424) Cod. Pal. Nr. 394. Auszüglic in Docens Miscell. IT. p. 66 sqgq. 

425) Cod. Pal. Nr. 372. Ein fpäteres Marienleben aus dem 14. Jahrhun- 
bert von Walther von Rheinau führt Mone an im u V, 322, 
Handſchriftlich in Carlsruhe. 
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dag nämlich ein gewiſſer Schwung der Rede nicht felten mit einie 
gem Erfolge gefucht wird +2°), während das Ganze im Styl der 
Chronik ermüdend hinfchleicht; daß eine Heiligkeit und Größe des 
Gegenftandes empfunden; damit aber eine Herabwürdigung in ber 
Darftellung verbunden wird, die nicht fcheut und allen Anftand 
mit Füßen trit. Eben dies ift in fo vielen Ritterromanen diefer 
Zeiten fichtbar, und es ift ganz original, mit welcher Rohheit und 
Naivetät man hier mit allen Menfchlichkeiten des Weibes, mit muͤt⸗ 
terlichen Hoffnungen und der Hülflofigkeit des Kindes in den Wins 
bein befannt wird, Unfchicdlichkeiten, die Wernher noch verabfcheut 
haben würde. Aber freilich feitvem der Streit der Stercoraniften 
geführt war, feit Natbert und Ratram über die Entbindung der 
Maria geftritten, feit Albert der Große mit unerhörter Eindring« 
lichkeit alle Fragen des Actd der Empfängniß befprochen hatte und 
der Kampf über die reine Empfangnig der Maria gefochten war, 
wie follten nach diefen Vorgängen dieſer heiligen chriftlichen Phy« 
fiologie nicht alle Pyhfiologica auch im Gedichte erörtert werden kon⸗ 
nen! Die gemeinften, oft ganz zuchtlofen Vergleihungen der Eigen« 
fchaften Gottes oder der Jungfrau drängten fi auch in die Oden 
ober Igrifchen Preisgedichte an die Jungfrau ein: da ja das Er- 
habenfte felbft noch Gottes unwuͤrdig ift, fo ift in fofern zwifchen 
dem Erhabenften und Unwuͤrdigſten Fein Unterfchied und damit ent« 
fhuldigt Guibert von Nogent diefe unanftändigen Gleichniffe, die 
fhon in den Pfalmen und Propheten vorfommen. An jenen ly— 
rifhen Gedichten fehen wir bie ähnliche Ausartung, die wir 
in ben epifchen bezeichneten, in drei Stüden dreier ausgezeichneter 
Dichter; wir meinen ben eich des Walther von der Vogelweide, 
dad Loblied Gottfrieds von Strasburg*?”) und die goldene Schmiede 
des Konrad von Würzburg *?®). Der Preis der Jungfrau fteigert 
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426) Hier klingt manchmal das lateiniſche Kirchenlied an, in ſolchen Stellen 
wie dieſe: 
Moyses und Abraham mit Dävide singent 
und ir süezez seitenspil wunneclich erklingent, 
dä die edeln cherubin tanzent unde springent 
mit gesang in jubilo ir Aügel erswingent. 
427) In ber Auögabe feiner Werke von van der Hagen. 
423) In den altdeutfchen Wäldern. Bd. 2. Das Gedicht des Konrad von 
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fich bier in Umfang, in Glut und Ueberladung. An Walthers 
Leich wird fich jeder, wer auch nicht Freude an dergleichen hat, von 
der wahrhaften Religiofität und von der feurigen Innigfeit des Dich: 
ters ergriffen fühlen und felbft dem kuͤnſtleriſchen Beurtheiler wird 
der Wechfel des Tons, die ftete Frifche der Gedanken und Bilder, 
und das rechte Maaß genugthun, das hier bewahrt iſt. In Gott: 
frieds Lied ift fehon die peinigendfte Häufung von Benennungen 
und Vergleihungen, in deren Fülle, Seltfamkeit und Neuheit der 
Merth des Gedichtes gefeßt wird; die Künftelei im Vortrage zeigt, 
daß das Herz hier nichtd mehr zu thun hat, und die Wortfpiele: 
reien, die man ſich im Zriftan etwa gefallen läßt, widern hier an. 
Selbft diefer Mann fcheut ſich ſchon nicht mehr, die vulgarften Be: 
nennungen für Gott zu brauchen, an feine Allmacht die fpielendften 
Gleichniffe zu legen, mit ihm zu tändeln, wie mit der Jungfrau 
zu liebeln. Alles dies nun ift in der goldenen Schmiede zum Er: 
trem gefrieben, die ausdrücklich von dem Gottfriedifchen Gedichte 
eingegeben oder angeregt fcheint*??) und die ed neu beftätigt, daß 
die Dichter diefer Zeit in nichts fo fehr ihren Ruhm fuchen, als 
am Ueberlaben und Ueberbieten der früheren. Seder ernftere Mann 
muß ſich hier abwenden, wenn er ewig nichts hört, als endlofe 
Variationen weniger Gedanken und Bilder, mit denen man den 
geheimnißvollen und wunderbaren Eigenfchaften und BVerrichtungen 
der Jungfrau ſich zu nähern fucht. Died dauernde Umdrehen und 
Umwenden in einerlei Vorftellungen, dies füßlihe Verſuͤßen füßer 
und fchmachtender Anrufungen, died „Schaaren von einem Kob 
zum Andern,’’ dies ewige Heben eined Namens mit dem anderen 
fonnte etwa einem Mufelmanne gefallen, der die hundert Kugeln 
feines Roſenkranzes abbetet; auch hieran kann nur Jemand Ge: 
ſchmack finden, der gedanfenlofe Lectüre und Elingende Neime liebt ; 


Tuffesbrunnen von Marien und der Apoftel Leben erhalten wir näch— 
ſtens in einer Ausgabe von A. Hahn, Auch ihn Eennt Rudolf von 
Ems, fo wie er einen befreundeten Dichter einer St. Margrete nennt, 
Wesel, 

429) Ibid. Vers 94, 
Ich sitze niht üf grüenem kl& von süezer rede touwesnaz, 
da wirdeclichen üfte saz von Sträzburc meister Gotefrit, 
der als ein wæher houbetsmit guldin getihte worhte: ⸗ 
der hät än alle vorhte dich, vil reinez tugendevaz 
gerüemet und gepriset baz, denn ich künne dich getuon. 

I. Band. 34 
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denn wenn man gelefen hat, fo hat Fein Bild gehaftet, Fein Ge- 
danfe befchäftigt, Feine Empfindung angeflungen, und nicht einmal 
war der zuderfüße Werd oder die Worte vol Honigſeim im Stande 
in eine ernfte oder feierliche Stimmung zu bringen, welche die cent- 
nerfchweren Worte und das bombaftifche Gewicht ber Oben eines 
Gramer fchon eher bewirft, dad man übrigens mit nicht minderem 
Nechte eben fo. verwerflich gefunden hat. „Ein Bild, jagt Grimm, 
drängt ſich auf das andere, in der Hoffnung, beutlicher zu fein 
und mehr auszufagen, und ba jedes feiner Natur nach für fich be- 
fteht und von vorne anhebt, fo kann unter ihnen weiter fein Außer: 
licher Zufammgenhang fein.’ Es fei alfo nichts als eine Samms 
lung folcher Sleichniffe, ein Verſammlen der üblihen Bilder in 
ein Schapfäftlein, ein Aneinanderreihen dieſer Edelfteine zu einem 
goldenen Gefchmeide; ganz recht, ein Roſenkranz, den man nun 
abrollen und abfingen Fann. In einem Gedichte von Maria's 
Grüßen*°) wird dies recht fonnenflar, daß die Gedichte zu ihren 
Ehren gleichfam in einer Beziehung zu dem ihr geweihten Rofen- 
kranze ftehen. Da find fünfzig Grüße hinter einander eingefäbelt, 
von denen man zum Weberfluffe belehrt wird, daß man fie mit 50 
Benien fprechen folle, damit die himmlifche Frau und nach unferem 
Tode im Himmelreich wieder begrüße; dann 50 Freuden, die man 
eben fo herfagt, damit und die Jungfrau wieder erfreue, und dann 
50 Hülfen, bei deren zehnter man jedesmal in Kreuzgeftalt auf bie 
Erde fallen fol. Was man verbroffen ift in der Kirchenhiftorie 
lefen zu müflen, den Unfinn der Gyrillifhen Gebete, muß man 
bier ald Poefien empfangen. Wir feßen die Ausfprüche milderer 
Beurtheiler her. „Das Gedicht, fagt Docen +?*), jagt den Lefer 
unaufhoͤrlich durch taufend mit einander in Feiner Verbindung ſte⸗ 
hende biblifche Alegorien und Bezeichnungen, wofür man fich in 
unferen Zeiten zu wenig intereffirt, wenn gleich einige fi) den An= 
fchein geben, als ob fie von dergleichen tupifchen Myſterien ganz 
durchdrungen wären.’ Auch Grimm fagt, daß es jeht allgemeinem 
Eindrude fremd fei. „Daß es aber zu feiner Zeit Eindrud gemacht 
und ald vorzüglich betrachtet wurde, läßt fich fchon aus ber Nach⸗ 
ahmung des Hermann von Sachfenheim im goldnen Zempel ſchlie⸗ 
— Vai 


430) Cod. Pal. 341. Fol, 16. 
431) Altdeutfches Mufeum. I. p. 43. 
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fen, fo wie aus der fpateren Bearbeitung. Das Sylbenmaß fcha- 
det vielleicht durch Eintönigkeit, und in einer von den vielen über: 
reichen damals üblichen Formen würde ed wohl prächtiger gelautet 
haben, aber der Dichter zeigt auch hier feine Gewandtheit und Sprad): 
- fülfe, womit er vor anderen begabt war. Schwerfällig, troden und 
gar nicht zu vergleichen ift dad Gedicht des Zeichner *??) von ber 
Empfängniß der Zungfrau.’’ 

Bei dem regen Eifer, die Denkmäler unferer alten Literatur 
zum Drude zu fördern, werben wir in der Kürze fi) den Kreis 
der Dichtung dieſer Zeit fehr erweitern fehen, und es ift zu vers 
muthen, daß vieles von geiftlichem Inhalt darunter noch zu age 
fommen wird. Der Kaifer Eraclius vom Meifter Otto ift und von 
Maßmann angekündigt. Ein Baterunfer von Heinrich von Krole: 
wiz aus Meißen *?3) ift bereits gebrudt; wir begnügen und, es 
kurz erwähnt zu haben. Es ift eine Predigt und Paraphrafe des 
Vaterunſers und erinnert und in biefer Form wieder an das Aehn— 
liche im 12. Sahrhundert. Der Dichter hat fehr mit der Sprache 
zu ringen; brei Jahre (1252—55) arbeitete er an den viertaufend 
Berfen feines Gedichtes. Intereſſant ift er und durch das Local 
feiner Geburt und Aufenthaltsftätte. Der Herausgeber macht auf: 
merffam, daß er mit der Regierung des Grafen Gunzelin II. von 
Schwerin (122874) zufammenfallt, und da auch andre Sachſen, 
wie Raumeland mit diefem Hofe in genauen Berhältniffen lebten, 
und die befte Handſchrift des Gebichts, die faft eine Urfchrift zu 
nennen ift, fich in Schwerin findet, fo fchließt er, möge auch Hein: 
rich an diefem Hofe geweſen fein. So würde er und bie Brüde 
bilden zu jenen fpäteren gnomologifhen Dichten, die uns vielfach 
in diefe norbifchen und öftlichen Gegenben überführen. 


432) Altd. Wälder I. p. 194. 
433) Ausg. von Liſch. 1839. 
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Bufäke 


Zu Seite 143, 3. Grimm überrafcht in feinem Sendfchreiben an K. 
Lachmann 1840 mit einem Bruchſtuͤck des alten, unüberarbei- 
teten Reinhartd, das ungefähr ein Drittel der Dichtung ent: 
hält. Die Ueberarbeitung, die wir fhon früher befaßen, blieb 
dem alten Gedichte treu; fie begnügte fich mit Vertilgung eint- 
ger veralteten Ausdruͤcke. Daß der alte Dichter ein Elfaßer war, 
beweift der Herausgeber mit fprachlichen und Außeren Gründen. 
Eine neugriechifche Thierfabel ift angehängt. 

Dr. A. Hahn’s Gedichte des 12, und 13, Sahrhunberts 
bringen uns: 

zu Seite 220, Daz anegenge; eine je Prebigt, voll Controverſen 
und voll von jener phantafievollen Metaphyſik und chriftlichen 
Mythologie, deren poetifche Beftandtheile leider nie einen Samm- 
ler gefunden haben; eine Rede, die Eritifch und philofophifch die 
Menfchenfhöpfung und Erlöfung betrachtet, und dabei mög- 
liche Zweifel und Irrungen zu fchlichten fucht. 

Zu Seite 204. Tundalus. Den Stoff diefer Legende von 
bem hibernifchen Ritter, der 1049 auf drei Tage in die Hölle 
verfegt ward, brachte ein Mönch von Rom nach Regensburg 
und ſchrieb ihn da nieder, wie er ihn mündlich empfangen 
hatte. Der deutfche Dichter nennt ſich einen Priefter, Alber, 
und hat auf Bitte eines Bruder Konrad in Winneberg das 
Buh in Reime gebracht. Schon die Äußeren Beziehungen 
flellen diefe Legende zu dem heil. Brandan. Wir haben hier 
die Anfänge unferer chriftlichen Geftaltung von Himmel und 
Hole, die immer durch moralifches Effecthafchen langweilig 
und graͤßlich geworben find und nicht3 von der poetifchen Ge: 
rechtigkeit, Anfchaulichfeit und inneren Nothwendigfeit der alten 
Tartarusſagen haben. Der irifche Ritter wird auf drei Tage 
leblos und feine Seele wird von einem Engel durch Hölle und 
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Himmel geleitet, nur gegen Ende fommen einige Individuen 
vor. Einförmige Qualen und einformige Freuden, nothduͤrf⸗ 
tig gefteigert, begegnen den Wandernden auf ihrem Wege an 
den Mördern, Meineidigen, Hoffärtigen, Hurern, Räubern, 
Vielfraßen, üppigen Geiftlihen und Ruchlofen vorüber bis 
zum Lucifer, und an den Lauen, ben wenig Guten, den 
Wohlthaͤtigen, Märtyrern, Geiftlichen, um die Kirche Verdien- 
ten vorbei bis zu den Zmolfboten und Weiffagen. 

Zu Seite 529. Die Kindheit Jeſu von Konrad von Fußes: 
brunnen (in der Schweiz). Das Gedicht ift aus dem 13, 
Sahrhundert, reiht fich aber dem Stoff und felbft der Erzaͤh— 
lung nad) (die zwar die breite des 13. Jahrhunderts hat, aber 
feine Schulfarbe und Fein poetifches Zierwerk) an bie trodnen 
Legenden des 12. Zahrh. an; der Dichter erzählt aus fündigem 
Muth, vertrauend auf den heiligen Geift, und er verweift für 
die Anfänge feines Stoffes über Annen und Marien Leben auf 
Meifter Heinrich und das Anegenge. 

Endlich 

diu urstende und daz jüdel; wovon mir die Aushängebogen 

bei Beendigung des Druds noch nicht zugefommen waren. 


Drud von Breitlopf und Härtel. 
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